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Erzbifhof von Stablewsfi über die Polenfrage. 


Se" Jahrhundert ift verjtrichen, jeit Kosziusfo mit brechendem 
d Auge das Ende Polens vorausgejehen haben jollte; — jollte, 
denn nicht der Gejhichte gehört der Ruf „Finis Poloniae“ an, 
jondern der Legende, die auch damals jhon von den Zeitungen fir 
und fertig gelicfert wurde, „Alles, was die Polen in den ruhm— 
reihen polniſchen Legionen gethan haben, und Alles, was jie noch in 
der Zukunft thun werden, um ihr Baterland wiederzugewinnen, mag 
als Beweis dafür dienen, daß, wenn wir, bie ergebenen Kämpfer 
diejes Vaterlandes, ſterblich jind, Polen unſterblich ift.“ Der Brief, 
in dem Kosziusfo mit diefen Worten jih gegen die Preßlegenden 
verwahrte, trägt das Datum vom 20. Brumaire des Jahres XII 
Schon hatte die Legitimität auf dem Schaffot ſich verblutet, ſchon 
beherrſchte ihr Erbe, der Gedanfe der Nationalität, die Welt und der 
zäbe Polenſtamm dachte gewiß nicht daran, jich jelbit die Grab: 
ſchrift zu ſetzen. 

Ein Jahrhundert iſt darüber verſtrichen, und noch immer giebt 
Polen ſich nicht verloren. Nicht dem hitzigen Wüthen wider die eigene 
Geſundheit, auch nicht der Härte des Ueberwinders gelang es, die 
Lebenszähigkeit dieſes Volkes zu brechen, und im zerſtückten Körper 
der phantaſtiſchen Republik noch regt ſich zuckend der alte romantiſche 
Polenſchmerz. Die Franzoſen des Oſtens wollen den Wahlverwandten 
im Weſten nicht nachſtehen: Beide haben das Recht der Eroberung 
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verherrlicht, jo lange es ihnen günftig war und geitattete, bis nad) 
Straßburg im Weiten, bis nad Kiew und Smolensf im Djten jieg- 
bafte Banner zu tragen; Beide Hagen nun laut zum Himmel empor, 
jeitdem ſie an demjelben Rechte gejtraft find, mit dem jie gejündigt 
hatten. 

Die jich viel verjprechende Regierung, die heute die politijchen 
Geſchäfte des Deutichen Neiches bejorgt, gebt mit verjöhnlichen Ab: 
jihten um, — der Noth wohl mehr als dem eigenen Triebe ge 
horchend. Ein feinem illoyalen Verdachte ausgejegter Mann, Herr 
von Treitſchke, hat ganz richtig als das einzige fefte Ziel der leitenden 
Männer das Bejtreben erkannt, in allen Dingen anders zu handeln, 
als Fürft Bismarck gehandelt hätte. Aus diefer Parole aber ergab 
von ſelbſt fi die Nothwendigkeit, die Stüßen der neuen Politik da 
zu juchen, wo die haine inassouvie gegen den entlafjenen Steuer: 
mann das äußerſte Maß erreicht hatte. Es ift ein tiefjinniger Wit 
der neuen Deutſchen Geſchichte, daß die gar jo verföhnliche Regierung, 
die jtatt des Bajonnets nur noch den Delzweig auf die Flinte 
pflanzt, genöthigt iſt, bei ben ertremiten SBarteien ihren Rück— 
halt zu ſuchen, weil da der Bismard-Hah und die Bis: 
marck-Furcht jedem anderen Bedenken Schweigen gebieten. Des 
Parteimenſchen edeliter Beruf iſt e8 ja, auf dem Umwege 
über das YFraftioninterefje erjt das dem Baterlande Nützliche zu 
ſuchen; aber nicht immer wird auf der Reife nad Indien auch 
Amerifa entdeckt. Wer nur die nächſten Wahlen im Kopfe bat und 
die Chancen, die dabei der Partei ſich etwa bieten könnten, der treibt 
politiichen Raubbau; und wer jogar den Grüneberger Champagner 
des Generalfanzlers leicht verbaut, um nur ja nicht wieder von ber 
langen Pfeife des großen Eingeurnten angequalmt zu werben, ber 
kann auch, ohne fie zu Fennen, die Abfichten einer Regierung billigen, 
von der man dod ganz genau weiß, mit wen fie umgeht. 

In jolden Zeiten des politiihen Geſchäftchenmachens haben nun 
freilich Parteien, die etwas auf ſich halten, immerhin einen jchweren 
Stand, ganz bejonders, wenn ihre Wähler den Anjpruch erheben, 
mitunter eine jelbjtändige oder gar eine oppofitionelle Regung zu 
ſehen. Den Mann am Ruder mag man durch lauten Anruf nicht 
jtören, weil man nicht weiß, wer nad ihm kommen fönnte; fein Ver: 
treter ijt auch jo Einer, mit dem man ich, weil er zerbrechlich iſt, 
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nicht gern zanken mag. Da muß denn ein ſchwarzer Mann ge: 
ſchaffen werden, dem man, je nach der Richtung, aus der man ihn 
anſchaut, die verſchiedenſten Namen geben, den man abwechſelnd 
Junker oder Pfaffen, Sozialdemokraten oder Anarchiſten, Juden oder 
Polen nennen kann. Damit das Geknatter nicht aufhöre, wird auf 
den Schwarzen wacker geſchoſſen; und der Wähler, den der Lärm nur 
beruhigen kann, ſchläft befriedigt ein: „Sie ſchießen ja, ſie wachen 
für mich.“ Die gefährdete Freiheit iſt wieder einmal gerettet. Und 
behaglich zieht er die Decke bis an den Hals. 

Dem ſchwarzen Mann aber wird die Sache allmählig zu dumm; 
und da er meiſtens in der glücklichen Lage iſt, über ein weithin 
ſchallendes Organ zu gebieten, ſo ſucht er durch Schreien das Schießen 
zu übertönen. Der friedfertige Beobachter, der eine Weile dem Ran— 
daliren zugehört hat, findet in dem Zeter und Mordio bald ſich nicht 
mehr zurecht. Was denn eigentlich los iſt, fragt er, echt berliniſch, 
und möchte gern wiſſen, warum alle die aufgeregten Leute mit einem 
Male ſo entrüſtet auf einen Punkt ſtarren. Seine Zeitung ſagt's 
ihm zwar ganz genau; kaum aber nimmt er die nächſte zur Hand, 
da muß er gleich erfahren, daß, was eben kohlſchwarz noch war, 

eigentlich ſchneeweiß iſt und unſchuldig und engelhaft. Auf dieſem 
Wege liegt die Gehirnerweichung oder der Bezirksverein. 

Was denn eigentlich los iſt —: Das wollte auch der Heraus: 
geber diejer Zeitichrift gern willen, als durch den Cholerajchreden 
und die Militärbeflemmung das Polengefnatter und Polengeichrei an 
jein Ohr drang. Und weil die „Zukunft“ jih das Ziel geſetzt bat, 
zwijchen den einzelnen Nationen, zwijchen den Angehörigen eines 

‚ Volkes die Vorurtheile niederzureigen, und weil man, auch um ein 
Volk zu verjtchen, erjt in des Volkes Land geben muß, deshalb bat 
er jih auf die Reife nach Pojen gemacht, von der er nun Einiges 
erzählen will. — 

Gleich beim Studium des Fahrplanes wurde mir Manches 
Far; man fährt wohlgezählte ſechs Stunden von Berlin nad) Pojen, 
ber Zug hält jo gegen dreißig Mal an —: iſt es da ein Wunder, 
wenn man in ber NReichshauptitadt Faum erfährt, was im Macht: 
bereiche des heiligen Adalbert von Gneſen eigentlich vorgeht? In 
Poſen Täuft der Witz um, die Chrijten führen über Kreuz, die Juden 

N über Bentſchen, aber Chriſten und Juden haben außerdem zwiichen 
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Friedrichshagen und Gurtſchin noch jo viele Stationen zu überjtehen, 
daß jie lieber gar nicht fahren. Nur die allerbejten Ratrioten vom 
Stamme des Herrn von Koscielsfi opfern willig zwei Nächte, um 
eine dritte Naht im Weißen Saale zu burdtanzen; gewöhnliche 
Sterbliche fragen ſich zweifelnd, ob für die Herren Eijenbahnbureau- 
fraten die Welt wirklich denn heute im Zeichen des Verlehres jteht. 

Die freundliche und faubere Stadt Pofen erſchien mir wie die 
verkleinerte Karikatur unjeres lieben Baterlandes: ein militäriſcher 
Gürtel ringsum, drinnen ein Halbdugend einander fremder Welten. 
China an der Warthe, die nun eingedeiht werden ſoll und muß. 
Da giebt e8 eine Offizier- und eine Beamten-Kajte, eine polniihe und 
eine jüdiſche Gejellichaft, dazwiichen Brahminen aller Bekenntniſſe. 
Sämmtli gehören fie einem Staatsverbande an, aber jie meiden 
einander und jeder Eindringling bat eine Quarantäne durchzumachen, 
bevor er jein Menjchenantlig enthüllen darf. Das ift des deutſchen 
Landes jo der Brauch; der Lieutenant muß vor dem Fähnrich felig 
werden und der Herr Amtsgerichtsrath kann unmöglidy mit jedem 
Krämer verkehren, der vielleicht jo zu jagen auch ein Menjch, jicher 
aber cin Jude ift. Und diefer Kaftenjtaat hofft, dem polnischen 
Nachbarn jo zu imponiren, daß der ſchleunigſt die nationale Tracht 
ablegt und jich gut deutſch vermummt, ohne zu wijjen, wo er dann 
als empfangfähig gelten könnte, jollte, dürfte. 

Während der Fahrt hatte ich in der „Voſſiſchen Zeitung‘ vom 
7. September gelejen, „die jüngjte Aera preußiicher Verwaltung in den 
gemijchten Provinzen habe die Sache des Deutſchthums um Menjchen- 
alter zurüdgeworfen“. In Poſen erfuhr ich von dem „Orendownik“, 
dem demofratiichen Gegner der polnischen Hof: und Abmiralski-Partei, 
die preußiſche Verwaltung fahre rüdjichtlos im Germanifiren fort 
und jeder Irrthum nad diefer Richtung ſei thöricht und mehr noch 
gefährlich. Auf der einen Seite wurde der Schatten des Diofletian, 
auf der anderen der Große Friedrich bemüht, der gejagt hat: „Die 
Polen jind eitel, jtolz im Glück, kriechend im Unglüd, zu Allem fähig 
für Geld, das fie nachher wegwerfen, frivol und bigott, ohne Urtheil, 
jtetS bereit, ohne Gründe eine Partei zu ergreifen oder zu verlafjen, 
und ſich durch die Folgewibrigfeit ihres Betragens in die übeljten Yagen 
zu ftürzen. Die Weiber leiten die ntriguen und jchalten über 
Alles, während die Männer jich betrinken . . .” 
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Was ift Wahrheit? Beim Landpfleger, den man heute Ober: 
präjidenten nennt, ijt jelten Auskunft zu erlangen; der wäjcht bie 
Hände, jeßt wohl in gekochtem Wafjer, mit einer Löjung von 
Sublimat vielleiht. Deßhalb muß ich die Fügung preifen, bie mir 
die Pforten des erzbiſchöflichen Palaſtes auftbat und gejtattete, ba 
nad) Wahrheit zu forjchen, wo die höchſte Macht, und gewiß nicht die 
kirchliche allein, zu finden ift. Denn die Fatholiiche Bevölkerung der 
Provinz Polen — ctwa 1%, Million polnischer und deutſcher 
Menſchen — erwartet die Loojung nicht aus dem Oberpräfidium, 
auch nicht aus dem jtattlihen Haufe des ſehr beliebten komman— 
direnden Generals oder der ſlaviſch-romaniſchen Hochburg der Kom— 
mune, jondern aus dem einfachen Palaſte, den auf der Dominjel 
ſchweigſame Bäume umjcatten. 

Der Weg führt dur die Walifchei, wo das polnische Prole— 
tariat hauft, in engen, dumpfen, oft genug baufälligen Räumen. Lebloje, 
ſtumpfe Gejichter, von denen die wohlgenährte Antelligenz der Geiftlichen 
wirfjam ſich abbebt, die auf leifen Sohlen bier als Tröſter, Berather, 
Gewifjensdespoten, aus und ein gehen. Die Arbeit im Weinberge 
des Herrn jhlägt immer noch bejjer an, als das ‚srohnen im Dienſte 
moderner Kapitalgötter. 

Hier aljo zog 1866 Miecislaus Halka, Graf von Ledochowski, 
ein, hier empfing er, nachdem mit Herrn Kozmian er, dem Protonotar 
bes Sejuitenordens, jo tapfer für den VBatifan und deſſen Anjpruch 
gejtritten hatte, zum Lohne den Purpur des römischen Kardinals; 
von bier aus mußte er am 3. Februar 1874 in das Gefängnig von 
Ditrowo wandern. Nach dem pomphaften, Eugen Polen erichien ein 
von proteftantiiher Einfachheit angewehter Deuticher, Herr Dr. 
Dinder, auf dem Plan, und nun that Herr Dr. von Stablewsti 
den Purpur an, der Mann, von dem das Organ der groß: 
polnischen Wünjhe erwartet, jeine Widerjtandfühigfeit werde auch 
vor dem Gefängniß von Djtrowo einjt nicht erlahmen. 

Nicht der weißbärtige, Segen jpendende Erzbifchof der großen 
Oper von Meverbeer oder Schiller, auch nicht der lijtig graufame 
Kardinal Torgquemada der romantiichen Ueberlieferung: ein ruhiger, 
jeder Poſe abgeneigter Weltmann trat mir entgegen, unverändert dere 
jelbe Herr von Stablewski, der mir aus dem Parlament noch in der 
Erinnerung war. Freilich, die Lebhaftigkeit des Kulturkampfes iſt 
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verihwunden und das Auge, das einjt fehdeluftig zum Miniftertifche 
emporzürnte, jieht von höherer Warte jetzt vorjichtig, wie es dem 
Kirchenfürjten geziemt, in die erneuerte Welt. Verſöhnlichkeit heißt 
ja nun die Barole und auch Herr Bojje ijt, der neue Kultusbeherricher, 
ein freundlich blidtender, milder Mann. 

Der Erzbiſchof lächelte nur, als ich das Zeitunggerüdht er: 
wähnte, nad) dem er, von wegen jeiner „ſtarrpolniſchen Anſchauungen“ 
ad audiendum verbum nad) Berlin bejdhieden jein jollte. 

„Ich bin unempfindlid) gegen Lob und Tadel, ich gehe ruhig 
meinen Weg, aber id) muß doch jagen, die Zeitungen treiben es ein 
Bischen zu bunt. Der Bejud, den ic) dem Minifter nach meiner 
Sommerreije abjtattete, entbehrte jeder allgemeinen Bebeutung; wir 
haben faum ein politiiches Wort gewechſelt. Was will man denn 
überhaupt von mir? Daß Fürſt Bismard, der bier wie überall 
ganz von perjönlihen Monenten abhängig ift, uns haft, ift mir 
nicht jeit gejtern befannt; die deutjchen Zeitungen aber jollten mid) 
doc nad; meinen Thaten beurtheilen und nicht nah den thörichten 
Renommiftereien einzelner Blätter, die am liebjten Stettin nicht nur, 
nein, gleich auch Berlin polniſch ſähen. Das ijt ja eben das Unglüd: 
Phrajenwirtbichaft auf beiden Seiten! Und Herr von Goßler, ber 
gewiß ein vollendeter Unterjtaatsjefretär gewejen wäre, beurtheilte 
unfere Verhältniffe nad den Ausichnitten, die ihm aus polnilchen 
Zeitungen vorgelegt wurden. Dann fam Graf Zeblig, der die Dinge 
mit eignen Augen jah und ganz richtig erfannte, dag nur burd) 
Jahrzehnte verftändiger Arbeit die Gegenjäte gemildert werben 
fönnen; er brachte das Kunftjtüd fertig, mit Deutjchen, Polen und 
Juden gute Beziehungen zu unterhalten, und — fragen Sie nur herum! 
— überall werden Sie hören, was er für die Provinz und für ihren 
Frieden gethan hat. 

Was eine „ſtarrpolniſche“ Gejinnung zu bedeuten bat, das 
möchte ih nun wirklich einmal erfahren. Der Klerus, an deſſen 
Spitze ich ſtehe, ijt durchaus friedlich gefinnt, und er allein ift für 
die Bevölferung maßgebend. Durch die Auszahlung dev zwei 
Millionen Mark Sperrgelder ift wieder ein jchmerzender Stadyel aus 
der Kulturfampfzeit befeitigt. Ich ſelbſt bemühe mich redlich, gegen 
alle Elemente unjerer Bevölkerung Toleranz zu üben; nicht einmal in 
meinem Privatleben ziehe ich irgendwelche Echranfen in Bezug auf 
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Nationalität und ich zähle viele treue Freunde grade unter Deutſchen; 
id, faufe auch gern, wo es am beiten und billigjten ijt, und ich 
halte jedes andere Prinzip für verfehrt. Da nun aud die Regie: 
rung, ber ich allerdings etwas mehr ejtigfeit wünjchte, von den 
beiten Abjichten erfüllt ijt, jo Fönnte Gutes gefchaffen werden, wenn 
nicht die Echreier in ber Prejje und in den Parlamenten wären. 
Es eriheint mir doch jehr zweifelhaft, ob der Gedanke des Parla- 
mentarismus noch fange lebensfähig fein wird; da fommen Mehrheiten 
zu Stande, weil Einer der Wähler zufällig den Magenkatarrh hat. 

Graf Zedlitz hatte das richtige Gefühl, dar cs auf den Wegen 
der bismärdijchen Politik nicht weiter gehen fann, wenn nicht die 
Provinz und die Stadt den jchwerjten Schaden nehmen jollen. 
Bismard hat ja jelbjt neulich gefragt, ob die Antijemiten denn einc 
neue Bartholomäusnacht oder eine jizilianische Veſper gegen die Juden 
planen. Da möchte ich ihn num fragen, was er denn mit den mehr als eine 
Million jtarfen Polen unjerer Provinz anfangen will; man fann uns 
doch nicht auf einen Karren paden und über die Grenze jchaffen. Wie 
verfehrt jeine Polenpolitif war, mögen wir hier im Kleinen an dem 
Theater jehen: es iſt ihm verboten, polnijhe Stüde aufzuführen; 
natürlich bleiben die Polen fern und das Theater kann nichts 
Ordentliches leijten, weil e8 zu ſchwach beſucht iſt. Und jo iſt es 
überall: Abjchliegung der Nationalitäten gegen einander, Mißtrauen 
bier und Verkennung dort, und völlige Lähmung des geijtigen und 
wirtbjichaftlihen Lebens der Provinz. Tritt nicht ein grundjäßlicher 
Syſtemwechſel ein, dann ſchafſt das deutjche Reich ſich im Oſten ein 
deutjhes Irland, das von der Weichjel leicht bis nah Oberjchlejien 
reihen könnte; auch die ren find gezwungen worden, engliich zu 
lernen, aber jie jind heute mehr denn je ſeparatiſtiſch geſinnt. Das 
Gegenſtück ſieht man im Elſaß. Die Elſäſſer durften, als jie an 
Frankreich fielen, ihre deutihe Sprade und Sitte bewahren; deshalb 
liebten jie ihre neue Heimath und deshalb iſt ihre Wiedervereinigung 
mit dem alten Vaterlande ihnen nicht leicht geworden. 

Ohne Ueberhebung glaube ich jagen zu dürfen, ich Fünnte bier, 
bei einigermaßen vernünftigem Entgegenfommen mehr als mancher 
Andre leiſten; mein Vorgänger war doc genirt, weil er ein Deutjcher 

N war und ben Echein polenunfreundlicher Geſinnung jchon vermeiden 
mußte; ein Pole ift auf meinem Plaße viel bejjer daran. Ich geb: 
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mid mit großpolnifchen Tendenzen jo wenig wie mit überjchwänglicher 
Hofpolitif ab; ich vertrete den Standpunft, den ich vor und nech 
meiner Thorner Rede immer eingenommen habe: wir find auf das 
Zujammenleben mit den Deutjchen angewiejen und müfjen uns zunächſt 
bemühen, inEintracht und Frieden mit einander zu leben, allerdings unter 
entichiedener Wahrung unjerer nationalen und religiöjfen Rechte. Ich 
glaube au, daß die Regierung das einjicht und unjeren Anjprüchen 
zum Theil wenigjtens gerecht werden möchte. Dem Syſtemwechſel 
müßte aber wohl ein Perſonenwechſel in den unteren Graben vorher- 
gehen. Wir haben hier noch zu viele Leute, denen der Kulturfampf: 
geijt im Körper ftedt und die nicht vergeffen Fönnen, daß jie Jahre 
lang auf uns drejjirt worden find. So etwas verlernt fich ſchwer 
und da wird denn nad alter Weile gehetzt und geſchürt und buch 
Preplancirungen die öffentliche Meinung beunruhigt. Eines aber 
„vergejjen die Herren in ihrer patriotiichen Beklemmung ftets: daß 
der ungeheure Apparat der Berwaltung, ganz abgejehen von ben 
ragen nad dem moraliihen und intelleftuellen Uebergewicht, dem 
Deutichthum eine Macht und einen Einfluß fichert, neben denen bie 
"geringfügigen Konzefjionen, die man uns etwa machen Fünnte, gar 
feine Rolle jpielen. 

Was ift denn die „große” Konzeſſion, von der man jett 
immer jchreit und die ber eifernden „Voſſiſchen Zeitung” und 
ihres Gleihen das Anſiedelungsgeſetz überflüjfig zu machen jcheint? 
Dieje welterfhütternde Konzeſſion beiteht darin, daß die polnijchen 
Kinder künftighin privatim und auf eigene Kojten ihre Mutterfprache 
jollen erlernen dürfen! Darum der ganze Lärm. Jetzt haben wir, der 
Minifter hat's ja mit angejehen, als er bier war, in den unteren 
Klafjen einen Taubjtummenunterricht. Der Lehrer muß auf den Gegen« 
Itand deuten, um feinen Zöglingen die Bezeichnung dafür einzuprägen. 
Selbſt die Lehren der Religion, auf deren Bejitt doch gerade in unſerer 
Zeit die Regierung entjcheidendes Gewicht legen jollte, kann das pol: 
nische Kind nichtüberall in jeiner Mutterjprache erwerben. Die jogenannte 
fünfte Religionftunde, die, wie man erzählt, kommen und der Pflege 
des Polnischen dienen fol, genügt dazu Feineswegs; unjere mindefte 
Forderung ift: zwei Stunden wöcentlid für die polniſche Sprade. 
Die Polen, die ich wegen ihres religiöjen, friedlihen und anſchmieg— 
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jamen Sinnes für das bejte Regierungmaterial halte, haben für ihre 
Ioyale Haltung wahrlich dieje „Konzeſſion“ verdient. 

Aber es heißt immer, die Deutichen würden durch jede „Nach— 
giebigkeit“ verftimmt. Das mag für die im Kulturfampfe engagirten 
Perſonen zutreffen, für manche Scholardyen vielleicht; die erdrückende 
Mehrheit unjerer deutſchen Mitbürger aber kann ficher nicht durch ein 
Syitem verjtimmt werben, daß uns die Möglichkeit gäbe, gute preußiſche 
Untertbanen zu fein, als Polen aber unjeren Gott, unfere Sprade und 
unfer Vaterland zu lieben. Wäre ich ein ftreitbarer Bilchof, für den man 
mich ausjchreit, dann hätte ich zur Klage Faum einen Grund, denn in den 
Zeiten einer brutalen Kampfpolitif ijt die Macht des Klerus bier 
nur gewaltig eritarft. Meine Ziele aber find andere und ih kann 
nicht glauben, daß fie denen des Deutſchthums geyenjägliche find. 
Die laut jammernde Angjt vor einer Polonifirung müßte ich als ein 
befremdliches Zeichen von Schwäche betrachten; in Grenzprovinzen 
bejteht naturgemäß eine bejtändige Fluftuation der Bevölkerung. Der 
ehemals polnische Landjtreifen von Echneidemühl, Meferig, Bomit u. ſ. w. 
ijt jeßt voljtändig germanifirt und bier glaubt man das Vaterland 
in Gefahr, weil das polnijche Element zugenommen bat. Wir haben 
feinen einzigen Polen in der Regierung, wir haben eine katholiſch— 
polniiche Abtheilung im Kultusminijterium — unter Herin Kügler; 
in der Stadt Pojen, die zur Hälfte von Polen bevölkert ift, jind alle 
Schulinjpeftoren, Räthe, Rektoren Deutſche, vor polnischen Lehrern 
berricht ein förmlicher Schreden, in der Stadtverwaltung vertreten nur 
vier Stadtverordnete und ein unbejoldeter Stadtrath unfere Nationalität, 
und dennoch lieft und hört man alltäglih von der Auslieicrung 
deutſcher Intereſſen an die „polniſche Unerjättlichkeit‘. Die Elugen 
Leute, die immer behaupten, wir würden nach dem Fleinen Finger 
gleih die ganze Hand fordern, die jollten doc gefälligit bedenken, 
da wir einitweilen noch auf den fleinen Finger warten. 

Sch glaube, man muß wirklidy die große Staatskunſt etwas bei 
Seite laſſen und lieber die örtlichen Verhältnijie recht genau anſehen. 
MWenn man immer nur hohe Bolitif treibt und hiſtoriſche Peripeftiven 
anjtellt, geht die Provinz wirthichaftlih zu Grunde und das Deutjche 
Reich gewinnt nichts dabei. Wir haben für Rußland, das in Barbarei 
zurüdzufallen droht, feinerlei Sympathien. Ein ruſſiſcher Staats: 
mann, der vorausblidend genug wäre, den Gedanken der jlaviichen 
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Föderation zu beleben und alle Slaven zur Bereinigung aufzurufen, 
it an maßgebender Etelle nicht vorhanden; käme er, dann würde 
Deutſchland ernitlich gefährdet fein, wenn es ihm inzwijchen nicht ge— 
[ungen fein jollte, die Polen zu gewinnen und den preußifchen Staats: 
begriff populär zu machen. Das jcheint mir die Aufgabe der preußi— 
ſchen und der deutſchen Politif. Siegt dann in einer fünftigen Ab: 
rehnung Rußland, jo wird es, ohne ſich um die nationalen Rechte der 
Deutjchen zu befümmern, nad) Belieben feine Grenzen binausjchieben; 
jiegt aber, wie id) vermuthe, Deutjchland, dann kann es nur durch 
einen großen Echnitt Rußland ſchwächen, — was auch dem deutſchen 
Handel im DOften zu Gute käme. Daß dann alle tüchtigen pol: 
niſchen Elemente ſich nad) dorthin ziehen würden, dadurch aber eine 
Schwähung des Polenthums leider Hier erfolgen würde, liegt auf 
ber Hand. 

Aber — das Alles iſt Zukunftmuſik, die ih auch im politischen 
Leben nicht Liebe. Für den Augenblif kommt e8 nur darauf an, daß 
die Regierung jich nicht von den Schreiern zu einer ſchwächlichen 
Halbheit drängen läßt, die feinen Theil befriedigen Fan, und daß 
die öffentliche Meinung zur gejunden Vernunft zurückkehrt. Wenn Sie 
den Leuten jagen können und wollen, daß wir bier feine dunkeln 
Berihwörer und lauernden Intriganten jind, dann, meine ich, werben 
Sie jehr patriotiich handeln.‘ 

+ = 

Bon Pojen bin ich dann nad) Barzin gereijt, mit Sekundär— 
und, ach, auch Tertiärbahnen, und was id) dort, auch über die Polen— 
frage, vernommen babe, joll ein nächjtes Mal bier berichtet jein. 
Die Herren Polen und Antipolen mögen getrojt nur die freie 
Tribüne bejteigen, die in der „Zufunft“ errichtet ift. Nur durch offene 
Ausſprache iſt die Verjtändigung zu erreichen; bis jie aber erreicht 
iſt, kann es gewiß nicht jchaden, wenn man weiß, was die Hadernden 
eigentlich wollen. Und day aus den Zeitungen darüber jo wenig zu er: 
fahren ift, das mag auch den Herrn Erzbiichof dem Gedanken eines neuen 
Blattes freundlicher jtimmen, deſſen Ankündigung er mit bedenkliche 
Schütteln des Fugen Kopfes empfing, weil wir ja allzu viel be 
drucdtes Papier jchon bejigen. 
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I" dem jchönen Kapitel von der „Sozialen Organbildung‘ verbreitet 
Scaeffle*) jich über die verjchiedenen Arten der Perſonal-Be— 
jtellung durch Ernennung, Wahl u. ſ. w. Gr beipricht die Vorzüge und 
Nachtheile der einzelnen Wahl-Eyjteme und refumirt: „Die Gewinnung 
der geijtig tüchtigiten Perjonen iſt und bleibt der oberjte Geſichts— 
punft au der Wahleinrichtungen.“ 

Die Berliner Stabtverordneten find im Begriff, einen Ober 
bürgermeifter zu wählen; wahrjcheinlich haben jie bereits gewählt, 
wenn dieje Zeilen in die Deffentlichfeit gelangen. Daß der bisherige 
Bürgermeifter und frühere Stadtſyndikus Zelle aus der Wahl hervor: 
gehen wird, iſt heute eine Thatjache, die feinem Zweifel mehr begegnet. 
Die Frage liegt nahe, ob auch in diefem Falle die Wahleinrichtung 
zur „Gewinnung ber geijtig tüchtigften Perſon“ geführt hat. 

Die Frage iſt zu vermeinen; fie wird ſicherlich aud) von allen 
fritiich überhaupt veranlagten Wählern des Herrn Zelle, wenn auch 
wohl nicht gerade förmlich und offen, verneint. Es giebt unter den 
für den Oberbürgermeifter-Pojten genannten Kandidaten Einen und 
den Andern, der den Gewählten geijtig jehr erbeblidy überragt, und 
der auch Jonjt für das jeßt zu vergebende hohe Amt geeignet ericheint. 
Es giebt aber überhaupt im deutſchen Landen ohne Frage noch eine 
weitere große Zahl von Männern, die auf wirkliche, organijatoriiche 
Leiſtungen, auf reiche abminiftrative Erfahrungen blicken können und 


*) Echäffle: Bau u. Leben des fozialen Körpers I, ©. 775 ff. 
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die vermöge ihrer allgemeinen geijtigen Supertorität wohl bätten in 
Betracht gezogen werden müſſen. 

Warum Haben dieje Männer nicht Fandidirt, warum bat man 
jede nicht ſtreng fraftionelle Kandidatur jofort niedergeichrieen und 
-geichrieben und dadurd den Kreis der Bewerber von vornherein in 
bedauernswerther Weije verengt? 

Man braucht die getroffene Wahl nit gerade für einen 
eigentlihen Mißgriff zu halten. Herr Zelle ragt über ein gewiſſes 
angenehmes Mittelmaaß in Feiner Weiſe heraus, aber er ift gejchäfts- 
gewandt, eine bonette und ſympathiſche Perſönlichkeit. An jelb: 
jtändigen Ideen, an individuellen Gedanken ift er wohl nie reid) 
gewejen und in feiner langjährigen Stellung als Syndicus und 
Verwalter des jtädtiichen Grundeigentbums bat er kaum Gelegen: 
beit gehabt, organijatoriiche Fähigkeiten zu befunden oder auch nur 
jtarfe Impulſe zu geben. Die Behauptung der. Barteiprefje, Zelle 
jei ein Organijations:Talent erjten Ranges, ijt eine Phraſe ohne 
Begründung. Wo bat er Talent gezeigt, was und wo organijirt? 
Eine bejonders arge Gejhmadlofigkeit begeht ein Herren Zelle per- 
ſönlich ſehr nahe ſtehendes Berliner Blatt, wenn es des neuen 
Stabt:Oberhaupts „meifterhafte Bearbeitung des geſammten Rechts— 
jtoffes’ rühmt. Gemeint fein kann nur Zelles „Handbuch des öffent- 
lihen und Privatrechts“, ein Compendium und cine GEjelsbrüde 
für Subaltern-Beamte, dem nod fein ernjthafter Menſch irgend 
welchen wijjenjchaftlihen Werth beigelegt bat. Bei Perjonen- 
fragen endlid) hat Herr Zelle fjogar wiederholt einen Mangel 
an Scarfblid bethätigt, der eine Folge mangelnder eigner 
Individualität zu jein pflegt. Denn Herr Zelle bejitt weder Tem: 
perament, nod eignet ihm das intuitive Erfafjen der Dinge, das 
vereint mit jenem zu abminijtrativen Thaten befähigt. Als ein pflicht: 
getreuer Routinier und ein durchaus integrer Mann, als ein Kenner 
des etwas verwidelten und verzwicten Berliner Kommunalformalismus, 
wird er aber befjen ungeadhtet aud auf feinem neuen Poſten ſich 
Ihleht und recht zu behaupten wifjen. 

Zwei Umftänden verdankt Herr Zelle hauptſächlich feine Wahl: 
jeiner intimen Zugehörigkeit zur eigentlihen Fortſchritts-Fraktion 
Richter: Barifius, und feinen verbindlichen Umgangsformen. Um mit 
der zulegt erwähnten Gigenichaft zu beginnen, jo unterſchätze man 
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ihre Bedeutung nicht. Herr von Boetticher z. B., der jchon vor der 
Welfenfondsjache für jeden Abgeordneten ein freundliches Yächeln und 
ein Paar liebenswürdiger Worte hatte und der den Ton einer trivial 
ſcherzenden Konverjation ausgezeichnet zu treffen weiß, verdankt dieſer 
Praris die Schwärmerei zahlreicher Parlamentarier und theilweiſe auch 
die milde Behandlung von Eeiten der Prejje. Herr Zelle hat ebenfalls 
zeitlebens für Jedermann eine verbindliche Miene übrig gehabt; jein 
Fonziliantes Weſen hat ihn im Parlament, wie in feinem amtlichen 
Berufe, allezeit vor ernjtlihen Konflikten gejchüßt, denen ein fräftiges 
Naturell nie entgeht. Aber merben dieſe angenehmen Gaben aud) 
ausreichen für den Magijtrat, für die StadtverordnetenBerjammlung, 
für das ganze ungeheure Beamtenheer der weitverzweigten Berliner 
Kommune? In einem Kollegium von einigen dreißig Perjonen, wo 
neben vielen bequemen Nullen einige bedeutende ntelligenzen ſitzen, 
ift die Leitung nicht ohne Mühe und Dornen. Forckenbeck hatte, 
ganz abgejehen von jeinem unleugbaren Präfidial-Talent, hinter jich 
die Wucht eines hijtorifchen Namens, einer imponirenden PBerjönlichkeit; 
neben ihm aber wirkte, den bürgermeifterlihen Nimbus zu erhöhen, 
Hermann Dunder, ein kluger, jcharf beobachtender Greis mit Flarem 
Berjtande und vornehmer Gejinnung, deſſen Bedeutung für die kom— 
munale Entwidlung Berlins vielfach unterjhägt worden ijt, weil 
Dunder die billigen Mittel der im rothen Haufe jonit vielfach 
üblichen Preß-Reklame jtets verſchmäht hat. Diejen beiden Perſön— 
lichkeiten ordneten jich die heterogenen Elemente des Magiitrats 
unter, und troß des in den lebten Jahren bes Forckenbeck— 
ihen Regimes eingeriffenen Schlendrieans in ber formellen 
Behandlung der Geſchäfte konnte man bislang immerhin von einer 
einheitlihen Führung durch den Magijtrat jprechen. Jetzt liegt die 
Gefahr nahe, dag die grade die intelligentejten Elemente umfafjende 
antifortichrittlihe Jronde im Kollegium fühner ihr Haupt erhebt und 
dag troß der Konzilianz und der nicht ungefchicten Taktif des Chefs 
fi die latent längjt vorhandenen Gegenſätze jchärfer zuipigen werben. 
Ein jehr einfaches, aber durchſchlagendes Mittel Hiergegen wäre bie 
Wahl eines zweiten Bürgermeifters eben aus dieſer Gruppe; das 
Naturell des Herrn Zelle läßt eine ausgeprägtere Jndividualität neben 
fih durchaus zu, mit der jich der neue Oberbürgermeifter gewiß auch 
alsbald im Freundſchaft auseinanderzufegen bereit wäre. Dagegen 
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wäre es furzjichtig und verfehlt, einen homo novus als zweiten 
Bürgermeijter zu wählen: es hieße das, muthwillig Konflikte herauf— 
beijhwören. | 

Biel bedenkliher noch muß uns die Trage jtimmen, wie ſich durch 
die Wahl des Herrn elle die Dinge mit und in ber Berliner 
Stabtverordneten = Verfammlung entwideln werden. Nach unjerer 
Ansicht muß e8, gerade im Intereſſe der Selbjtverwaltung, eine Haupt: 
aufgabe des neuen Oberbürgermeijters fein, zu verhindern, daß die Ver: 
jammlungen im Rathhauſe denen des Pariſer Gemeinderaths immer mebr 
äbnlidy werden. DieEntwidelung hat bereits begonnen. Die Gegenftände 
ber eigentlichen Verwaltung werden im Fluge abgemadht, Millionen 
werden, allerdings nad) Vorberathung in Kommiſſionen und Fraktionen, 
in wenigen Minuten bewilligt; der weitaus größte Zeitraum aber 
wird mit dem üblichen parlamentarijchen Firlefanz ausgefüllt, in dem 
namentlich die jozialdemofratiihen Stadtverordneten aus Agitations: 
Rückſichten ſich hervorthun. Wird Herr Zelle die perjönlihe Kraft 
bejigen, um dieſe Gefahr bejhwören zu können, die den lebendigen 
Anhalt der Selbtverwaltung zu leerem, nichtigem Spiel mit parla- 
mentarijchen Formen zu verflüchtigen droht? Man wird einwenden, daß 
der Schuß hiergegen eigenfte Sache der Stadtverordneten-Verſammlung 
iſt, daß die Redefreiheit Einſchränkungen nicht duldet und dergleichen noch 
mehr. Darauf kann nur erwidert werden, daß eine Hauptaufgabe einer 
weitausichauenden Exekutive darin liegt, für die gejunde Fortbildung 
der Organe zu jorgen. Auch Städte und ſtädtiſche Berwaltungen 
fämpfen den Kampf ums Dajein, und für den gewaltigen jozialen 
Körper der Kommune Berlin gelten die ewigen Geſetze von Evolution 
und Anpafiung nicht minder, als für phyſiſche Organismen. Eine 
Millionenftadt will anders regiert fein als Bernau und Fürſten— 
walde; jie kann nur etwa in demjelben Rahmen verwaltet werden 
wie der größte Kommunalförper, die Provinz: durch Berufsbeamte, 
möglihjt mit bureaufratiiher Spitze, und einem jtändigen, jelf: 
governementalen Exekutiv-Ausſchuß. Und an die Stelle des jede 
Woche mehreremals ſich verjammelnden und ganze Bücher redenden 
Stabtparlaments trete ein das Jahresbudget beſchließender ſtädtiſcher 
Yandtag, der im Uebrigen nur in aufßerordentlichen „Fällen 
tagt und die Ueberwahung der laufenden Verwaltung jeinen 
Vertrauensmännern, dem Ausſchuß, überläft. Wird eine jolche, 
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oder wenigjtens Ähnliche, Organijation für Berlin nicht baldigjt durch— 
geführt, dann wird, vielleicht mit einigen Schwankungen, aber un— 
wibderjtehlih, das radikale, radaus und redeluftige Element in ber 
Stabtverordnneten » Berfammlung vordringen; e8 wird die Erecutive 
direft oder indirekt terrorijiren und dadurch höchſt verderblich auf bie 
gejfammte preußiſche Selbjtverwaltung wirken. — 

Daß Herr Zelle ein organijatoriiches Reform: Programm nad) 
der angebeuteten Richtung hin ſich jtellen wird, halten wir für nicht 
gerade wahrjcheinlih. Ja, wir halten es jogar für zweifelhaft, ob 
er Luft und Kraft bejigt, die jeit Seydel und Hobredt ruhenden 
Dezentralifationsbeftrebungen aufzunehmen und durchzuführen. Hat 
doch durch jeine Wahl die StadtverorbnnetenBerfammlung befundet, 
daß alles beim Alten bleiben jol. Und jo wird es denn kommen, wie 
es nah dem Willen des Herrn Stryd wohl aud fommen joll: der 
Schwerpunkt wird fortan in der Stadtverordneten = Berfammlung 
liegen, der Magijtrat wird nur das ausführende Organ und Herr 
Stryck der mädtigite Mann im rothen Haufe fein, — wenn er in: 
zwiſchen nicht an feiner Unvorfichtigfeit zu Grunde gegangen fein wird. 

Es ijt vorhin behauptet worden, daß Herr Zelle jeine Wahl 
zunächſt jeiner Zugehörigkeit zur eigentlichen Yortichrittspartei, 
Berliner Objervanz, verdankt. Wer das bejtreitet, wird doch wohl 
mindejtens die Eigenjchaften nicht nur zu benennen, jondern auch nad): 
zumeifen Haben, die jonft zu dieſer Wahl Anlaß gegeben 
haben. Mit den nichtigen Redensarten, Herr Selle fei der 
tüchtigjte Mann, der zu haben war, und mit ähnlichen haltlojen Un: 
wahrheiten, ijt natürlich gar nichts bewiefen. Die Eigenfchaft 
als Fortichrittsmann würde in unferen Augen Herrn Zelle aud) 
niht um ein Sota weniger geeignet zum Oberbürgermeiſter 
machen, jofern er nur jonjt das Erforderliche an geiftiger ‘Potenz 
befigt. Und wenn der Abgeordnete und Gtadtverordnete Herr 
Dr. Barth in feiner „Nation” neuerdings ſich jcharf gegen die 
Auffaffung wendet, als jei es ein großes Entgegenfommen, eine 
Gnade der Staatsregierung, wenn ſie einen Freiſinnigen be: 
jtätigt, jo hat er gewiß Recht, kämpft aber doch ein Wenig gegen 
Windmühlen. Der Vorwurf, den man ber Berliner Stadtverordneten— 
Verſammlung macht, daß jie als erjte, unerläßliche Eigenjchaft des 
Kandidaten die Zugehörigkeit zur freifinnigen, der ehemaligen ort: 
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ihritts- Partei, verlangt hat: diefen Vorwurf gilt es zu entfräften. 
Die Beſtätigungs-Frage fonımt dabei garnicht in Betracht; wir halten 
eine Nicht-Bejtätigung bes Herrn Zelle einfach für undenkbar, ganz 
abgejehen davon, daß jie materiell ungerecht, und eine jchwere poli= 
tiſche Ungefchicflichkeit wäre. Daß die Wähler im Berliner Rathhauſe 
einen Dann als Oberbürgermeijter Haben wollen, der ihrer allgemeinen, 
geiftigen Himmelsrichtung entjpricht, ift verjtändli und berechtigt; 
ausgeſprochene Neaftionäre werden ſie jchwerlih Luft Haben zu 
wählen, auch wenn es, wie das manchmal der Fall iſt, tüchtige 
Männer find. Aber zwiichen dem Freiherrn von Hammerjtein und 
Herrn Eugen - Richter wohnen doh auch noch Leute, die etwas 
fünnen, obwohl jie vielleicht jeltjamer Weile in feinem Parlament 
figen. Und was die erforderliche Unabhängigkeit des Stadt— 
oberhauptes anlangt — Rückgrat jagt man ja wohl im Berliner 
Rathhaus — fo ift doch bis zur Stunde auch noch nicht ber 
Schatten eines Beweijes für die fable convenue geliefert, als jei 
„Rüdgrat” eine Parteijpezialität. Auch Herr Stryd iſt ein Fort 
Ihrittsmann. 

Der ganze traurige Spuf, daß bei der Wemterbejegung in 
Stabt und Land zuvörderjt auf Gejinnungtüchtigfeit gejehen und 
dadurch jede wirkliche joziale Auslefe verhindert wird, würde 
zur Freude aller verjtändigen Menjchen in dem Augenblid ein Ende 
haben, wo man jich entjchlöfje, feine Beamten, weder jtaatliche noch 
fommunale, fortan mehr in eine Volfsvertretung zu wählen. Man 
weije die Präjidenten und Landräthe, die Bürgermeijter und Stabträthe 
aus den PBarlamenten an ihre Arbeit, für die fie mit dem Gelbe der 
Bürger bezahlt werden; und wenn ohne dieſe Herren das beutjche 
Volt die für einen Reichs: oder Landtag erforderlihe Zahl von 
Sntelligenzen nicht aufzubringen vermag, dann hole der Henker feinen 
ganzen Parlamentarismus! 

A. €. 
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Ergebnijje der Münchener Ausftellung. 


I Riejenausftellung wie der Münchener Anternationalen gegenüber 
empfindet man es als einen Nachtheil, daß man obne die Ausdauer 
iit, fo viele Bilder mit Genauigkeit zu jtudiren. Dabei aber nimmt man 
die allgemeinen Kunftzuftände, die nationalen Nuancen der Malerei 
gleihjam durch die Bilder hindurchjehend wahr, wie über ihnen befindlic, 
und von aller Arten Borurtbeilen freier. 

Der augenblidlihe Zeitpunkt tritt folgendermaßen hervor. 

Die Epoche, in der von jenen Malern unferes Yandes, die man als 
die Eclaireure bezeichnen fann, die Meifter von Fontainebleau als Mujter 
empfunden wurden, ijt vorbei. Ein Maler von Fineffe war damals Herr 
Nettel, der nach Paris gegangen mar, und fein Auge nach dem Partjer Auge 
einitellte. Er jtrebte die jchöne gefchloffene Wirkung an, wie fie Die 
Meiiter von Fontainebleau, deren Werf wir jett als den werthvollſten Beſitz 
nächſt dem der Alten anerkennen, jo geihäßt haben. Heute it Herr 
Paul Baum (aus Weimar) ein Typus eines deutichen Eclaireurs. Bei 
ihm ijt weniger Fineſſe, dafür in jtärferem Grade eine naive Natur: 
anfhauung zur Spiegelung gekommen. Sie jtübt ſich ebenfo auf den Meijter 
Monet wie der hohe Geſchmack Settels ſich auf die Meijter von Fontaine: 
bleau geſtützt hatte. Das iſt der Unterſchied zwijchen heute und damals in 
den Vortruppen. 

Während nun unfer Bortrupp nah Frankreich bin den Bahnen 
Monets gefolgt it, treffen mir auch mit Bergnügen eine Reihe fveierer 
jüngerer Maler, in denen allen ein feiner Naturfinn, eine zarte Betrachtung, 
ein Iyriihes Empfinden lebt, die Herren Reiniger, v. Vollmann, Ubbelohde 
jeien genannt. Ahr Gemeinfames it, daß fie Yandfchaften malen voll Natur 
und Wahrheit (aljo breiter als z. B. Kubierſchly) und doch durdy Geſchmack 
zufammengebalten, daß fie aber, bei all dem BUEERDNENDEN Feel ihrer 
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Begabung, uns als Gruppe wohl erfreuen, dody nidyt als einzelne, glänzende 
Korpphäen bemerkbar werden. Das Niveau unjerer Malerei bat ſich 
alfo, wieder einmal gehoben; aber ein foldyes Talent, wie es Oswald 
Ahenbad immer noch ift, obwohl er eine Richtung bat, die wir jet über: 
wunden zu haben glauben, zeigt ſich im bdiefer jungen und idealeren und 
geihmadvolleren Gruppe nod nicht an. 

Wir fagten idealer und gefhmadvoller. Idealer: fie denken nicht an 
Verkauf, malen unmöglich für den Käufer. Und geihmadvoller: jie malen 
nicht auf Effect. 

Letztere Gabe, nicht auf Effect zu malen, it indeflen eine Eigenjchaft 
mit zwei Seiten. Die gute liegt auf der Hand: während ein Oswald 
Achenbach, jetzt in einer Ausjtellung wie der Münchener Ausjtellung 
wahrgenommen, ob er nun eine Straße in Sorrent oder einen Blid auf 
das Sabinergebirge gemalt haben mag, entjchieden den Eindrud von Feuer: 
werk macht, mit der Bejtimmung, eine angenehme Wirkung hervorzubringen 
find fie die ernten, fie die durchjeelten Künftler, fie die Künftler, die an 
der Natur wirklich Freude haben. Aber während ein Osw. Achenbach 
noch heute in jedem Zimmer einen ausgezeichneten Plab ausfüllt, wunder: 
bar gejchict eine Dekoration, eine Leuchtkraft im Zimmer bevitellt, würde 
ihr Bild im Zimmer reizlos fein. 

Solches Gefühl von geringem deforativen Werthe fpitt fich, wenn 
man von diefen jungen deutſchen Künitlern zu den fjfandinaviichen Völkern 
in der Ausitellung übergeht, zur höchſten Schroffbeit zu. 

Einem Ausfall gleich, der gegen ihre Malerei unternommen wurde, 
tritt die Separatausftellung Franz dv. Lenbachs vor uns hin. Jedes 
der beiden Gegner Lichtjeiten wurden infolge des Hervortretens von Schatten= 
feiten bei dem Andern beller; abjolut jiegreich ift Feiner geweien. 


Lenbach, der mit feiner Ausjtellung — fo wie er es gewollt hatte 
— ein Refler alter Kunft war, hatte eine Austellung obne den Odem 
des Lebens. Sammlungen, die aus Yicbhaberei für das Schöne der ver: 
gangenen Zeiten entjtanden find, können fehr leicht, befonders wenn fie ſub— 
jeftiv angeordnet werden, den Odem des Lebens verlieren, das Leben, 
welches ja immer als etwas bejtimmtes, ſich nur einmal zeigendes im die 
Erſcheinung tritt, jpeichern fie in verichiedenen feiner Ericheinungsformen 
auf, ein Leben, ein zweites, ein drittes, jo vielleicht die Leben des fünf: 
zehnten Jahrhunderts, der erjten Hälfte des fechzchnten Jahrhunderts und 
ber zweiten Hälfte des jechzehnten Nahrhunderts werden neben- und durch— 
einander zugegeben — fie vermifchen fich, verwifchen ſich, es wird ihnen 
die Präzifion geraubt, die Wahrheit geraubt — das Yeben entflieht. Aller: 
dings bleibt es, jujt bei dem fubjektiven Sammler nah Geſchmacksauswahl, 


a a 4 





Ergebniffe der Münchener Ausftellung. 19 


ein jehr jhöner Anblid, alle diefe zufammengefonmenen Gegenftände der 
höchſten Kultur ihrer Zeit, harmonisch durch ihn angeordnet, in milden 
Lichte aufgeitellt als komfortable Einrichtung zu jehen. 

Die Sfandinaven hingegen, falt ganz ohne Geſchmack, haben .in 
ihren, aus einer richtigen Entfernung geſehen, einen abjolut nicht jchönen 
Anblid gewährenden Bilderfälen — Leben. Es findet ein Wiederfchein der 
Zeit ftatt. Manche Stimmung, die gerade unfere Epoche beſchäftigt, nie 
früher ein ſolches Intereſſe erregte, ift wiedergegeben. Darum ift ihre Ab— 
theilung frifch, wenn fie auch geihmadlos fein mag, während die Abtheilung 
Lenbachs, die jo viel Reiz hat, des Lebens entbehrt. 

Das Urtheil über die Abtheilung Lenbachs mifcht freilich feine von 
ihm jelbit gemalten Bilder nicht ein. Die find freilich modern, aber die 
waren nicht ausgeftellt, um Agitation gegen die Sfandinaven zu machen. 
Und von der Abtheilung der Skandinaven mijchen wir einige Schweden 
nit ein. Die Schweden heifen nicht umſonſt die Franzoſen des Nordens; 
Zorn, ihr erjter Maler, wetteifert mit jedem Franzoſen in der Kofetterie 
der Mache, und in der Uniformität, die er manchmal im Ausdrud feinr 
Figuren bat, kommt er ihnen nah. 

Lenbady hatte, um nachdrücklichſt feine Meinung zu jagen, als 
Bundesgenofien Titian, Rubens, vlämiſche und holländiſche Stilllebenmaler 
aufgeboten, dazu Künftler der Gobelins berbeigegogen, Gifeleure von Vaſen, 
alte griehiijhe Marmorarbeiter und Teppichkünſtler aus Perſien, einen 
Schreiner, welder die Dede machte, und einen Glaſer, der die Scheiben 
Kleiner, als fie waren machte; und im Uebrigen jagte er zwar denen etwas 
Neues, die die Kunſtſchätze feines Ateliers noch nicht kannten, hat denen aber 
eine etwas geringere Wirkung von Pradıt geboten, die das Glück haben, jein 
Atelier zu kennen. Nehmen wir nun, indem wir einen Schleier über das in 
feiner Ausftellung nit jo Gelungene werfen, ftatt deſſen die Wirkung 
der Schäße, die ſeine Ntelierausjtellung ausmachen, fo jcheinen fie uns die 
Worte zuzurufen: 


„Farben find Sinnlichkeit, Kunft iſt Lurus, Ideen ſowohl wie auch 
vollfommene Naturtreue können die Kunit begleiten, find aber, wenn fie, 
was nicht nöthig ift, ſich ereignen, brauchbar nur dann, fobald fie nicht auf: 
fällig den Charakter dekorativen Schmuckes durdbrecen, den die Kumit 
haben muß, von welcher vollftommen einerlei it, ob fie Delgemälde, filberne 
Vaſen oder Teppiche fih als Ziel geſetzt hat. Man foll nichts durch die 
Kunſt wollen, als geſchmackvoll-reich logirt fein — und, was in ihr darz 
gejtellt, nicht angenehm ausjieht, etwa darzuitellen, würde Barbarei ſein.“ 

So fpridt die reizende Wirkung aller der Dinge, die Lenbachs 
Atelier zufammenfegen. ou 
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Da die Sfandinaven nie einen Antheil an einer der ſchönen Phaſen 
der alten Kunſt gehabt haben, zudem vielleicht die jegigen Skandinaven ohne 
viel Unterricht von alten Kunftdingen aufgewachſen find und in ihren Er» 
ziehungsmethoden vielleicht nicht viel übrig gehabt haben für die „Maler: 
fürjten‘ und das, was fie in die Malerei trieb, etwas ganz Anderes 
war; — nämli wenn fie Italien befucht hatten, jo waren es vielleicht 
nicht die Museen, ſondern die Menſchen, die fie interejjirten — und bie 
Gegenden (unreif wie fie waren, die Kunftblüthe der vergangenen Zeit 
nachempfindend, efleftiich zu verftehen); — bejonders aber die Heimath gefiel 
ihnen, und drüdte ihnen gleihjam den Pinfel in die Hand, Wie ald wäre 
plößlic für fie die Manipulation von Pinjeln und Karben erfunden 
worden, beginnen fie, Dinge und Erſcheinungen, weil fie aus ihrer Heimath 
find, oder weil fie fie überraſchen, darzuitellen, mit Augen jo Elar, wie fie 
nur Naturvölfer haben. Ob das eine Kunit ift, oder feine, gilt ihnen gleich 
— jie malten nicht, um angenehm einen Raum auszufüllen — ja wie 
hätten fie daran gedacht? ohne Paläjte und Treppenbäufer, das hatten fie 
weder in der Tradition überfommen, noch durch Bildung empfangen, 
noch durch Antuition, Lenbady gleich, begriffen. Sie malen vielmehr 
zwedvergeilen in irgend einem Zimmerden, das ihnen vielleiht Wohn:, 
Schlaf, und Malraum zugleih ift, al’ ihren Naturjinn, ihre erwachte 
Freude an der Außenwelt und intime nordiſche Zärtlichkeit für 
die Familie der Menſchen und für das Licht der Natur, hinein: 
legend. Und wenn jie auch ihr Bild mit Augen malen, die innerhalb 
der vier Kanten der Leinwand eine höchſt zarte Harmonie jchaffen, bleiben 
ihre Augen dod ohne Anterefje für den Raum über die vier Kanten hinaus. 
Sie malen ihr Werf ganz ohne den Gedanken, dak es (jowie es bisher 
war) eine Berechtigung, zu erijtiren, erft dann erhält, jobald es mit irgend 
einer Näumlicykeit in Verbindung kommt, wenn auch nur in der Korn, daß 
es in ihr hängt. Bei ihnen iſt die Malerei frei, ganz frei, unabhängig 
vom Raume — jo frei wie ein Gedicht, das man auf einen Zettel jchreibt: 
und ed läßt ſich denfen, daß die Malerei, die fie verfallen, ein Anblid 
werben konnte, wie nie früher ein Anblif von Malerei geweſen iſt und 
daß er gute Augen empören kann. 


Alle frühere Kunſt, auch die geiſtigſte, immateriellſte, die Carton— 
kunſt und jede, war immer mit dem Gedanken an dekorative Beſtimmung, 
wenn nicht in erſter Linie, doch in dritter oder letzter, vertraut geweſen: 
bei ihnen aber iſt das Bilden ſo etwas wie Schreiben. Lenbach entſetzt 
ſich — wir auch. Er findet, ſie wirken häßlich — wir finden's auch. Er 
ſagt, ich ſehe meine Gobelins, meine Titians, meine Teppiche, meine ver— 
dunkelte Beleuchtung, meine rothe Sophaecke an und mir wird behaglich — 
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uns in Lenbachs Zimmern aud. Und er fagt, fehbe ich dieſe barbariichen 
Dänen und Norweger an, jo wird mir barbariich zu Muthe — uns viel: 
leicht aud. Und dennocd geben wir auf dieſe nordifhen Bilder mit Anter: 


eſſe ein, ja fehen Yenbahs Reife — ein wenig für Gourmanbdife, Yederei: 
freude, und, dürfen wir's jagen, Mangel an moderner Zärtlichkeit, Em: 
pfänglichfeit, Naturnaivetit an — und fehen fie für etwas zufunftsbaar 


an.... Was iſt es nur, daß wir fo unentichloffen find, Lenbach, da er 
jo triftige Gründe hat, vecht zu geben? Es ähnelt vielleicht dem Gefühl, 
das man im alten Rom haben mochte, als man jid an. der Vildung ganz 
gefättigt hatte, und da nun die germanifchen blauäugigen Blondköpfe etwas 
wie den Hauch ihrer Tannenwälder als eine neue Anregung ins alte Rom 
brachten. 

Diefes Duell Lenbachs mit ihnen verfolgt einen während des ganzen 
Beſuchs der Ausitellung. 

Dean wird befonders dann beengt, wenn einem ein jfandinavifches 
Werk aufftößt, welches, obzwar ganz aus der modernen Klangfarbe ent: 
jtanden, barmonifh im Raum wirkt. Diefe Bilder find freilich jehr jelten. 
An ihnen wird die Theorie zu Schanden, und alle vorgefahten Begriffe 
verlieren fih. Von dem Kampfe, der zwijchen dem Feſtſaal Lenbachs und 
den bellen Sälen der Sfandinaven geführt wird, denft man dann, daß 
nicht wir es fein fünnen, die feine Entjcheidung erleben. 

Aber wie reich die Anregungen find, die uns in diefer Wirrniß der 
Zeit geboten werden; wie wir natürlich alles, was Lenbach herbeizog — 
aber auch das, was, weil wir eben gleichzeitig mit ihnen leben, von uns in den 
Werfen der Sfandinaven als lebendig und pſychiſch fein geſchätzt werden 
fann, zu genießen vermögen, auch wenn wir unjhlüllig find, es als voll: 
fommene Malerei gelten zu laſſen. Da it 3. B. ein Trauenportrait, 
ziemlich ohne Haltung was Malerei anlangt, dody babe idy folgende Em: 
pfindung beim Betrachten diefes Portraits, 

Das ijt eine Frau von Bildung und alter Familie aus der Stadt. 
Sie und ihr Dann leben auf dem Yande. (Ahr Mann ift dort Maler — 
das weiß ich aus dem Kataloge der Ausjtellung.) Sie bat Yuit an dem 
Berufe bekommen und nichts, das fie, wenn fie in der Stadt lebte, zer: 
jtreuen würde, begegnet ihr hier; jo malt fie denn. Cie it energiſch. 
Und fie bat Talent. 

Heute jteht fie in der Thür ihres Yandhaufes; es ijt früh am Morgen. 
Ihr kühnes, entichlofjenes, nordiſches Profil bewundern wir (ein Eleiner 
Höder, Näslein auf der Nafe). Sie mag vierzig Jahre zählen. Ein breiter 
einfacher Schwarzer Hut beichattet fie. Ein ſchon halb chrwürdiges Schwarzes 
Kleid umſchließt etwas nachläſſig ihre vollwerdenden Formen. Scharf lugt 
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ſie in die Ferne — wo grüne Wieſenflächen und eine weite Luft zu 
erwarten find — Motive ſuchend, bie fie malen kann. Ihre Hand legt 
fi leicht auf den Rüden des ſchönen Hundes, der mit ihr auf die Schwelle 
des Hauſes binausgefommen iſt . . . . Gutes Wetter iſt . .. Wetter, mo 
ed angenehm iſt im Freien zu malen... Alles dies mitzufühlen, bie 
eigentbümlich moderne rau verftchen zu Ternen, ganz genau werben wir 
dazu in den Stand geſetzt. Wie das Bildnif lebt, für ung lebt — 
das ift fast nicht zu jagen. Obgleich es haltungslos ift, ift es ein feiner 
Charakteriftit wegen ſehr ſchätzbares Bild. Hier und vor manden Bild» 
nifjen auch in der polnifchen Abtheilung mußte ich daran denken, daß 
mancher moderne Maler, der längft nicht über die Kunftjicherheit Lenbachs 
verfügt, eine Fomplete Perfönlichfeit runder, freier vor uns binzuftellen ver— 
mag als Lenbach. 

Herr Michael Andyer, ein guter däniſcher Maler, hat diefes gute Bilb 
gemalt, 

Und feine Frau bat in der That merkwürdig viel Talent. Ahr 
„Begräbniß“ genanntes Bauernbild ift ein im Ton wunderjchönes Werk, der 
ganze Stolz, die Pracht und Männlichkeit ihres Malens findet ſich aud) in 
einem Bilde ausgeprägt, wo ein hellblaues Zimmer von Sonnenſchein ganz 
grell durchfluthet dargeftellt ift. Der gelbe Blondfopf eines Kindes, das im 
Zimmer fißt, iſt derartig mit den Farben der Sonnenflede an den Wänden 
in Zuſammenhang, daß fie zu feiner bellleuchtenden Freudigkeit gleichſam 
die zweite Stimme fpielen. Ahr Mann hatte jehr jtimmungsvolle Fiſcher— 
bilder ausgeftellt, Herr Alfted bat Talent für das Darjtellen von Zimmern 
mit allen den großen Reizen, welche ihnen die Art des Lichtes giebt, Herr 
Johann Rohde hat einen merkwürdig feinen „Winterabend“, auf dem Markt: 
plab in einer Eleinen Stadt, ausgeftellt, ſehr bdelifat im Tone, Herr 
Hammershoi ift der däniſche Terborg. Cine Matrone fitt jtill vor einer 
jilbergrauen Wand ... Ein weiß gebedter großer runder Tiſch (mit nichts 
darauf) jteht in einem filbergrauen Zimmer . . . Herr Hammershoi ift ein 
jehr feiner Künftler. Aber Kobannfen malt Dänemark; das Yand der 
Idylle, die ftille Provinz, in der nichts vorgeht, im Sommer die lieblichite 
Luft ift und ftill die Buchenwaldungen blinken, und im Winter der Schnee 
in die Zimmer zwingt und es mollig iſt. 

Da fißt dann am Abend der Ehemann am runden Tijche, den leßt- 
erjchienenen, vorzüglich geichriebenen Novellenband vor fih. Die Kinder 
maden Scularbeiten. Die Federn friteln und fraten. Die Wanduhr 
tickt. Aus dem eifernen Ofen bridt dann und wann die Glut vor, 
ſonſt ijt die Ede dunkel, in der der eiferne Dfen fteht. An ihr zieht bie 
Mama die Kleinite aus, von der röthlihen Wärme ein bischen beleuchtet; 


Ergebniſſe dev Münchener Ausitellung. 23 


Waſchwaſſer und Schwamm hat ſie neben ſich auf einem Stuhle. .. Wir 
ahnen Plätſchern und zufriedenes, unverſtändliches Gluckſen des Kindes, 
und dann ſagt man gute Nacht und es wird hinausgebracht. Eine eigene 
Wohnzimmeratmoſphäre, eine Zimmer für Alles Atmoſphäre. .. Häßlich 
an der Wand zu ſehen vielleicht. Aber anziehend, das Bild zu betrachten! 
Die Gedanken für und wider Lenbach wird man nicht los. 

Und weil man ſie nicht los wird und die Löſung des Confliktes wahr— 
ſcheinlich einem Volke bevorſteht, das ſowohl der alten Kultur, wie 
noch ver Urfriſche naheſteht, intereſſiren einen die Jungſchotten und die 
Amerikaner. 

Die Jungſchotten haben diesmal ſich nicht betheiligt, aber von den 
Amerikanern iſt viel da. Sie haben eine rückſichtslos empfindende, aber 
in der Kultur Weſteuropas längſt abgeſchleifte Malerſchaft. Das Problem, 
modernes eben und Empfinden wiederzufpiegeln und zugleich wie ein alter 
Meijter ganz in Tonjhöne aufzugeben, hat ſchon jeit zwei Decennien den 
beiten amerikaniſchen Maler, Whiſtler, beſchäftigt. Er iſt außerordentlidy 
begabt, giebt das Moderne wieder in einer noblen, jauberen, gobelinhaften 
Gebrochenheit. Er hat den conjervativen Reiz und das Yebensgefühl der 
jüngeren Parteien vereinigt, den Reiz frifcher und eigenthümlicher — das 
Yebensgefühl allerdings der naiven Friſche ſchon entfremdet. 

Whiſtlers Lebenslauf ijt diefer: er Fam aus Amerifa nad Paris, 
ftand dort im Kreife der jungen Männer, die die Evolution der franzöfiihen 
modernen Malerei machten und die für Delacreir geſchwärmt hatten, für 
Gourbet jhwärmten und für Manet im Begriff waren, ins Schwärmen 
zu geratben. Dann ging er nad London. In Yondon ging er auf alles 
ein, was jeltfam und reizvoll ijt: die Frauengeſtalten Roſſettis ſchwebten 
ihm vor mit dem weichen Blick und den vielen Haaren, dazu fam der Ge— 
Ihmaf am Sammeln von Japan, am Streben nad) der eigenthümlichen 
Tiefe und Harmonie ihres Tons. Die Frauengeſtalten Roſſettis — und 
no etwas mit dem Frauengeſchlecht des streifes, dem er in Paris ange: 
bört hatte, Jujammenhängendes, — dies in der jtärferen und barmonijchen 
Klangtarbe Japans ausgedrüdt, und gemalt in einer im Gegenſatze zu 
Roſſetti höchſt leichten, eleganten Technik, die nod aus Frankreich ſtammte — 
das malte er jett. Aber es fam ein großes Ereigniß in Whiſtlers Yeben: er ver: 
Itebte fich in Belagquez. Und jeitdem iſt alles, was er malt, einestompojition von 
Rofletti, Paris, Japan, Velazquez — und Whiftler. Belazquez hat aber den bei 
weitem größten Antheil in dieſer Maſſe. Von den vier oder fünf Bildern, die 
ın Münden von Whiftler ausgeftellt find, ift eines, wie es fcheint, noch 
aus der erjten Zeit, che Velazquez eingetreten war. Es ift dies eine ganz 
wundervolle Dame in Weiß, vor einen Kamin mit einem Fächer (man kann 
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dies Bild nit mehr Faufen, es ift von der Pinakothek gekauft). Cine 
Dame in einer Pelzjade in Schwarzgrau auf ſchwarzgrauem Hintergrunde 
iſt echt, aus der Whiſtler'ſchen Hauptperiode, fehr charakteriftifch für feine 
Liebe zu Velazquez. Und endlich folgen zwei Seeftüde, welchen ihrerfeits 
ein Spezialverbienit innewohnt: fie Ichren ben Blick nod einmal zu den 
beiden wundervollen Bildniffen ſich wenden. Unftreitig gehören dieſe zu 
den vornehmiten Werken der Gegenwart überhaupt. 

(Whiſtler ift übrigens auch eine Art Verbindungsglied zu den Jung— 
ſchotten. Mir wenigitens ſcheint, als ob fie durch feinen lebenden Maler 
in höherem Grade als durch ihn zu ihrem Stile gelangt feien, der breiter 
it, und etwa eine Technik, wie fie jet die Holländer haben, mit der 
Whiſtlerſchen Phantafie und mit altmeijterliher Tönung combinirt.) 

Bon fonjtigen Amerikanern machen fidy bemerkbar Herr Harrifon 
(einer viel fpäteren Epodye als Whiftler angehörend, daher mehr realiftifch), 
Herr Dannat (fehr ſprechend), Herr Marr, der diesmal anftatt eines 
falten großen Hiftorienbildes ein Heineres, gleichfalls Faltes, aber doch 
vorzügliches Genrebild brachte, und einige Amerikaner, die in Holland 
domiciliren. 

Diefe haben die große Einfachheit von Holland, worin ja ein Reiz 
bejteht, ug, aber zu fabrikhaft, auch in zu großen Leinewänden, heran: 
gezogen. Es ift, als hätten fie ein Patent in allen europäifchen Ländern 
zum Grfolg zu bringen vor. 

Die Löfung des aufgetretenen Problems, unbefümmert um Alles die 
Natur im die Kunſt bereinzuziehen, hat weder die Holländer beunrubigt, 
mit ihrer feit längerer Zeit feftitehenden, jchönen Einheit des Tones, nod) 
die Belgier, mit ihrem gleichfalls jeit längerer Zeit fejtitehenden, etwas 
gelblicheren Kolorite (außer Berftraete), nod die Spanier, mit ihren 
glänzenden kleinen Scenen, darin das Vorzüglichite Pradilla Schafft, und 
mit ihren Aquarellen des Billegas, noch bat es dic Staliener ernfthaft be: 
läftigt, troßdem ihr Tito brillant die Sonnenftrahlen, Bezzi die Marine, 
den Wald Emilio Corſa mit Meifterichaft behandeln. Wenn man jagen 
kann, daß das bezeichnete Problem am meilten den Völkern naheliege, die 
noch im Malen jung find, jo verfteht es fich, daß es die Holländer, Belgier, 
Staliener, Spanier nur etwas nebenbei befchäftigt hat. Die Polen haben 
im Portrait manches für die Löſung beigefteuert; aber im Allgemeinen zeigen 
fie mehr, daß fie in der Kunft halbe Aſiaten, als daß fie in ihr ein aller: 
dings aud junges Volk find; ähnliches die gleichfalls talentirten, doch vul— 
gären Ungarn. Dejterreih ift die langweiligite aller Abtheilungen. Ein 
furchtbares Portrait ift von L'Allemand. Alles ift grau. Es ſcheint bier 
ein grauer Staub von Stilleftehen, von Zahmheit, kaum noch liebens— 
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würdiger Beicheidenheit auf den meiften Bildern zu liegen, ganz wenige 
haben Friſche. Die engliihe Abtheilung athmet Cultur, wenn aud des 
Inſellandes abgefonderte und abgeſchloſſene, und alte Kunft, wenn auch nur 
auf der Inſel erzeugte. Dbgleih die Austellung der Engländer feine 
große ift, würde es interefjiren, ihre Veteranen — Millais, der zu einer 
Zeit, da es noch feine norwegiſche Malerfchaft gab, ſchon etwas wie ſtan— 
dinaviſche Landſchaften produzirt hat und der jebt in einiger Abnahme, aber 
immer noch talentvoll eine Studie eines jungen Mädchens in die Aus: 
jtellung gab —, Bertreter des engliihen Elafficismus, Vertreter der eng- 
lichen Romanſchöne (Arıbur Hader; Marianne Stofes), Vertreter der An: 
bividualität (Neid), Abkömmlinge Whiſtlers mit freier Entwidelung (Stott 
of Oldham), zarte feine modernscultivirte Dichter Dudley Hardy), endlich 
nody mehr franzöfifc gewordene Maler zu unterjcheiden. 

Die franzöfiishen Maler gliedern ſich auf der Ausftellung in zwei 
Gruppen, von denen bie ältere (Henner; Garolus Duran) auf dunflem 
Grunde leuchtendes Fleiſch, wirkſame Bilder bervorbringen, während die 
jüngeren — man möchte jagen durch jfandinavifches Vorbild untermwühlt, 
aber, da fie Franzofen find, alles aufzunehmen derartig gefchidt ſich gezeigt 
haben, daß fie gefällig bleiben. Man verjteht in Frankreich, ſich alles zu 
eigen zu maden. Alle italienische Geſchmeidigkeit liegt in Boldini, nor: 
wegiiche Landſchaftsmalerei hat ihnen Anregung zu reizvolleren, wenngleich 
ebenfalls fait Falt:flaren Landichaften gegeben, Zorn endlid hat ſich unter 
ihnen heimiſch gemacht, der mit feiner „Omnibusjcene” und zwei Bildnifien 
auf der Ausftellung in München erfchienen ift. Und Alle haben in dem Born 
der franzöſiſchen Kunft getrunfen und das zu jehr auf die Spite Getriebene 
ihrer Kunft hier mehr oder minder mäßigen gelernt. Es münden bier noch 
jest alle Beitrebungen. 

Zorn hat alles, was die Skandinaven Gutes haben, fein Sehen iit 
fo vorzüglih wie das eines rein jfandinavifchen Auges; er hat dazu ein 
Quentchen Manierismus Schon, Parifer Spätcultur, Ueberreife und Chie. 

Seine Omnibusjcene bat den nicht Heinen Fehler, zu groß zu fein 
(etwas über lebensgroß). Hierzu gedrängt wurde der Maler durd fein 
jummarifches breithinmwifchendes Arbeiten. Das — an fi) jo künſtleriſche, 
vornehme — Verſchwindenlaſſen Kleiner Charakterzüge und Einzelheiten in 
die Lichtfluth, weldye die ganze Figur umftrablt und fic einfacher und größer 
erfcheinen läßt, als fie bei Menzel wirken würde, wenn Menzel etwa lebens: 
groß malte — dieſes Verſchwindenlaſſen der Heinen Charakterzüge und 
Einzelheiten in die Lichtfluth iſt vielleicht bereits um ein Etwas über das zu 
Wünſchende hinaus erreiht. Vielleicht iſt Zorn doch ſchon zu allgemein, 
daher der Eindrud des zu Großen — Leeren. Zu Menzel, der mögliden: 
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falls zu ſehr „Cabinet“ war, gar zu fpik, geiltwoll, manierirt nach ber 
erzäblenden Seite, — ift Zorn ein zu großer Gegenfat. Er ift bis zur 
Yangweiligfeit, zur Manier das Gegentbeil. Man empfintet das alles bei 
aller Bewunderung tod. Seine Omnibusfcene bat denjelben Fehler auch. 
Hiervon überzeugt man fi, wenn man fie mit der — ebenſo meijterhaft 
bingewifchten — Omnibusfcene vergleicht, welche die Brüder Goncourt in 
„Manette Salomon“ gejchrieben haben. Die Goncourt'ſche Scene, wenn 
auch vielleicht in ihr der Anhalt an Leben nicht größer fein mag, als der 
Anhalt an Leben in dem in diefer Hinficht erftaunlichen Bilde Zorns, wirft 
body lebensvoller, mehr voller Leben, lebendiger — infolge der Hleineren 
Technik. 

Die jüngeren Franzoſen, die mit den Skandinaven zuſammenhängen, 
wenn ſie auch liebenswürdiger in ihrer Tönung genannt werden müſſen, ſind 
Cazin, Dagnan-Bouveret, der intereſſante Raffaelli, der poetiſche Billotte, 
Forain der Zeichner, der in einer Portraitſtizze leicht, Fühl und ſcharf charakteri— 
firte, Martin der Symbolift, Garriere der verfeinerte Ribot, Besnard ihr in 
allen Mitteln begabtefter Künftler. Billottes Portrait hat Garolus Duran (alfo 
ein Welterer einen Jüngeren) gemalt. Es iſt in Münden ausgejtellt. 
Billotte ijt Beamter in einem Minijterium Vormittags, Nachmittags malt 
er feine Yandichaften, wo er die Dämmerung abwartet, die über die Parifer 
Vorortgegend fällt, auch wohl bis der Mond aufgeht und fein und leis bie 
Scene tönt... und Abends ift er im rad ein liebenswürdiger Geſell— 
ſchafter (jo malte ihn Garolus Duran), ein Mann, der leife und fejjelnd 
über die Kunft fpricht, dem die altertbümlichen, großen Hiſtorienſchinken 
ein Gräuel find und der wahrjcheinlich Rochegroſſe's „Ende von Babylon‘, 
das gleichfalls in der Münchener Ausftellung ift, zermalmt. 

Bon der deutfchen Abtheilung jetzt noch zu fprechen, gebricht es mir an 
Platz. Herr Exter bat fi mit Stud und Klinger verbunden, v. Hofmann 
nicht ohne Talent fi) an Puvis de Chavannes gelehnt. Aber für feinen 
Deutfchen wurde die Ausftelung ein jo günftiger Boden, wie für Stud 
felber, dejjen Name mit einem Scylage dur die Ausjtellung beinah’ in 
Münden populär ward. 

Er ijt durch das Bild der Kreuzigung ald Maler über den Erfolg 
von Klinger hinausgefommen, zu weldem er bisher im Verhältniſſe eines 
Jüngeren, nod nicht jo verdienjtvollen, geftanden hatte. Jetzt bilden beide 
die Gruppe, um welde fidy der junge Idealismus fchaart. Vergleichen wir 
Studs Talent mit Klingers, fo iſt Fein Zweifel, daß der ungleich inter: 
eſſantere Künftler Klinger bleibt; aber Stud hat vor Klinger, der — immer 
etwas hart techniſch; in dev Malerei aber nody härter als in dem Stidye — mit 
Bildern überhaupt nody nicht annähernd den Erfolg wie mit feinen radirten 
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und geitochenen Blättern erzielt bat, das voraus, daß feine Malerei ſich in 
einer Weife giebt, welche Impreſſioniſten und Yuminiften näher liegt. 
Darum bat er auch großen Erfolg in den Kreifen moderner Maler, von 
denen keineswegs die Mehrzahl foldye Themen zu ergreifen vor bat, wie 
Stud jie wählt. 

Um von Etuds Auffafjung diefer Themen zu Sprechen, wäre falt er: 
forderlih, dak man ein Stüd neuejter Kunftgefchichte zum Vergleiche mit: 
theilte. Bei aller feiner Unreife Scheint Stud nämlich ſchon jegt die Weiter: 
führung jener Künftler bedeuten zu follen wie Feuerbad, Bödlin, Thoma. 
Bei den großen Unterjchieden, die in der Begabung der Genannten herrichen, 
da Feuerbah ein begabter Stiliſt, Bödlin ein ſehr ſtarkes koloriſtiſches 
Talent, Thoma ein begabter Naturmenſch ift, wird man Stud dazujeßen 
dürfen — alle vier behandeln hohe Themen und drüden eine bejtimmte 
Phaſe unferer Kunftverhältniffe aus. Feuerbach war Stilift: Aber ohne ſchon 
den Glanz der Herrichaft über die Delmalerei erlangt zu haben — mit Bödlin 
wird ein Gipfel unferer Neuromantif bejtiegen, romantiſch find die Perfonen, die 
er z. B.als Heilige giebt — bei Thoma werden fie deutſch-ländlich, bäuerlich, klein— 
bürgerlich, idylliſch — bei freiem Zug, ohne Naturalismus und dergleichen, 
aber mit viel Natur. In Stud fommt nun wieder ein ftiliftiiches Element 
ftärfer zur Geltung. Wie diefes aber ſich von dem Stile bei Feuerbad) 
unterfcheidet, begreift man am leichtejten, wenn man ſich erinnert, daß Stud 
allmählih von zeichneriichen Entwürfen kunſtgewerblicher Natur, mit 
viel Ornamenten, wofür er jehr großes Geſchick hatte, zur Malerei 
gefommen ift. In der Malerei aber ward er dann vom Stil 
moderner Franzoſen gelenkt. Gr vertiefte fich indeſſen, vüdte über das 
franzöſiſch gefällige Lineare in den Kreis des Dämoniſchen hinaus, wie es 
in früheren Arbeiten des talentvollen Rochegrofje wahrzunehmen war — die 
dämoniſchen Dinge zogen ihn, der von Haus aus mehr auf linearen Schwung 
angelegt war, mehr und mehr an; er vertiefte fi indefjen wiederum und 
gelangte über die faſt Eindlien furchtbaren Engel Rochegroſſes hinaus zu 
den geiftvollen, padenden Tabelfcenen der Radirungen Klingers. Wohl 
faum aber im Stande, fo geijtvoll zu individualifiren wie Klinger, blieb er 
in feinen Ausdrucksformen body Rochegroffe'isch allgemein, hingegen war zu 
bemerken, wie jeine Kraft zunahm, wie er ſich mehr und mehr erhob und 
jteigerte. Dann nahm auch jein Malertalent zu, in ber legten Zeit förmlich 
überraſchend. Und diejes wohl noch längit nicht als reifes Kunſtwerk einen 
Platz behauptende Bild der Kreuzigung entitand, deſſen Zeihnung mächtig, 
ftarr umd gezerrt, gedrängt iſt — im Stil, der an Dürer anklingt und doch 
auch etwas an Caran d'Ache denken läßt — und die Farbe ift fühn, kräftig, 
berbe. Der Mann, der diefe Entwicklung durchgemacht bat und auf den 
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bei allen jeinen augenfälligen Schwächen, als auf eine bezeichnende moderne 
Miſchung die nüchterne Welt mit Achtung und großem Nefpecte vor feinem 
Talent blidt, ift heute ungefähr dreißig Jahre alt, sin einfadyer, rubiger, 
ftilllächelnder Mann, aus Paſſau, glauben wir. Er hat die Ruhe der 
Starken; noch vorwerfen muß man ihm aber, daß feiner Ruhe fo wenig 
das Mitleid anhaben kann. Hierin jehen wir fowohl feinen gleichſam noch 
findliden Zuſtand als auch eine gewifje allgemeine Eigenſchaft der Moder— 
nijten unferer Malerei. Zorn hat denjelben Mangel, diejelbe Gleihgültig: 
feit — man möchte jagen, es feien Früchte der Erziehung unferer Maler 
durdy die Kunftausitellungen. Es ift diefer Umftand, der mir noch nicht 
geftattet hat, vor Stuck'ſchen Bildern warın zu werden; und in demſelben 
Umjtande liegt Studs mit feinen allgemeinen Zügen Hauptunterfchied mit 
dem ganz perjönlichen und in der Kunft intim zarten Mar Klinger. 


Herman Helferid. 
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In einer aſiatiſchen Riejenitadt 

2. Pin id auf meinen Reifen einft geweſen, 
Und während meines Aufenthaltes dort 

Schritt finiter durch die Pläße, Höfe, Straßen 
Fin ſchwarzer Engel viele Wochen lang. 

Dem Urgrund eines breiten braunen Stromes 
Aus Schlamm und Schlick war hämiſch er enttaudht, 
Und feine ſchweren Schwingen tropften Moder. 
Die Rechte hielt, wie ein gezogen Schwert, 
Wie Genien goldne Palmenzweige tragen, 

Fin giftig Kraut, das ſchlug er an die Pforten, 
Und taujend, abertaufend winzige Käfer 
Entjtoben dann dem giftigen Kraut und fielen 
Auf alle Menſchen, alle überfäend, 

Und wen ſie zierlid durch die Lippen frochen, 
Der mußte ohne Gnade in den Tod. 


Ganz überraihend war die Peſt gekommen. 
Daß ihr Kommerz ja nicht darunter litte, 
Berbeimlichten die großen Handelsherren 
Die Gräuelkrankheit in der eriten Zeit, 
Bis fie mit unerhörter Wuth dann ausbrad). 
Und Vieles fehlte nun: Baraden, Nerzte, 
Schußmittel. Alles jtarb wie hingemäht. 
Und drohend ballte fi die Hand der Armen, 
Um Schloß und Park der Neichen zu zeritören. 


Gelähmt jchien jedes Leben, jede Kraft; 
Nur nah wie vor, wie ſtets und überall, 
Klang Kinderfpiel und Kinderjubelruf, 
D füßer Schall, dur Wehgekreiih und Schweigen. 
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An einem Abend ging ich durch die Gallen, 
Die unheimlih in warmem Nebel Tagen. 
Die Ladenlichter blinzten durch die Feuchte, 
Die perlend am Laternenglaſe ſchwitzte. 
Gleichgiltig ſchob und drängte ſich die Menge, 
Sleichgiltig hoben Augen fih und Ohr — 
Gewohnheit macht den Tod jelbjt zur Gewohnheit — 
Wenn unaufhörlich die Transporte jagten, 
An uns vorüberjagten . 
Da ſchlug mir eine Heine Hand die Schulter, 
Ich ſah mid um und ſah ein Hindumädchen, 
Schlank, überfchlanf, fein, zart, mit hohen Brauen, 
Nein doc, ein Mädchen, das ich einjt gekannt, 
Fern, ferne in Europa einit gefannt, 
Und das ich ſchmählich dort verlafien hatte. 
Sie Ihaut mid an und fpridht ein Wort nur: Komm! 
Ich ihr dagegen: Haft du mir vergeben? 
Sie ſchaut mid an und fpridt ein Wort nur: Komm! 
Und ich ging mit ihr durd den Völkerſchwall. 
Nie fie nun vor mir berichritt, blies ein Hauch 
Die Aſche in mir auf zu neuen Funken, 
Zu Funfen, deren Glut mich ſchier verbrannte. 
Wir traten in ein mächtiges Haus hinein, 
Das, ſchlecht erleuchtet, ſchmutzige Treppen zeigte. 
Dreihundert Menſchen wohnten bier beifammen: 
Parias, Dirnen, Gott weiß, welch Gefindel 
Hier Unterkunft und Schlupf gefunden hatte. 
Fin Zimmer, drin ein rotber Ampelichein, 
Umfing uns traulich, gaftlic und behaglich. 
Kannjt du vergeben? Dod fie fpricht nur: Komm! 
Ein Feuer brad, ifts auf dem Hundsitern jo? 
Aus unfern Herzen in einander über; 
Wir liebten uns in nie gefühlter Gluth. 


Auf einmal welch Geräufh! Ach fpringe auf, 
Und aus dem Fenſter feh ich Gräßliches: 

Leiche auf Leiche trägt man auf die Straße, 

Und zwiſchendurch, o Graun, Kranke auf Kranke. 
Die Fadeln ſchwirren, werfen zudende Lichter 
Auf all dies Furchtbare: Nein ſieh, nein ſieh, 


Dir Peit. 


Die Gugelmänner mit den Rappfapuzen, 

Sieb, nur die Augen ſiehſt du, komm doch, Sich! 
Die Gugelmänner fchleppen Leichen, Kranke, 
Schleppen und fchleifen roh, bejtialiich rob, 
Betrunfen find die Kuticher, Träger, Sprenger, 
Verzeihen wird wohl jeder ihnen gern, 

Auf ihre Wagen, ihre Karren unten 

Das ganze peftverjeuchte Haus hinaus. 

Und ein Gefchrei tobt wahnfinnig vom Flur, 
Bon jeder Stufe, jeder Stube ber. 

Die Mütter werfen wüthend fich entgegen, 
Umſonſt — Greis, Säugling, Mann, Weib, Braut und Nüngling 
Mup Alles mit, ob tot, ob noch lebendig. 

Und vor Entſetzen jträubte fich mein Haar. 

Das Hindumädchen, das fi an mich lehnte, 
Umjpannte meine Hüfte leicht und lachte: 

Wie, du bift ängftlih? Aber, Lieber doch 


So ftand und ftand ich bis zur Morgenfrübe; 
Das Hindumädden, lächelnd, war ſchon längſt 
Auf unjern weichen Polſtern eingejchlafen. 
Zuletzt noch riljen dieſe Höllenknechte 

Einen ſich wehrenden, zappelnden Knaben 

Im Hemde, untern Arm gepreßt, ins Freie. 
Und dann, befremdlich war das anzuſchaun, 
Unnennbar rührend nach den wüſten Gräueln: 
Zu allerletzt, geſchmückt mit Blatt und Blumen, 
Erſcheinen, feierlich und ungeſtört 

Von den paar Ueberlebenden begleitet, 

Drei Kinderſärge, und verſchwinden ſtumm. 
Als ich mich endlich in das Zimmer wandte, 
Lag nackt, ein ſchwarz und blau Gedörre, tot, 
Das Mädchen vor mir auf dem Liebeslager. 


Am Abend dieſes neuen Tages ging ich 
Hinaus zum Friedhof; es war Mitternacht. 
Da hört' ih anrollen die Totenwagen, 
Befrachtet allefanımt wie Kaufmannsfuhren, 
Die Leichen eingefadt in Zwild wie Waaren. 
An einer Fuhre bricht ein Rad, wie Kolli 
Entfullerten die Leiber auf den Fahrdamm. 
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Und durd einander liegt die volle Ladung: 
Die Frau Brahminin und die Pajadere, 


Der Neisgrofliit, der Elephantenwäſcher, 


Und aus der Yeinwand fpringen Kopf und Bein 
Und krampfgefrümmte Hälfe, Hände, Finger. 
Die Fadeln huſchen wieder bin und ber. 

Die Gugelmänner: Kutſcher, Träger, Sprenger, 
Die Sprenger mit den großen Malerquaiten, 
Eind alle heute noch bejoffener. 

Und unter ſchauderhaften Scherzen fliegen 

An lange Gruben die Verröcelten. 

Da zerrten fie mein Mädchen aud) hervor, 
Doch ihrer graujigen Fauſt entrang ich fie 

Und trug fie durch die Nacht in einen Hain, 
Wo ftil ih einen Scheiterhaufen aufwarf. 


Schon ringeln Rauch und Dualm in dien Ballen, 
Schon ledt die Flamme aus dem trodnen Reifig 

Und ſchlingt und fließt und giert fih um den Yeichnamı, 
Und licht, und nochmal zieht ein dider Qualm, 

Bis nur die heiße Afche übrig bleibt. 

Da fommt die Sonne, und ein jcharfer Wind 

Nimmt jauchzend meines Mädchens weißen Staub 

Auf feine raſchen, unentweibhten Flügel. 


Und feit dem Tage war, feltfam Geſchehniß, 
War alle Krankheit aus der Gegend weg. 
Nahmft du fie mit, mein braunes Mädchen du, 
Warſt du an jenen dunklen Schooß ein Opfer? 
Fin Opfer du, mein ungeborener Sohn, 

Du Sohn der Reit, den gejtern wir gezeugt 
Am tollen Hundsiternliebesbachanal? 


Des alten Ganges Wellen hör’ ich fluthen; 
Mit froben Wimpeln, ruhig, jegeln wieder 
Hinauf, hinab den Fluß die Handelsichiffe, 
Und Freude, Dank und Frieden find der Schluf. 
Hamburg, September 1892, 
Detlev von Liliencron. 
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Dom Bel zu Babel, 


[8 unter dem Drommetengejchmetter der feſtlich beleuchteten und be: 

feuchteten Zeitungfchreiber dereinft der inzwischen unfelig entichluummerte 
Kaiferbazar eröffnet war, da ſprach von den alten Großfaufleuten Berlins 
zu feinen Freunden der Tüchtigſte: „Den Kaiferbazar fürchte ich nicht, aber 
ich fürdte den Ausverkauf, der ihm folgen muß. 

Des guten Wortes gedachte ich, als unter den Berliner Linden das 
Ronader: Theater die Thore aufthat und ein freches Gelärme ung verkündete, 
nun erjt ſei Berlin eine Weltjtadt geworden, nun erjt ein wahrhaft welt: 
jtädtifches Unternehmen, Stolz und Bier unjerer Refidenz, dem heiteren 
Frohſinn eröffnet. Das Ronacher-Theater fürchte ich nicht, aber ich fürchte 
den Ausverkauf, der, wie die Thrän’ auf den herben Zwiebel, ihm folgen 
muß. Dann erjt, wenn — hoffentlich recht bald — der Bankerott vor der 
Thüre ſteht und bie Eintrittspreije herabdrüdt, wenn nicht die verfommene 
vertrüffelte, werjobberte Minderheit mehr allein in diejen an ein Frauen: 
baus weit eher ald an ein Theater erinnernden Räumen berrichen, wenn 
die Mailen bier erquidenden Genuß fuchen werden, dann erſt wird man 
erkennen, daß da Unter den Linden das neue Berlin in feiner unfünft: 
leriſchen, rohen, perverien Prunkſucht ſich ein leuchtendes Symbol gejetst 
bat. Dann auch wird, nach der fiebenten Pofaune, die große Dame von 
Babylon, die ſich jet noch unter der Maske der Mufe fpreizt, offenbaret 
werden und bie Getäufchten, die bewundernd heute vor dem Ronachertempel 
jtehen, werden wehklagend ausrufen, in apofalyptiihem Sammer: „Weh, 
weh! Die große Stadt, die befleivet war mit Purpur und Seide und 
Scharlach, und übergoldet war mit Gold und Edelgejtein und Perlen!” 

Mir ift ſchon jett die Ronaderei nur ein Symbol. Was drinnen, 
im jogenannten Theater, geboten wird, das iſt, von den jchweißtriefenden, 
abgequälten Witzen des Herrn Stettenheim bis zu dem bunten Unfug eines 
pbantajielofen und darum phantaftifch genannten Ballets, fo ſpottſchlecht, 
jo erbärmlich Tangweilend, daß jelbit unfere gefällige Prefje es nur mit 

3 


34 Die Zukunft. 


halber Lungenkraft anzupreifen wagte. Aber was verjchlägt es, daß die 
Sänger feine Etimme, die Witzbolde feinen Humor und die Hüpferinnen 
feine Ahnung von Tanzkunſt haben, da doch das Haus gar fo herrlich zu 
ihauen ift und man einander verfchmigt in die Ohren raunt: Die Künjt: 
lerinnen wohnen bier im Hotel? 

Das Haus ift herrlich zu fchauen. Und mer in üppig überlabenen 
Prunfgemädern wandeln, wer auf und vor der Bühne die „étalées“ von 
Berlin, die dümmſten und rüdelten der bewohnten Erde, bewundern und 
in verfchwiegenen Yoggien mit ihnen anbandeln will, der wird immer aud) 
dort feine Rechnung finden, und eine hohe jogar. Millionen find aufge: 
bracht, alle Mittel jchillernder Decadencekünfte find aufgeboten werten, um 
einen QTempelbau aufzuführen, in dem auch die Niederite von allen Künjten 
nicht einmal eine Heimath bat, der aber, und chne die dünnfte verhüllende 
Gardine, ſich in den Götzendienſt eines proßigen Kitzels jtellt. Denn 
was weiß Herr Ludwig Pietſch, der Kunftkritifer des Veſſiſchen Blattes 
für gute Sitte und teutiches Bürgertum in Etadt und Yand, von den 
Darbietungen der Nonadyerei Nühmliches zu berichten? „Cupido (Ada 
Walden) jah in ihrer originellen Tracht, die über die Vorzüge des Wuchſes 
der damit halb Bekleideten kaum bie geringite Unklarheit ließ, ungemein 
reizend aus.” Und weiter: „Ganz Außerordentlides wird geboten in 
Trachten ven raffinierteftem Echnitt, der fie möglichſt wenig ven den 
bübjhen Gliedern ihrer Trägerinnen verbüllen läßt.“ Alſo zu leſen im 
eriten Beiblatt der Voſſiſchen Zeitung vom 24. Eeptember, in demjelben 
Dlatte, das ald die vornehmite Vertretung des bürgerlichen Anjtandes und 
des, ac, du lieber Himmel, entjhiedenen Liberalismus von Rechtes und 
Leſſings megen gilt. Allerdings ift die fittfame Tante immer für tie 
Kajernirung der Proftitution eingetreten und zum entichiedenen Fiberalifmus 
zählten ſich jtolz die bemährteiten Depotdiebe und Börfenforfaren. 

Das Haus ift herrlidy zu Schauen. Und herrlich zu Schauen ift auch 
das Apollo:Theater, defjen Stern jett eine ebenjo ſtimm- wie temperament- 
Iofe, aber mit Brillanten überjäte Dame iſt, herrlich zu fchauen it das 
Café Friedrihshof, find alle die anderen Orte, wo das in feinen Wohnungen 
unbeimifche Berlin ſich geräuſchvoll jeßt erluftirt. Dide, üppige Teppiche 
allüberall, überall Ströme von Licht, überall Sammet und Seide, bunter, 
vergoldeter Stud. Wenn jebt ein Huger Mann in Berlin eine Bude auf: 
Ihlagen und durch ausgezogene Mädchen eine Million in gemünztem Golde 
den gierenden Blicken vorzeigen lafjen wollte —: idy garantire ihm ben 
Erfolg. An feiner Stadt der Welt giebt es ſolche Pracht, ſolche geiitlofe 
Genußſucht; und dabei florirt die Bevölkerung der gefeierten Weltjtabt flott 
ihrem Untergange entgegen. Dortbin, in diefe ftrablenden Tempel, follten 
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unſere profunden Sozialkritifer gehen, die jich einbilden, jie fennten das 
Leben, weil fie täglich brei Zeitungen lefen; ta jollten fie, und nur ta 
könnten fie die Wolff und die Sommerfeld und die Löwy verjtehen und 
mit eigenem Auge erfajjen, wie die Bourgevijie von Ganzberlin ſich 
amufirt. 

Es wird die Zeit fommen, und fie ijt nahe, da werden in die Ronache— 
reien die Handelslehrlinge mit ihren Eintagsgeſponſen einziehen, die kleinen 
Kaufleute mit Weib und Kind, die Kellerbewohner der Wifjenjchaften, der 
Beamtung und des Gewerbes, die Näh- und Dienftmädchen ſogar; ſämmt— 
lih werden fie ihre Spar= und Schmuggelgroſchen zum neuen Luſthauſe hin— 
tragen, an Sammet und Geite, an Edelgeſtein und vergoldetem Stud, au 
den Knieftrümpfen der Diener und den gejtrafjten Trifots der halbnadten 
Springerinnen höchſt ſich ergößen, unter künftlihen Palmen wandeln, künſt— 
lihe Düfte athmen, von bunten Lichten ſich blenden lajjen, von köſtlichen 
Torten, von jhäumendem Wein und ftrogenden Frauengeſtalten. Dann 
werden jie beimfehren und taujendfady jchmerzlider noch als zuvor die 
bedrüdende Enge, den jchmudlofen Zwang eines armjüligen Vegetirens 
empfinden. Der große Modebazar „Au bonheur des hommes“ aber wird auf 
feiner Höhe dann angelangt jein, die gut bürgerliche ‘Prejje wird ihm wöchent— 
lich mindejtend zweimal begeijterte Hymmen fingen, Direktor Bordenave 
wird ſich die Hände reiben und jammernd werden feine Kollegen bei Eeite 
jtehen, weil ihren Theatern das Publikum fehlt. Steiner aber, deſſen bin 
ich gewiß, wird reuig an feine Brujt jchlagen und vor allem Volke be: 
fennen, wie fein eigenjtes Freveln die Kataſtrophe herbeigeführt hat. 

Denn nidt von gejtern und vorgejtern erjt datirt ja der gleißende 
Unfug; wer für Berlin feine Geneſis aufzeichnen wollte, der müßte alſo 
vielmehr anheben: Adolf Ernit zeugete Ludwig Barnay; Ludwig Barnay 
zeugete das Ronachergeſchlecht. 

Adolf Ernit, der von einem jebt im Yeichenraub unredlich ſich näh— 
renden Rezenjentlein dafür zu den Himmeln erhoben ward, nahm der Ber: 
liner Bofje den Geijt und gab ihr das Fleifh; ein ſchlaues Kompromiß 
ihloß er und jhrieb an die Pforten den ebernen Grundjaß: Hier 
fönnen Familien Zoten hören, bier kann in Geſellſchaft der nicht 
fragenden rau der Mann nadte Beine beäugen. Und es Fam Ludwig 
Barnay, jtedte dem Manne in’s Knopfloh ein Blümdyen, der Frau einen 
Strauß in die Hand, fpielte mit grellen Lichten, mit bunten Wegen, trieb 
aus dem Haufe mit zornigen Streichen legte Reſte einfacher Schauſpielkunſt, 
bevölferte mit nett entkleidveten Mädchen den Markt von Venedig, das 
Forum von Rom, Mefjinas düſtere Vurg und Eletterte von der Trikot— 
klaſſik bebende zur bligblöden Hüttenmeijterlichkeit hinab. Und die Sadıe 


u 


36 | Die Zukunft. 


ging und Alle folgten den Findern nah und Flitter und Dickbeine herrichten, 
wo Kunft der Natur fih vereinen gefollt. Iſt ed wirklich ein Wunder, 
wenn zwiſchen Theater und Proftitution die ſorglich bisher noch verhüllten 
Zufammenbänge immer offenbarer wurden, wenn in den Bier:, Wein: und 
Kunftfneipen ber vermeintlich weltjtädtiihe Geſchmack immer mehr fich 
verdarb, bis er fchließlih nur nody das Trifot und die prangenden Brüſte 
verlangte, ohne jtörende Tertbeigabe? Adolf Ernſt zeugete Ludwig Barnay; 
Ludwig Barnay zeugete das Ronachergeſchlecht, das geihaffen ward, am 
Ende aller berlinifhen Kunfttage uns zu erjcheinen. 

Die Polizei — ih bin nicht „liberal“ genug, um den Anruf zu 
ſcheuen! — kann Einiges thun, nicht aber Alles. Cie kann — id werde 
es nächſtens bier mit Ziffern beweifen — bündig feitjtellen, daß in ben 
meisten Berliner Kunftfneipen die weiblidde Bedienung durch die An: 
forderungen der Kneipenpapas und durch deren ſchamlos ſchlechte Bezahlung 
gezwungen ift, aus einer beinahe ſchon völlig öffentliden Projtitution ihren 
Unterhalt zu gewinnen. Was den Kellnerinnen billig it, kann den ungleich) 
barbarifcher ausgebeuteten Ecyaufpielerinnen, Tänzerinnen, Figurantinnen 
und Golodamen ganz ſicher nur recht fein. Werner könnte und follte die 
Polizei, die den noch nicht achtzehnjährigen Knaben verbietet, durch Straßen: 
Tolportage cinige Pfennige zu verdienen, auch darauf achten, daß nicht 
ganze Heerden abgerichteter Kinder bis um Mitternadht auf den verqualmten 
Brettern der Spezialitätenbühnen, läppiſch angepußt, vorgeführt und Durch 
unfaubere Berührung in Grund und Boden verborben werden, Und 
ihließlih müßte fie erforfchen, ob wirklich, wie ein noch genauer zu be= 
tradhtender junger Herr neulich druden ließ, bei der Eröffnung des Nonader: 
theaters den Zeitungichreibern „alle Räume“, ift zu fagen: aud die Garde: 
vobenzimmer der mweibliden Bedienung, offen geitanden haben. 

An des Uebel Urfig freilich vermag feine Polizeikunſt vorzudringen. 
Denn es handelt ſich um eine Krankheit, der nur homoeopathiſch beizu: 
fommen iſt. Similia similibus curantur: — durd die Preſſe nur berricht 
der neue Bel, durch die Preſſe nur fann er entthront werden und in Aſche 
geſtürzt. 

Es hatten, als Cyrus das Reich des Aſtyages noch regierte, die zu 
Babylon einen Abgott, der hieß Bel: Dem mußte man täglich opfern 
zwölf Malter Weizens und vierzig Schafe und drei Gimer Weine, Alles 
Volk glaubte an diejen Gott und es fragte der König feinen Diener 
Daniel, warum er allein dem Allmädtigen Glauben verfagte, da der doch 
täglich iffet und trinfet und alfo lebendig wohl fein muß. Aber Daniel 
lachte und ſprach: Herr König, laß dich nicht verführen, denn dieſer Bel it 
inwendig nichts denn Leimen, und auswendig ehern, und bat nody nie 
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nichts aegeflen. Und dag er wahr ſprach, bewies Daniel dem Herrn; bie 
ſchlauen Priefter nämlich gingen des Nachts hinein, nad ihrer Gewohnheit, 
mit ihren Weibern und Kindern, fraßen und foffen Alles, was da war, 
und beredeten am andern Morgen die Gläubigen, es fei der Gott, ber 
täglich iffet und trinfet und alſo lebendig wohl fein muß. Als er Soldyes 
erfannt hatte, warb ber König zornig und ließ die Prieiter fangen mit 
ihren Weibern und Kindern. Und fie mußten ihm zeigen die heimlichen 
Gänge, dadurch fie waren eins und ausgegangen, und verzehret hatten, was 
auf dem Tifhe war. Und der König ließ fie töten und gab dem Daniel 
den Bel in feine Gewalt und Daniel zerjtörte ihn, und feinen Tempel dazu. 

Aus den Prieftern wurden die Journaliſten und Bel heißt heute: 
Die Preſſe. Der opfert man täglich Zeit, Geld und Geduld, an die 
glaubt gläubig nun alles Volf, aus der fchöpft es, zu träge und bierbumpf, 
um jelber zu fehen und felber zu hören, feine Bildung, fein Wifjen, fein 
Meinen von Gott und der Welt, von Natur und Kunft. Die heimlichen 
Gänge aber, dadurdy das Federvieh aus: und eingeht und gierig ſich 
Nahrung pict, die hat feinem Cyrus noch ein neuer Daniel gezeigt. 

Fürft Bismard erzählte mir einmal, feine Ehrfurcht vor der Preſſe 
fei in dem Augenblide geichwunden, auf Nimmerwieberfehr, wo er den 
erjten Redakteur in der Nähe ſah. Nicht jeder hat feine Augen, nicht jedem 
lacht aud fein Glüd. Der Bel:Anbeter, der nicht weiß, wie's gemacht 
wird, der muß mit dem Hofmeifter des Candide ſchließlich glauben, daß 
wir in der beiten aller möglichen Welten leben, daß der Göße ein Gott 
und die Ronadherei eine „Zierde der Reihshauptitadt” ift. 

Deshalb, und um an einem vom Tage gebotenen Beijpiele einmal, 
wie's gemacht wird, zu zeigen, will id hier die Geſchichte des Ronacher— 
tempel8 erzählen. Es it die Gefchichte aller ähnlicher Unternehmungen im 
neuen Berlin und es wäre, troß Herrn Delbrüd, die Geſchichte der Berliner 
Weltausitellung geworben, wenn ein perfönlicher Wunſch des Kaifers, ber 
den geleiteten Staatsmann zurüdpfiff, uns nicht diefe Weltblamage erſpart 
hätte, Die Hauptitadt des deutſchen Neiches ift nicht arm an bedeutenden 
Intelligenzen und tüchtigen Elementen; lärmend aber beherrſcht, weil fie 
bie „maßgebende“ Preſſe mit ihrem Geldſack gepachtet hat, eine pöbelprunt: 
ſüchtige Minderheit bier den Markt und der übel berufene Berliner Ge: 
Ihmad und Berliner Ton wird das ganze Volk noch durchfreſſend ver— 
jeuchen, wenn rechtzeitig nicht noch die Filter der fo zu jagen geiltigen 
Waflerleitung auf ihre Dichtigkeit unterfucht werden. 

In einer Zeit wirthſchaftlichen Niederganges, die zugleich mittelalter: 
lichen Mobderprunf aus den Gräbern erſtehen und joziale Abgründe ſich auf: 
reißen fieht, wird auf dem theuerſten Boden von Berlin ein Prachtbau 
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errichtet. Das Geld findet fich, obgleih Niemand, aud der Erbauer nicht, 
weiß, mas in dem Märchengemäuer denn eigentlich vorgehen fol. Die 
Zeitungen fagen: Es wird großartig, unerhört, es wird wie in Wien. In 
Wien nämlid hat mit demfelben Unternehmen berfelbe Unternehmer eine 
Ihändliche Pleite gemacht, nicht ohne zuvor eine anftändige Kunftjtätte 
ruinirt zu haben. Aber was ſchadet das? Bel wird zu efjen befommen, 
Bel wird mobil und tutet über alle Dächer den Ruhm des echt welt: 
jtäotifchen Planes und feines Erfinners, von dem man weiß, daß er für 
jeden jchreibenden Freibilletbettler aud nody ein warmes Abendefien mit 
Champagner und niedlihen Mädchen übrig hat. 

Erſte Etappe: Die Befichtigung des Haufes dur die Preſſe. Es 
giebt Eeft und in einem böflihen Rundſchreiben erklärt die ſüddeutſche 
Firma, die ihn liefert, fich zu weitgehenden Entgegenkommen „ſchon in ben 
nichiten Monaten” bereit, für den Fall, dat ihre Marke rühmlich in den 
Beſprechungen zuvor erwähnt wird. Nicht eine einzige in Berlin erfchei: 
nende Zeitung weift diefen ſchamloſen Beſtechungantrag öffentlich zurüd, 
denn er würde beweilen, was man bereits diefen Machern der öffentlichen 
Meinung zu bieten wagt. Uebrigens aber wird fortgetutet. 

Zweite Etappe: Die Beſichtigung des Haufes durch die ehrwürdigen 
Häupter der Stadt Verlin, die Herren Zelle und Stryd und Genofjen, die 
vorurtheillos einer Ginladung in ein Haus Folge Teiften, das — Siehe 
Pietſch! — der Ausitellung entfleideter Mädchen dienen fol. Es wird 
berichtet, aber idy kann für die Wahrheit diefes Details nicht einiteben, an 
diefem Tage ſei auf das Wohl des fommenden Oberbürgermeifterd ange: 
ftoßen und auch getrunfen worden. Profit! 

Dritte Etappe: Die Generalprobe vor geladenem Publikum, im feftlich, 
mit bisher unerhörtem Lurus, gefhmüdten Haufe. Bum, Trara, Bum! 
Berlin ift groß und Ronachers find, weil e8 Einer nicht fchafft, gleich feine 
beiden Propheten. Den Vertretern der Preſſe ftehen ſämmtliche Theater: 
räume offen und, wer will, kann vielleicht gleich im Hotel übernachten und 
Morgens im Cafe dann lefen, was er in feiner Unbefangenheit über das 
herrlich vollendete Werf geftern gefchrieben hat. 

Im „Berliner Tageblatte” fand ih den äußeriten Enthuſiasmus. 
Ich kenne den Priefter, der diefen Bel fpeift. Er nennt fidy Theodor Wolff, 
iit heute vierundzwanzig Jahre jung und darf, feit er neunzehn zählt, einer 
viertelmillionköpfigen Leſerſchaft feine gereiften Anfichten über die wichtigften 
Erſcheinungen des künſtleriſchen und literarifchen Lebens fuggeriren. Anfangs 
ging es nicht recht und die erſchrecklichſten Aeußerungen einer faft rührenden 
Unbildung waren an ber Tagesordnung. Cine nette Gefchidlichfeit aber 
war ſtets vorhanden, das Handwerk der Belpfaffen lernt fid) kinderleicht, 
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und feit er jein Militärjahr abgedient hat, ſpricht der junge Herr von 
Darwin, Lamarck, Leopardi und Humboldt, ald ob er fie wirklich gelefen 
hätte. Das „Berliner Tageblatt” befigt da ein hübſches Beifpiel für bie 
Nothwendigkeit einer verkürzten Dienstzeit. Wenn ein mäßig begabter Ein: 
jähriger jo viel Zeit zum Studium behält, braucht man die Bauern: 
jünglinge, die jo gelehrt gar nicht werden wollen, doch wahrhaftig nicht drei 
Sabre bei der Fahne und bei dem Knöpfeputzen feſtzuhalten. 

Herr Wolff iſt für die Leichtfertigkeit, die ihn jo den Blicken ausſetzt, 
gewiß nicht verantwortlidy zu machen. Ihn wähle ich bier zum Grempel, 
weil ich feit davon überzeugt bin, daß er für feinen Preis Fäuflih und 
feiner bireft unlauteren Handlung fähig ift. Er weiß eben gar nicht, 
in naiver Sinnesvertoirrtheit, daß er an feinem unvergleihlid großartigen 
Berufe fi frevelnd vergeht, wenn er einem ungeheuern Leſerkreiſe Weisheiten 
fündet, die er felbjt erft erlernen müßte, und wenn er, obne die leifejte 
Ahnung von den fozialen Zufammenhängen, durd die Auflobung der 
Ronacherſchen Trüffelburg einer im Kern ſchon korrupten Lebensanſchauung 
arglos die Wege bereitet. Er ijt, mit feiner gefnidten Selundanerbildung, der 
Herr Doktor hier und der Herr Doktor dort, alle Direktoren rutſchen vor 
ibm auf dem Bauch, alle Schaufpielerinnen lächeln ihm, Hoffnung hauchend, 
zu, alle Theaterräume erſchließen fi ihm und in einem Taumelrauſche von 
Düften, Genüffen und Reizen wird vor feiner Gottähnlichkeit gar nicht ihm 
bange. Bel ſchützt ihn, Bel fügt ihn, dev mechaniſche Gott, der jtatt der 
GFingeweide eine geölte Rotationsmaſchine im Leibe hat und der zum ent: 
laufenen Schüler fpridt: Eritis sicut deus, scientes bonum et malum!... 

Und dabei nod immer die brennende, jagende Angit, nur ja nichts 
zu verfäumen, bei Allen nur ja auch tabei zu fein; denn — wenn morgen 
Herr Mofje zum Bewußtfein kommt und einen anderen Kult einftellt, iſt's 
mit der Herrlichfeit gleich vorbei. Der Herr Doktor jtirbt, der Herr Doktor 
ijt tot und feinem Leichenwagen folgt das befreite Kichern der ſchönen 
Schauſpielerinnen. Armer Theodor Wolff! Dein Bel ijt inwendig nichts 
denn Leimen, und auswendig ebern, und hat nody nie nichts gegeljen. 
Deinem Earg aber jpende ich einen Kranz, denn Du warft der Schlimmifte 
noch nicht, deine Feder ward nie zum Revolver. 

* * 
* 

Der „Zukunft“ ſollte ich ein Geleitwort ſchreiben, was man ſo einen 
Programmartikel nennt, einen tüchtigen, mit voll und ganz und unentwegt, 
mit „Was wir wollen“, und „Für Kaiſer und Reich.“ Ich hab's nicht 
vermocht; durch eigenen Werth, nicht durch tönender Prologe geſtelztes 
Pathos, ſollen dieſe Blätter ſprechen. Für üble Vorrede haben gute Menſchen 
und getreue Nachbarn genugſam geſorgt, da ſie geſchäftig, die ärmlichen 
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Qumpen, verbreiteten, mit bismärckiſchem Gelde würde bier ein bismärdiiches 
Drgan jebt geihaffen. Dröhnend mag, wenn er's erfährt, in den pom— 
merſchen Wäldern der große Mann lachen, den Einer nad der Korrupten 
Meinung nur no für baares Geld ja verehren kann. Aber weil irgend 
ein kläglicher Soldſchreiber, ein proletariicher war's diesmal jogar, feinen 
bungrigen Neid in ben ftinfenden Abort dummer Verläumdungen entleeıt, 
joll ih vor allem Volke betheuern, daß ich reine Wäſche trage? Die alten 
Kindlein, die Soldyes mir riethen, die wuhten nicht, was fie thaten. Wenn 
die Preffe jonit fein Unheil anrichtete, wenn fie nur mich verläumbdete, 
mid totzuſchweigen und totzuheulen abwechſelnd verjuchte, nicht einen 
Federſtrich feßte ich deshalb an. Weil fie aber in Berlin ihr großes 
Färbemagazin, ihren Fälſchertempel errichtet hat, weil fie cin Millionenvolt 
verbummt und verberbt, deshalb nur beftreite ich hier diefen neuen Bel 
und fünde ihm Fehde, ohne Erbarmen, und rufe, jo laut, wie der Fälfcher: 
hor zwingt: Glaubt ihnen nicht, glaubt ihnen fein Wort, denn 
diefer Bel ift inwendig nicht8 denn Leimen, und auswendig ehern, und 
bat nody nie nichts gegefjen. 

Und die Freunde auch möchte ich befhwichtigen, die verängftet mid) 
warnen, als ſei's eine große Heldenthat, die Dubendphalanr der Tinten: 
fulis ſtark zu bejtehen, Einer gegen fo Biele. 

Einer? 

An Deutichland und in Guropa giebt es, frohe Zuftimmung madt 
mich deſſen gewiß, noch ein Halbhundert Männer, die den Muth haben, 
ohne von ihren Rarteibonzen und Annoncenverlegern den großen Kirchen: 
bann zu fürchten, rüdhaltlos bier die Wahrheit zu künden und der Zukunft 
Zeichen zu deuten. 

Und Daniel, derfelbe, der den Bel und deſſen Teinpel in Aſche warf, 
war nur Einer und lag ſechs Tage lang in einem Graben mit fieben 
Löwen. Denen gab man täglich zween Menſchen und zwei Schafe, aber 
diefe Tage gab man ihnen nichts, auf daß fie Daniel freflen follten. Und 
da am fiebenten Tage Cyrus, der König, zum Graben fam und hinein: 
ſchaute, jiehe, da jaß Daniel mitten unter den Löwen und fein Haar hatten 
fie auf feinem Haupte gefrümmt. 

Apoſtata. 
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Sch habe feit mehr al3 einem halben Jahr mit meinem Landsmann 
Strindberg Briefe darüber gewechfelt, daß er einen Abftecher nah Deutichland 
machen folle. Ich hatte viele Gründe, ihn hierher zuziehen: zumächit die perfönliche 
Belanntichaft mit feinen, nicht eben an Zahl großen, (dazu tft er zu fragmentariich 
und in zu fchlechten Ausgaben verbreitet und zu ſehr von der Buchhändler: 
Reclame vernadläjfigt) aber defto wärmeren Bewunderern und Verftchern, den 
freieften und fritifcheften Geiftern der nad Neuem begehrlichen beutichen Gegen» 
wartgeneration. Mehr noch beftimmte mich der Wunſch, ihn aus der ſeelen— 
mordenden Einfhnürung der ſchwediſchen Zuftände zu reißen, wo Pietismus 
und Meiberemancipation das große Wort führen, gemeinichaftlih Die 
Öffentliche Meinung beherrfhen und die freie Perfönlichkeit und das freie 
Denken ftranguliren. Ich merkte, wie jelbit feine ungehenre Produktivität 
anfing, unter dem Druck allzu ungünftiger Verhältniffe zu erlahmen, 
und ich wollte ihn aus der morbenden Stagnation heraushaben, der ich jelbit 
entronnen war, 

Ich befam geftern von ihm folgenden Abichlag, den ich nicht nöthig zu 
fommentiren habe: 


Lieber Ola Hanfion. 

Die ganze Kunft ift ja eben, von hier wegzulommen ... ich bin 
neulich zweimal ausgepfändet worden; ich habe Schulden, ich kann nicht 
fort, ohne daß ich durd die Zeitungen verfolgt werde. Der Herbit iſt 
da. Ich wohne noch in der Sommerfrijhe und kann nicht einmal 
von bier weg. 

Sechs Stüde habe ich fertig — davon zwei große — mie der 
„Vater“ und „Fräulein Julie”, aber ohne Unfittlichfeithindernig für die 
Aufführung — im Auslande. In Schweden giebt es das Hinderniß 
der linbußfertigfeit für Alles was Auguft Strindberg thut. 

Wäre ih nur mit den Stüden in Berlin, fo wären fie für die 
Theater gerettet; wenigſtens könnten fie als ein noch unveröffentlicher 
Band Theater herausgegeben werben. Man jchreibt mir ja aud von 
Berlin, daß brei Bände: „Gejammelte dramatiiche Arbeiten von Auguſt 
Strindberg”, alle ſchon früher veröffentlicht, neuverlegt werden jollen. 

Aber wie heraus aus diefer Hölle? Hätte ih 200 Mark Reife: 
geld, ih würde durchbrennen. 

Um mein Zeben zu friften, habe ih Bilder gemalt und 
verfauft! zu Schleuderpreijen verfteht ſich! 
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Ich denfe daran, Photograph zu werden, um mein 

Talent — als Schriftſteller zu retten. 

Kannft du eine Möglichkeit jehen, mich von hier freizumachen, um 
mein pſychiſches Leben zu retten? 
Man lat hier über meine Mifere und ich hätte ihr ganz ein 

Ende gemacht, wenn ich nicht die Kinder hätte. 

Freundjchaftlichit 
Auguſt Strindberg. 
Dalarö, 13. Sept. 9. 

Dalarö ijt eine Lootjenftation in den Etodholmer Scheeren. Es wird 
früh falt und rauh dort oben. 

Ich jeße diejen Brief in extenso hierher, damit man in der Welt wiffe, wie 
das größte lebende fchwediiche Genie nach fünfzehnjähriger raftlofer, ftrömender 
Produktivität in Schweden auf Roſen gebettet ift, wie Schweden feinen größten 
Sohn zu ihäßen weiß und fich felber in ihm ehrt. 

Sch weiß, daß auf dieſe Zeilen ein Zetergefchrei auß dem Lande der 
Eiſeninduſtrie erihallen wird — aber ich habe Thatfahen und Erfahrungen, 
die ich nicht ermangeln will, ihm entgegenzuftellen. 

Auf die ſpezifiſch Schwedischen Verleger: und Publifationsverhältniffe will 
ich jetzt nicht eingehen. 

Nur Eins will ih noch berühren. 

Strindberg hängt am Zeben nur noch wegen jeiner Kinder. Dieje Kinder 
hat er nicht, fieht er nit. Er lebt nady ſchwediſchem Gejeg, da fie minder: 
jährig find, von ihnen getrennt. Denn er hat ſich — ſchwer und fpät — von 
ihrer Mutter jcheiden laſſen. 

Es gingen vor einiger Zeit zwei ehrenkränkende Notizen über Strindberg 
durch die deutſchen Blätter. Die eine betraf cin angebliche® Plagiat aus 
Shafejpeare in der Irrſinnsſzene im „Water“. Die Abſicht war böje, aber die 
Sade iſt nebenfählih und hat aud bereits in Deutichland ſelbſt ihre Ab: 
weijung erfahren. 

Die andere Notiz beruhte auf einem hämifchen däniichen Zeitungsartikel, 
dahin gehend, daß Strindberg zu ein paar hundert Kronen Wuße verurtheilt 
worden fei, weil er eine Dame die Treppe hinunter geworfen. 

Wer diefe Dame war und von weilen Treppe er fie herunter geworfen, 
davon brachten die Blätter nichts. 

Sch kann die Aufklärung geben, daß Strindberg zu diefem Mittel als 
dem legten griff, um feine unmündigen, von ihm getrennten Stinder vor dem 
täglichen Umgang mit diefer Dame zu jchügen, da das Geſetz ihm Feine Mittel 
an die Hand gab, die Umgebung feiner Kinder zu beauffichtigen. Es war eben 
eine „Dame“, die es darauf ankommen laſſen wollte, fi hinauswerfen zu laffen. 

Ola Hanſſon. 
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Zur Pfvchologie der Börfen, 


Einem harmloſen Menſchen könnte andädhtig zu Muthe werden, wenn er 
die fait feierlihe Stille der Vörfen fieht. Nur Paris madht eine Feine Aus: 
nahme. Dort begegnen fich zwei günftige Momente: der reiche Gelditrom und 
der Buri-Gourd der Nente. Ale Papiere, die noch unter Bari ftehen, reizen 
alfo unmwillfürlih den Appetit der franzöfiihen Spekulation. So iſt es ges 
fommen, daß man fih an ber Seine an Stalienern einen Fleinen Epik trinkt 
und den Enthuſiasmus in Genua ſelbſt bis zu einem Handelsvertrag verdichtet. 
Auch beihäftigen jich die Pariſer Finanzorgane noch jo lange mit dem tieferen 
Studium der Türkiihen Wirthichaftverhältniffe, bit da3 Publikum den großen 
Vorläufern eine ordentlihe Portion dieſer Effekten abgenommen hat. Sn 
London fann man überhaupt erft von einem Augenaufichlagen nach langer 
Ohnmacht jprehen Daß Griehenland endlih ein Vorſchußgeſchäft erringen 
konnte, daß die Beilerung des Brafilianiihen Wechſelcourſes wie eine nahrhafte 
Fleiſchbrühe auf die Portugiefen wirkte, dat Mexiko fih nur ein ganz kleines 
Defizit für fein Budget heransgerechnet hat, alle dieſe erotiihen Glüdzufälle haben 
in Zombarditreet ein wenig galvanifirt. Tritt indefjen das Heinfte ungünftige 
Moment ein, jo werden in Paris alle Papiere zu theuer erſcheinen; und zeigen fich in 
London die eriten Anfänge eines Goldabzuges nach New-York, fo wird es wieder 
die alten Bellemmungen geben. Wie oft haben wir es in Deutichland erlebt, daß 
ungünftige Depefchen aus dem Orient vorlagen, die Gourie aber dennoch 
ftiegen, nur weil die Bank von England 100 000 Litrl. Gold erhalten hatte. Die 
Goldbaſis der Welt ift fchmal, aber die Politik ift groß. 

Das war der Weiten, num ein wenig mehr nad Dften. Von allen 
Spekulationen hat die Wiener legthin am gefceiteiten operirt, notabene 
niht etwa die niedere, die am Schottenring mit fehr wenig zufrieden ift, 
um dieics Wenige dann jofort im den Prater hinauszutragen. Nein: die große 
Spekulation hat dort verdient; fie bat nicht etwa Meute, die fie ſehr groß: 
müthig den Slapitaliiten überläßt, jondern Sreditaltien zu billigen Gourfen ges 
fauft und zu den noh hohen in Berlin angebradht. Trog alledem hat der 
Wiener Platz nicht das, was man börfentechniih Geld nennt; einzelne Wiener 
Börfen-Journaliften blafen zwar über die Kraft und die Giholung ihrer 
Vaterſtadt das bekannte vieljährige Trompetenjolo, allein dba fie, wenn der 
Ultimo naht, unmöglich alle Wiener Pofitionen allein prolongiren fönnen, fo 
pflegt eben Wien — was ſehr charakteriſtiſch iſt — in Berlin zu prolongiren. 
Was helfen alle Gewinne, ſobald glüdlihe Gehäftsleute fofort den Kavalier 
ipielen müfien! Ber Wiener kommt wohl zum Geldverdienen, aber feines= 
wegs zum Geldfparen. Eo wird die dortige Börſe mod lange ſchwach 
bleiben und dem fpö tifhen Beobachter dürfte fih auch noch lange die That: 
ſache darbieten, daß, fobald Sreditaktien nur um einen Gulden fallen, an den 
dortigen Retiraden ftürmifcher Andrang herrict. 

Sn Berlin und Frankfurt hat jchon feit Wochen gleichjam eine Vor: 
feier der ftillen ißraelitiichen SFefttage ftattgefunden. Die Banken, bie 
prieftergleih da8 heilige Feuer der Hauſſe zu unterhalten pflegen, haben ſich 
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angefiht3 der unbehaglichen, zuweilen auch geradezu lähmenden Cholera— 
ftimmung strenge Zurüdhaltung auferlegt; und die Baifjefpefulanten? Ad, 
wie gern möchten dieſe ihre ganze Energie entfalten, wie jehen fie Stodungen 
in Hamburg voraus, wie ſchwören fie auf das Verjprengtwerden der Kohlen— 
iyndifate, aber — es fehlt ihnen die Kraft. Sie haben in den Ickten Monaten 
zu große Verlufte gehabt und müſſen jegt ihr fchönes Feuer dämpfen. Und fo 
wird die Dede an unſern Börfen bewacht, auf der einen Eeite von Hauſ— 
ſiers, die nicht : wollen und auf der andern Seite don Baiſſiers, die nicht 
fönnen. Für den augenblidlihen Peſſimismus der Berliner Börſe iſt es 
überaus bezeichnend, daß ihr die Wochenjchau, die Herr Dr. Morig Meyer 
am 18. September in der „Voſſiſchen“ emportrieb und bie nichts weiter als 
die gewöhnlichen ftatiftifchen Hegimentsübungen aufwies, denen als Kritif dann 
die befannten Kafjandrarufe zu folgen pflegen, daß diefe Wochenſchau zahl: 
reihen werthpapiernen Seelen den höchſten Genuß bereitet hat, ja, daß fie 
fogar vielfach nad) auswärts verfandt wurde, als treuefte Photographie der 
gegenwärtigen Stimmung. 

Aber unferen Börfen fehlt nicht allein das Feuer, auch der Stoff geht 
ihnen aus. Wenn ein Papier wie die Staatsbahnattie, das legte ber 
alten ungeheuren Spekulationseffetten, einfach vom Courszettel geftrichen wird, 
wenn über einen Handel, deſſen Umjäge fait jedem Börſenbeſucher Taufende 
jährlid ausmachen, eine Art Leichentuch ausgebreitet wird, jo ift das ein Er: 
eigniß, deffen Bedeutung man gar nicht hoch genug anfchlagen kann. Es iſt 
wahr, als die Herren in Wien die Steuer von den Staatöbahnaktien auf die 
Obligationen abmwälzten, haben fie nicht gedacht, daß die deutſchen Börien, 
gegen das eigenfte Intereſſe, die Aktien ausichließen würden; und die deutſchen 
Börjen, als fie in gerechte Entrüftung geriethen und mit der Excludirung 
drohten, dachten wiederum nicht, daß der Auffichtärath jener Bahn es jo weit 
fommen lafjen würde. Aus diefem gegenjeitigen Irrthum ift dann aber vorige 
Woche eine That entiprungen, wie fie die Geſchichte des deutichen Effelten- 
handel3 noch nicht gekannt hat; die Börſe hat mun, einerlei ob fie jelbit 
oder Herr von Haniemann die Obligationen befigt, ein umermeßliches 
Opfer zu Gunften des SKapitaliftenpublitums gebracht. Dieſes felbit wird 
vielleicht feine Dankesſchuld noch nicht fühlen, aber jedenfalls hat das Ausland 
zum erjten Male vor der Energie deutfcher Gläubiger Nejpekt befommen. 
Diefe langen Gefichter in Wien! Wie gern jpekuliren gewifle Herren in einer 
Aktie, bei der fie die guten wie die schlechten Meldungen beherrichen, und mun 
Ihwindet ihnen der internationale Markt dahin. Herr Dr. Siemens von der 
deutſchen Bank hatte ihnen feiner Zeit durch enorme Käufe von Etaatsbahnaftien 
geholfen, die Franzojen aus dem Verwaltungsrathe zu drängen Angeblich 
jollte das eine patriotifche That fein, möglichertweife wurde dies Herrn v. Gaprivi 
jogar in jenen allwöchentlihen Vorträgen verfichert, die einige Berliner 
Financiers unferem neuen Reichskanzler halten. Aber die erfte Folge war, 
daß den Aktien der Parifer Markt verloren ging, mie man denn dort 
feine 100 Staatsbahn mehr an einer Börſe handeln kann. Was Wunder, 
dab die Wiener Herren angeſichts der neuerlichen deutſchen Bedrohung 
ih an Herrn Siemens wandten: „Du haft uns um den Parifer Markt ges 
bracht, erhalte und menigftens den deutſchen.“ Der General: Direftor der 
Deutihen Bank, beforgt um fein Preftige in Wien, wo e8 noch Renten-Ge— 


Mode⸗Katechismus. 45 


ſchä'te giebt, ſetzte ſich in feiner Aufregung nieder und verfaßte jene traurig— 
bekannte Fürſprache zur Beibehaltung der Staatsbahnaktien. Der Erfolg war 
ein merkwürdig raſcher, nur gerade umgekehrt, wie der Schreiber ſich ger 
ftattet hatte, ihn zu erhoffen. Was die Leiter der deutichen Bank an „Preftige“ 
gewonnen hatten, als jie am Abend nad Entdedung der Riefendefraubation 
jehr zahlreih bei Abs erjchienen waren, das haben fie durd ihr Eintreten zu 
Sunften der StaatSbahnverwaltung und durch ihre Niederlage dabei wieder 
eingebüßt. Jedenfalls iſt in diefer ganzen Bewegung die Reinheit der ariſchen 
Nace völlig gewahrt geblieben. Der Angreifer: Herr Parrifiuß von der Ge: 
noſſenſchaftsbank, der Vertheidiger: Herr Siemens von der deutihen Bank. 


Pluto, 
en 


NMode-Ratechismus. 


Zu den vielen Büchern, die noch immer gefchrieben werden müßten, gehört 
auch eines itber die häusliche Aefthetif, das dann freilich zwiichen Viſcher und 
Gerſon die richtige Mitte zu halten hätte, zwijchen dem angeborenen Bedürfniß 
nah Schönheit, das jedes Kätzchen fich glatt leden und jeden Spaten ſich auf: 
pluſtern läßt, und der öden Modefupferfucht, die von Schneidern genährt und 
von den auf den Mann drejjirten, zum Vergnügen des Mannes aufgehätichelten 
Weibchen eifrig gepflegt wird. Cine geihmadlos und Lüderlich gefleidete Frau 
in einer jchlecht gehaltenen Wohnung bietet gewiß fein erfreulicheres Schauspiel 
als eine müde Salonpuppe, deren Gehirnchen nur um ftilvollen Tand noch fich regt. 
Nicht die Wohlthätigkeit allein, audy das Kunjtgefühl hat im Haufe zu beginnen, 
denn nur dort, wo die frühelten Eindrüde haften, läßt die jchwere und doch jo 
leichte Kunst fich erlernen, der individuellen Artung und Lebensſtellung auch das 
äſthetiſche Bedürfen anzupaffen. Dieſer häuslichen Aeſthetik will der Heine 
Modekatechismus winzige Baufteine herbeifhaffen; nicht von der neueſten Pa— 
riſer Hutfagon joll er, oder von ſechszehnknöpfigen Handichuhen, erzählen, fondern 
das ganze Gebiet der mehr oder minder reizenden Dinge betrachten, die unſer 
Leben jhmücdend verfhönen. Damen, die Einkäufe machen, Herren, die Rech— 
nungen bezahlen müſſen, find zur Mitwirkung freundlichit geladen. 

Zwei wichtige Gebote zum Anfang: 

1. Du follft Dir niemals etwa3 anjchaffen, nur um damit 
a) es dem lieben Nächten nad) oder vorzuthun, 
b) gute Freunde und Freundinnen zu ärgern, 
ce) die Welt über Deine wahren Verhältniſſe zu täuschen, 
fondern immer nur um Dir jelbjt oder Deiner IImgebung Nuten, Bequemlichkeit 
oder freude zu bereiten. 
1. Du ſollſt beim Erwerb fhmüdender Gegenſtände niema!s greifen 
a) nad) dem Neueften, 
b) nad) dem Theneriten, 
e) nad) dem Auffälligiten, 
fondern immer nur nad) dem Zwecdmäßigiten und nad dem Deiner Individua— 
tät und Deinen Lebensverhältniffen Angemeijeniten. 


» 
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<> Notizbuh, SD 


Wunderfam verfchlungen find die Wege, auf denen ber neue Kurs 
Kolonialpolitik treibt. Zuerſt wurde unter dem Jubelgeſchrei aller Leute, die 
Afrifa aus dem Atlas und cin Seeihiff aus der Nirikanerin fenuen, auf 
Eanfibar, auf Wadelai, Uganda und Witu leichten Herzens verzichtet. Dann 
mußte, weil er von der Sache zu viel veritand und al& der weiße Mann im 
Diten weithin gefürdtet war, Herr von Wıllmann vom Plage weichen und 
nah ihm erichien der Freiherr von Soden, ein liebenswürdiger Bureaufrat mit 
ländlichen Neigungen, der in Kamerun einen Schönen Garten angelegt und höchit 
eigenhändig die erſten deutſch-afrikaniſchen Startoffeln gebuddelt hatte. In dei 
gänzlich anders gearteten Verhältniffen Oſtafrikas fand Herr von Soden ſich 
nicht zurecht, und weil er über dad Negerpad, deſſen vichiiche Brutalität man 
gejehen haben muß, um über die humanen Wünfche jeckranfer Abgeordneter 
herzlich Tahen zu können, im Etil eines königlich preußiichen Landrathes 
walten wollte, ging die Sache narürlich ſchief. Irgend welche Wahehes ver: 
nichteten den Zug Zelewskis, am Kilimandſcharo fiel der tapfere Bülow, nach— 
dent Herr Dr. Peters etwas plößlich auf Urlaub gegangen war. Jetzt foll, 
wie man jagt, auf das Syſtem Soden das Syſtem Rüdiger folgen. 
Diefer beftändige Wechlel, den in Europa eine Regierung ſich immerhin 
eine Weile gejtatten kann, ohne das Land völlig zu ruiniren, bedeutet für Afrika 
einfach die Abdankung unſerer Macht. Für die Schwarzen muß ein weißer 
Häuptling, wenn fie ihn zitternd verehren jollen, jo etwas wie der liebe Herr— 
gott in Uniform fein; an einen von Halbjahr zu Halbjahr fich verändernden 
Herrgott zu glauben, reicht ihre Kultur noch nicht aus. Freilid — der Ge 
heimrath Kayſer, der hohe Chef des Ktolonialamtes, der als Nepetitor der 
Grafen Bismarck offenbar koloniſatoriſche Fähigkeiten bewiejen haben muß, war 
drüben, und er nahm, ein ungewöhnlicher Vorgang, auf die vom Neid bezahlte 
Dienftfahrt feine Gemahlin mit. Zur Bequemlichkeit der Herrichaften wurde 
auf dem Schiffe die trennende Wand zwijchen zwei Kajüten niedergelegt und 
dem Herrn Geheimrath jo ein Salon geihaffen. Ob er auf der eiligen Küſten— 
reife etwas mehr geliehen hat als Sodenfche Dörfer, wird man nächſtens er: 
fahren. Wer Herrn Kayſer fennt, der wird einigermaßen zweifelhaft fein, ob 
gerade diejer gewiß verdienftreiche Herr geeignet erjcheint, den Negern die Ueber— 
legenheit der weißen Raſſe zu offenbaren. Ein Wigbold behauptet, die ſchwarzen 
Brüder hätten beim Anbli des hohen Chefs auf qut Deutich ausgerufen: 
„So jollen wir alfo werden?“ 

* ni * 
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Sn Glasgow hat vom 5. bis 9. September der Kongreh der engliſchen 
Gewertvereine getagt, die heute faſt alle gelernten Arbeiter Großbritanniens 
und bereit einen Theil der ungelernten umfafien. Den Hauptpunft der Ver: 
handlungen hat die Einführung des achtjtündigen Nrbeitstages gebildet. 
Daneben find die Fragen der Ausdehnung des Schuges der Gewerkvereine auf 
das Weib, die Belämpfung von Armuth und Trunkfucht, die Schaffung einer 
„unabhängigen“ Arbeitervertretung im Parlament, die Stellung der Gewerk— 
vereine zum Sozialiämus, die Gründung von Produktivgenofjenichaften und 
— bie Grundlagen einer Bevölferungspolitif disfutirt worden, mit deren Hilfe 

ie Negierung die britiihen Arbeiter vor der Stonkurrenz fremder Einwanderer 

Ihügen fol. Damit in Verbindung fteht, daß der Kongreß einen weit ftärferen 
nationalen Zug aufweift als je einer zuvor und trog gegentheiliger Aeußerung 
der internationalen Arbeitervereiniguag ferner fteht al8 je. Bei einem Kongreß 
von Vereinen, die Alles durch fich jelbit erreicht haben, kann dies faum anders 
fein. Ueberdies fteht England dem Weltbürgerthum von allen europäiſchen 
Staaten am ferniten. Im Laufe des nächiten Jahres wird der achtjtündige 
Arbeititag mit Ausnahme einiger Bergwerkstiftritte wohl für die organifirten 
Arbeiter Thatjache werden — und jedenfall auh ohne Parlamentshil’e. Sn 
der öffentlihen Meinung des vereinigten Königreiches find die Gewerkvereine 
durch ihre maßvollen, fahlihen Verhandlungen enorm geitiegen. Der Ton der 
engliſchen Preſſe gegen fie ift heute ein ganz anderer als vor ſechs Wochen. 


Dr. A.T. 


* * * 


In einzelnen Blättern wurde kürzlich erzählt, Fürſt Bismarck hätte dem 
Kaiſer zur Geburt einer Tochter gratulirt. Dieſe Meldung beruht auf einem 
Irrthum; der Kaiſer hat die Güte gehabt, die glückliche Entbindung der Kaiſerin 
telegraphiſch dem Fürſten Bismarck anzuzeigen. 


* * 
* 


Vom „Kapital*, der Bibel des Sozialismus, wird nächſtens der dritte 
Band ericheinen. Eeit mehr ald neun Jahren ift dad Manuffript des Werkes 
von Karl Marr im Belig des greifen Friedrich Engel3 in London, der es nun 
endlich abzuschließen und der DOeffentlichkeit vorzulegen hofft. 


* * * 

Herr Poultney Bigelow, der mit dem Prinzen Wilhelm einſt auf einer 
Schulbank geſeſſen und zuletzt durch ein pöbelndes Bismarckgeſchimpfe in der 
Contemporary Review manchen Machthabers frohen Beifall gewonnen hat, 
ift in Berlin eingetroffen. Nicht einmal das Rathhaus hatte geflaggt. 


* . * 


Nemrod et Cie. Par Georges Ohnet. Paul Ollendorff, Paris 1802, 
Bapa ift ein Jude und der Liebfte ein Graf. Papa mwuchert den Liebften aus 
und am Ende friegt doch der Graf den Engel von Wuchererfind. Es ift immer 
diefelbe Gefchichte, die Herr Ohnet zujammenflebt, mit der einzigen Wariante, 
dab abwechſelnd der Mann ftolz und das Mädchen jchlicht oder der Mann 
ihliht und dag Mädchen ftolz ift. Mit einem Wort: Hüttenbefiger. Die Sadıe 
wäre nicht widerlicher als fonft, wenn diesmal der fleißige Kunſthandwerker ſich 
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nicht an die Judenfrage ‚herangeichlichen hätte, die er in einer toleranten Him— 
beerjauce zu erfäufen verjucht. In den Fenſtern der Buchläden fieht man das 
findiihe Machwerk mit der Lockung: Vient de paraitre; man follte weit eher 
draufichreiben: Klein Trinkwaſſer. u. n. 


* * * 


Das Leben auf der Walze. Roman von Wolfgang Kirchbach. 
Verlag von Friedrich Pfeilſtücker in Berlin, 1892. (Verein der Bücherfreunde.) 
Wenn Herr Paul Goehre, der treffliche Verfaſſer der Studie „Drei Monate 
Fabrikarbeiter“, die liebe Dame Bürſtenbinder heimgeführt hätte, dann könnte 
man zu dem Sohn ſolchen Paares ſich wohl des Romans „Das Leben auf der 
Walze“ verſchen. Wolfgang Kirchbach vermag Beſſeres als jo familienblatt- 
frommen Naturalismus, der mit einer Gaunerjprache kofettirt, wie fie nie und 
nirgend wird vernommen. Aus eigener Etromtid, wie der ftrogende Neuter, 
hat er diefes Werk wohl faum gefchöpft, dad aber immerhin zu den beiten 
Büchern der letten Ernten gezählt werden muß. Denn es amufirt, ohne zu verlegen, 
und es ift fpannend, jo jagt man ja wohl, ohne abipannend zu fein. Vom 
Verein der Bücherfreunde, der mit und nach Oscar Welten ‘gegen die Leih— 
bibliothefen fämpft, wird man noch reden müſſen. Aus feinen Mittheilungen 
jieht man, daß es im Jahre des Heil 1891 jage und jchreibe 9000 Bücher: 
Sreunde in Deutichland gab. Wär's nicht gedrucdt, man ſollte's nicht glauben. 


n. an 


Epigramme, 


Der Lehrer muß wie ein Pferd ſich ſchinden, 
Um Nahrung wie ein Gaul zu finden. 


* 


Welche Figur! 

S:cht und bewundert das Werk der Natur! — 
Freund, o leider: 

Es find nur „Geſammelte Werke‘ vom — Schneider! 


* 


Dummheit iſt die größte Macht des Lebens, 
Gegen Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens; 
Drum die Götter ſchlau ſich ihr verbinden, 

Weil ſie keine beſſ're Hilfe finden. 


* 


Ihr lobt die Armuth viel zu laut, 
So laut ſchreit nur, wen ſtill es graut. 
G. A. E. 





Unter Veraatwortachleit des Herausgebers. — Berlag von Georg Stille in Berlin NW. 7. 
Drud von W. Bürenjtein in Berlin. 
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fürft Bismard und die Militärvorlage. 


Meach der Herbitparade jollte der Kaifer im Kreije jeiner Offiziere 
N eine Rede gehalten und fich das Wort des Fürften Bismard 
angeeignet haben, wonach eine Fleine, aber tüchtige Armee einem an 
Kopfzahl größeren, in der Ausbildung aber weniger erprobten Heere 
vorzuziehen jei. Dieſe Wendung konnte überrajchen, nicht nur, weil 
jie den jungen Monarchen und den alten Kanzler in erfreulicher Ueber: 
einjtimmung zeigte und jo einen längjt jchon felten gewordenen Anblid 
bot, jondern auch, weil es längſt feititand, daß der Kaijer eine wejeht- 
liche Vermehrung der Truppenzahl für nöthig hielt. Die Nede war 





‚denn auch mißverftanden worden, es erfolgte, wie üblich, eine offiziöfe 


Korreftur und nun fol das preußiiche Staatsminifterium mit einer 
Militärvorlage bejchäftigt fein, die auf der Grundlage einer nur un— 
beträchtlic eingejchränften zweijährigen Dienftzeit die Präjenzjtärfe des 
Heeres zu erhöhen beitimmt ift, von deren Inhalt und Kojtenaniprüchen 
aber bisher bejtimmte Angaben fehlen. 

Die Zeitungen verwundern fich jest darüber, daß die Militär: 
vorlage erjt nach der Genehmigung durch den Kaifer an das Miniſte— 
rium gelangt ift. Ganz abgejehen von den Auffafjungen des Grafen 
Gaprivi aber, der erjt neulich die Segnungen des Geleitetwerdens 
pries, wäre es doch gänzlich zwedlos, das Minijterium mit einer 
Borlage zu bemühen, der die Billigung des oberjten Kriegsheren nicht 
völlig gewiß ift. Nach Artikel 63 der Reichsverfafjung bejtimmt der 
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Kaifer den Präjenzitand des Heeres; und die Minifter haben Zeit 
genug gehabt, jich an die Thatſache zu gewöhnen, dag der Kaifer eine 
numerische Verjtärfung der Armee wünjcht. Denn dieje Frage ijt ſeit 
dem erjten Stadium der Kanzlerfrijis eigentlich nie mehr zur Rube 
gekommen. 

Als nach den Februarwahlen von 1890, die unter der Nach— 
wirkung der Arbeiterſchutzkonferenz und unter der Vorwirkung des 
ablaufenden Sozialiſtengeſetzes der bisherigen Oppoſition, dem Freiſinn 
und der Sozialdemokratie, ſo reichlichen Vortheil brachten, dem Fürſten 
Bismarck der Gedanke ſich aufdrängte, ſeine Dienſte könnten als un— 
bequem und entbehrlich betrachtet werden, und als er dieſer 
Auffaffung ehrerbietige Worte Tieh, da wurde ihm von jeinem 
Herrn erwidert, er möchte wenigjtens nody mit feinem Anjehen die 
Erhöhung des Militäretats im Reichstag vertreten. Die Abficht diefer 
Erhöhung bejtand alfo damals jchon. Zur Ablehnung diejes Wunjches 
bejtimmte den Fürften zunächſt der Umstand, daß von manchen Stellen 
aus gefliffentlich der Deffentlichkeit die Anficht juggerirt wurde, der 
leitende Staatsmann jei auf dem Rückzug begriffen. Um im Parlament 
einen jchweren Militärkampf ſiegreich durchfechten zu können, 
wie er es in der Konfliktzeit gethan, dazu bedurfte Bismard 
jeines ungejchmälerten ‘Prejtige und jchon damals war ja das Mort 
gefallen, jelbjt Friedrich den Zweiten hätte die Gejchichte nicht den 
Großen genannt, wenn er neben jich einen übermächtigen Miniſter 
gefunden hätte. Es gab eben in einzelnen Reichsämtern Leute, die dem 
verhaßten Fürſten eine militärifch-parlamentarifche Niederlage wünjchten, 
um ihn bei der Gelegenheit ruhmlos aus dem Wege zu räumen. Sie 
vergaßen nur, dieſe jchlauen Herren, daß vor feinen Kreaturen der 
Schöpfer an Geiſt immer noch etwas voraus behält. 

Bon einer Verkürzung der Dienjtzeit, mit der man früber jo 
ichlechte Erfahrungen gemacht bat und die troßdem in liberalen Wahl: 
aufrufen niemals fehlen darf, war damals nody nicht die Nede; man 
hielt jich noch an den Artikel 59, der jeden wehrpflichtigen Deutjchen drei 
Sabre bei der Fahne feithalten will. Für die Vertretung der zwei: 
jährigen Dienftzeit wäre Fürſt Bismard auch unter anderen Umjtänden 
nicht zu haben gewejen, denn eine Erhöhung der Präſenzſtärke ſcheint 
ihm dafür fein genügendes Aequivalent. Das deutjche Heer bat fich 
im Kriege gegen Frankreich jo gut bewährt wie nie zuvor in der Ge— 
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Ihichte ein Heer von ähnlicher Stärke. Ob dieſer Armee noch weitere 
100000 Mann angegliedert werden, ob jie in ihrer jegigen Verfaſſung 
verharrt, das ift ihm eine Frage von immerhin erjt untergeordneter 
Bedeutung; die Hauptjache ift, daß an der Qualität des Materials 
nicht8 geändert wird, und alle Troupiers, die den letten Feldzug mit- 
gemacht haben, jtimmen darin überein, daß unjere Stärke in den ge 
dienten Leuten des dritten Jahrganges und in deren anerzogener Tüchtig- 
feit lag. Bielleicht wäre es richtiger gewejen, einen minder be— 
trächtlihen Theil der Milliardenbejcheerrung in den Bau von 
Feſtungen zu jteden, deren ſtrategiſcher Werth nicht unbedingt und 
bei jeder Digrejjion eines Gegners unzweifelhaft ift, die aber jicherlich 
an Bejagungsmannjchaften eine ungern entbehrte Soldatenzahl kon— 
jumiren werben. Fürſt Bismard hat nie ein Hehl daraus gemacht, 
daß er für den Militäretat etwa frei werdende Geldmittel nicht zu einer 
Vermehrung der numerischen Stärfe verwendet hätte, jondern zur Kon— 
jolidirung des Vorhandenen, insbejondere zur Beichaffung der ges 
nügenden Anzahl von Offizieren und Unteroffizieven, jowie von Ge: 
ihüßen und Beipannung, an denen es namentlich bier und da mangelt. 
Der Verſuch, die Dienjtzeit abzufürzen und den dritten Jahrgang nur 
noch als eine Art von Straffolonie gelten zu lafjen, hätte in ihm ſtets 
einen entjchiedenen Gegner gefunden. 

Zwei Jahre lang bat die jegige Negierung die Militärvorlage ° 
zurüdgebalten, weil jie in weijer Selbjterfenntnis jich nicht die Kraft 
und den Einfluß zutraute, die Verwirklichung der jogenannten Scharn= 
horſt'ſchen Gedanfen durchzujegen, von denen General Verdy etwas 
voreilig ausgeplaudert hatte. Vielleicht jollte das Volkoſchulgeſetz 
und die neue Wendung der Polenpolitif ihnen die Wege ebnen. Aber 
gerade das Bolksjchulgefeg führte eine neue Schlachtordnung der 
Parteien herbei, die nur in der Abneigung gegen die ‘Perjönlichkeit 
des alten Kanzlers jich zufammengefunden hatten; une haine com- 
mune vous unit, das hatte jchon 1887 Bismard ihnen zugerufen, 
und als er gegangen war, erfüllte jich jeine Prophezeihung: die fort 
Ichrittlihe Satrapie jagte dem zentralen Sultanat auf, und jeitdem 
jpriht man von einem jchwarzen und von einem rothen Kartell, Es 
ijt nicht undenkbar, day erit dieſer Szenenwechjel dem Gedanken der 
zweijährigen Dienjtzeit auf die Beine half. Da für eine ſolche For— 
derung jchwerlich alle Konjervativen und — nad) dem Scheitern des 
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Volksſchulgeſetzses — auch kaum alle Ultramontanen zu haben fein 
dürften, jo empfahl es jih, auch dem Liberalen Programm Tiebäugelnd 
einige Avancen zu machen. Daraus würde jih dann auch der Ueber: 
gang vom Septennat zu einer etwa fünfjährigen Feſtſetzung des Prä- 
jenzitandes erklären, eine Aenderung, die den Raum zwiſchen den 
ſtürmiſchen Militärdebatten wiederum verengt und die deshalb allen 
redeluftigen Berufsparlamentariern und Civil-Moltkes hochwillkommen 
fein muß. 

Die Regierung, die den Wunjch des Kaijers nach einer Truppen- 
vermehrung den thatlächlichen Machtverhältniffen im Reichstag zu 
accommodiren ſucht, wird vermutlich, wenn jie im legten Augenblid nicht 
wieder dem Treffen noch ausbiegt, ihren jchwerjten parlamentariichen 
Strauß zu bejtehen haben. Ob jie den Reichstag, wenn die Herren 
Lieber und Ballejtrem ſich nicht vertragen, unter dieſer ‘Parole auf- 
löjen wird, erjcheint zweifelhaft. Die Militärvorlage iſt unpopulär 
und jie wird an ‘Bopularität jchwerlich gewinnen, wenn man erfährt, 
daß Fürjt Bismard jedes Grperimentiren mit unjerem in Schlachten 
erprobten Heer nicht günjtiger betrachtet als die Verſuche eines neu: 
gierigen Kindes, das an der blanken Weihnachtsuhr jo lange herum: 
bohrt, bis jie entzwei ift. 
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Don Dunajewsfi zu TIrczieniedi. 


Ziniſter jollten feine Schulden machen. Ach weiß nicht mehr, am 
Fe MWievielten und welhen Monats und Jahres es war, aber eines 
Tages verlas man im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe Schriftſtücke 
jeltener Art, nämlih an einen Geldagenten gerichtete Briefe eines 
k. £. aftiven Deinijters. Dieſe Briefe betrafen Feine politijche An- 
gelegenheit, jondern ein Verhältniß, wo, wie in der Liebe, Jeder giebt 
und Jeder nimmt. Der Miniſter verlangte Vorſchüſſe, die Chr: 
erbietung, mit der der Andere gehorjamte, war um 100 pCt. größer, 
als fie ſonſt je ein Minifter erfuhr, und kurz und gut, das Portefeuille 
eines Wucherers war zum Meinijterportefeuille geworden. 

Dean muß nun wijjen, daß c8 gerade die Zeit war, wo wir 
friih zum Moralijchjein eingenommen hatten, und nicht leicht kann 
daher eine Feder den Sturm jchildern, den die Aufdeckung der pafjiven 
Angelegenheit erregte. Verzeih, Muſe Stettenheims, die Anleihe, aber 
der eiferne Ring der Majorität erbebte in feinen Grundveiten, denn, 
faum mit dem Putzpulver der guten Sitte und Antiforruption auf den 
Glanz hergerichtet, war er nun wieder jchäbig blamirt. Tage der 
Wonne aber waren es für den Liberalismus, er dofumentirte es täglich 
in dreiundbdreißig Zeitungen und jiebzehneinhalb Reden, daß er die 
Partei war, die die Verlegungen der Wohlanftändigfeit außerhalb 
ihrer Fabriken und Komptoirs unnachjichtlich bejtrafte, und jo fröhlich 
war das Gelärme, daß e8 bald überall rief und Fnatterte: Hoch an, 
jest an, los. Vielleicht nun war es damals zum erjten Male, da Graf 
Taaffe die Gefährlichkeit allzu eiliger Skepſis erfannte. Gr hatte 
einige Prinzipien, und zwar: niemals in dem Augenblick nachzugeben, 
in dem man Nachgiebigfeit erwartete, niemals eine Nothwendigkeit 
für zwingend zu halten, und niemals die Mähre zu glauben von der 
Macht der Moral über das Gemüth des Volks. Und jo erfüllte ihn 
auch die Razzia gegen den Minifter Pino mit heiterem Gleichmuth, 
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und je ftürmijcher man den Rücktritt des Werfchuldeten forderte, deſto 
fejter hielt ihn Trutznachtigall im Amt. Bis es eines Tages offenbar 
murde, daß der Bogen bereits überjpannt war, denn — e8 gehört nicht 
hierher, in welcher Form es jich zeigte — zur Sühne für den Wechjel 
eines einzigen Minifters drohte ein Wechjel des Geſammtkabinets. 

ALS nun aber die Dinge zu einem joldhen Stande gediehen waren 
und einmal jchon zwei, drei Tage vorühergingen, wo der ſonſt beitere 
Minifterpräfident nicht einen einzigen halsbrecherifchen Kalauer risfirte; 
als der Zorn der Oppojition in Freude, die Schabenfreude in Er- 
wartung, die Erwartung in jchüchternes Flüftern und athemlos Hoffen 
und Sehnen bereits überging; als die fompetenten Ortes eingefchlafene 
Moral wieder zu erwachen begann und der Sieg der liberalen Kämpfer 
für Freiheit, Recht zc. 2c. immer näher und näher winfte, — da 
geſchah es, daß eines Tages im Kabinet ein Mann fich erhob, der in 
noch Ichöneren Worten als Andere den Geift der Moral anrief. Bald 
darauf hatte man jchwarz auf weiß die Meldung vor fi, daß 
Baron Pino gegangen worden; und der ihm den Gnadenſtoß verjeßt 
und dadurch die Regierung gerettet hatte, war ein Minijterfollege, der 
Doktor von Dunajewsfi. 

Und die Yiberalen — nun, jie hatten den Lohn der guten That 
‚in ſich“ und thaten, als wär’s ihnen ganz egal. 

Damit war’ ex, denn wir Füchſe, wenn wir gefoppt worden 
find, hüten uns, noch weiter zu mebiliren. Und was gab es denn 
auch noch weiter zum Neden? Einer ging und Einer Fam, auf dem 
abe eines unbemittelten jaß nun ein bemittelterer Minifter, und daß 
die Führung der Hanbdelspolitif merklich jtrammer wurde, bedeutet in 
unferer inneren Bolitif nicht viel — und jo jchien das Zwiſchenſpiel 
zu Ende Allein, was weißt du, mein Volk, von dem Werben der 
dich bejtimmenden Einflüffe? Für uns muß es genug jein, wenn bie 
Schultern plößlich den Drud einer till gereiften Macht jpüren; daß 
wir aber in der Geburtsjtunde diefer Macht dabei jeien, das müſſen 
wir denn doch nicht fordern. Die Feine Affaire mit Herrn von Pino 
hatte Herrn Dunajewsfi vom Minifter zum ſchier allmächtigen und 
mitführenden Staatsmanne gemacht, jo daß man nur nody ein Kabinet 
Taaffe-Dunajewsti kannte und nannte; und zugleich jtieg der Schweif, 
der dem großen Kometjtern nachlief, jtieg der ‘Polenklub zum Range 
der geebrteften Partei des Abgeordnetenhaufes empor. Zwar, was ijt 
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daran, wenn man an dem Bischen abgejchabter Politur einer Minijter: 
bank äfthetiich nachbeilert; und ferner, was hatte der Polenklub dabei 
zu thun, daß er an dem Lohne für Dunajewsfis Energie und ein: 
gefühl Theil nahm? Aber wir erflären nicht, wir erzählen nur, was 
jich begeben; und erzählen aljo, daß diejer Minijter als Perſonifikation 
jeines Klubs nicht nur ein Einzelmenſch, jondern ſozuſagen eine 
moralijche Perjon war. Und darum war durch feine Rigorofität in 
der Pino:Affaire auch jeine Leibgardeesfadron zu einer höchjt moralifchen 
Partei geworden. 

Die Moral wurde aljo damals mit Agio gehandelt. Die 
Yiberalen waren moraliſch gewejen, die Polen waren moraliſch ge— 
worden, und Herr von Dunajewsti — ja, Iprechen wir einmal aud) 
von ihm. Er war bis dahin ein Minijter gleich hundert andern ge- 
wejen und Graf Taaffe war alleiniger Herr der Politik, der ohne viel 
Kummer und Beichwer einem Mitarbeiter den Scheidebrief zu geben 
gewohnt war, wenn nur der Feind Fein „Etich, etſch“Geſchrei dazu 
machte; und Dunajewsfi ſtand ihm nicht näher, als jeder andere Mann. 
Auch hatte Herr von Dunajewski verjchiedene Eigenschaften, die ihn 
nicht leicht Jemandem ſympathiſch machten. Er war ein gejchicter 
Tarlamentarier, ein gefährlicher Taktiker, er hatte den Dolch des 
Witzes, Glück, Geijtesgegenwart, Muth; aber — er jpielte zuviel mit 
dem Dolce. Er war hochfahrend und hatte zuviele Eitelfeiten verleßt; 
er hatte, theils boshaft, theils nach allgemein jarmatischer Art, zu Viele, 
auf deren Rüden er emporgeflommen war, fühlen laſſen, daß fie jet 
unter ihm jtanden; er hatte in jeinem engeren Klub unverjöhnliche 
Feinde. Und wenn das am grünen Holze geſchah, wie verfuhr er erit, 
als er fümpfte und haßte. In unjerem Parlamente hat die Wonne, 
als Sieger hinter einem Feinde drein zu fein, Niemand jo ausgefojtet 
wie er; da gerieth ihm jede jeiner Reden zu einer riefigen Seitenzahl, 
und überall auf den Folien galoppirte der Esprit und „Frozzelte‘, 
böhnte, jtach, bohrte, jpie, und bot dem Grafen Taffee ein erfrijchend 
und nußbringend Schaufpiel. Wenn man aber mit Eventualitäten 
rechnet und bedenkt, daß denn doc einmal Frieden werden könnte, 
was beginnt man dann mit ſolch einem Kollegen? .... Auf dieſe 
Frage des Kandidaten Jobſes haben die Tage, in denen wir num 
leben, die Antwort gebracht, und man geht vielleicht nicht fehl, wenn 
man glaubt, daß Graf Taaffe wirklich ſchon damals den heutigen Zu— 
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Itand Falfulirte. Aber, wie dem jei, damals war noch Arbeit und 
Kampf, Kampf und Arbeit nod für den nicht zu bändigenden pol- 
nijchen Ulanen.” Und da berührte es nun wie eine Entdeckung, daß 
der Mann, dem nad; dem Urtheile feiner eigenen Gefolgichaft nur die 
Macht und ihre Ausübung höchſte LXebenswonne war, auf einmal 
ernit, rauh und mit der Entjchiedenheit eines — ich weiß nicht weſſen, 
die Minijterbanft vor dem Anhauch jelbit eines unpaffenden 
Gedankens gejchügt wiſſen wollte O Gott, da war ja bie 
Moral auf der Tagesordnung, o Gott, und ein Pole führte 
den Kampf ber Reinheit gegen die Korruption. Und jo hatten denn 
die Polen, während Pino ging, den Triumph, es den Liberalen an 
Moral gleichzuthun, und überdies hatten jie den Befit eines our own, 
ihres niemals verjchuldet gewefenen antiforruptionijtiichen Miniſters. 
* Es 
* 

Nun einige Fragen. Was geſchieht am Beſten mit einem Beamten, 
der ſich in irreparabler Weiſe kompromittirt hat? Antwort: Als Herr 
Pino ging, machte man ihn zum Landeschef einer unſerer Provinzen. 
Weitere Frage: Was fand Herr Pino vor, als er die Gemarkungen 
der Bukowina erreichte? Antwort: Im Palaſt der Finanzlandes— 
direktion reſidirte der jetzt durch ſeine Verurtheilung zu vier Jahren 
ſchweren Kerkers berühmt gewordene Hofrath Trezieniecki. Letzte Frage: 
Und wer war dieſer Hofrath, der Gelder veruntreute, Schmuggler 
begünſtigte, mit Amtsſtellen handelte und ſeine Finanzwache lehrte, auf 
Raub auszugehen, damit ſie in der Verfaſſung ſei, ihren Vorgeſetzten 
zu kontribuiren? Wer war dieſer Meiſter der polniſchen Wirthſchaft, 
der mit einem ganzen Stabe von nun ebenfalls verurtheilten Beamten 
zum Zwecke der Poloniſirung der Bukowina nach GCzernowitz geſchickt 
worden war? Antwort: Hofrath Trezieniecki war ein Günſtling des 
Herrn von Dunajewski. Und wenn es z. B. geſchehen wäre, daß 
Herr von Pino es gewagt hätte, ihn ernſtlich anzufaſſen, dann hätte 
Trezieniecki ihn mit dem großen polniſchen Blick von oben bis unten 
gemuſtert und kalt erwidert: Herr Landespräſident, haben Sie ſchon 
ihre Schulden bezahlt? 

* * 

Es lebe die jüngſte der ſtaatserhaltenden Parteien! In Deutſch— 
land votiren ſie Korvetten, deren Kurs nach dem Hardanger Fjord 
geht, in Oeſterreich inthroniſiren und ſtürzen ſie auch nach Duna— 
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jewsfis Rüdtritt die Majoritäten. Ihre Priefter haben Biſchofsſitze 
und Kardinalate, ihre Beamten unjere Proteftionen, ihre rauen unjere 
Herzen, und auf umjeren Redouten tanzen fie bereits die große Mazur 
— jie befinden fich jehr gut, die Polen. Und gejchieht es, daß fie im 
Tanz einmal ftolpern, ſtill, ſtill, e8 wirft die Geſchmeidigen nicht Hin, 
und — klipp, Happ — gebt die Mazur wieder weiter. 

Als der liebe Gott uns Dejterreiher jchuf, gab er uns allem 
Theatralifhen zur Beute. Uns unterwirft Sonnenthals Föniglicher 
Gang, uns bejiegte Beuſt, als er hoch zu Roſſe im goldgeftichten Rode 
photograpbirt wurde. Kein Politiker ift je in die Irre gegangen, 
wenn er auf unjere naive Hingabe an das Aeußerliche fpefulirte. Sehe 
einer die Menge mit glühen Augen an und herriche ihr jein Selbit- 
bewußtjein insg Geficht — und fie wird ihm glauben. Eine alte Kofette, 
der die Sünden der Jugend nod im Gefichte gejchrieben jtehen, übe 
ih nur im Tugendlichten und zeige jich fleigig mit dem Gebetbuch — 
es wird ihr nicht Schaden. Und Parteiführer jowie Parteien, fie werben 
dauern und des Dajeins genießen, fofern ſie die Fertigkeit bejiten, 
zähe und geichmeidig zu gleicher Zeit zu fein: zähe feitzuhalten an 
ihrer eingebornen Natur, und gejchmeidig auf jeden Aſt zu Klettern, 
auf den die Stimme eines Mächtigen fie hinruft. 

Die Deutjchliberalen wollen im flotten Tanz um den Miniftertijch 
nicht zurückſtehen und fajt neidiſch hört man heute hier die Berficherung, 
die Korruption ſei Feineswegs ein von den Polen gepachtetes Gut. 
Liberale und Polen jind wieder innig lürt, und jo neugierig man 
auch auf die Schandbarkeiten hingeblidt hat, die vor dem Wiener 
Gerichtshofe ſich abipielten —: öffentlich ſpricht man von ihnen nicht 
gern, nicht viel und nicht laut. Denn das Wort der Madame de 
Pompadour gilt heute bier in noch erweiterter Form: nicht die 
Eitelkeit nur, auch die moraliichen Vorurtheile muß man ich abge- 
wöhnen, wenn man ein großer Staatsmann werden will. Gatonijche 
Sittenſtrenge iſt ein Lurusartifel, der höchſtens noch in Oppoſitions— 
parteien geduldet wird, den man aber, wie im Theater die Hüte und 
Schirme, ablegen muß, ſobald man ſtaatserhaltend zu werden beginnt 
und regierungsfähig. 

Wien. A. G. 
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Jufunftfeuchen, Seuchenzukunft. 


Aus einem Colloquium beim Profeffor Shweninger. 


Me die Kuh aus dem Stall gelaufen iſt, ſchlägt der Bauer die 
Thür zu; wenn das Examen in Sicht iſt, fängt der Student 
zu arbeiten an; und wenn eine Seuche da iſt, werden die Aerzte und 
die Regierungen mobil und beginnen zu überlegen, woher die Seuche 
denn eigentlich kam und wie man ſie wieder weg bringt. Ob es am 
Ende nicht doch richtiger wäre, die Thür zu ſperren, bevor die Kuh 
noch herauslief? Die Studenten ſollten immer ſo arbeiten, daß ſie in 
heiterer Ruhe das Examen erwarten können; die Regierungen und die 
Aerzte müßten in geſunden Zeiten daran denken, wie man der Seuche 
den Boden verſperrt. 

Aber unſere landläufige Medizin, wie ſie ſo oft und ſo gern 
von den Machern der Wiſſenſchaft und den Poſſenreißern der Therapie 
in Univerſitäten und Kliniken fortgepflanzt wird, hat ihre Praxis der 
katholiſchen Kirche abgeguckt. Die ſagt dem Gläubigen: Sündige ſoviel 
Du willſt, aber dann komm zur Beichte; und der Arzt ſpricht zum Opfer 
ſeiner papiernen Kunſt: Lebe ſo unvernünftig, wie Du willſt, aber dann 
komm zur Sprechſtunde. Dort thut's der Beichtzettel, hier das Rezept. 
Und auch den bequemen Wechſel von Faſttagen und Sonntagen kennt 
unſere Medizin; wenn ſie den Leuten immer ein vernünftiges Leben 
empföhle, dann würden ſie in Seuchenzeiten nicht mit ſchlotternden 
Knieen herumlaufen und vor jeder ſauren Gurke angſtgrün werden. 
Die Methode: hier Krankheit, hier Mittel, iſt billig und ſchlecht. Es 
giebt keine ſpezifiſchen Mittel gegen eine Krankheit, höchſtens gegen ein 
Symptom, und die mediziniſche Praxis hat nicht nur die Aufgabe, 
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Schmerzen zu betäuben und weg zu bringen — das iſt doch am Ende 
mehr Nebenſache und jchon durd die Humanität geboten —, jondern 
jie joll den Organismus jo pflegen und Fräftigen, daß nicht jede 
winzige Urjache ſolche jcheußliche Krankheit hervorrufen Fann. 

Deshalb jollte die Hauptfrage, die mit manchen gleichgiltigen 
und nebenjächlichen ragen bei Seuchen erörtert zu werben pflegt, 
etwa jo gefaßt werden: „Welche Maßnahmen zur Verhütung des 
Auftretens, der MWeiterverbreitung und des MWiederauftretens von 
Seuchen fommen in Betracht?” 

Man zerbricht ſich jest den Kopf darüber, von wo die Cholera 
eingejchleppt worden ift, ob die ruſſiſchen Auswanderer oder die in: 
diichen Heizer jie mitgebracht haben, die auf vielen Hamburger Schiffen 
angeftellt find, weil jie billiger arbeiten und mehr Hite aushalten 
fünnen als die Weißen. Beides ijt möglich und noch viel mehr. Aber 
muß denn die Cholera überhaupt eingejchleppt worden fein? Wir 
haben jie ja jeit dem Jahre 1818 immer in Europa gehabt, und daß 
fie nur in Intervallen aufgetreten ift, das beweilt doch noch nichts 
für die Nothwendigkeit der Einſchleppung. Es giebt gute und 
ichlechte Pilzjahre, aber an der Theorie von der Ubiquität ber 
Pilze ift ernjtlich noch nicht gerüttelt worden. SKeineswegs kann doch 
angenommen werden, daß alle Giftkeime aufgefangen oder vernichtet 
jind, deshalb kann die Seuche immer wiederfommen, ohne daß fie erit 
eingefchleppt worden ijt. Es ijt eben der alte Unfug in neuem Ge- 
wande: ber Kranke will nur gleich wiſſen, wie jeine Krankheit denn 
beißt, und er erflärt den vorigen Arzt für einen Erzdummkopf, weil 
der Gicht nannte, was der jeßige Nezeptichreiber Rheumatismus nennt; 
und das Volk will geichwind erfahren, woher die Cholera fam, und 
es iſt höchſt zufrieden, wenn ein jchön Flingendes Wort jich einjtellt, 
wo Begriffe fehlen. 

Auf die Hamburger wird vielfach mit Unrecht geichimpft. Sie 
baben nichts verheimlicht und nichts vertujcht; die Cholera mußte doc 
erſt da fein, bevor jie fonjtatirt werden konnte, und wer den jchwer: 
fälligen Apparat Eennt, der weiß auch, dat ſolche Konjtatirungen nicht 
im Handumdrehen abgemacht jind. Und die Menjchen mußten doch 
erſt tot jein, bevor fie begraben werden konnten. Gewiß find die janitären 
Verhältniſſe Hamburgs mijerabel, aber warum hat man diejen berechtigten 
Vorwurf nicht früher gemacht, als er nicht weniger berechtigt war? 
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An den Tagen des Unglüdes und der Noth jemand anzuklagen, iſt 
inhuman und zwedlos. Was in Hamburg gejchehen ijt, das Fonnte 
ebenjogut auch anderswo gejchehen, aber wer fich erwilchen läßt, auf 
dem wird dann berumgehadt, und die moralifche Entrüftung regt ſich 
immer am lautejten da, wo man alle Beranlafjung hätte, lieber vor 
der eigenen Thür den gehäuften Schmuß wegzufehren. 

Wir brauchen zunächſt, was wir anderswo zum Theil wenigjtens 
ihon haben, pragmatiſch angejtellte und gut bezahlte Sanitätsbeamte, 
die viel unabhängiger und auf private Einnahmen weniger an 
gewiejen find. Was will denn jo ein Amts: oder Bezirksarzt machen? 
Er ijt nicht feſt angejtellt, er hat nicht die Nechte eines Vollzugs— 
beamten, er braucht, um nicht zu hungern, die Einnahmen aus jeiner 
Praris. Darum drüdt er leicht zu der Schmußwirthichaft die Augen 
zu, beide gleich, wenn's verlangt wird, und bejinnt jich dreimal, che er 
eine perniziöjfe Seuche Fonftatirt. Denn die Schwierigkeiten, die durd) 
eine ſolche Anzeige den Familien der Seuchenfranten in ihrem Privat: 
leben und in ihren Gejchäften erwachſen, laſſen gegen den Arzt, der die 
Beicheerung angerichtet hat, gewiß Feine freundlichen Gefinnungen auf: 
fommen. Und er muß doch auf die Erhaltung jedes Kunden ängjtlich, 
bedacht jein, — es geht ja um's liebe Brot. 

Uebrigens — wie jteht e8 denn mit den Pfufchern, die doch ein 
ſehr erhebliches Kontingent der Menjchheit behandeln? Sollen die 
vielleicht von der Anzeigepflicht ausgejchloffen werden? Die Folge 
würde jein, daß noch mehr Leute jih von Pfuſchern behandeln 
liegen, weil fie jich jagen würden: der Arzt muß melden, der 
Pfuſcher nicht. Und wo fängt denn der Pfufcher an und wo hört 
er auf? Schon jet erfranfen und fterben etwa 60 bis 70 pCt. unjerer 
Bevölkerung ohne die Hilfe legitimer Aerzte — und Jeden, der nicht 
legitim Arzt geworden tft, nennt man ja wohl einen Pfujcher. Leider 
muß es aber gejagt werden, daß e8 unter diejen Pfujchern eine ganze 
Anzahl von Praftifern giebt, die mehr von der Heilkunft verjtehen als 
unjere allerlegitimjten Aerzte. Ohne den Priesnitzſchen Umſchlag kann 
ein Arzt heute kaum ausfommen, und doc iſt Priesnitz ein Bauer, 
ein Pfuſcher. Da iſt auch Heßing in Göggingen, ein Mann, der aus: 
gezeichnete Apparate gemacht hat, den aber gerade die Pfujcherhete 
verdorben und über jein eigentliche Gebiet hinausgetrieben bat. Da 
iſt Wolff aus Frankfurt, dem jeine Schreibframpffuren von den 
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Trägern der berühmteſten Namen beſcheinigt ſind und der offenbar 
eine ungewöhnlich große techniſche Erfahrung beſitzen muß. Und 
was man auch gegen den Pfarrer Kneipp ſagen mag, ein großes 
Verdienſt hat er doch: er hat die Bauern an's Waſchen gewöhnt, — 
und ob er das nun Oberguß, Unterguß oder ſonſtwie benennt, iſt ja 
ganz einerlei. Man muß eben von Allen lernen, poſitiv oder minden— 
ſtens negativ. Sehr gebildete und wiſſenſchaftliche Aerzte ſind heute 
der Meinung, daß wir gerade aus dem Pfujchertfum und den Natur: 
beilverfuchen, deren Unfug ja oft genug auf der Hand liegt, doch 
vielleicht die Reform zu erwarten haben, nach der unſer mediziniſches 
Treiben jo dringend verlangt. Der Rezeptichwindel muß den Leuten 
abgewöhnt und es muß ihnen immer wieder gejagt werden, daß es 
auf den Namen der Krankheit, an der jie fterben, ja doch nicht jo 
ſehr anfommt. 

Die Mehrheit der Aerzte glaubt jelbjt nicht mehr an den über: 
lebten Rezeptichwindel; aber die Patienten wollen betrogen jein und 
darum erhalten jie ihr Rezept und können, was fie ſchwarz auf weiß 
befiten, getrojt nah Haufe tragen. Die Medizinmänner jind oft 
genug nur die gefälligen Diener des lieben’ Publikums und fajt nod) 
öfter die Handlanger der Chemie. Da wird eine neue Tinktur zus 
jammengegofjen, für einige Hundert Marf findet ſich ein Reklame: 
jchreiber und das neue, das einzig wahre und allein unfehlbare Heil- 
mittel wird mit Glanz - in die Welt geſetzt. Es geht noch immer jo 
zu wie bei Kaujtens Vater, dem dunfeln Ehrenmann: „Hier war bie 
Arzenei, die Patienten jtarben, und Niemand fragte: wer genas?“ 

Ueberhaupt jollte man auf die Fortichritte der inneren Medizin 
nicht gar zu ſtolz jein; dieſe Entwickelung vollzieht ſich häufig in 
Spiralen. Wir erleben das heute mit der Cholera. Es jieht fait jo 
aus, als jollten wir in die Anſchauungen der dreißiger Jahre zurück— 
fallen, wo man die Gholeraverdächtigen am liebjten gleich verbrannt 
hätte und wo man jie vielleicht noch mehr ausgeräuchert hat als 
jest. Im Univerjal-Lerifon der praftijchen Medizin und Chirurgie, 
einem Buche, das 1837 gedrudt ift, jtehen über die Cholera Urtheile 
und Borurtheile, die heute wieder ganz lebendig geworden jind. Daß 
die Seuche aus Indien jtammt, daß fie hauptſächlich durch die Schiff- 
fahrt verbreitet wird, daß fie dem Laufe der Flüffe folgt —: alle 
dieje Dinge wußte man damals auch jchon, und ganz wie heute 
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arbeitete man damals bereits mit Hiße, Bauchbinden und Abjper: 
rungen, mit Chlorfalf, allerhand Säuren und ähnlichen jchönen Sachen. 
Daß noch etliche Sorten von Choleratropfen erfunden ſind, macht ja 
nicht viel aus und der Wechjel der Desinfeftionsmittel bedeutet gerade 
jo viel und jo wenig wie der Wechſel von blauer und rother 
Medizin. Und auch Herr Stanhope, dejjen Briefe jegt durd) 
die Zeitungen die Runde machen, ift ſchon einmal dagemwejen, in der 
Geſtalt eines MWarjchauer Arztes, der ſich zu den Cholerafranfen in 
die Betten, legte und ihren Auswurf verſchluckte. Was beweilt ung 
Herr Stanhope, auch wenn er wirflid davon fommt? Im beiten 
alle bleibt er vor der Anjtefung bewahrt wie Taujende von Aerzten, 
MWärtern und barmberzigen Schwejtern, die nicht mit Cholerin geimpft 
find. Aber der Welt wird wieder einmal ein neues Mittel ange: 
priejen und bei der nädjten Epidemie wird vielleicht ein großer 
Andrang nad Cholerinrezepten fein und die Apotheker werden gute 
Geſchäfte machen. 

Einjtweilen jind die Droguenhändler obenauf, denn die ganze 
Welt wird desinfizirt. Nützt e8 nicht, jagt man, To jchadet es doch 
nicht. Aber das iſt noch jehr fraglich. Natürlich nützt es nicht, weil man 
die Därme ja doch nicht desinfiziren und die Menjchen nicht aus- 
kochen kann. Vielleicht können die hervorragendſten Vertreter der 
heutigen jtrengen Desinfeftionsmethode uns darüber Auskunft geben, 
wie die Bazillen es anfangen, um troß der -energiichiten Maßregeln 
in volljtändig lebensfähigem Zuſtande jich verjchleppen zu laſſen; 
wenn den Bazillen im Glaſe die Desinfektion jo gut befommen 
it, warum jollten die Bazillen, die man ſonſt mit jich herum: 
trägt, empfindlicher fein? Für Nichtfranfe aber iſt die Gejchichte 
entjchieden gefährlih und die Fälle find nicht felten, wo gejunde 
Menjchen — namentlich Frauen — während der langen Eijenbahn: 
fahrt erjt durch die Chlor: und Karbolgerüche und durch die damit 
verbundene Angjt von Brechreiz, Cholif und allerlei nervöſen Zuftänden 
befallen worden find. Dann famen jie in’s Spital und konnten frob ſein, 
wenn jie da nichts erwijchten. Man jtreut den Leuten jtinfenden Kram in 
die Goſſen und zugleich jtreut man ihnen Sand in die Augen, daß fie 
denken fönnen, nun jet die Gefahr vorüber. Die Cholera wird fommen 
und gehen, jo gut wie andere Seuchen und e8 fann ſich, vom lofa: 
liſtiſchen Moment abgejebeu, nur darum handeln, die Menſchen wider: 


Zukunftſeuchen, Seuchenzukunft. 63 


ſtandfähiger und geſünder zu machen. Dieſem Zweck dienen zwei 
Eier oder ein ordentliches Stück Fleiſch viel beſſer als alle Des— 
infektionsmittel ſämmtlicher Droguengeſchäfte. 

Profeſſor Koch hat das unſterbliche Verdienſt, das ſicherſte Merk— 
mal der aſiatiſchen Cholera entdeckt zu haben; der Bazillus iſt der 
beſte Inder und man darf der fortſchreitenden Wiſſenſchaft die Löſung 
ber Frage überlaffen, welchen Plat der Bazillus in der Entwidelung 
der Krankheit einnimmt. Feſtgeſtellt ijt darüber noch nichts. Jedenfalls 
aber thut e8 der Bazillus nicht allein: es muß auch noch der Menjc dazu 
fommen, jonft giebt’S feine Cholera. Aerzte, die ſich praftiich nennen, 
müßten deshalb auch nicht den Bazillus allein, fondern aud den 
Menſchen und feine Umgebung etwas anjchauen. Seit den jet leider 
Ihon halb vergefjenen Forſchungen Pettenkofers jteht es feſt, daß zeit- 
liche, örtliche und individuelle Momente zuſammenwirken müjjen, wenn 
eine Cholera:Epidemie entjtehen joll. Die zeitlichen Momente haben 
wir nicht in der Hand; wir fünnen Sommer und Winter, Regen und 
Froſt, den Grundwafjeritand und dergleichen nicht erzwingen; bie 
örtlichen und individuellen Momente aber, die Emanationen des Bodens 
und Ähnliche Dinge, unterliegen jehr wohl unjerer Einwirkung. Wir 
fönnen die Städte afjaniren, die Kommunen zur Anlage einer guten 
Kanalijation und Wafjerverforgung zwingen und der Durchfaulung und 
Verunreinigung des Bodens vorbeugen. Und ebenjo fünnen wir den Men- 
Ichen befjere Wohnungen, einegefündere Nahrung und verjtändigere Lebens— 
weije verichaffen. Nicht mit Unrecht hat man die Cholera eine Krankheit 
der Elenden genannt. VBermindert das Elend, und hr vermindert die 
Seuchengefahr. Die joziale Frage bat eben auch ihre medizinische 
Ceite. Wenn jeder Menſch nur joviel ißt und trinkt, wie er zur Er— 
haltung jeiner Kräfte braucht, wird jehr viel übrig bleiben, was jett 
nur zur Zerjtörung der Gejundheit verwendet wird. 

Heute ſchwatzen die dümmſten Gejellen etwas über die Bazillen 
daher und jelbjt unter den Aerzten befolgen die Meijten nur zur 
Hälfte Hufelands Lehre: jie generalijiren zwar die Krankheit, aber fie 
individualifiven nicht die Kranken. Dem Theoretiker wie dem Praftifer 
wird die Cholera noch lange zu ſchaffen machen, denn noch immer, 
wie in den dreißiger Jahren, iſt das Weſen diefer Seuche in Dunkel 
gehüllt, und zur Kontagion, die heute wieder den eriten Plag be 
bauptet, ift nur die wundervolle Hypotheſe des Miasmas hinzu: 
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getreten. Vielleicht wird man klarer jehen und weniger ängjtlid) 
jein, wenn die Cholera endemijch geworden jein wird. Die praftijchen 
Aerzte aber würden jehr unpraftiih handeln, wenn jie jo lange 
warten würden. Leder Weg führt zum Ziel, und man weiß nie vorher, 
welcher der Fürzefte ift. Es giebt zehntaufend Krankheiten, aber nur 
eine Gejundheit, und die Krankheiten fommen jo „plötzlich“, wie Leben 
und Tod eben aud. Ein Arzneimittel, das eigentlich nie ein 
Heilmittel ift — oder welches wäre ein jolches? -— wird immer nur 
mehr oder minder ſymptomatiſch wirfen und jollte deshalb auch eigent- 
lic) nie zweimal bintereinander verabreicht werden, weil es eben nur 
ein nothwendiges Uebel ift und in den Bebürfnigfram des Körpers 
nicht hineinpaßt. Wer einen Schmerz, ein Symptom, anjtatt fie aus 
dem Organismus hinaus zu treiben, nur einmal ‚weg bringt‘, wer 
mit dem medizinischen Beichtzettel die Leidenden nur beruhigt oder 
getröftet heimſchickt, der ſollte die Pfuſcher nicht gar jo geringſchätzig 
über die Achjel anjehen. Denn er arbeitet mit Palliativmittelchen und 
für Seuchenzufunft und Zufunftjeuchen muß man jich’8 merfen, daß 
man im Koth nur umjo eher erjtiden Fann, wenn ein Mäntelchen 
drüber gebedt worden tjt, das ihn den Augen entzieht, um ihm durd) 
die Naje erjt den Eingang zu jichern. 
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Sr anderer Schriftiteller vielleicht hat gerade die bejonders wähle: 
n rifhen Feinſchmecker unter feinen Zeitgenoffen mehr beichäftigt, ver: 
folgt, beunruhigt und entzüdt, ald es Ernejt Nenan getban hat. Ob man 
fih feinem Zauber willenlo® ergiebt, ob man leife Gegenwehr verjudht, 
immer muß man doch geitehen, daß fein Anderer es beijer veritanden hat, 
jo fchmeichlerifch und jo zwingend zugleich unfere Gedanken zu umflammern. 
Der große Skeptiker zählt unter der modernen Jugend gläubige Anbeter, 
wie fein Apoftel und fein Dogmatiker ſich brünftigerer rühmen durfte. Und 
wenn man die Menjchen liebt, dann möchte man fie auch von Angeficht jehen. 

Wozu aber? Lernt man nicht aus ihren Büchern und nur aus ihren 
Büchern die Schriftiteller am ehejten fennen, namentlih die Philofophen 
und die Kritiker, die uns ihre Gedanken und ihre Weltanfchauung uns 
verhüllt und direft mittheilen, und damit ihren ganzen Geiſt und ihre ganze 
Seele? Was können ihre Gefichtszüge, was kann der Klang ihrer Stimmen 
zu der Erfenntniß ihrer Individualitäten beitragen? Brauden wir wirf: 
lich zu wiffen, wie ihre Nafen geformt find? Wenn fie num zufällig fchlecht 
geformt wären? Ober nur fo wie ganz gewöhnliche Najen ganz gewöhn— 
licher Menfhen? Zum Glüd fieht man ftets, was man ſehen will, wenn 
man gutgläubige Augen mitbringt; denn den Budel der Anbetungſucht 
kann die arme Menfchheit nicht abſchütteln. Nur für laue Anbeter aber 
verlieren die großen Künftler bei näherer Betrachtung; vor wirklich Liebenden 
kann ihnen diefe Probe nicht ſchaden. Am Gegentheil, fie gewinnen babei, 
denn ſie werden beſſer gekannt und doch nicht weniger geliebt. 





*) Sn Daten und Zahlen ift von den Zeitungen das Leben und Sterben 
Renans eiligit bilanzirt worden; die eifrigen Herren trieben zumeiit den Geift 
heraus, um die Theile dann befier in der Hand zu haben. Hier ſoll des 
lebendigen Renan geiftige Phyfiognomie gezeichnet werden, in einem Portrait, 
das der feinfte und graziöſeſte Stritifer des neuen Frankreichs dem Herausgeber 
der „Zufunft” freundlichit zur Verfügung geftellt hat. 
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Ich glaube, das gilt auch für Erneft Renan. Eine Frage verfolgte 
mid lange jhon: Iſt er wirklich traurig, diefer außerordentliche Menſch, 
oder ift er im Grunde eine heitere Natur? Seine Bücher entidheiden die 
Trage nit. Er thut auf den Optimismus feiner Logik fi etwas zu 
Gute und do kann feine Auffaſſung der Welt und der Geichichte, können 
feine been über die moderne Geſellſchaft und ihre Zukunft eben fo leicht 
zu ganz verzweifelten Schlußfolgerungen führen. Der alte Sprud: „Alles 
it eitel“, den er fo oft und fo freigebig fommentirt bat, könnte gerade jo 
gut durch den Ausruf ergänzt werben: „Wozu überhaupt noch leben?“ wie 
durdy den andern: „Laßt uns trinken, ihr Brüder und jeien wir ver: 
gnügt!“ — 

Wir wollen ihn ſehen, ibn hören. Der Klang feiner Stimme, ber 
Ausdrud feines Gefichtes, feine ganze irdiſche Verpadung wird ung gewiß 
Auskunft darüber geben, ob er wirklich heiter ift, der Mann, deſſen Bücher 
jo traurig uns ſtimmen. Was risfiren wir aud dabei? Er wird es ja 
nicht ahnen, daß wir da find; er wird unfere Gefichter für die Gefichter 
irgend welcher Neugieriger halten und uns durd; feine priefterliche Höflich- 
feit nicht erdrüden, die große Geifter und? Dummköpfe wie völlig Gleich— 
berechtigte behandelt. 

Am College de France ſuchte id ihn alſo auf, im fleinen Lehrſaal 
der femitifhen Spraden. Ach babe die Probe gemadyt und ich weiß nun, 
was ich willen wollte, Renan ift heiter, ſehr heiter, und fein Frobfinn 
heut ſogar vor abfichtliher Komik nicht zurüd. 

Das Auditorium des „grand cours“ fieht ganz wie andere Auditorien 
aus. Sehr viele alte Herren, die allen alten Herren ähnlich find, 
Studenten, einige Damen, manchmal verfprengte Engländerinnen, die ge: 
fommen find, weil Renan nun einmal zu den Gehenswürdigfeiten von 
Paris gehört. 

Gr tritt ein. Man applaudirt. Er dankt mit einem furzen Kopf: 
niden, und mit bebaglidem Lächeln. Er it did, kurz, fett und rofig. 
Große Züge, langes graues Haar, eine dide Nafe und ein feingefchnittener 
Mund. Mebrigens Sieht er fugelrund aus, bewegt fi, als ob er aus 
einem Stück wäre, und trägt den Kopf tief zwiſchen den Schultern. Dabei 
blift er vor fi wie Einer, der mit dem Yeben recht zufrieden iſt und er: 
Härt uns ganz luſtig die Zufammenftellung des hiſtoriſchen Corpus, das 
den Pentateuh und das Buch Xofua umfaßt und das eigentlich der Hera: 
teuch genannt werden jollte. 

Seine Einleitung ift Har, einfach und lebhaft. Die Stimme Klingt 
etwas heiſer und verfettet, dev Vortrag ift deutlich, ſtark unterjtridhen und 
reich pointirt, das ungezwungene Spiel feiner Mienen fait allzu berebt. 
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Sein Vortrag hat nichts von der Grazie und Feinheit feines Schriftftiles. 
Er fpricht, um ſich verſtändlich zu machen, das iſt alles. Oft wirb er fogar 
unforreft. Er drüdt fi gerade fo ungenirt aus, als ob er an feinem 
Kamin ſäße. Wie alle Profefforen hat audy er ein paar Worte und Rebe: 
wenbungen, bie immer wieberfommen. Er verbraucht 3. B. eine unglaubs 
liche Menge bedingender Zwiſchenſätze wie „Jo zu ſagen“ und einer feiner 
Lieblingausdrüde ift „Zweifeln Sie nicht daran — vielleicht als die mildefte 
Form einer Behauptung, die ung ja ftillichweigend das Recht des Zweifelns 
suerfennt. 

Hier find ein paar Mufter feiner Katheberplaubderei, die ich getreu ber 
Natur nachgeſchrieben habe. 

Er ſprach von der Unficherheit über die Zeit der Niederfchrift und 
Redaktion der Torah, von der man, da fie nur längft Bekanntes fammelte, 
jo gar nichts erfuhr: 

„Wie das anders ift, nit wahr? als in unferen Tagen! Die 
Redaktion eines Geſetzbuches, — wie würde man das öffentlich disfutiren | 
Wie viel würden die Zeitungen darüber fchreiben! Es wäre ein Greigniß! 
‘a, und die definitive Redaktion des Pentateuh — 's war nicht die Spur 
von einem Ereigniß!“ 

Die orientalifhen Hiftorifer verglich er denen des Wejtens: 

„Bei den Grichen und Römern ift die Geſchichte eine Muſe. O, 
ind das Künftler, diefe Griehen und Römer! Da bringt 3. B. diefer 
Titus Livius ein wahres Kunjtwerf fertig. Er verbaut feine Dokumente 
und afjimilirt fie ji) jo gut, daß man fie gar nicht mehr unterfcheiden Fan. — 
So was giebt’ im Orient nicht. — Da giebt’8 nichts ald Kompilatoren. 
Sie freflen die früheren Dokumente auf, doch fie verbauen fie nicht — man 
könnte jie Stüd für Stüd aus ihrem Magen herausholen.‘ 

Sch fühle wohl, daß, losgelöſt von der Perſon des Spredhers und 
feiner Umgebung, diefe etwas edigen Fragmente beinahe grotesf erjcheinen, 
doch werden fie durch die warme Herzlichkeit dev Stimme gerettet und 
durch die Fiebenswürbdigfeit des Lächelns. Renan plaudert eben mit feinem 
guten, alten Publikum, mit dem er ſich nicht zu geniren braucht — und 
mir fcheint jogar, daß diefe Abwejenheit jedes Apparates auf einem ber 
vornehmſten Lehritühle des College de France ein hübjches Zeichen der 
Zeit iſt. Es wirkt jehr lebendig und brennend modern, wie mit den 
Scholaren da der Profefjor fih amufirt. 

Immerhin wird man ein Bischen erjtaunt fein und beinahe enttäufcht, 
wenn man Renan jieht. Er hat jo gar nicht das Geſicht, das man nad) 
feinen Büchern und feinem Yeben von ihm evivartet hätte. 

Erneſt Renan hat die jchredlichite moraliihe Prüfung durchgemadht, 
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die eine Menjchenfeele beitehen fan. Mit zwanzig Jahren war er gezwungen, 
zwijchen dem Glauben und der Wiſſenſchaft zu wählen, unter Umjtänden zu 
wählen, die eine ſolche Wahl doppelt jhmerzli und tragifch machten. Er 
mußte die zarteften und ſtärkſten Bande zerreißen, und da er tiefer als 
Andere fühlte, jo mußte auch der Riß feiner Seele tiefer fein. Und er 
ift luſtig! 

Das wäre noch zu erflären, wenn er jeine Religion gewecdjelt und 
die Ruhe eines feiten Dogmas eriworben hätte. Doc diefer Philofoph hat 
fi die Phantafie eines Katholifen bewahrt. Er liebt immer noch, was er 
verworfen bat. Er iſt Prieiter geblieben. Selbſt die Verneinung Eleidet 
er in die Formen eines chriſtlichen Myſtizismus. Sein Gehirn gleicht, nad) 
einem Worte Daubets, einer verödeten Kathedrale. Mag man darin Heu 
aufbewahren oder Volksverſammlungen abhalten, immer bleibt dem Gebäude 
der firhliche Charakter erhalten. Und dabei lacht er, und redt ſich behag— 
lih und iſt jeelenvergnügt! 

Zwanzig Jahre feines Lebens hat diefer Mann dem Stubium des 
mädhtigjten und räthſelhafteſten Ereigniſſes der Weltgeſchichte gewidmet. 
Er hat an der Wiege der Religionen gefeffen, er bat die Gewifjenstiefen 
der Einfältigen und der Erleuchteten ergründet; er bat erkannt, wie elend 
die Menjchen fein müfjen, um folde Träume zu fpinnen, und wie naiv, 
um ſich mit ihnen zu tröften. Und er iſt feelenvergnügt! 

Diefer Mann hat in feinem Brief an Herrn Berthelot in großartigen 
Zügen das gewaltige Programm der Wiſſenſchaft entworfen und die be= 
«heidene Bilanz ihrer wirklichen Grrungenfdaften gezogen. An jenem 
Tage war er dem Unendlichen nahe und theilte uns jein Empfinden mit. 
Stärfer als irgend einen Andern hat ihn das Gefühl ergriffen, wie eitel 
all unjer Bemühen ift und wie unentwirrbar im Schickſalsbuche der Tert 
— und er ift feelenvergnügt! 

Läßt ein Federer Optimismus ſich erdenfen? Diejer Weije, der 
felbit zugeben muß, daß es immer und überall nußloje und grundloje 
Leiden giebt, der den Riefenfchrei der Weltqual in feinem Ohr erdröhnen 
gehört hat, diefer Mann vermag gleich darauf doch zu laden! Wehe dem 
Lachenden! jagt die Schrift. Ach habe diefes Lachen hen in der Odyſſee 
gehört, es iſt eim erzwungenes, trauriges Lachen, das Lachen der Freier, 
die jterben follen. 

Nein, nein, Renan hat fein Recht auf Heiterkeit. Wie Macbeth den 
Schlaf gemordet hat, fo bat in jedem feiner Bücher zwanzige und hundert: 
mal Renan die Freude getötet und die That, den Seelenfrieden und bie 
ruhige Sicherheit feſten moraliſchen Befiges. Tugendhaft fein, mit dem 
Hintergedanken, daß jeder Tugendhafte ſchließlich doch ein Narr ift, fi 
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„eine zweiichneidige Weisheit” anſchaffen, das iſt ja alles hübſch, fehr hübſch 
fogar, es iſt eine gerade fo reizende Abfurdität, eine beluftigende Erfindung, 
wie der „gute Gott”, der nad; Art der geſchickten Faljchipieler die Würfel 
zeichnet. Aber niemals einfach gut fein zu dürfen, immer und ewig in bie 
Befolgung der Sittengefeße jenes elegante Miftrauen ber allzuflugen 
Herren mitzubringen, die ſich nur dann täufchen laffen, wenn fie es wollen, — 
ſcheint es nicht etwas kläglich, wenn es überhaupt möglih it? Zu be: 
haupten, daß Gott zwar nicht eriftirt, in der Zukunft als Gewifjen bes 
Univerfums aber vielleicht eriftiren werde, wenn das Univerfum erſt ge: 
wiffenhaft geworben jein wird; daß Gott bereits gut, wenn audy noch nicht 
allmächtig it, es eines Tages aber jein werde; daß die Unsterblichkeit eine 
fpeziele Begabung der vollfommen, allwijfend und allmächtig gewordenen 
Weſen fei, die der jchreitenden Menjchheit neue Wege gebahnt hätten; und dann 
hinzuzufügen: „Uebrigens fann auch das Gegentheil von alledem wahr jein—: 
find das etwa nicht — für jeden, der nad) dem Grunde der Dinge forjcht 
— gute und -[höne Negationen, in feine Spöttereien eingewidelt!? Man 
braucht nicht zu fürchten, für einen bejchränften und für feinere Nuancirungen 
unempfänglichen Geijt gehalten zu werden: die feinjten Nuancen find hier 
unbaltbar. Zweifeln und jpötteln beißt einfach verneinen, und dieſer 
Nihilismus kann bei aller Grazie und Eleganz doch nur einen Abgrund 
ſchwärzeſter Melancholie und bitterfter Verzweiflung mit feinen Kunjtblumen 
verhüllen. Ach bitte zu bemerfen, daß ich die Berechtigung diefer Philo— 
fophie nicht bejtreite, das ijt nicht meine Sache, ich Eonjtatire nur bie 
tiefe Traurigkeit, die fie in ung wedt, wenn fie außer natürlichen Phänomenen 
nichts, gar nichts mehr anerkennt. Erneft Renan fcheut übrigens vor feiner 
Konjequenz feines Denkens zurüd. Man findet bei ihm eine erjtaunliche 
Phrafe, in der „des Heiles theilhaftig werden“ ſchlechtweg bedeutet: „ſein 
Dergnügen nehmen, wo man es eben findet“, und in ber er aud) Heilige ber 
Ausſchweifung, des Alkohols und morpbiniftifher Betäubung gemächlich 
anerkennt. Und dabei ijt er feelenvergnügt! Wie in aller Welt fängt er 
das an? 

Man fünnte mir antworten: 

— Gie erjtaunen zu leicht, mein äußerſt naiver Her. Es it ja, 
ale ob jie fagten: „Dieſer Menſch iſt ein Menſch und hat die Kühnbeit, 
doch noch fröhlich zu fein!” Schreien Sie feine Fröhlichkeit nicht als un— 
beimlih aus, denn ich will Ahnen beweilen, daß jie heroifch ift. Diefer 
Weiſe bat eine freudlofe, ftrenge Jugend verlebt; er erkennt nach dreißig: 
jährigem Grübeln, daß auch jo ſtrenge Freublofigkeit eitel war, daß er um 
einen Theil feines Lebens gefoppt worden ift, daß die Einfältigen und 
die Yeichtlinnigen Recht haben, daß es aber heute zu jpät für ihn ift, um 
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von dem lederen Kuchen noch feine Portion zu verzehren. Er weiß es, er 
bat es hundertmal gefagt und doch ift er jeelenvergnügt, und Sie follten ihn 
in folder Größe bewundern! 

.... Und dennoch — nein! Ich babe den Verdacht, daß dieſe 
Fröhlichkeit weder unheimlich noch heroiſch iſt. Da bliebe denn alſo nur noch 
die Möglichkeit, daß ſie natürlich iſt, und daß Erneſt Renan ſich begnügt, 
ſie mit ſeiner Erkenntniß von Menſchen und Dingen zu nähren. Und das 
iſt gewiß ihm erlaubt; denn, wenn die Welt als Räthſel auch verſtimmend 
wirkt, als Vorſtellung bleibt ſie immerhin noch unterhaltſam genug. 

Man kann den Verſuch einer Erklärung noch weiter treiben. Es 
giebt keine Gründe, die dem kühnſten Verneiner es wehrten, ein fröh— 
licher Menſch zu ſein, ſelbſt wenn man annehmen wollte, daß die Negation 
und der Zweifel eine Art der Welt- und Menſchenanſchauung mit ſich 
bringen, die mit Nothwendigkeit zu trübſinniger Trauer führt, — was ja 
auch noch nicht bewieſen iſt. 

Ob Skeptiker, ob Peſſimiſt oder Nihiliſt, man iſt es eben nur, 
ſo lange man daran denkt, es zu ſein; die übrige Zeit aber, und das iſt 
beinahe das ganze Leben, ja, da lebt man eben, man kommt und geht, man 
plaudert und reiſt, man arbeitet, amuſirt und zerſtreut ſich auf mancherlei 
Art. Warum alſo ſollte Renan nicht glücklich ſein? 


Vor allem iſt ihm der Optimismus ein feſter Vorſatz, den er bei 
jeder Gelegenheit und oft ſogar ohne jede Gelegenheit laut bekannt hat. 
Er iſt glücklich, weil er glücklich ſein will, und ein beſſeres Mittel zu 
dieſem Zweck hat man noch nicht erfunden. Er giebt ſeinen Zeitgenoſſen 
da ein lehrreiches Beiſpiel. Wir klagen ſo lange, bis wir wirklich elend 
werden. Das beſte Mittel gegen jedes Leiden beſteht vielleicht in 
dem Verſuch, es einfach als vorhanden nicht anzuerkennen. Wir werden 
heute von einer Empfindfamfeit überſchwemmt, die ſehr menjchlich, jehr edel 
jogar, doch aud jehr gefährlich it. Man muß thätig fein, ohne zu 
jammern, und dem Nächiten helfen, ohne zuvor ihn in Thränen zu baden. 
Ich weiß nicht, ob das „arme Volk“ nicht noch weniger glücklich iſt, feit- 
dem man es fo innig bedauert. Sein Elend war früher fiher größer, und 
troßdem, glaube ih, war es vielleicht weniger zu bedauern, gerade weil 
man es eben weniger bedauerte, 


Ich will übrigens den ſchwachen Seelen gern zugeben, daß der Wille 
nicht immer genügt, um glüdlich zu fein. Das Leben hat immmerhin Renan 
nicht allzu jchledht behandelt und ihn jogar beim Gewinne feiner Glückswette 
recht veichlih unterſtützt. Alle feine Träume find ihm in Erfüllung ge: 
gangen. Er gehört zweien Akademien an, ift Abminiftrator des College 


Erneit Renan. 71 


de France; er jagt ung jelbjt, daß die drei rauen ihn liebten, an deren 
Liebe ihm einzig gelegen war: die Schweiter, die Gattin, die Tochter; er 
bejigt endlih ein anftändiges Vermögen, nicht in Grundjtüden, die ein 
allzu materieller und fejjelnder Befi für ihn wären, fondern in Aktien und 
Obligationen, die ihm mehr zufagen, weil fie eine Art von Täufchung, 
höchſt angenehmer obendrein, repräfentiren. Er hat freilich Rheumatismus, 
doch feine Kofetterie verbirgt ihn geſchickt, und außerdem ift jelbit der zäheſte 
Rheumatismus nicht immer da. Sein größter Kummer war der Tod feiner 
Schweiter Henriette, doch auch dabei wurde er von dem Anblid des langen 
und jchredlihen Todesfampfes verſchont, da er zu jener Zeit jelbit jehr 
franf war. Sie verließ ihn, als ſchon ihr Werk vollbradt war und der 
Bruder ihrer nicht mehr beburfte. Und wer weiß, ob die Erinnerung an 
diefes vollfommene Wejen ihm nicht gerade jo reizvoll war wie ihre körperliche 
Nähe? Außerdem begeifterte ihn diefer Tod zu jo ſchönen Worten, zu jo 
zarten und harmoniſchen Tönen! Gewiß kehrt das Glüd lieber und häufiger 
bei den Einfältigen ein, doc läßt es auch von der Atmojphäre eines hohen 
Geiſtes ſich nicht immer verfcheuchen, der dem Manne den Zauber prangender 
Trauenfhönheit erſetzen muß. Cine wirklich ſchöne Frau genieht forte 
während ihre Schönheit, jie kann fie feinen Augenblid vergeſſen, fie ſieht 
jie in aller Augen. Das verihönt ihr das Leben und jchmüdt es mit 
immer erneutem Reiz, wenn fie nicht gerade eine zügellos und blind leiden: 
ſchaftlich Raſende, eine Glüdverderberin ift, wie das ja auch mandımal vorkom— 
men joll. Erneſt Renan war ſich immer feiner beherrichenden Klugheit bewußt, 
wie Kleopatra ihrer zwingenden Schönheit. Er durchkoſtete die Wonnen 
höchſter Berühmtheit, die ich beinahe in jeder Minute wiederholen und die 
ih doch nicht gar fo fehr verachten möchte. 

Sein Ruhm lat ihn aus allen Bliden an. Er fühlt fi faft allen 
Zeitgenofjen überlegen, durdy den weiten Umfang der Dinge, die er über: 
fieht, durch die Deutung, die er ihnen giebt und durdy die Feinheiten feiner 
unnahahmlichen interpretation. Er fühlt fidy ald Erfinder einer äußerſt raffi— 
nirten Philofophie, einer neuen und ganz beitimmten Art, die Welt und 
bas Leben zu betrachten und er erblidt ringsumber die tiefen Spuren, die 
feine arijtofratifhen Theorien in fo vielen Seelen gelalfen haben. Und 
babei erwähne ich nicht einmal die regelmäßigen und gelicherten Freuden 
einer täglichen Arbeit und das Vergnügen des Sudens und mandmal des 
Findens. Renan geniekt fein Genie und feinen Geift. Nenan genießt als 
der Erſte in feiner Gemeinde die Herrlichfeiten des Renanismus. 

Es wäre interefjant — doch aud ziemlich unnüg —, die Liſte der 
Widerſprüche Renans aufzuftellen. Sein Gott eriftirt oder eriftirt nicht, 
it perfönlih oder unperfönlid. Die Unfterblichfeit von der er mandmal 
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träumt, ift einmal individuell, ein anbermal wieder Tollektiviftiih. Heute 
glaubt er an den Fortſchritt der Menſchheit, um ihn morgen zu leugnen. 

Er hat traurige Gedanken und ein vergnügtes Gemüth. Er liebt 
und veradhtet zugleich hiſtoriſche Wiſſenſchaft. Er ift ein frommer Atheift. 
Obgleich er ſehr keuſch ift, wedt er doch ziemlich oft recht wollüftige Bor: 
ftellungen. Er ift ein Mioftifer, der einen guten Spaß dody nicht ver: 
ſchmäht, ein Naiver, dem es doch fauftdid Hinter den Ohren fißt, ein 
Bretone und ein Gascogner zugleih, und ein Künftler, deſſen Stil von 
plaftiicher Fülle fo fern doch wie möglid bleibt. Diefer jcheinbar präzife 
Stil entgleitet wie Waffer uns zwifchen den Fingern. Oft ift fein Ge: 
danke Har und der Ausdruck bunfel, — oder umgekehrt. Inter dem Schein 
eines feſten Zuſammenhanges macht er die unglaublichſten Ideenſprünge; 
in fortwährendem Mißbrauch der Worte und kaum merklicher Zweideutig— 
keit findet er manchmal einen entzückenden Galimathias. Er verneint, indem 
er beſtätigt. Er iſt ſo beſorgt, von eigenem Spekuliren ſich nicht foppen 
zu laſſen, daß er jeder ernſthaften Behauptung ſofort ein ironiſches Lächeln 
folgen läßt und ein Spottwort. Weiß er ſelbſt ganz genau, wo ſeine 
Ironie anfängt und aufhört? 

Zuweilen glaube ich, er findet in allen Nuancen, in allen Vorder— 
und Hintergedanken ſeines geiſtig ſo reich bevölkerten Hirnes ſelbſt ſich nicht 
mehr zurecht. 

Alle gütigen Feen hatten den kleinen Bretonen gnädigſt beſchenkt. 
Sie gaben ihm das Genie, die Phantaſie, die Freudigkeit, die Ausdauer in 
der Gourmandiſe und die Schlauheit zugleich. Die Ironie kam dazu und 
ſagte: „Ich bringe dir eine reizende Gabe; doch ich bringe ſie in ſolchem 
Uebermaß, daß ſie alle andern überwuchern und beſchädigen wird. Man 
wird dich lieben; doch da man ſich fürchten wird, in deinen Augen lächerlich 
zu erſcheinen, ſo wird man nicht wagen, dir es zu ſagen. Du wirſt dich 
über die Menſchen luſtig machen, über Gott und die Welt, ſo gut wie über 
dich ſelbſt, bis du endlich darüber die ſorgliche Liebe zur Wahrheit einbüßen 
wirſt. Du wirſt die Ironie den ernſthafteſten Gedanken beigeſellen, den 
natürlichſten und beſten Handlungen; die Ironie wird alle deine Schriften 
unendlich verführeriſch machen, doch auch brüchig und oft recht zerbrechlich. 
Dafür aber wird ſich keiner ſo gut über die Welt und das Leben amuſiren, 
wie du.“ So ſprach die Fee, die alles in allem doch ein leidlich braves Mädchen 
war. Iſt uns Renan ein Räthſel, ſo hat er am Räthſellöſen doch die 
allererſte Freude und quält ſich vielleicht ſeelenvergnügt damit ab, immer 
neue Räthſel in ſich zu errechnen. 

Vor vierzehn Jahren ſchrieb er: „Dieſes Weltall iſt eine Vorſtellung, 
die Gott zu eigenem Behagen aufführt; wir dienen den Abſichten des großen 
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Ehorführers, wenn wir dazu beitragen, dieſe Vorftellung fo glänzend und 
abwechjelnd wie nur möglich zu geitalten.” Man muß dem Autor bes 
„Lebens Jeſu“ die Gerechtigkeit widerfahren lafjen, daß er den Abfichten 
des großen Ehorführers recht munter gerecht wird. Er iſt ohne Zweifel einer der 
originelliten und feiniten Mitfpieler in dem unendlichen Ausjtattungftüd., 
Sollen wir ihm einen Vorwurf daraus maden, daß er fi auf eigene 
Fauſt amufirt, da er zugleih doch den göttlichen Direktor erfreut? Das 
wäre undankbar, denn an der Borftellung haben auch wir Träger ber 
Nebenrollen unferen Genuß und die Welt wäre wirklich viel Tangmeiliger, 
wenn Erneft Renan ihr feblte. 
Jules Xemaitre. 


RN 


Aus einer Rede Renans vom 17. Auguſt 1885. 

„Ich bin fehr heiter, weil ich nad) einer freudlofen Jugend die volle 
Frifhe und Allufionsfähigkeit mir bewahrt habe, dann aber audy, weil ich 
ganz genau weiß, daß ich in meinem Leben eine gute That gethan habe. 
Als Belohnung wünſchte ih mir, noch einmal geboren zu werden, und wenn 
mid; etwas verdrießt, iſt es das Gefühl, zehn Jahre zu früh alt geworden 
zu fein. Ich bin fein Schriftiteller, ich bin ein Kind des Volkes, der letzte 
Sproffe eines ins Dunkel ſich verlierenden Gefchlehted von Bauern und 
Geeleuten. Was fie an Gedanken erjpart haben, dovon zehre ich jett und 
ih bin den armen Leuten berzlih dankbar für eine geiftige Bedürfniß— 
Iofigfeit, die mir jeßt jo reihe Genüſſe verſchafft.“ 
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I zwei große Yager kann man die Künjtler vertheilen: in das Yager 
® der Angreifer und in das Lager der DVertheidiger geheiligter Gefell- 
ſchaffformen. Diefe Unteriheidung, die einzige, die nicht an techniſchem 
Kleintram Kleben bleibt, zieht durch alle Künfte und durch die Kunft aller 
Zeiten fich hin und trennt von den Starken die Milden, von den Gefälligen 
die Wilden. Immer und überall hat es fromme Künjtler gegeben, brave 
Steuerzahler und Familienväter, die dem lieben Publitum fagten, was es 
hören will; immer und überall auch erjtanden harte Schöpfer, die ihm 
unfanft in die Ohren gellten, was es hören joll und nicht hören mag. Nicht 
die Tonart und die Manieren, die durch die Lebensjtellung, den Geſchmack, 
durch Erziehung und Temperament bedingt find, liefern bier das entjcheidende 
Merkmal —: Racines elegante Seele, die jüddeuticheitalifirte Liebenswürdig— 
feit Mozarts, die behaglich betrachtſame Skepſis Nenans könnten im Lager 
der BVertheidiger doch nimmermehr heimiſch werden, wo, all in ihrer ange: 
ſchminkten Gewaltſamkeit, die vom Stamme der Nichepin und Wildenbrudy 
fih’8 fo wohl fein laffen. Und die heute Befehdeten und Begeiferten, mögen 
fie nun Zola oder Doſtojewsky, Ibſen oder Tolftoi, Manet oder Xieber: 
mann heißen und zum Naturaliömus oder zu einer anderen formel fid) 
befennen, fie Alle haben Eines gemein: fie fagen, was man nicht hören 
will. Das allein eint fie, das allein macht fie verhaßt. 

Denn die bourgeoifen Klaffen, die heute die Kunſt ſich leijten können, 
find furdtbar empfindlidy geworden; fie fühlen an einem dumpfen Zwicken 
und Kollern im Bauch, daß fie der Fäulniß täglich) mehr anheimfallen, daß 
ed mit ihrer Herrichaft zu Ende geht, und es fehlt ihnen die graziöfe 
Frivolität alten Adels, der zu eigenem Kehraus noch wattirte Waden im 
Tanze ſich drehen ließ. Die Gelddespoten von heute führen feit geraumer 
Zeit ſchon einen ſtillen Krieg gegen die revolutionirenden Künftler; fie rufen 
nicht nach Ausnahmegeſetzen, beileibe nicht, dazu find fie ja zu „liberal“, 
viel zu begeijterte Anhänger des freien Spieles der Kräfte; von den Prole= 
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tariern haben fie gelernt und jtrifen jetzt und jchließen das Portemonnaie 
und drohen mit der Hungerpeitjche, wenn die Künftler nach ihrer Pfeife nicht 
tanzen. Im Schwindlerjargen des gafjenläufigen Liberalismus nennt man 
das heute ven Kampf mit geiftigen Waffen. Warum aud nicht? Der 
Geiſt jitt den Herren eben im Portemonnaie. 

Für die dramatiihe Kunft, die auf der Fauffräftigen Menge Gunit 
immer angewiejen it, bedeutet ſolche Erſcheinung eine Krilis, und die erleben 
wir heute in ganz Europa. Allen europätfchen Bühnen geht es jett ſchlecht, 
und das liegt nicht an dem Sinken der theatraliihen Produktion, jondern 
es mwurzelt tief in fozialen Berhältniffen, in dem Widerftreit des Angebotenen 
und des von der Kaufluft Verlangten. So lange der gefällige Portraitift 
noch lebte, der den Kommerzienrath, wie er gemalt jein wollte, malte und 
der abwechſelnd Kotzebue, Scribe, Pinero oder Lindau hieß, jo lange hatte 
das Publikum, was es erwünſchte, und die Geſchäfte gingen gut und glatt. 
Heute hat ſich das bitter gewandelt. Bilder, die man nicht fehen, Dichtungen, 
die man nicht hören will, bringen die Künjtler zu Marfte, der nun leer 
bleibt, weil die gefteigerte Nervofität der bourgeoijen Kunſtkäufer ſich ver: 
ängſtet zurüdhält. 

So blidt die Situation jeßt und an und man braucht fein Wetter: 
prophet zu jein, um vorauszufagen, daß dem Theater kritiſche Tage drohen 
und daß der Erfolg Denen nur in den Schoof fallen wird, denen Gefchmeidig- 
feit und klügelndes Berechnen erlaubt, die alten, der altbürgerlichen Sittlich: 
feit jchmeichelnden Geſchichten jo aufzupußen, daß dem oberflählid Hin: 
ſchauenden fie wiederum neu erfcheinen. Nicht das Neue nämlich ſtößt ab, 
etwa das ftarke Betonen geſchlechtlicher Dinge oder die mikroſkopiſche Technif, 
fondern das rollen und Zürnen, der jchweflige Dampf, der wieder einmal 
in der Luft liegt und die nahende Geijterrevolution anzufünden fcheint. 
Schon heute könnten die Theater ihre Pforten fließen, hätten jie nicht das 
Weib für fich, das für die Klaffenintereffen weniger beforgt, von den Klaffen- 
porurtbeilen weniger befangen it als der zum Staatsbürger und Klaffen: 
helden aufgepäppelte Mann. Weil die Frauen für ihn votirten, drang 
Ibſen durch und die blöde Dummheit der Liberalen ließ dieſen erbittertiten 
Feind, der ihnen irgendwo lebt, loben und preifen, denn jie glaubten, nur 
die ſtandinaviſche Arche würden jeine Petarden zerjchellen. Weil er die 
Frauen gegen ſich hat, mußte Strindberg hungern und dem jchönen Kadaver 
der Hedda Gabler winkt noch fein fröhliches Auferitehen. Ganz fonfequent 
und logisch denken aber eigentlih nur Männer wie Sarcey und Frenzel, 
die alles Erneuende ſchroff abweifen und in Scribe und Putlitz leuchtende 
Gipfel theatraliiher Künfte verehren. 

Manches Jahr dauert die Krifis ſchon und durch mandherlei Kur: 
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pfufchereien juchte man fie zu verhüllen. Es ift ja gewiß fein Zufall, daß 
auf die Lindauzeit allfogleih das Meiningertbum folgte; den Zahlung: 
fähigen fehlte dramatifhe Nahrung und mit Tapeziererarbeit jtopfte man 
ihnen den Appetit, in London und Moskau, in Paris und Berlin. Das ging 
eine Weile; aber auch Arving und Barnay werben, jo gut wie der Mei- 
ninger Herzog, ihr genialer Meifter, ihren Tag erleben, denn die Klaffifer 
find zwar tot — fonit würden fie nicht gefpielt — aber ihre aufrüttelnden, 
antibourgeoifen Tendenzen laffen aud unter Flittern und Leinwand ich 
nicht verfteden und immer ftürmifcher heifcht die Plutofratie ihr baar und 
blank bezahltes Recht auf Schmeichelei und Schönfärbemittel. In Berlin find 
wir ſchon fo weit, daß 4.3. der „Prince d’Aurec‘ von Lavedan, das beite 
Werk neufranzöfifher Dramatik, weil es einen Börfenfürften verächtlich 
macht, feine Bühne befchreiten kann, und daß die „Jobards“, weil fie allzu 
glimpflih noch die Protzenwirthſchaft behandeln, lautlos abgelehnt wurden. 
Sogar dem guten Schönthan zerriß man das „goldene Buch“, denn er 
hatte fich im Thermometerftande geirrt und gewähnt, einem jüdiichen Jobber 
dürfe man noch in die Zähne laden. Der größte Dichter könnte mit feinem 
reifften Wert heute vor den Theaterthüren baufiren geben, wenn er bas 
Tabu nicht rejpektirt: Börje und Preffe, die weithin glühenden Gefhwüre 
am bourgeoifen Körper, find heilig und jedem Angriff entrüdt. Das weiß 
Niemand bejjer ald Herr Dscar Blumenthal und darum ftrid er noch auf 
ben leßten Proben aus feinem neueſten Schwanfe den edhtejten Wit, ber 
etwa fo lautete: „Segen die Diskretion unferer Preſſe läßt ſich nichts ein: 
wenden; fie jagt zwar oft, was nicht wahr ijt, aber ſie verſchweigt noch 
viel öfter, was wahr ift.“ Es ift immer gut, wenn ein Kunftpädhter aud) 
feine Käufer fennt. 

Nicht Jeder darf folder Witterung ſich rühmen und Heulen und Zähne: 
Happern herrſchen darum in verwaiſten Theatergebäuden. Aber der hungrige 
Magen juht am Ende, wenn feine Pfleger nicht Nahrung ichaffen, fich jelbit 
zu helfen, und das liebe Publifum ift auf den grundgejceiten Einfall 
gefommen, die Stüde von eigenen Gnaden jebt umzudichten und dem 
Poeten, nad QTajchenfpielerart, unter der Hand und ganz fjacht die tiefite 
Abſicht wegzuestamotiren. Zu einem Kunftgenuß gehört der Empfangende 
ja wie der Spendende; und warum jollte man nicht für den Präfidenten 
von Walter Partei ergreifen und Ferdinand und feine Luife, die thörichten 
Schwärmer, mitleidig beläheln? Der Dichter ift tot und das lebendige 
Rublifum ift fouverän. 

Das war ehedem parador, aber nun bejtätigt es die Zeit. Denn im 
„Deutſchen Theater‘ ift Moliere's „Miſanthrop“ aufgeführt worden und für 
Thilinten ergriff Allewelt begeiftert Partei und gegen Alceften. Und Alle 
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welt hatte ganz Recht, denn Philint ift ein liberaler Dutzendſchwätzer, ein 
geberener Borfigender aller Bezirfövereine, und Alceſt ift ein einfamer 
Menſch, iſt der Feind, und kann der Berliner Theatergemeinde dann nur 
gerettet werden, wenn ſie herzhaft ihn auslachen darf. Alfo geihah es aud; 
und vielleicht hatte Herr L'Arronge diefe Esfamotage gewünſcht, da er 
dur eine unglaublich verkehrte Rollenbejegung bis zur völligen Unfennt: 
lichkeit den tiefen Sinn des Meijterwerfes entitellte. 

In der zweiten Szene bes „Improinptu de Versailles“ hatte Moliere 
1663 ji) gegen die Annahme verwahrt, dem Komöden könnten jemals 
Iohnende Stoffe fehlen. Einem lächerlichen Marquis hatte er, der als 
lächerliber Marquis felbjt darin auftrat, zugerufen: „Eh! mon pauvre 
Marquis, nous fournirons A Moliöre toujours assez de matiere, et nous 
ne prenons guere le chemin de nous rendre sages par tout ce qu'il 
fait et tout ce qu’il dit. Crois-tu qu’il ait epuise dans ses Comedies 
tous les ridicules des hommes . . .? N’a-t-il pas, par exemple, ceux 
qui se font les plus grandes amities du monde et qui, le dos tourn&, 
font galanterie de se dechirer l’un l’autre? N’a-t-il pas ces adulateurs 
a outrance, ces flatteurs insipides qui n’assaisonnent d’aucun sel les 
louanges qu’ils donnent, et dont toutes les flatteries ont une douceur 
fade qui fait mal au coeur à ceux qui les Eecoutent?.... N’a-t-il pas 
ceux qui caressent @galement tout le monde, qui promenent leurs 
eivilit&s à droite, à gauche, et courent à tous ceux qu’ils voyent avec 
les mömes embrassades, et les mömes protestations d’amitie? — Va, 
va, Marquis, Moliere aura toujours plus de sujets qu’il n’en voudra, 
et tout ce qu'il a touche n’est que bagatelle au prix de ce qui reste.“ 
Die Gejftalten, die dem Ahnen des Dichters hier begegneten, jollten alsbald 
zum Leben erwachen: drei Jahre fpäter, 1666, wurde im Palais Royal der 
Mifanthrop aufgeführt. 

Es iſt Molieres perjönlichites Werk, ein Gedicht, das heiliger Zorn 
und gerehte Empörung entbinden half. Moliöre jpielte und war Alceit, 
jeine treulofe Armande Bejard brauchte, um Gelimene zu fein, ſich nicht zu 
veritellen. Frei und body aber jtand der Dichter über eigenem Schmerz, 
und wo Ötrindberg perjönlihen Jammer in alle Lüfte kreiſchen würde, 
entitand dem Großen ein Weltbild von nimmer vergänglidem Werth. 
Moliered Technik, feine Methode, wie im Neagensglaje die Körper auf 
einander wirken zu laſſen und alle Möglichkeiten einer moraliſchen Er: 
krankung gewiſſenhaft zu erſchöpfen, Alles, was zeitlich it an jeiner ein: 
fachen, mit Tugend und Laſter mehr ald mit dem verziwidten Räderwerk 
der Menſchenmaſchine operirender Kunit, kann verblafien; auf feiner Welt: 
anſchauung laftet fein Körnchen Staubes und nad zwei Jahrhunderten 
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noch ift jeine Gejellichaftkritif beflemmend modern. Der wahrhaftige Menſch 
jteht einer Verſchwiſterung von gefälligen Yügnern gegenüber; er kämpft 
einen harten Kampf, um fo härteren, als chrliches Bewußtſein des guten Rechtes 
ihn zu Uebertreibungen lodt, die der Clique zu neuem Wuthgeheul dann 
billigen Anlaß bieten; Alle wenden jih von ihm ab und wie Timon muß 
er von Menſchen jcheiden, um in der Einfamfeit erſt ein Menſch fein zu 
dürfen: 

„Je vais sortir d’un gouffre oü triomphent les vices, 

Et chercher sur la terre un endroit écarté, 

Où d’etre homme d’honneur on ait la liberte.“ 

Alceſt ift ftarf, aber er gehört einer niedergehenden Klafje an und kann 

im Kampf teshalb auch nicht fiegen. Gin Edelmann, der dem Adels— 
vorurtbeil fich nicht beugen und die Laſt der Geburt doch nicht abichütteln 
will, ift jo wenig lebensfähig wie heute ein jtrenger Kritiker der Bourgeoiſie, 
der bei der Bourgeoifie doch Futter und Unterftatt juchen möchte. An feiner 
Liebe zu Célimène, in feiner Treundfchaft für Philint trägt Alceit fein 
tragifches Verfchulden mit ſich herum, denn auch Philint gehört, mit feiner 
brüchigen und geflidten Kompromißſucht, der Gejellihaft an und es macht 
ihm nicht befler, daß er fein Narr ift, jondern ein fchlauer Herr, den in 
Berlin man zum Oberbürgermeijter erfüren ſollte. Alceft fteht ganz allein, 
und als er am Herzen Gliantens in höchſter Noth Troft ſuchen möchte, da 
kehrt auch der moralifirende Badfifh ihm den Rüden. Fräulein Eliante 
wird Frau Philint und wird wahrfceinlih Volksküchen gründen oder 
Friedensartikel fchreiben, während der humane Gemahl in Arbeiterwohnungen 
ipefulirt und in Stadt und Land das liberale Bürgerthum zu den Waffen 
ruft, um den Zwiſchenhandel, den theuren, zu jchügen. Die Moral von 
ber Geſchichte ift, daß es nur den Halben wohl ergeht, daß nur fie lange 
leben auf Erden, indeſſen die Ganzen flüchten müfjen, — wenn fie bie 
Kraft nicht haben, den Feind zu beitehen, die All-Gemeinheit, die Maſſe, 
die dide und dumme, bis zu dem lebten Want. 

Auf der Bühne des „Deutſchen Theaters‘ erſchien ein zappeliger 
Süngling, dev ein fofettes Bärtchen fi angemalt hatte, und jeufzte und 
bangte und maulte und jchrie um einer niedlichen Puppenſchönheit jehnlichit 
erjammerte Gunſt. Aus der mächtigen Sozialjatire wurde ein kindiſcher 
Eiferſuchtſchwank, und das liebe Bublitum lachte Alcejten derb aus. Darob 
verwunderte fidh Herr Kainz und dem Gehege jeiner Zähne entfloh etwas 
wie: „Yacht nicht, Ihr Ochſen!“ Und dody hatten die — ordentlichen Leute im 
Parquet ganz Recht, denn der Knabenzorn dieſes Brünftlinges konnte mit 
tragiihem Schrecken ſie ficher nicht anweben. Mlceft it ein Mann, und 
das war und wird Herr Kainz nie; von Alceſtens Wiege flohen die 
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Grazien, und eine gewiſſe wilde Anmuth iſt, mit der virtuoſen Sprach— 
technik, faſt der einzige Reiz, den die meiſt flachen Künſte dieſes Schwäch— 
lingſpielers noch üben. Ob ein toller Junge die Liebſte kriegt: um ſolchen 
Gegenſtand regte Moliere ſich nicht; fein Alceſt ſchied von der Welt, und 
Herr Kainz kehrt übermorgen ſchon dorthin zurück, weil er ſeine Hjalmar— 
Anfälle nur vor einem klatſchenden Publikum austoben kann. Daß Reicher, 
nach deſſen ernſter, tiefer und gar nicht gefallſüchtiger Kunſt doch der 
Miſanthrop verlangt, als Schwankreiſender auf die Walze muß, damit iſt 
die Verworrenheit neuberliniſcher Theaterkonkurrenz eben ſo deutlich 
charakteriſirt, wie das gleichgiltige Phlegma der Bühnenleiter durch die 
Thatſache beleuchtet wird, daß Frau Ellmenreich, die klügſte und feinſte 
deutſche Salonſpielerin, vor den Thoren ſich abplacken muß, während der 
erſtarrten Holdſeligkeit der Frau Petri die Aufgabe zufällt, mit ihren 
kleinbürgerlichen Guteſtubemanieren das Arſenal hochadeliger Kokbetterie 
zu vertheidigen. So viel Achtung aber ſollte der künſtleriſch empfindende 
Direktor des „Deutſchen Theaters“ vor dem Kollegen Molidre doch haben, 
daß er für die albernen Marquis ſeine beſten Truppen, Engels und 
Kadelburg, ins Treffen ſchickt. Auch Alceſt wäre bei Herrn Niſſen immer 
noch beſſer aufgehoben geweſen, wenn auch ein Scheuklappenkritiker findet, 
das „kaum gekannte Stück“ danke zunächſt der Meiſterſchaft des Herrn 
Kainz den Erfolg. 

Als der Miſanthrop zum erſten Male aufgeführt wurde, blieb das 
Publikum kalt und zum verblüfften Dichter ſprach Boileau, der immer kluge 
Poeſieſtaatsanwalt: „Attendez!“ In Paris brachte die Tradition den Erfolg, 
und als Moliere längſt ſchon faulte, führten Breſſant und Madeleine 
Brohan das unſterbliche, das ſchlimm vereinigte Paar zu hohem Ruhm. 
In Berlin, wo das Stück „kaum gekannt“ iſt, mußte die Abſicht des 
Dichters zuvor erſt verfälſcht werden, ehe das Gedicht Aufnahme fand; 
denn aus dem Lager der Angreifer ſtammt ja der Poet und ſeine Abnehmer 
ſind die bewährten Stützen der ſelben Geſellſchaft, der ſeine Abſage gilt. 
In ſeiner wahren Geſtalt wäre Alceſt nicht geduldet worden und der 
Dichter, der heute noch an Shakeſpeares abgekürzte Chronik der Zeit 
glaubt, der mag lieber gleich eine Höhle beziehen und von den Früchten des 
Waldes ſich nähren, indeſſen Philint fette Tantièmen verſchluckt. 

Philint —: das iſt Herr Ludwig Fulda, wie er leibt und lebt, der 
Sohn aus gutem Hauſe, der Alleweltfreund, dem Papiere und Wäſche in 
Ordnung ſind und der jede bohrende Pein mit zierlichen Epigrammen 
beſpricht. Es muß auch ſolche Muſterknaben geben. Daß er den Moliere 
glatt und platt verdeutſcht, verzierlicht und verniedlicht hat, wurde Herrn 
Fulda zu hohem Verdienſt angerechnet und zu ſchwerem Verſchulden, daß 
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er eine bligblöde Poſſe aus eigenen Mitteln hinzuthat. In beiden Fällen 
blieb er feiner Natur getreu, die darin eben befteht, keine Natur zu haben 
und, was verlangt wird, zuliefern. Wenn Sakuntala wieder Mode werden 
jollte, wird fein jpieleriges Formentalent flugs eine Kafuntala jchreiben, 
und da er ganz richtig erfchnüffelte, daR in dem nächſten Winter gelacht 
werben fol, gelacht um jeden Preis, fo ließ er die verlorenen Paradieſe 
verborren, die Sklavinnen im Joche verſchmachten, und machte aus Anderer 
Schmaus den Brei von dem „Wunderkinde“. Ich hatte ein Bekenntniß— 
gediht erwartet, jo etwas wie bie Geſchichte eines munberfindlichen 
Künftlers, der auf eigenen Beinen niemald das Stehen lernt und über die 
Satura:-Sattheit nimmer binausfommt. Als mir ein Lutfchbeutel in den 
Mund geftopft werben jollte und es nad nafjen Windeln zu riechen be= 
gann, lief ich fort, um den Mifanthrop nicht gleich mit vomiren zu müſſen. 
Der Wind, den Herr Fulda arg liftig ſich abzufangen müht, fitt der 
Firma BlumenthalKadelburg ſtramm im geftrafften Segel und vor Klippen 
braucht ihnen nicht bange zu werben. Jede Vollkommenheit fordert Ans 
erfennung; und vollfommen ift die Geſchicklichkeit, mit ber biefe Herren den 
Ton und Geſchmack ihres Publitums treffen. Herr Blumenthal allein 
trifft die richtige Mifhung nicht mehr recht: ein Reſt von literarifchem 
Ehrgeiz hängt ſchwer fih an feine Ferſen; Kadelburg aber bringt die ganze 
unzünftige Friſche des vielerfahrenen Schauſpielers mit, der ganz genau 
weiß, wie gern alte Bekannte wieder begrüßt werden und wie ein Spaß, 
weil er geftern da war, heute nur um fo kräftiger wirft. So entjtehen Er— 
folge, von denen ich vorhin ſchon ſprach: die alten, der bürgerlihen Sitt- 
lichkeit ſchmeichelnden Geſchichten werben „actuell“ aufgepußt und erjcheinen 
wie neue. freilich, die Sittlichfeit muß das Leflingtheaterformat haben, 
den Hautgout, der ein Bischen nad Fäulnig und ein Bischen nach öftlicher 
Speifenbereitung riecht, jo etwa zwiſchen altem Rebhuhn und frifchem 
Knoblauch. Der Schwank von der „Drientreije“ duftete den zahlreih und 
ftattlih vertretenen Nafen ſüß und gegen das Ende erft wurden bie treff: 
lichen Yeute etwas ungeduldig, weil nad jo vielen netten Zoten und 
Zötchen fie auch nod eine leibhaftige Gourtifane erwartet hatten, die ſich 
plögli dann als ehrfame Malerin entpuppte. Den trefflichen Leuten fehlt 
eben die Einfiht in die höchſten Gebote dramatifcher Kunft: wenn der 
Drientreifende feine Frau wirklich, nicht jcheinbar nur, hintergangen hätte 
und wenn die Animirdame nicht mit einem börbaren Rud von der Sitte 
zur Sittſamkeit befehrt worden wäre, dann wäre der Schwank für alle 
Provinztheater unmöglich geweſen, — und die bringen das Geld. Die 

Kunft ift eben lang und kurz ift unfer Leben — in der Refjource. 
Den Gilbenftehern und Wortwißlingen, den Schmeichlern und 
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Streichlern gehört die Gegenwart, die öde von entwirklichten Brettern uns 
angähnt. Und die Zukunft? Der Draht iſt zerriſſen zwiſchen der luſtig 
deponirenden und dekadirenden Geſellſchaft und den ernſten Künſtlern der 
Zeit; und den Waffenſtillſtand, den auf der freien Bühne durch Makler— 
vermittelung Beide geſchloſſen hatten, durchbrach mißtönendes Pfeifen. 
Wir brauchen ein beſſeres Publikum, wollen wir beſſere Dichter empfangen. 
Aber jelbit im Leſſingtheater it, nach Herrn Blumenthals witigem Wort, 
das Morgenland eine Abendichönheit, deren Runzeln und Welke der fonı- 
mende Tag jd®ı vielleiht uns enthüllt. Wer weiß, wie bald auf den 
blauen Sammetfauteuild ein neues Geſchlecht ſich räfelt, Yeute, die anitatt 
eines Portemonnaie wieder Geiſt und das unmägbare Ting, Seele ge: 
nannt, befißen. 

Einſtweilen iſt Alceſt eine komiſche Figur und den Dichtern, den 
harrenden, kann man zum Troſte nur ſagen: Attendez! M. H. 


Dem Verdienſt die Krone. 


Welch' großer Mann, die ganze Bruſt voll Orden, 
An Hals und Knopfloch Alles Sternenſchein! 
Was that er? Bändigte er wilde Horden? 
Erforſchte er den Süden oder Norden? 
Entdeckte er vielleicht der Weiſen Stein? 

Ach nein! 
Gemüthlich hat er auf dem Ohr gelegen 
Und ſich gepflegt und redlich fortgepflanzt. 
So iſt ihm regelrecht „Dienſtalters wegen“, 
In richt'gen Pauſen all' der Sternenſegen 
Auf feine Heldenbruſt herabgetanzt. 


es 
ty 


Die Zufunft. 


Der Dichter Richter. 


—— der Große regierte von 1740 bis 1786. Als er den Thron 
* beſtieg, war Gottſched der angeſehenſte deutſche Schriftſteller, als 
er ſtarb, bereitete ſich Goethe auf ſeine italieniſche Reiſe und auf die Voll— 
endung der Iphigenie' vor. In dieſe 46 Jahre fällt ein geiſtiger und 
äſthetiſcher Fortſchritt ohne Beiſpiel, welchem der König ziemlich fremd 
gegenüberſtand und den er gleichwohl durch ſeine innere wie äußere Politik 
mächtig beförderte. Ueberall begegnen wir ſeinen Spuren, überall lenkt er 
die Blicke auf ſich, belebt und ſpornt, weckt und befeuert, zieht die Fürſten 
nach, giebt den Dichtern Stoff und allen Deutſchen einen Helden, deſſen 
Ruhm die Welt durchfliegt, und den auch ſeine Feinde bewundern.“ 

Alſo läßt, im elften Kapitel feiner Geſchichte der deutſchen Literatur, 
Wilhelm Scherer ſich vernehmen, da er von einem literarifchen Zeitalter 
Friedrichs des Großen zu jpreden wünſcht. Das troß den Mängeln feiner 
ökonomischen Einſicht vortreffliche Wert Scherers führt uns nur bis zu 
Goethes Tod, bis zum Jahre 1832, und eine Fortießung iſt ibm dringend 
zu erhoffen. Die Welt ift inzwiichen etwas demofratifirt worden und 
jelbjt den Erben von Byzanz möchte es heute nicht leicht werden, bie 
preußiichen Könige der nadjfriderizianischen Zeit mit der deutjchen Literatur 
in einen lebendigen Zufammenhang zu bringen; bisher wenigitens hat 
weder die Allerhöchſte Patronifirung des „neuen Herrn“ noch der Empfang 
des Herrn Yubliner in der Kaiferloge Epoche gemacht. Wohl aber ift uns 
am 30. Juli 1838 zu Düffeldorf am Rheine ein Knäblein geboren worden, 
das bejtimmet ward, ein meues Zeitalter der deutſchen Literatur berauf- 
zuführen und dem deshalb auch die Scherer der Zukunft den folgenden Ab: 
ja wohl weiben dürften: 

„Eugen Richter redigierte von 1885 bis in den Anfang des zwanzigſten 
Jahrhunderts hinein. Als er geboren wurde, war Goethe der angejchenite 
deutſche Schriftjteller; als er jtarb, war der Frau Wilhelmine Buchholz die 
Redaktion der Weimarifchen Goetheausgabe übertragen worden und im 
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Ronachertheater hatte Adolph Ernſt eine Filiale begründet. In dieſe 
40 Jahre Fällt ein geiftiger und äfthetifcher Fortſchritt ohne Beifpiel, 
welchem Richter ziemlid fremd gegenüberftand und den er gleichwohl durch 
feine innere wie äußere Politik mächtig beförderte. Weberall begegnen wir 
feinen Spuren, überall lenkt er die Blide auf fich, belebt und jpornt, 
wedt und befeuert, zieht die Intelligenz des Volkes nach, giebt den Dichtern 
Stoff und allen Deutihen einen Helden, deſſen Ruhm die Welt durchfliegt 
und den auch feine Feinde bewundern,“ 

Der nächſte Scherer würde nidyt übertreiben. Nach der Bibel find die 
„Sozialdemotratiihen Zufunftsbilder‘ heute fo ziemlich wohl das am meiften 
verbreitete Buch; ein gebildeter Mann wie Paul LeroysBeaulieu, freilich 
ein waſſerdichter Mandheiterling, hat die Mühen einer Ueberſetzung nicht 
geiheut, um den Franzoſen die deutſche Antelligenz vorzuführen; jogar die 
Kölnerin und die Kreuzzeitung haben dem grünen Heft, das in Ramſch— 
partien für acht Pfennige zu beziehen ift, ermunternden Beifall gefpendet; 
und nachdem er jo raſch fo breite Erfolge errungen, war der Dichter 
Richter ſich felbjt und dem Vaterlande es jchuldig, den poetischen Born, der 
im Bufen ihm jprang, nimmer verfiegen zu lafjen. Er fab, wie in alle 
Wege fein Geift fruchtbar fortwirkte, wie fein Ruhm die Welt durdflog, 
wie jelbit der Feind ihn bewunderte, und da er allen Deutfchen nun ein: 
mal einen Helden gegeben hatte, mußte er des Helden Epopöe auch geben. 
Und er ſetzte ſich hin und fchrieb, für das vierte Quartal der Freifinnigen 
Zeitung, neu binzutretenden Abonnenten wird der Anfang nachgeliefert, feine 
ugenderinnerungen. Sclieklih hatte das Goethe ja auch gethan, wenn 
er auch noch nicht mit ſämmtlichen Nachtzügen fpedirt werden konnte. 

Soll ich es ſchamhaft verfchweigen, daß an des neuen Dichters Ent: 
dedung auch ich befcheidenen Theil nehmen durfte? Die Erjcheinung ift fo 
riefengtoß, daß man ſich recht ald Wurm empfinden follte. Und dennoch —: 
für die Gefchichte vom Vergehen des Freiſinns in Anführungjtrichen iſt der 
Dichter Richter eine zu typiiche Geftalt, als daß auf den Ruhm ich ver: 
zihten Fönnte, bier Hebammendienſte geleijtet zu haben. 


* * 
* 


Zwei Jahre ſind drüber vergangen, da erſchien bei mir ein freund— 
licher Herr mit der Bitte, ich möchte für ſeinen ſehr freiſinnigen Kalender 
doch recht ſchnell mal Karl Marx vernichten, Bebel, und, da ich doch gerade 
dabei wäre, auch gleich Bellamy dazu; ſo zwiſchen Suppe und Rind— 
fleiſch, recht hübſch unterhaltſam, auch für nette Mädchen, viel Honorar gäbe 
es allerdings nicht, aber die Ehre könnte unter Umſtänden ſehr groß ſein. 
Ich fragte den freundlichen Herrn, der im Reichstage einen ſchleſiſchen 
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Wahlkreis vertritt, ob er den Marr denn kenne; nein, meinte er, der ſei 
ihm zu „abjtrus“, aber den Bebel fenne er und das Uebrige aus einer 
ganz einfach erihöpfenden Brojhüre des Herrn Barth. Na, es ift ja feine 
Schande, freifinnig in Anführungftrichen zu jein; jeder bat amı Ende mal 
geglaubt, bei dieſer ſpaßhafteſten und zugleidy traurigsten Partei fei wirklid) 
das viel gepriefene Rüdgrat zu finden, während ein twidrigeres Streber: und 
Phrafiertbum doch nirgendwo zu entdeden it. Der Kalendertabaf war mir 
aber doch zu ſtark, und um gegen den freundlichen Herrn nicht unfreundlidy 
zu werden, bezeichnete ich ihm, Kurz entichloffen, feine engeren Kollegen — 
oder feinen Chef, wie Herr Stryck jagen würde — Richter als den beiten 
Mann für das zu vollbringende bejte Wert. Das ſchien ibm bedenklich. 
„Er iſt ja ein genialer Menſch, er kann Alles — aber wird er die Zeit 
haben?” Und jo empfahl er ſich. 

An freudiger Aufregung ſah ich ihn wieder. Gugen batte angebifjen, 
im Sommer würde er die Sache machen, kurz und bündig, wie Heinridy 
Rickert einjt, der gefträhnte Löwe, den Antifemitismus vernichtet hatte, und 
er wundere fih nur, daß er felbit noch nicht auf den gloriojen Gedanken 
verfallen jei. Der freundlide Herr war ganz beraufcht von dem Glüd 
einer Zwieſprache mit feinem direkteſten Vorgeſetzten und er ſchien wirklidy 
zu glauben, der Begründer der Freifinnigen Zeitung würde dem objkuren 
Kalender feinen ftrampelnden Gritling zuwenden. Das war nun ein Irr— 
tbum; aber die Entbindung ging glüdflih von Statten, und auf meine 
Diagnofe würde ich viel ſtolzer noch fein, wenn Richter feither nicht als 
Dichter vor Aller Augen fi längſt ſchon entpuppt hätte, Oder konnte 
für die Abonnement:Einladung ein gewöhnlides Durchſchnittstalent ſolche 
Klänge erfinnen: „Parlamentariſche Kämpfe im Reichstag und Yandtag von 
großer Tragweite ftehen bevor. Ungewöhnlid früh werben beide Körper: 
jchaften berufen. Heeresorganifation, Dienftzeit, Tabafbefteuerung, Ber: 
mögensjteuer, Kommunaljteuerreform kommen in Frage. Keine Zeitung 
unterrichtet anerfanntermaßen gerade über vergleichen ihre Lefer frübzeitiger 
und gründlicher als die Freifinnige Zeitung. Man abonnirt bei allen Poſt— 
anftalten 20”? Muß da um Kopf und Bufen dem guten Bürger nidyt 
bang werden, wenn die bier Steuern ihm jo um den geängjteten Schädel 
berumfliegen? Und wie allerliebt ift nicht die hübjche Brieffajtennotiz vom 
zweiten Oktober: „Die Mittheilung der originellen Art, wie Sie für die 
Verbreitung der Freifinnigen Zeitung thätig find, haben wir mit großem 
Sntereffe entgegengenommen. Ihrem Wunſche gemäß wollen wir hr 
bewährtes Verfahren öffentlih auch allen anderen Freunden unferer Zeitung 
mittbeilen. Sie fchreiben uns, daß Sie ſchon längere Zeit Ihren nächſten 
Freunden und Belannten, wenn fie Umstände machen, zu abonniren, ein 
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Duartalsabonnement auf die Frei). Zeitung zum Geburtstage oder Weib: 
nachten oder zu fonjtigen Feſtlichkeiten geſchenkt haben. Die betreffenden 
Herren hatten fi) dann nad) Ablauf des Quartals derart an die Freiſinnige 
Zeitung gewöhnt, daß fie das Abonnement jpäter auf eigene Kojten fort: 
feßten. Ganz abgejeben, fo jchreiben Sie, von dem großen Nutzen, den die 
Meiterverbreitung der Freifinnigen Zeitung der freifinnigen Sache bringt, 
würde auch den meilten ber Beſchenkten ein derartiges Präfent mehr Freude 
bereiten, als die ſonſt unter Herren üblichen häufig zweckloſen Geſchenke, 
welche in vielen Fällen nur die Zahl der unnüß liegen bleibenden Streich: 
holzbüchſen, Gigarrentafchen u. f. w. bei jetem Geburtstag erhöhen. Den 
Freunden der Freiſinnigen Zeitung aber würde durch Mittheilung diejes 
Beiſpiels in vielen Fällen manches Kopfzerbredhen und langes Suden nad) 
einem paſſenden Geſchenk eripart werden.‘ 

Das iſt doch noch ganz andere Poeſie als die Lyrik des Neichsblattes, 
in dem der Berfallungwächter Nidert nah der Düſſeldorfer Rede des 
Kaiſers die herrlichen Strophen erklingen ließ: 


„Wie fie fih ihm auch jchmeichlerifch jegt nähern, — 

Die Pappenheimer kennt er ficherlich! 

„Siner ift der Herr im Lande“, dröhnt es ehern, 
„Und der bin Ich“! 

Der Haifer ſprach's! — So mög’ der Zoll aud fallen, 

Der auf den Armen laftet doppelt fchwer, 

„Einer ift Herr im Land”, — ein Mann vor allen, — 

Und das ilt er! 

Ein Kaiferwort joll man nicht dreh'n und beuteln, 

Es folgt dem „Sa“! das „Mlio”! ſicherlich! 

Was Junferhbohmuth finnt, — er wird’3 vereiteln! 
„ner Herr bin Ich“! 


So Flingen die Palmen der „todten Männer“, die unter Kaijer 
Wilhelm gern Hoffnungen neu beleben möchten, die der fterbende Kaiſer 
Friedrich mit in die Gruft zu entführen ſchien. Richter ſteht, darin irrt audı 
Herr Mebring, auf feinem Yadeltanzbein, er weiß, daß die Stellung des 
DOppofitionführers heute noch immer die Jicherite ift und daß Minifterfein 
mitunter gleich nach dem Pferbeftriegeln kommt, Ihm ifts, dem Tribunen, 
nur um die Sache, und die Sache — et hoc meminisse juvabit — das 
ift die Freifinnige Zeitung. 

Nein, wirflih, einen Mann, der mit unnüß liegen bleibenden Cigarren— 
tafhen fo luſtig zu manipuliren verfteht, der als Führer und abjoluter 
Tyrann einer Achtung fordernden Partei jo frech den Klingelbeutel Happern 
läßt, den als beherrſchenden Dichter der Zeit früh ſchon erfannt zu haben, 
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das ijt fein Verdienſt. Es wäre einfach ein nationales Unglüd gewejen, 
wenn der Dichter Richter bei den unnüß liegen bleibenden Talenten ver— 
fümmert wäre, anftatt feines Wachſens und Werdens herrlichen Gang berr= 


lih uns zu offenbaren. 


* * 
* 


Bei dem erſten Wurfe der Richterpoeſie, bei den Zukunftsbildern, 
brauchen wir uns nicht lange aufzuhalten. Herr Franz Mehring, der viel zu 
intelligent ift, um mit Haut und Haar ſich an eine Fraktion zu verdingen, 
bat den grünen Quartalunfug in einer Entgegnung*) jo gründlich abgethan, 
in jo plaftifcher Sprache, mit jo bezwingender Logif und mit fo blankem 
Gewaffen, daß auf dem Schlachtfeld Faum mehr als dampfende Trümmer man 
noch finden fan. Das Kind ift, ein Furzlebiger MWechfelbalg war’s ja 
immer, niedergemäbt, aber der Vater lebt und runder nur wölbt ihm der 
Bauch ih. Denn allzu hei hat ihn Mehring umarmt, um ihn erjtiden 
zu können; er job ihm in die Moral, was doc viel eher Mangel bes 
Geiſtes ift, und aus dem forpulenten Dümmling, der arglos in das Budget 
jtiert, anftatt in die Welt zu guden, und der, ganz ehrlich, neben dem 
ftrogenden Junker den verfrüppelten und vereideten Makler für das beſſere 
Menſchenmaterial hält, machte er einen hämiſchen Finfterling, deſſen Sinnen 
und Trachten nad kapitaliſtiſchem Verſchwörerthum ftrebt. Gerade die 
Klugen wollen und können aud eben nicht begreifen, daß auf diefer fo zu 
fagen zivilifirten Erde Dummheit viel mehr Schaden ftiftet und viel länger 
dauernden als alle ſchlau ſchleichende Gemeinheit. Wenn Richter jo wäre, 
wie Mehring ihn fieht, er wäre nicht halb jo gefährlich; weil er aber das 
ganze Brimborium herzinnig glaubt, das die Sfepfis des Thiergarten- 
viertel$ nur des Geſchäftes wegen mit in den Kauf nimmt, deshalb ift er 
ihrem Pfeilfchleudern unüberwindlid. Die Ihiergartenherren ahnen ſelbſt 
nicht einmal, daß in ihm fie ihrer Partei beiten und ſicherſten Befit heim: 
lich befehden: die biedere, ein Bischen „jemiethvolle“ Beſchränktheit. Was 
in der Provinz fo an altem und angeführten Freifinn noch fitt — gute, 
rechtſchaffene Männer, die wirklich no; wähnen, es füme heute darauf an, 
ein fabelhaftes Junkerthum und eine mythiſche Plusmacherei der Regierung 
zu befämpfen, während wir wirthbichaftlich längit bis an den Hals in 
liberaler Geldanbetung jteden —, das kann zu den abgegefjenen Auftern= 
ihüffeln der ſtaatsmänniſchen Börfenherren nie ein Verhältniß finden und 
muß fi an Richter halten, den ami de la vertu mit dem Bullengenid, 
der zwilchen Leitartikeln und ſchlechten Kolportageromanen ſchlichte 


*) Herrn Eugen Wichter® Bilder aus der Gegenwart. Nürnberg, 
MWörlein & Co. 
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Tage ſpinnt und beim Schoppen Krätzer in einfacher Größe alle Porte— 
feuilleſtlaven dieſer Welt ſchnöde verachtet, 

Anders nämlich als ſonſt in Menſchenköpfen malt ſich in dieſem Kopf 
die Welt. Wer's nicht glaubt, dem will ich recht gern die Jugenderinne— 
rungen zu Weihnachten ſchenken, ſelbſt wenn er an die Freiſinnige Zeitung 
dann ſich ſo gewöhnt, daß er das Abonnement auf eigene Koſten fortſetzt. 
Bisher kannte man nur den Richter, der, man denke, Aſſeſſor war und in 
Neuwied Bürgermeiſter werden wollte, als die Regierung, die Bismarck hieß, 
ibn — hine illae irae — dort nicht beſtätigte. Jetzt erſt naht uns ber 
Dichter, deſſen kaufmänniſche Anlagen ſchon frühzeitig ſich zeigten, da er 
gleich nach dem Abiturientenexamen die alten Klaſſiker „um ein Billiges“ 
beim Antiquar zu verkaufen ſtrebte und ſpäter für fünf Pfennige die kleine 
Zeile — etwa der Satz ber Freiſinnigen Zeitung — einem illuſtrirten Blatte 
zwanzigjährige Artikel über erlefene Themata ſchrieb. Paſtor Tollte cr 
werden, jchmunzelnd erzählt ers und jcheint zu meinen, dag fei ein jchlechterer 
Beruf als der eines demagogiſchen Schaumfchlägers; die Deputationen aber, 
die Mdrefjen und Ständen, mit denen Papa hoch geehrt wurde, „machten 
auf den Knaben einen bleibenden Eindruck“ und vor feines frühreifen Geiſtes 
Auge erfchien, wer weiß, Schon der Tag, da Virchow und andere Großtapitaliften 
den Frünfzigjährigen zum Yohn für fo viele jchöne Reden mit baaren 
100,000 Mark ausitatten follten. 

Die Kraft feiner Phantafie darf man nicht unterſchätzen und erſt feine 
poetiſche Begabung erklärt fein politifches Anjehen. Diejer Mann, der heute 
noch den ernitbaften Nationalöfonomen fpielt und ſich vermißt, mit einem 
Geharniſchten wie Marr in die Schranken zu treten, der hat Aura jtudirt, 
it Auskultator, Referendar und Aſſeſſor geweſen und lebt, feit ibm 
die Kommunallaufbahn verſchloſſen ward, in eimer fünftlichen, in einer 
bolzpapiernen Zeitungwelt, ohne die leifejte Ahnung wirklicher Zujtände, 
chne die geringite Berührung mit Anfprüden des offenen Tages. In 
Heibelberger Kollegien beim alten Rau lernte er „die allgemeinen Lehrſätze 
der Nationalöfonomie begreifen und erklären“, redet von „willenjchaftlidhen 
Ueberzeugungen“, die er auf der Hocyjchule erwarb, und glaubt den Bauern 
zu fennen, fein Begehren und jein Entbehren, weil er feit manchem lieben 
Jahr an volkswirthſchaftlichen Kongrefien mitfalbadern half. Der Jurift, der 
einer abiterbenden, einer kabbaliſtiſchen Geheimlehre ja dient, ijt immer ver: 
dächtig, und allen Unheiles größter Theil jchreibt davon ſich her, daß auf 
Plätzen, die Menjchen gebühren, mit Paragraphen gefütterte Juriſten ſich 
breit machen dürfen; der jchredlichite der Schreden aber, Herr Wichert mags 
zu dem Uebrigen legen, ijt doch der AJurift, der die Pandeften mit bürren 
Lorbeerblättern auszupußen jtrebt. 
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Advokaten berrihen, und zum Berderben, in allen Rarlamenten und es 
it Fein Wunder, daß der verpfufchte Jurift und einftweilen wie eine Gigarren: 
taſche unnüß liegen gebliebene Dichter Richter im Parlamentarismus, 
den er ja aud in das Kalbsbratenland feiner Agnes hinüberzuſchmuggeln 
verfucdht hat, Shen für die unreifere Jugend jeden Segens Quelle erblidt. 
„Rede und Gegenrede‘, jo Schreibt er, „im Parlamentsfaal zu hören, ift oft 
geeigneter, das eigene Geiftesinterefie lebendig zu machen und Anregungen 
zum Gelbitjtudium über öffentlihe Fragen zu geben, als das Diktat 
eines Kollegienheftes, welches man ſchwarz auf weiß nad) Haufe trägt.” 
Der Stil ift echt richterifch, der Gedanke ganz dichteriih. Dann erft, 
wenn Schon die Studenten ſich an die parlamentariihen Schaumfünjte 
gewöhnen und mit Sacdverltändigen, denen von gewiflenbafter Arbeit der 
Kopf noch brummt, über Alles und noch Einiges, was fie nicht verjtehen, 
zu ftreiten beginnen, wenn in ben Sollegien es zugeht wie in den Ber: 
fammlungen der, daß Gott erbarm, jelbjtverwaltenden Stadtverordnneten, — 
dann erit darf man auch hoffen, im neuen Reiche deuticher Nation das 
Geſchlecht emporkommen zu jehen, das da bejtimmt ift, zur köſtlichſten 
Blütbe ein Zeitalter zu bringen, wie es mit ahnender Seele der Dichter 
Richter erſchaut bat. 

Apojtata. 
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Schade, daß die lenkbare Luftſchifffahrt noch in weiter Ferne liegt — 
bei nur annähernder Möglichkeit wäre vielleicht ſchon ein Gründungprojpect 
darüber erfchienen — aber wie gejagt: Schade! Es wäre doch Iehrreich, fo um 
zwölf ihr Mittags an der Burgitraße in Berlin niederzufteigen, in die Börſe zu 
gehen, da wo die Montanpapiere gehandelt werden — „Harpener zu 132 nehme 
ih!" — „Seljen! zu 132%, 50000 Thaler an Sie" — „Jelſen, wer nimmt 
Selen?” Diefe jugendlihen Stimmen, die hier über den Tageswerth einer 
riefigen Arbeitsmaichine enticheiden! 

Und dann wieder das Ballonichiff beitiegen, um gegen 2 Uhr etwa in 
Uedendorf bei Geljenfirhen anzufommen, das der Berliner Börſen— 
jargon fo nediih „Seljen“ benennt. In den Gruben arbeiten Die 
Bergleute jo emfig wie jonft, die Auffeher, die ihnen auf dem Naden jißen, 
machen ihr gewöhnliches freundlich-grimmiges Geficht und jelbit im Direftions- 
gebäude merkt man noch feiner Rauchwolke irgend einer Havana- oder Deutich- 
Guinea-Cigarre den heutigen Berliner Cours an. Sucht man dann einzelne 
größere Gejchäftsleute auf, fo hört man von dem Einen, was bereits der Andere 
geiagt hat; fie find eben auf fpekulative Fremde vorbereitet, wie die Galerie: 
diener auf die Engländer und jchließlih läuft ihre Nede auch wohl in die 
Wendung aus: „Wenn Sie viclleiht Stimmungsdepeichen von unjerm Plate 
fortienden wollen — drüben iſt das Telegraphenamt.“ 

Wie viele Ortsbewohner und Nachbarn haben nicht Actien, wie fie einit 
Gewerke hatten, aber fie geben ihren Befig nicht her, weder wenn ein über: 
trieben hoher Börſencours fie loden fönnte, noch wenn ein unaufhaltiamer 
Niedergang auch ſonſt muthige Stapitaliften ängſtlich macht. Diejer Starke 
Gegeniag eines Actienpublikums, das fi) wie der alternde Goethe vor jeder 
Aufregung hütet, zu jenen großjtädtijchen Intereffentenfreiien, die Montan— 
papiere nur wie ein Bad anfehen — „rein und raus” — iſt durchaus noch 
nicht genug gewürdigt worden. In unfern Tagen ber Schnellzüge, Telegraphen, 
Zeitungen und last not least der Börfencirculare von Breeſt & Gelpde 
ein ſolches Unberührtjein von der Außenwelt auf weite Streden hin zu finden, 
alle die jahrelangen wilden Schwankungen in Eiſen- oder Kohlenactien an 
einem größeren Theil der Befiger ganz ruhig vorübergehen zu jehen, iſt gewiß 
hodadtbar. 

Aber ad! damit fommt unfere Großinduftrie nicht aus. Wie heute ein: 
mal die Entwidelung der Dinge vor jich geht, im struggle for life, in dem 
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ſich unſere Uebervölkerung an gebildeten, anſpruchsvollen Elementen bewegt, 
kommt jedes bedeutendere Unternehmen ab und zu vor die Entſcheidung entweder 
einer kräftigen Neugeſtaltung oder eines verhängnißvollen Rückganges. Geld 
wird gebraucht und dazu kann in ſo enormen Summen nur die Börſe helfen, 
dieſes Mühlrad, das durch die Silberfluthen rollt und von ſeinen Speichen die 
koſtbaren Tropfen gleichſam abſtäubt. Die Gründungen reſp. Kapitals— 
vermehrungen zahlreicher Geſellſchaften ſind alſo in erſter Linie keineswegs um 
der Agiotage willen geſchehen, die Frage kommt erſt beim Maßhalten der 
Finanzirung ins Rollen. Was aber gerade hierin geſündigt worden iſt, haben 
die letzten vierzehn Tage mit ihren Ueberraſchungen gelehrt. 

Die Harpener Bergbaugeſellſchaft, die in dem Gründungsjahre 1872 
ihr Actienkapital von M. 3300000 auf M. 4950000 erhöhte, hat gegenwärtig 
für M. 30 Millionen Actien ausgegeben, M. 1399000 beträgt ihr Hnpothefen= 
fapital und M.4 448000 ihre Spezialanleihen; ferner hat fie einen Nejervefondg (a) 
bon M. 14628000, der durchaus im Betriebe verwendet werden kann und als 
Nefervefonds (b) nahezu eine Million. Troß diefer enormen Stapitalien zeigt 
die Fürzlich erichienene Bilanz eine ſchwebende Schuld von über 6% Millionen, 
und indem jegt die Nothwendigkeit einer Hnpothefaranleihe von M.I Millionen, 
offen dargelegt wird, zeigt es ſich J. daß die Inhaber der jchwebenden Schuld 
ihre Forderungen fundirt, alfo verfäuflih wilfen wollen und 2., daß bie 
Gejellihaft noch mindeitens M. 24 Millionen neues Geld brauht War diejer 
Weg der Vieberanipannung von Kräften wirklich der richtige? Die Antwort 
giebt fih von jelbit, wenn man Produktion und Gewinn für 1891/92 ein— 
ander gegenüber ftellt. An Kohlen wurden Tonnen 36000 mehr gefördert, 
für M. 1270000 weniger eingenommen, an Gofe wurden Tonnen 82 000 
mehr erzeugt und M. 1189000 weniger erzielt. Es iſt aljo klar, 
dag man die Produktion fteigert, je jchärfer die Preiſe finfen; wäre Dies 
aber ohne den teten Ankauf und Anbau neuer Schächte möglich gewejen? 

Seht gilt e8 die Perjonen anzuſehen. Die eigentlichen Bankiers des Unter: 
nehmen3 waren Oppenheim in Köln, fowie der Schaaffhaujen’sche Bankverein, 
der allerdings nicht mehr wie in den fiebziger Jahren feine Rheinische Effektenbank 
zur bequemen Ablagerungftätte hat. Was haben aber nody andere Banken 
dabei zu thun? In dem jegigen Auffichtsrath finden wir auch den Aultizrath 
MWinterfeld von der Berliner Handelägejellihaft, den Mann, der neben dem 
ideenreichen Fürftenberg und dem formenfindigen Roſenberg das juriftiiche Element 
feiner Bank vorzüglich wahrt, ferner Gustav Hartmann von der Dresdener Bant, 
der als eine jo große technifche Kraft gilt, daß ihn ſogar die Disconto-Gejellichaft 
zur Prüfung der Drudluftanlagen, von denen er vielleicht ganz wenig veriteht, 
nah Paris bat. Dieſe beiden rührigen Banken, die auf ber Jagd nad 
Gefchäften einander an der Pforte der Harpener A.-G. begegnet find, 
repräjentiren auch deren Aufſchwung; im guten Sinne: der Stapitaldgebung an 
fih, im verhängnigvollen Sinne: des Zuviel dabei. Hier ſprach allerdings die 
Agiotage temperamentvoll mit und wie richtig das ſ. Zt. gleich erkannt werden 
fonnte, beweiſt die pifante Thatſache von einer gewiffen, jehr großen Ban, 
die an dem Gontreminiren von Harpenern jo enorm verdient hat, daß fie in 
Verlegenheit gerieth, in einem jo jchlehten Jahr wie dem verfloffenen mit den 
betreffenden Coursgewinnen deutlich hervorzutreten. 

Wenige Tage nad) der Harpener Ueberraſchung — die Herren von der 
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Staatsbahn hatten gerade fchlecht geichlafen —, wurde der offiziöfen Wiener 
„Preſſe“ eine Enthüllung über die Drudluftanlagen in Paris, refp. über 
die Betheiligung der Berliner Discontogejellihaft daran, zur Veröffentlichung 
übergeben. Dieje arme Discontogefellichaft, die fofort in den Hintergrund trat, 
als es fich ernitlih um die Streihung der Staatöbahnactie handelte und an 
der fi dennoch der Kreis des Generaldirektor Tauffig durchaus rächen will; 
des Mannes, ber wie fein Anderer in Defterreih Garriere gemacht hat, dem 
jeßt aber der ungarische Finanzminifter Wederle gefährlich grollt. Was nun die 
Miener „Preſſe“ ichreibt, würde bei und weder gelejen noch citirt werden, aber 
in ihrer Redaction figen zwei Nedacteure, von denen gegen bie übliche Brovifion 
der Eine füddeutiche, der Andere berliner Blätter bedient. Wie e8 in der 
Naht um deutiche Nedactionen beitellt ift, willen jene Herren wohl und fiehe 
da, als die Nedacteure in Berlin und Frankfurt am Morgen den Depejchentheil 
ihres Blattes anjahen, entdecten fie dort mit einem fait fomiichen Aerger jenes 
Kukuksei aus Wien. Der Gontremine in Berlin kam aber diefer Zwifchenfall 
jehr gelegen und ihre Angriffe gegen Discontocommandit zwangen jogar den 
ereclufivften aller Auffichtsräthe zu einer beruhigenden Erklärung. 

Es ift hier nicht der Ort, ſich über die Drudluftangelegenheit zu verbreiten, 
ihr Roman follte einmal vor einem Zola gefchrieben werden und es wäre 
vielleicht jein größter, denn nirgends wäre ein fo ſatiriſcher Gegenjag wieder: 
zufinden, von dem unternehmungluftigen Rheinland (Oppenheim) dem bureau= 
fratifhen Berlin (Herr dv. Hanjemann und Sonforten), denen Paris, das fich 
amufiren und bereichern will (Victor Bopp) ein Schnippchen nach dem andern ichlägt 
— und notabene unter bemerfenäwerthen Zudungen de3 gefammten Spekulation 
marktes. Des llebeld Quelle kann jedocd hier rajch aufgefunden werden. Es 
it das zu große Kapital der Internationalen Berliner Druckluftgeſellſchaft, 
ohne deren 30 Millionen einem jo verwegenen Gefellen wie Victor Popp nicht 
jo überwältigend viele Millionen unter jchier unerjchöpflichen Vertrauensbezeu— 
gungen übergeben werden konnten. Als die Vermittler des ganzen Gejchäftes 
den Ausspruch einer technijchen Autorität erften Nanges — für Bankier ver: 
nahmen, nämlich des Herrn Baurath Lent, daß feine Discontogejellichaft die 
Sache mit 30 Millionen gründen wolle, war des Staunens fein Ende. In— 
defien waren die Aufihmwungsjahre da, mit Ausficht auf — lohnende Emiffion. 

Auch die Mannesmannſchen Röhrenwerke leiden von Geburt an ihrer 
Kapitalägröße. Hier hatte Herr Siemend von der Deutihen Bank die jchöne 
Emijjionsidee.. Der neuejte Abſchluß von Mannesmann mit jeiner bedeutenden 
Unterbilanz plaudert aber Viele au. Von M. 16 Millionen, die f. Zt. allein 
für Patente und Licenzen bezahlt wurden, von den Stapazitäten erjten Ranges, 
wie Werner dv. Siemens und Grufon, die im Eonftituirenden Aufſichtsrath 
ſaßen, und zwar zuſammen mit den SFinanzgrößen der Handelsgeſellſchaft, der 
Nationalbank, der Württembergiichen Vereinsbank und des Wiener Bankvereins. 
Die deutiche Bank hatte fich aljo damals, trogdem man jhon das Niedergangs— 
jahr 1890 fchrieb, der „Gefährten“ nicht erwehren können. Heute find ihr dieſe 
jedenfalls angenehmer. Montanus. 
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20 000 Mark dem Sieger! Ehrenpreiſe und Lorbeerzweige in der Hofburg 
zu Wien. Ein munterer Ritt durchs Land und goldene Feſttage hinterdrein. 
Das wiegt jhon ein paar arme verredende Säule auf. Nicht bei Nacht und 
Nebel, nicht in plebejiihem Civil, nein, in „full dress“, geftiefelt, gejpornt und 
im Rock des Mars freundnachbarlich begrüßt, ala Helden des Gattelö gepriejen 
und als Favalleriftifche Friedensengel, reiten die preußifchen Offiziere ins fchöne 
Böhmerland hinein; dann giebt es nad) vollbrachter That zu Berlin und Wien 
wunderichöne Felte: an den Höfen, bei allen Negimentern, jchließlih noch 
eine große Jubelfeier bei der Heimkehr in Dresden. Die Studenten haben für 
dergleihen Verbindung-Feſte eine eigenthümliche Bezeihnung, die thöricht, _ 
ſinnlos und doc fabelhaft zutreffend ift: „Salat Stehen.“ Wenn nämlich Hund 
und Sag ſich die Pfote reichen und wirklich nun für zehn Minuten fich ein: 
reden, daß dieſes herzliche Entgegenfommen das Werk großartiger innerer 
Ueberwindung und edelmüthigen Entgegenfommens jei, da quillt das Herz 
über, Thränen füllen die Augen und es giebt einen „erhebenden Moment.“ 
Nun freilih: Deutjchland und Defterreidy = Ungarn find ja gute Freunde, lange 
ihon, und dieſer große MWettlauf über Böhmens Felder ift die Krönung der 
Freundſchaft. Alſo kein „Salat ftechen.” 

Wenn nur die Zeche nicht jo theuer wäre. Gin Thier hat Natur er: 
ihaffen, das beim Zeche Zahlen fait immer herhalten muß, das Pferd. Wenn 
die Völker fi prügeln oder zu der Prügelei ſich rüften, bei den Schlachten 
und den KontrolsBerfammlungen, das Pferd ift immer dabei. Mit dem weib— 
lihen Gejhleht hat man in Kriegsnöthen Mitleid, die Stute aber hat als 
frommes und gebildetes Thier vor den männlichen Vertretern des Pferdes 
geichledhtes im Kriege den Vortritt. Während Nindvich und Borſtenvieh, 
Hammel und jegliches Geflügel ein fröhliches und behagliches Leben führen, 
muß der arme Gaul im Schweiße feines Angeſichts feinen Hafer verdienen. 
Zu Tode geprügelt, auf den Feldern des Nuhmes niedergefnallt, je älter, je 
armjeliger, je müder, je mehr gequält. Freilich gehört auch ihm der Ruhm. 
Seiner Adelsgeſchlechter Ahnen datiren bis in graue Vorzeit, Arabiend Dichter 
und Englands Barden fingen ihm ihre Shönften Lieder und im Gircuß jubelt 
man ihm zu. Nun gar diefer große Diftanzritt! Hier ſoll das mobeljte aller 
Thiere zeigen, daß fein Lebeweien fo treu feine Pflicht erfüllt, daß der Klepper 
nicht eher den wandernden Fuß für immer niederjegt, ehe der legte Athemzug 
gegeben wurde. Sterben für eine große Sade, was giebt es Schöneres! 
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Freilich jagt man, es habe wenig Werth, in dem Zeitalter der Eifenbahnen das 
Pferd auf Parforce-Touren zu prüfen, die im praftiichen Leben nie gefordert 
werben, aber wer hat denn Schuld daran, dat Spree und Donau jo weit von 
einander entfernt find?! Und im Sattel find ja auch Herren, die ihr Hand: 
werk verftehen. Die ganz genau vom Erſten bis zum Lebten willen, wie viel 
ein Pferd und fpeziell ihr Pferd tagtäglich zu leiften vermag, die genau fühlen, 
wenn es ermüdet, und die vor Wiens Thoren Halt mahen, wenn fie merfen, 
dab ein zufammenbrechender Gaul fie trägt. Natürlich giebt es auch faule 
Verde, die man ernftlich an ihre Pfliht mahnen muß. 

Es ift nämlich ein großer Irrthum, der dem völfereinenden Unternehmen 
zu Grunde liegt. Man hat die Sade. „Diftanzritt” genanıt, in Wahrheit aber 
handelt es jih um einen „Wettritt“. Bei einem Diitanzritt fommt es darauf 
an, daß ein erfahrener Neiter mit einem leiftungfähigen Thiere in möglichit 
furzer Zeit eine weite Strede überwindet. Dabei joll e3 fein wejentlichites 
Beitreben fein, ein abjolut gefundes Thier, ein friihes Thier zum Ziele zu 
bringen, ein Thier, das hier am Ziele im Stande fein fol, neue große Stra= 
pazen zu beginnen. Oder kann einem Neiterregiment etwas daran liegen, raſch 
von der Spree zum Rhein zu fommen, dann aber totmüde Pferde unter fich 
zu haben? Die mweientlihen Momente find alio bei Prüfungen diejer Art: 
ein wirklich gutes Pferd, ein bejonnener, Humaner Neiter, große Erfahrung in 
Hinſicht auf das Können eines Thieres. Scheint unterwegd das Erperiment 
nicht zu gelingen, fo fteigt der Neiter ab und beginnt fpäter einmal das Ganze 
von Neuem. Bei dem großen „Diltanzritt” Berlin— Wien trifft feine diefer 
Bedingungen ein. Das Ganze ift ein Neiten auf Tod und Leben — der Pferde, 
ein Wettritt, wie er in Diefer Ausdehnung und mit folch’ Lodenden Geld= und 
Nuhmes-Preifen nie da war. Das Mferdematerial, das an dem Diftanzritt 
Theil nahm, war nur zum Eleinjten Theile einer jolchen Aufgabe gewachſen, und 
wie diejer Heinfte Theil am Ziele angelangt it, davon mögen die Verichte der 
Fachzeitungen ein Näheres noch melden. 

‘a, die armen Klepper haben die Zeche bezahlt, aber jchön war die Sache 
doch. Wer das vor Jahren gedacht hätte, daß zweier einſt feindlicher Armeen 
Offiziere freundlich) jalutirend auf den großen böhmiichen Landſtraßen au 
einander vorbeireiten würden, und daß die alte niedliche Pofje von den „Wiener 
in Berlin“ eine jo liebenäwürdige Neu-Inſzenirung erfahren würde! ... 


N Tem. 


Giebt man dem Ding nur einen großen Namen, 
Gleich ichreien taujend Ejel Ja und Amen! 


G. A. €. 


—* 
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Eines Morgens, es iſt ſo zwei Monate her, vielleicht auch länger, erwachte 
der Graf Gaprivi und fand, daß es ihm doc eigentlich recht gut ginge und 
daß er alle Veranlafiung bätte, möglichit lange die hübſche Wohnung, mit 
Waiferleitung und Gartenbenugung, ſich zu erhalten; jo bebaglich hatte er es mit 
Nichten jemal® gehabt. Nur, weil man fo um die erite Frühe immer Neigung 
zu moralifchen Katergefühlen hat, ſchien es ihm am Ende doch nöthig, der 
Welt wieder einmal ein Lebenszeichen zu geben, auf daß fie ihn nicht vergäße. 
Gr ahıte eben nicht, der General:Geutleman, wie tief er durch feine nach der 
Seite des Stils cbenfo wie nad) Geihidklichkeit und Gefinnung denfwürdigen 
Erlaſſe gegen Bismard ſich in die Blätter deuticher Geichichte eingezeichnet hat. 
Nun kurz, er wollte mal wieder eine That thun, ut aliquid fiat, aber er wußte 
nicht recht, weldhe. Da hatte der ministre &tranger aux affaires, der 
als Rathsherr berufen ward, einen Ginfall. Er erinnerte feinen hohen 
Chef an den bisher fo bewährten, erhabenen Grundiaß, aus feinem 
Amte einen Jeden allionleih zu entfernen, der gezeigt hatte, daß er was 
könne. „Richtig“, rief der Graf, „der Fall Wiſſmann“. Und da er vor 
dem Schlafengehben gerade gründlich die Geheimniffe der diplomatifchen 
Kunſt ftudirt hatte, da auch gegen Walderfee augenblicklich nichts Nechtes zu 
machen war, jo wurde, ut aliquid fiat, gejchwind ein Nevirement in der 
Diplomatie beſchloſſen. Da war in Rom der Herr von Sclogzer, ein Mann, 
der als preußiicher Geſandter beim Vatikan gezeigt hatte, daß er feinem Amte 
gewachſen war, und der als lieben&würdiger und Huger Junggeſelle mit gutem 
Weinkeller zu den höchſten Spiten der vatikaniſchen Politik Beziehungen unter: 
bielt, die ein Anderer jchwerlich erreichen könnte. Der Mann mußte fort, 
um fo mehr, als einige Gcheimräthe fich nod) erinnerten, wie Bismard zu jagen 
pflegte: „Den Schloezer laß’ ich nicht fort, jo lange noch eine Fleiichfafer an 
ihm iſt.“ So erhielt Herr von Schloegzer denn einen Brief, in den ihm mit: 
getheilt wurde, es ftände ein diplomatifches Nevirement bevor, das die Vakanz 
jeines Poſtens zur Vorausſetzung hätte. Alſo reihte Schloezer fein Abſchieds— 
geſuch ein, ging und wurde durch Herrn von Bülow abgelöft, einen gewiß treff: 
lihen, aber etwas fteifbeinigen Bureaukraten, der in Bern jedenfalls jehr 
verdienftlich gewirkt hat, dem aber die Beziehungen Schloezers in Nom kaum 
als Erbe zufallen werden. Diejes war der erſte Streich, doc der zweite 
folgte jogleih. Herr von Radowitz, ungefähr der beite Mann für den 
ſchwierigen Poſten am goldenen Horn und durch die ruffiihe Abſtammung 
jeiner rau dort ſehr günstig unterjtügt, mußte von Konſtantinopel jcheiden 
und ihn Löfte Fürſt Radolin ab, ein Herr obne diplomatische Erfahrung, ein 
allerdings ralliirter Bole, auf den aber die Ruſſen dort dennoch mit einigem 
Mißtrauen bliden, in fräftig erwidertem Polenhaß. Aber — das Revirement 
war vollzogen und der alte Grundjaß zu Ehren gefommen, daß jeder fort muß, 
wenn er gezeigt hat, daß er feinen Poſten ausfüllen kann. Augenblicklich wird ” 
für den Grafen Philipp Gulenburg, dem da3 Münchener Klima nicht recht 
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behagt, Umſchau gehalten und man iſt nur noch zweifelhaft, ob „Philipp“, wie 
er in Hofkreiſen heißt, nach Wien oder nach Dresden geſchickt werden ſoll. Da 
Prinz Neuß fih in Wien bewährt hat, wird er wohl auch nicht mehr lange 
b!eiben; aber Graf Eulenburg hätte es von Dresden viel näher nach Berlin, 
und das ift auch nicht unwichtig. Wir wollen in Geduld das nächſte Nevirement 
abwarten; leider iſt kaum darauf zu rechnen, daß e3 diesmal bei der höchiten 
diplomatischen Spige, beim Kanzler, beginnt, da wohl auch fernerhin der Grunde 
jag befolgt werden wird: Wer was kann, der muß fort. 
* z * 

Der Erzbiſchof von Pojen und Gueſen mag wohl unrubige Tage ver: 
lebt haben, denn durch deutſche und polnische Blätter fegte ein Herbititurm, den 
des geſchickten Weltmannes Muge Nede eigentlich nicht vecht verdient hat. Ein 
Glück noch, daß es mwenigitens in Berlin einige Zeitungen giebt, die wohl Die 
Inſerate, nicht aber ben Herausgeber der „Zukunft“ leiden mögen und die fid) 
deshalb in ihr befanntes Totjchweigen hüllten, das einem Jeden noch, den es 
betraf, bisher jo vortrefflihd bekommen ijt. Gin andere publiziftiiche Gruppe 
fühlt fih bemüßigt, gegen Herrn von Stablewäfi den alten Kanzler in Schuß 
zu nehmen, der einer Schügerfchaar doc wahrlich nicht bedarf und defien Ant— 
wort nicht an&bleiben wird. Endlich fordert eine dritte Gruppe, die aus Polen 
und Gentrumsleuten befteht, unter mehr oder minder heftigen Snvectiven gegen 
mid, vom Grzbiichofe ein bündiges Dementi. Ich fürchte fehr, die Herren 
werden vergebens warten. Als der Erzbiichof mich an feinen Tiſch bat, da 
war er über meinen Wunſch, feine Anfichten gegen Entjtellungen zu verwahren, 
jo wenig im Zweifel wie über den Ort, dem ich feinen Neuerungen beftimmt 
hatte. Ginzelne Zeitungschreiber beehren mich mit dem Namen eines Inter: 
vieiverd, und wenn fie damit vielleicht einen Menſchen bezeichnen wollen, der 
es für michtiger hält, die Anfichten des Primas von Polen der Welt mit— 
zutheilen, al3 die durch Kenntniß jelten getrübte Weisheit des Herrn Dr. Levy 
von der „Bofliichen“ oder des Herru Dr. Marcour von der „Germania“, dann 
habe ich gewiß nichts dagegen einzuwenden. Da id; aber doch fein gewerb— 
mäßiger Interviewer bin, jo habe ich während der fait dreiltündigen, zwang— 
loſen Unterhaltung auch mich feiner Feder und feines Vleiftiftes bedient. Troß: 
dem wird an der Wiedergabe der biihöflihen Worte nicht zu rütteln fein. Wir 
ſprachen ein Bischen de omnibus rebus et quibusdam aliis und im weiteren 
Verlaufe der Discuſſion wird fich die Gelegenheit bieten, nach mancher Richtung 
noch den Aeußerungen des Herrn von Stablewsfi ergänzende und erflärende Mit: 
theilungen folgen zu laſſen. ch hatte feineswegs den Eindrud, als jtehe der Kirchen— 
fürft der neuen Regierung allzu vertrauensſelig gegenüber, und wir werden uns viel: 
leicht hier noch über manche Bemerkung unterhalten können, die feine Nüchternheit 
außer allen Zweifel jtellt. Wohl aber hält Herr von Stablewski, der jehr intereſſant 
iiber die großpolnischen Tendenzen ſprach, klüglich fich von der Ueberſchwäng— 
lichkeit einer Politif fern, die, ohne mit der rauhen Realität der Dinge und 
mit den Schwierigkeiten für Hof und Negierung zu rechnen, jegt lärmend ver: 
langt, es jolle mit einem Schlage und auf der ganzen Linie nun tabula rasa 
gemacht werden. Der Erzbiichof iſt eben ein vorfichtiger und erfahrener Mann, 
der ganz genau weiß, daß man am Montag noch nicht zu jagen braucht, was 
man am Sonnabend zu effen wünscht, weil doch die Verfaufshallen jeßt immer 
geöffnet find. Das Geſchrei in der Breite aber beweijt mr, tie wenig man 


96 Die Zufunft. 


in Deutſchland gewöhnt iſt, in den ruppigen Zauſereien des Tages auch einmal 
einem Sachverſtändigen zu begegnen, anſtatt eines Haufens vom Verleger ge— 
dungener Journaliſten. 


* * * 


Dem großen alten Mann, wie liberale Pfaffen noch immer den Rede— 
ſünder Gladſtone nennen, bleiben die Bürden feiner Würden jetzt nicht erſpart 
und, wo er einmal nicht gefrevelt hatte, gerade da wird er num geitraft. Als 
er den jeltiamen Muth zeigte, auf Barnell den großen Kirchenbann zu ſchleudern, 
nachdem er doch felbit oft genug in der Gegend von Wejtminfter bei appetit= 
fihen Abenteuern abgefaßt und noch früher in einen böſen Ehehandel ver: 
wicelt worden war, da jubelte das feufche Old England ihm zu und diefelbe 
Sejellichaft, die ihm jegt grollt, weil er Labouchere nicht zum Miniſter gemacht 
hat. Und doch hatte er ganz Recht, al3 er einem parteilichen und jErupellojen 
Sournalijten, der auch in allerlei Börjentreibereien verftridt ift, ein Porte— 
feuille verweigerte. Gladſtone bejigt eben bei aller WVerranntheit noch Die 
alten Formen des Anftandes und die Königin brauchte nicht einzufchreiten, um 
Zaboucere unmöglich zu madhen. Der enttäufchte Minifterfandidat weiß auch 
ganz genau, went er feine Schlappe verdankt; in der Furcht des Parteihäupt- 
linge8 aber wälzt er feinen Zorn lieber auf die geduldige Queen ab, die nicht 
antworten kann. Das luftige Intermezzo läßt aber ahnen, wie es in der jchon 
durch die irische Frage veriprengten liberalen Partei einmal ausſehen wird, 
wenn der große alte Mann die Augen fließt: es wird ein Krieg Aller gegen Alle 
entbrennen, den ein jchwächlicher Kompromigmann, wie Nofeberry, nicht zu be= 
ſchwören vermag. John Morley wäre der Einzige, der vielleicht in der Zukunft der 
Liberalen eine ähnliche Rolle fpielen könnte, wie fie ohne Zweifel der geniale 
Balfour bei den Konjervativen fpielen wird; aber Morley iſt offener Atheiit 
und das verzeiht man heute in England noch nicht. Inzwiſchen wird demnächit 
ja num auch die famoje Homerule-Bill and Tageslicht flattern und die Welt 
wird ftaunend erfennen, was für ein mageres, Dürftiges Hühnchen diejer auf— 
geblajene Naubvogel ift, der angeblich das Weich zerfplittern ſollte. Bon 
einigen Gutgläubigen abgejehen, die ja nie alle werden, und die immer meinen 
que c’est arrive, hat ja an die Entrüftung der Minifter längft Niemand ge: 
glaubt und noch weniger an den biederen Eifer für's arme Jrland, der jo 
plößlic den um ein Schlagwort verlegenen Redeautomaten Gladftone befiel. 
Wenn Parnell jett lebte, er hielte das Zünglein der Waage in ftarfer Hand und 
für Irland wäre etwas zu hoffen. Gr ftarb dem Alten von Hawarden ebeu 
jehr gelegen, dieſer Mortimer, denn die jegigen Führer werden ſich in der großen 
Barbierftube bei jchönen Neden natürlich einfeifen laffen und viel zu ſpät eiſt 
erkennen, was die Arbeiter lange ſchon mit geſundem Menichenverjtande erfaßt 
haben, daß e8 nämlich Glabftone und feines Gleichen nur darauf ankommt, 
für ein paar Jährchen wieder mal warm zu figen. Dazu dient einjtweilen die 
Homerulebill, dazu wird, Gott hilft weiter, und durchfretten muß man jich doc, 
eines fchönen Tages wahricheinlih die Adhtftundenbill dienen, — wenn die 
Gewerkvereinler unklug genug fein follten, dem alten Wogeliteller auf den Leim 
zu gehen. 


Berantwortlid: M. Harden in Berlin. — Berlag von Georg Stilke in Berlin NW. 7. 
Drud von W. Bürenftein in Berlin. 





ee — — — —— 


—⏑⏑ RE —V——— In ta aha nina nie tn nennen, nd ad 


Fa X 4 49 * Ya | 5 W r J A 4 [% 4 
IR — — sd N a — AR ARZT INZ A 












Far | Die 24 ne 


IRRE rt ullgl 
De) De N ehe ne a ‘ n * 


= — Berlin, 15. Dftober 1892. 
y — mr 
Pobedonoszew. 


AA England aus wird gegen das ruſſiſche Reich jeit Jahr und 
x) Tag Krieg geführt, ein unblutiger Krieg, der doch fein Er— 
barmen kennt. Die Waffen liefert die Börje, in Lombardſtreet hat 
der Generalitab jeinen Sit, Feldhauptleute jind die Rothichilds und 
in der City jchlagen ste ihre Schlachten. Kluge Männer hatten diejen 
Verlauf der Dinge gleich nach Gladſtones biftorischer Ruffenrede vor: 
ausgejehen, und da Konjervative und Liberale in Aſien gleiche Inter— 
eſſen haben, brachte auch das Minijterium Salisbury feine Waffen: 
rube. Die jtilen Mittel, vor denen Maria Stuart einjt ſchon 
erbangte, jind in England eben noch immer modern und noch immer 
verjteht man jenjeits des Kanals die jchlaue Kunft, von Andern heiße 
Kajtanien aus dem euer holen zu lajjen. Nicht einmal bejonders 
flug braucht man zu jein, um zu erfennen, warum jet dem Deutjchen 
Kaijer Britannien zu Füßen liegt: er joll, jo hofft man, gewiß ver: 
gebens, bei unſeren Betten, gegen Rußland Kanonen auffabren, wenn 
die Eity mit ihren Kräften am Ende it, und die Rothſchilds ablöjen, 
wenn deren jtrategijche Talente erlahmen. Die Rechnung it ſonnen— 
far; da die Preſſe aber den Sachverhalt Fäljcht, glaubt die Menge 
noch immer, wir müßten um eigenen Vortheil und eigene Noth mit 
Rußland uns mejjen. 

Der Zorn gegen das Zarenreich wird in London fabrizirt; von 
dort flattern die Enten auf, die den deutjchen Blätterwald dann durch: 
ihwirren, und dort bat man auch die Schilderungen heilig geiprochen, 
die der amerikanische Reporter Kennan vom ruſſiſchen Gefängnißweſen 
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entwarf. Die Engländer waren froh, in Philantropie machen zu 
dürfen, während ſie gleichzeitig die Iren barbariſch mißhandelten, und 
gegen Rußland hielt man entrüſtet lärmende Meetings ab, ohne ſich 
darum zu bekümmern, daß Fürſt Krapotkin, als verbannter 
Nihiliſt und jetziger Anarchiſtenhäuptling gewiß ein unverdächtiger 
Zeuge, in einer engliſchen Revue erklärte, eine Behandlung, wie 
er fie im franzöſiſchen Gefängniß von Clairvaux erfahren, könne 
politichen Verbrechern in Rußland niemals und nirgend begegnen. 
Was verihlug das? Herr Kennan, dem Toljtoi die Thüre 
wies, blieb dennoch der Held des Tages, denn er bejorgte pünktlich 
die Gejchäfte der Londoner Börje und der britiichen Tropenpolitif. 
Luſtig wurde fortgelogen, Kennans Bücher, bejtellte Arbeit vermuthlich, 
gingen reißend ab und ber britische Löwe vergaß, daß Mackenzie— 
Mallace ihm einjt über Rußland ein verjtändiges Bud) gegeben hatte. 

An Deutjchland fehlt jolches Buch, und den Lügen erhebt jich 
darum nicht das bejcheidenjte Hindernig. Die Werfe von Schnitler und 
Harthaujen find von der Zeit überholt und zu Anatole Leroy-Beaulieus 
„Zarenreich und die Rufen‘ dringt jelten nur Einer durch. Herr Buloz, der 
Yeiter der Revue des deux mondes, hatte 1872 den geicheiten Ein: 
fall, für eine Entdedungreife nach Rußland Lerov:Beaulieu — den 
Hiltorifer, nicht den Manchejtermann — zu werben, um nach dem 
Gefabel der Lamartine, Gujtine, Dumas und Berne den Franzoſen über 
Rußland die Wahrheit zu jagen. Den Redakteuren deutjcher Seit 
ichriften fällt dergleichen nicht ein; die laſſen viel lieber, und auch viel 
billiger, von den Anbetern Kennans oder von verärgerten Balten ſich 
bedienen, beten die Völker gegen einander und jind höchſt verwundert 
dann, wenn die Regierung mehr Truppen verlangt. Es gäbe feine 
Gerechtigkeit mehr auf der Welt, wenn dieje feigen Hebbrüder, noch 
ebe ſie im Felde Wippchendienft thun Fönnen, beim Ausbruch des 
beraufziehenden Krieges nicht auf offenem Markte gelyncht würden; 
und der Lümmel zuerit, der im „Vorwärts“ Herrn Virchow anpöbelte, 
weil der, wie jeder noch, wenn er Rußland mit Augen jab, gegen bie 
gefährlichen Märchen der Börjenpolititer von Lombardſtreet entichieden 
Front machte. Herr Virchow hat politifch damit jeine bejte That voll: 
bracht und es jchadet nicht, daß ſie vielleicht auch aus perjönlicher 
Sitelfeit, die an der Newa ihm reichlich befriedigt wurde, entſtand. 
Denn — nicht ohne Grund haut Fürſt Bismarck ſtets in die jelbe 


* 


Pr Ar — 
— — —— — ——— rn — — —— — — 


Pobedonoszew. 99 


Kerbe — die größte Gefahr für Deutſchland liegt in der Möglichkeit, 
daß es ſich von der antiruffiichen Politik der Kanalfaufleute doch noch 
einmal ins Echlepptau nehmen läßt. 

Kein verftändiger Menjch fordert Schwärmerei für die ruſſiſchen 
Zuſtände, die namentlich auf dem wirthichaftlichen Gebiet nach Befjerung 
jo dringend verlangen. Einer Krivolität ohne Gleichen aber machen 
unjere Zeitungen ſich jchuldio, wenn jie in protejtantiichem oder in 
jüdiſchem Kanatismus, manchmal auch ganz einfach im Solde ber eng: 
liichen Börfe, uns täglicdy vorlügen, das junge Riejenreich, das den 
jechiten Theil des Erdballes mit Eiſenbahnen bededt, in Sibirien 
Univerjitäten geichaften und in Aſien eine ungeheure Kulturarbeit voll 
bracht bat, jei ein barbariicher Staat, eine Gemeinjchaft von Talg- 
lichtefreffern und ein unjicherer Gläubiger. An Rußland hat nod) 
Niemand Geld verloren, — und das fann von den nächiten Freunden 
Deutichlands nicht immer gejagt werden. Ob denn die Herren, die mit 
Druderichwärze den Zaren feig nennen und Wyſchnegradsky einen 
Schwindler nannten, auch bereit jind, gegen die Kojafen ihre Haut zu 
Markte zu tragen? Gebt dody einem Kinde ein Schwert, einem Wicht 
eine Feder in die Hand; ihr werdet jchon jehen, was daraus entiteht. 
Das deutiche Wolf Fönnte doch ganz genau willen, daß in einem 
Kriege mit Rußland nichts zu gewinnen und viel zu verlieren ift — 
Rußland kann jede Niederlage verfchmerzen, wir feine —, deshalb 
jollte c8 der ruchlojen Lügerei endlich Schweigen gebieten, Rußland 
ijt nach jeder Schlappe nur jtärfer geworden und in feinem bumpfen 
Kismetgefühle wird der rufjiiche Bauer auch eine deutjche Invaſion 
hinnehmen, wie er den Hunger und die Seuche hingenommen bat, 
während die Schreden eines fremden Ginfalles in deutjches Gebiet bei 
unjerer behaglihen Gewöhnung an civilifirte Zustände in ihren poli- 
tiichen und wirtbichaftlichen Kolgen kaum zu überjeben jind. Das 
find jelbjtverjtändlihe Wahrheiten, die aber einmal ausgeſprochen 
werden müffen, che es zu jpät iſt. Sfobelew wußte jchon, was er 
wollte, wenn er zu jagen pflegte, beim Ausbruch eines Krieges würde 
er fih 100000 Koſaken vom Zaren erbitten und mit denen dann 
einen Grenzdurchbruch verjuchen. 

Schon einmal iſt in diefen Blättern von der Taftif berichtet 
worden, die darin bejteht, einen jchwarzen Mann auszultopfen und 
nah dem dann wader zu jchießen. Soweit Rupland ins Spiel, : 
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fommt, haben die Zeitungjchreiber ſich gewöhnt, diefem jchwarzen 
Manne den Namen Pobedonoszew zu geben; und was zwijchen dem 
Baltiichen Meer und dem Stillen Ozean nun auch jich ereignen mag, 
immer heißt e8: Neue Gräuelfunde fommt aus dein Lande des Herrn Pobe— 
donoszew. Als der Angegriffene aufgefordert wurde, doch endlich ſich 
zu vertheidigen, gab er zur Antwort, mit einem Glaje könne er nicht 
einen ganzen See ausjchöpfen und er müjje geduldig warten, bis von der 
Leibeigenichaft einjtmals die europäijche Preſſe befreit jein würde; vor: 
läufig fönne er nur die Achjeln zucden und an das Wort des Matthäus 
über das faliche Zeugniß mahnen. 

Die Legende jagt, Herr Pobedonoszew jei im Zarenreiche der 
wichtigite Mann, des dritten Aleranders intimfter Freund und ber 
abjolute Beherrjcher des vreligiöjen Lebens und der Erziehung des 
Volkes. So oft in Rußland etwas Unfluges oder Schlimmes gejchieht, 
und das Fommt nicht ganz jelten vor, gleich heißt es: Aha! Pobe— 
donoszew! Bald joll er dem baltischen Adel, bald der evangelijchen 
Kirche den Untergang geihworen haben und jein Einfluß wird im jo 
leuchtenden ‚sarben gemalt, daß man jich die Erledigung rufjischer 
Regierunggeichäfte Shen im Stil der großen Szene zwifchen dein 
König Philipp und dem Anquijitor denken muß, um auf der Höhe 
des Glaubens zu bleiben. 

Was iſt denn diefer Schwarze Mann nun eigentlich? Konftantin 
Betrowitih Pobedonoszew ijt Oberprofurator der heiligen Synode, der 
Körperichaft, die nach Nifons Fall von Peter dem Großen an die Stelle 
des ökumeniſchen ‘Patriarchates gejeßt worden iſt. Peter war gar nicht 
dumm: er etablirte ſich als einzigen Selbſtherrſcher und jchüßte fein 
Reich für immer vor andrer Unfehlbarfeit, denn ein Kollegium wie die 
Synode, deren Mitglieder in ihrer Mehrheit vom Zaren ernannt werden, 
fann nie daran denken, auf Unfehlbarfeit Aniprüche zu erheben. Durch die 
Kraft ihres Amtes jißen in der Synode nur der Epardy von Georgien 
und die drei Metropoliten von Kiew, Moslau und Petersburg; Die 
übrigen Mitglieder, auch den eriten Armengeiftlichen und den eigenen 
Beichtiger, beruft der Jar. Der Oberprofurator iſt ein Laie; ev bat 
ein Vetorecht, das alle Beichlüffe der Synode aufhebt, und da in feinen 
Händen das Kollegium ziemlich willenlos iſt, beberricht er thatſächlich 
das religiöfe Leben und den Seminarunterricht, — aber nur im Macht: 
* . bereiche der ortbodoren ruſſiſchen Landeskirche. Mit den beterodoren 
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Konfejfionen, mit Protejtanten, römischen Natholifen, Juden und 
Mobamedanern bat die Synode gar nichts zu jchaffen. Deren Anz: 
gelegenheiten gehören zum Refjort des Innern, und Herr Robedonoszew 
erfährt von ihnen überhaupt nur, wenn irgend eine Frage ins Miniſter— 
fomit& oder in den Staatsrath, denen er angebört, gelangt; ſich jonjt 
um jie zu befünmern, verbietet ihm das Reichsgejeß und die Satzung 
der griechiichen Kirche. Wenn alſo in Rußland die Protejtanten 
gejchunden werden und die Juden verbrannt, dann iſt es jedenfalls 
nicht Pobedonoszew, der Ruthen und Reiſig berbeiträgt. 

Die griechifche Kirche ift viel jelbitändiger, al$ man gemeinhin 
glaubt; der Zar ift nicht summus episcopus, er ijt nur Kirchen- 
patron und Chef der Verwaltung, die auch noch durch das Fanonijche 
Recht begrenzt iſt; in dogmatifchen und rein religtöjfen ragen aber 
gilt nicht jeine Stimme, jondern die eines ökumenischen Konzils. 
Diefe Grenze bat noch fein Selbjtherricher zu überjchreiten verjucht; 
nur Raul I. hatte den brennenden Wunſch, jelbjt einmal eine Meſſe 
zu leſen. Daher hat der Oberprofurator der Synode, der eigentlich 
unjer Kultusminijter ijt, ungleich jeltener als jeine Minijterfollegen 
Veranlaffung, dem Zaren Vortrag zu halten; Pobedonoszew, in dem 
Alerander III. den ehrlichen Mann und jeinen einstigen juriſtiſchen 
Lehrer hätt, hält dem Kaiſer, von den Eitungen des Staatsrathes 
abgejehen, im Jahr höchſtens jschsmal Vortrag; — ſchon aus diefer 
Thatjache mag man erkennen, wie märchenbaft heute jein Einfluß über: 
hätt wird, der in den lebten Jahren fait völlig geſchwunden iſt. 

Es iſt wahr: Die Andersgläubigen, die fremden Konfeſſionen und 
die Rasfolnifen (Seftirer), werden in Rußland arg bedrängt und oft 
mit einiger Brutalität niedergedrüdt; auch Leron-Beaulien bat im 
pritten und legten Bande feines Werkes dieſe Zuftände beflagt und in 
beredten Worten die Sache der religiöjen Freiheit geführt. Ihm 
antwortete der Vicomte de Vogue, der Schwager des Generals Annentow 
und heute der feinjte Erfenner ruſſiſchen Weſens im Wejten und einer 
der gebildetjten Europäer zugleich: „Ich habe das Glück, ein Franzoſe 
zu fein und einem Lande anzugebören, das den Priejtern gejtattet, im 
verjchlojfenen Wagen den Sterbenden die Sakramente zu bringen; als 
Franzoſe gebe ich Herrn Leroy-Beaulieu Necht, als Nufje würde ich 
ihn um ein Feines Bedenken bitten. Rußland it im urjprünglichiten 
Zinne des Wortes ein Islam, d. b. ein Wolf, das fein nationaler 
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Gott einem bejtimmten Ziele entgegen treibt, in der Kauft das Schwert, 
dejjen Knauf das griechiſche Kreuz ſchmückt, wie des Mujelmanen 
Natagan einit der Halbmond bejtrahlte. Sollte diefer Vergleich die 
Ruſſen Fränfen, obwohl die Geſchichte ihn von den Dächern jchreit, 
dann will ich jie daran mahnen, daß zur Zeit der Kreuzzüge auch 
der katholiſche Weiten ein Islam war und nur daraus die Kraft empfing, 
den orientaliichen Aslam, che er uns verichlingen Fonnte, zu Boden 
zu zwingen. Ich glaube nun, derartige Millionen jind mit religiöfer 
Toleranz nicht vereinbar und jo wenig wie der Kalif oder ver 
Frankenkönig der Kreuzfahrt kann der orthodore Zar Duldjamkeit 
üben, bejonders dann nicht, wenn in ihm das Gefühl der nationalen 
Miſſion jehr Tebendig ift.“ 

In Mlerander dem Zweiten lebte das Gefühl der nationalen 
Miſſion nicht eben Fraftvoll; er umgab fich mit Deutjchen und Deutjche 
thaten feinem zweiten Sohne, der jet die Krone trägt, mandhe 
Unbill an. Der Vater jchwelgte in weſtlichen Idealen und konnte 
deshalb auch tolerant jein; der Sohn will als Ruſſe unter Rufen 
friedlich eben, hält ſich für den Vollſtrecker göttlichen Gebotes und ift 
deshalb toleranter Schwäche auch unzugänglich. Man darf den Wechjel 
beklagen; unflug aber ift es und durch die völlige Unkenntniß 
ruſſiſcher Zuftände nur erflärlich, wenn man heute ein Phantom cr: 
jchafft und, wo es ſich um den Ausflug bejtimmter politischer Ueber: 
zeugungen handelt, die in der Zeit eines aufgetriebenen Nationalismus 
ihr Gepräge erhielten, jeden Verſuch der Erkenntnig mit dem blöden 
Geſchrei niederbrüllt, über Pobedonoszew, den Knebler freier Gewiſſen. 

Mit der Politik des Jaren, die wir durdy Paraden und Admirals— 
röcke nicht ändern Fönnen, müjjen wir uns zu rechnen gewöhnen und 
wir müffen aufhören, an eine fremde Givilifation, die nach eigenem Geſetz 
jich entwicelt, mit unjeren Maßſtäben beranzutreten, die oft zu lang 
jind, mitunter aber auch zu kurz. Die lieben Engländer jteden ung 
den Kennan in die Hand und jchwindeln uns einen fabelhaften Groß: 
inquifitor vor, weil fie ganz genau wilfen, daß es immer gutberzige 
Deutjche gab, giebt und geben wird, die da wähnen, für Humanität 
und Glaubensfreiheit zu Fämpfen, derweil fie mit Gut und Blut 
Englands indifche Grenzen vertheidigen, die Dardanellen, das Pamir- 
Plateau und den Suezkanal. 
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Ss)‘ Geichichte des alten AYudenthums ijt das Beilpiel, an dem man 
den Antagonismus politifcher und fozialer Fragen am beiten erfennen 
fann. Die israelitiihen Denker waren die erften, die fich gegen die Un— 
gerechtigfeit der Welt empörten und die Ungleichheiten, Mißbräuche und 
Bevorzugungen, obne die e8 Feine Armee und Feine jtarte Geſellſchaft giebt, 
nicht länger ertragen wollten. Sie gefährdeten die Exiſtenz ihrer Heinen 
Nation, begründeten aber zugleich den religiöjen Bau, der unter den Namen: 
Judenthum, Chriſtenthum, Islam, der Menfchheit bis zu unferen Tagen 
ein Obdach gewährt hat. Es liegt darin eine Yehre, der unjere mo: 
dernen Völfer nie genug nachdenken fünnen. Die Nationen, die ſich den 
fozialen Fragen ergeben, gehen zu Grunde: fell aber diefen Fragen bie 
Zufunft gehören, fo ilt es erhebend, für die einſt fiegreihe Sache zu fterben. 
Alle vernünftigen Bürger erufalems waren, etwa 500 Jahre vor Chriſto, 
wüthend auf die Propheten, die jede militärifche oder diplomatiiche Aktion 
unmöglih machten. Und dod, wie ſchade wär's, wenn diefe erhabenen 
Thoren in ihrem Thun gehindert worden wären! Jeruſalem wäre dann 
etwas länger die Hauptſtadt eines unbebeutenden Staates geblieben, die 
Religionshbauptitadt der Menjchheit aber wäre es niemals geworden, 
Ä & * 

Die Vernichtung der Stadt Samaria beförderte, nach althergebrachtem 
Geſetz der Geſchichte, den Aufſchwung ihrer Rivalin —: Jeruſalems. Die 
geiſtliche und literariſche Arbeit, die bis dahin in den beiden getrennten 
Reichen Jakobs geleiſtet worden war, wird von nun an durch Juda allein 
vollendet werden. Und Juda war Jeruſalem. Die Religion Israels hatte 
bis jetzt keinen Namen gehabt: in der Form, die ihr der Genius Jeruſalems 
geben wird, erhält ſie den Namen: Judenthum. Durch dieſe ſtraffe 


104 Die Zukunft. 


Aufammenfaffung erhielt die Kraft der durdy die Propheten entzündeten 
religiöfen Bewegung einen höheren Grad der Antenfität. Die kleine 
Davidsjtadt wird zum Schaffensherd, wie es auf dem religiöfen Gebiete bis 
dahin nody feinen gab. Die fittlichen und die fozialen Fragen treten dort mit 
einer außergewöhnliden Orignalität auf. Die erite organifirte Religion 
iſt im Begriff, fih zu bilden; das Chriftentbum, der Islam, der Pro: 
tejtantismus und, mutatis mutandis, der moderne Sozialismus werden 
daraus entiteben. 

Der Nahveismus, der Elohismus und die gottesdienftlihen formen, 
die fih daran knüpften, fogar die Disziplinen, die feit Nahrhunderten den 
Propbetismus bildeten, waren noch feine Religionen, denen der Gedanfe 
der Einheit Dauer verbürgen fonnte, Es waren energifche Keime, aus 
denen der Stamm des Religionsbaumes der Menſchheit hervorwachſen 
jollte, — allein ed waren eben nur Keime. Die Reformen des Hiskia 
und des Jeſaia, die Bücher, die daraus entitanden find, der furdhtbare 
Fanatismus des Seremias, die Gefangenihaft und die Rückkehr wurden 
zum Bande, das alle diefe Erfcheinungen zu einem von nun an ungeritörbaren 
Ganzen zufammenfnüpfte. Mit dem Verschwinden des Reiches Israel verſchwand 
auch deijen Religion; das Neih Juda verſchwindet, doch feine Religion 
wird es überleben. Das Judenthum verwandelt fih aus einem lofalen 
Slaubensbefenntniß in eine Religion, die, durch Feine Feſſel an ein 
beitimmtes Reich gebunden, in allen Yändern befolgt und von den ver— 
ichiedenften NRaflen angenommen werden fann. 

Zwei große Männer, Hiskia und Jeſaia, jtchen am Anfange diefer 
außerordentlihen Bewegung, die über das Schickſal der Menjchbeit 
entichieden bat. Die äußeren Verhältniſſe famen ihnen mächtig zu Hilfe, 
Die drei Jahre der Belagerung Samarias und die darauf folgenden 
waren für Jeruſalem heiße Fieberzeiten. Jeden Augenblid glaubte man zu 
jeben, wie die Geißel, die Ephraim vernichtete, fidh gegen AJubäa wenden 
würde. Eine Art von Patriotismus verwehrte Jeſaia und Micha, bei der 
Einnahme Samarias, allzu laute Freudenrufe auszuftoßen: in der That 
jedoch war der Sieg des Jahveismus vollftändig. Die Norausfagungen 
der Propheten von Juda batten ſich erfüllt. Das Reih Ephraims war 
gefallen, als Opfer feiner Untreue gegen Nehova. An ganz Syrien blieb 
nur Kerujalem verſchont. Nichts Fonnte tiefe Abſicht deutlicher offenbaren. 
Von dem Augenblid an, wo man zugab, die Aliprer wären die Geißel, 
mit der Jehova die Völker ſchlug, Fonnte diefe Ammunität Nerufalems nur 
die Folge eines göttliben Schutzes fein. Eine ſchöne Stelle bei Jeſaia,“) 


*) Jeſaia X, Kap. 5 und folgende. 
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die ſich auf diefe Zeit zu beziehen jcheint, enthält die vollitändige Theorie 
der. Vorfehung, wie fie die Propheten verjtanden und wie fie bis Boſſuet 
als allgemeine Philoſophie der Geſchichte uns erhalten geblieben ift. 

Gott regiert die Welt durdy die Strafe. Zum Strafen bedarf er der 
Werkzeuge, do diefe Werkzeuge kennen die Hand nicht, die fich ihrer be= 
dient; fie bilden fich ein, eigenmächtig zu vollführen, was doch Gott ihnen 
zu thun befiehlt. „Ich babe es durdy meiner Hände Kraft ausgerichtet“, jagt 
fich der Ajjgrer, „und durch meine Weisheit, denn ich bin Hug. Ach habe 
die Länder anders getheilet und ihr Einkommen geraubt und wie ein 
Mächtiger die Einwohner zu Boden geworfen!“ — Welche Thorbeit? 
„Mag ih auch eine Art rühmen wider den, jo damit hauet oder eine 
Säge troßen wider den, jo jie ziehet? Wie der rühmen kann, der den 
Stecken führet und hebt und führet ihn fo leicht, als wäre er fein Holz!“ 

Die Eitelkeit des Affyrers wird beitraft. Seine Aufgabe it, die 
Völker nad) einander auszurotten. Galno und Carchemis, Hamath und 
Arpad,*) Damascus und Samaria find unterlegen.**) Die Stadt Jerufalem, 
die das Beifpiel Samarias nicht weiſer machte, wird das gleiche Schidjal haben. 
Der Prophet hört fürmlih ſchon, wie die Schritte des Feindes, vom 
Norden fommend, Alles auf ihrem Wege zeritampfen. 

„Er kommt — — gen Ajath***), er zieht durch Migron, er muftert feinen 
Zug zu Michmas, 

Sie ziehen vor unjerem Lager Geba vorüber; Rama erichridt, Gibea 
Saul? flieht. 

Du Tochter Gallim jchreie laut; merk auf, Laiſa, du elendes Anathoth! 

Madmena weit, die Bürger zu Gebims jtärfen fich!” 

Man bfeibet vielleicht einen Tag zu Nob; fo wird er feine Hand regen 
wider den Berg der Tochter Zions und wider den Hügel Serufalems!" — 

Gerade in dem Augenblid, da der Aſſyrer der Einnahme Jeruſalems 
fich ficher glaubt, ergreift Jchova die Art wider ihn. Der Affyrer war, 
wie der Libanon, „bededt mit hohen Wäldern“, — aber ſiehe, der Herr, 
Herr Zebaoth, wird die Aefte mit Macht verhauen, und was hoch aufge 
richtet jteht, verkürzen, daß die Hohen geniedriget werden.y) Die Niederlagen 
Israels haben die Eigentbümlichkeit, niemals vollitändige zu fein. Gin 
Theil wird durch Jehovah immer aufbewahrt, um als Kern für die Wieder: 
geburt zu dienen, die das Zeitalter des Glüdes fein fol. Die Gerechten 
find die Bereiter des Sieges geweſen, die Gerechten werden herrjchen unter 





*) Tell Arpad, nördlich von Aleppo. 

*#), Merkwürdig, daß dabei von Tyros nirgend geiprochen wird. 
***) Jeſai Kap. X. V. 28 und folgende. 

7) Jeſai X. V. 33—34. 
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dem Szepter eines vollfommenen Königs, der, im Geiſte des Propheten, 
Hiskia zugleidy it und der ideale König der zufünftigen Theofratie. 

„Und es wird eine Nuthe aufgehen von dem Stamme Iſai und ein Zweig 
aus jeiner Wurzel Frucht bringen.*) 

Auf welhem wird ruhen der Geift des Herrn, der Geijt der Weisheit und 
des Weritandes, der Geiſt des Raths und der Stärke, der Geift der Erkenntniß 
und der Furcht des Herrn. 

Und jein Richten wird fein in der Furcht des Herrn. Gr wird nicht 
richten nach dem jeine Augen fehen, noch ftrafen, nach dem feine Ohren hören; 

Sondern wird mit Gerechtigkeit richten die Armen und mit Gericht 
ftrafen die Elenden im Lande; und wird mit dem Stabe feines Mundes die 
Erde jchlagen, und mit dem Odem feiner Lippen die Gottlojen töten. 

Gerechtigkeit wird der Gurt feiner Lenden fein und der Glaube der Gurt 
feiner Nieren. 

Die Wölfe werden bei den Lämmern wohnen und die Pardel bei den 
Böden liegen. Ein Heiner Knabe wird Kälber und junge Löwen und Maſtvieh 
mit einander treiben. 

Kühe und Bären werden an der Weide gehen, daß ihre Jungen bei ein: 
ander liegen; und die Löwen werden Stroh eſſen, wie die Ochfen. 

Und ein Säugling wird feine Luft haben am Loc der Otter und ein 
Entwöhneter wird jeine Hand fteden in die Höhle der Baſilisken. 

Man wird nirgends verlegen, noch verderben, auf meinem heiligen 
Berge; denn das Land iſt voll Erfenntniß des Herrn, wie mit Waffer des 
Meeres bededt. 

Und wird geichehen zu der Zeit, daß die Wurzel Iſai, die da fteht zum 
Panier den Völkern, nach der werden die Heiden fragen und jeine Nuhe wird 
Ehre jein. 

Und der Herr wird zu der Zeit zum andern Mal feine Hand außftreden, 
daß er das llebrige feines Volkes erfriege, jo übergeblieben ift von Aſſyrern, 
Egyptern, Pathras, Mohrenland, Glamiten, Sinear, Hamath und von den 
Inſeln des Meeres. 

Und wird ein Panier unter die Heiden auswerfen und zuſammenbringen 
die Verjagten Iſraels, und die Zerſtreueten aus Juda zu Hauf führen von den 
vier Oertern des Erdreichs. 

Und der Neid wieder Ephraim wird aufhören, und die Feinde Judas 
werden ausgerottet werden, daß Ephraim nicht meide den Juda und Juda 
nicht ſei wider Ephraim.“ 

Die beiden ſo vereinigten Stämme Iſraels werden die Philiſter, die Edo— 
miter, Moabiter und Ammoniter befiegen. Jehova wird das Wunder des 
Auszugs aus Egypten erneuen und das Waſſer des Euphrates zurück— 
ſtauen, um den Reſten ſeines Vokles, die in Aſſyrien zerſtreut ſind, die 
Möglichkeit zu geben, ſich wieder zu ſammeln. Dann jubeln die Gerechten 
des idealen Reiches einen Triumphgeſang. Der Sieg wird die Frucht der 


*) Jeſaia XI. 


Soziale Strömungen im Judenthum. 107 


jittlihen Erhebung jein, denn nur der Reine kann Jehovas Schub ge: 
nießen. Die wahre Bolitit bafirt auf den Geboten der Sittlichkeit. Cine 
Nation, die diefe Gebote erfüllt, kann geprüft, doch nimmer befiegt werden, 

Niemals zeigt fih der Gedanke israelitifcher Pietiften deutlicher als 
in diefem Augenblid. Der Staat ijt ein Ausdrud der Religion. Feinde 
oder laue Diener Jehovas richten die öffentlihe Wohlfahrt zu Grunde; 
fo iſt denn die erjte Wflicht der Bewacher der öffentlihen Wohlfahrt, dafür 
zu jorgen, daß nad) feinem Wunfche dem Jehova gedient wird. Der wahre 
Kultus Jehovas aber iſt die Reinheit des Herzens und der Handlungen, 
und der Abjcheu gegen materielle, aus Holz oder aus Metall geformte Idole. 
Jehovas Diener find die Armen und Demüthigen. Die Reichen find ge: 
wöhnlih hart, gottlos und jähzornig. Die erjte Pflicht eines frommen 
Herrihers ift die Gerechtigkeit gegen diefe Armen Gottes und die kraft: 
volle Unterdrüdung ihrer Ausbeutung dürch die Reihen. Schließlich 
werden die Armen zur Herricaft gelangen. 

Das war die Lehre aller Propheten des Jahveismus, ohne fonderlic) 
merkbare Verfchiedenheit in den Nuancen. Und die Bartei der Propheten 
war in Rerufalem allmächtig während der auf die Zerftörung des Neidyes 
folgenden Jahre. König Hiskia Schloß ſich ihr rüdhaltlos an. Sein Cha: 
rafter trieb ihn zur Gerechtigkeit und Frömmigkeit. Die Gefammtheit der 
hebräiſchen Schriften war bereits bedeutend und konnte recht wohl als Balis einer 
jittlihen Erziehung dienen. Hiskia hat daraus viele feiner guten Gigen: 
ſchaften und den Ernſt feines Geiftes geſchöpft. Er fcheint jünger als 
Jeſaia gewejen zu fein; bie geiftige Kultur, die Jeſaia von Micha unter: 
ſcheidet, durchdrang ihn noch tiefer. Er war beinahe ein Gelehrter.*) 
Er war vor Allem ein Pietiſt; man jtand aber erit am Anfange; die Aus: 
fcreitungen des Eifers, zu denen der Pietismus leicht verleitet, werden 
für diesmal nod) vermieden. 

Man ijt manchmal geneigt zu glauben, das Feuer, mit dem Hisfia 
fih der wahren Religion widmete, ſei das Refultat einer plößlichen Be: 
fehrung geweſen, eines mächtigen, fittlichen Umjturzes, der ihn von nun an 
unmiderruflih an die Ideen fejtband, in denen er abjolute Wahrheit 
erfannt batte.**) Die offizielle Proflamirung des Judenthums würde jo mit 
der des Buddhismus viel Aehnlichkeit haben, die durch die Belehrung des 
Königs Aſoka hervorgerufen wurde. Dod die jüdische Pſychologie 
ſcheint einen Anlaß diefer Art nicht erfordert zu haben. Die Sprache des 
Jeſaia und des Micha während der erjten Jahre der Negierung Hiskias 





*) Sprühe XXV. 1. 
**) II. Ghronifa XXX und XXXI. 
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unterfcheidet fich nicht bejonders von der, die fie unter Abhaz führten. Der 
Jahveismus barg in fi einen theofratiihen Gährungsſtoff, der fich 
naturgemäß entwideln mußte. Der Jahveismus der Propheten von 
Juda ift hauptfächlich eine joziale Religion; fein Ziel iſt die Neform der 
Geſellſchaft nach den Geſetzen der Gerechtigkeit. Der König it bie 
Krönung des jahveiftifchen Gebäudes. Er ift gewählt und geheiligt durch 
Gott. Er ift der Maſchiaſch (der Gefalbte) des Herrn. Seine Pflicht iſt, 
Gottes Herrfchaft zu befeftigen und den Rath der güttlihen Männer, d. h. 
der Propheten, zu befolgen. Hiskia brauchte aljo nur den Andeutungen 
der Greignifje — die Eroberung Samarias, die Sklaverei des Hoſea — 
zu folgen, die für ihn als jichtbare Dffenbarungen des göttlichen Willens 
galten. In Hiskia lebten nicht zwei Menſchen. Er war ein Ueberzeugter, 
der durch die mehr oder weniger augenfcheinlichen Zeichen betroffen wurde. 
Hätte Salmanafjar feinen Feldzug nah Syrien nicht unternommen, fo 
hätte Jeruſalem wahrſcheinlich in unveränderter religiöfer Lauheit fort: 
vegetirt, troß Jejaia und Micha, Was fage ih? Ohne die großen Gr: 
eigniffe, die eine Rechtfertigung der jahveiſtiſchen Propbezeihungen ſchienen, 
wären Jeſaia und Micha nicht das geweſen, was jie geworden find. 
Jehova ijt der lebendige Gott der Geſchichte, der die Welt regierende Gott. 
Er triumphirt durch die Geſchichte, die großen Weltrevolutionen find die 
Aeußerungen feines Geiſtes. 


Bon 721-711 ungefähr ſcheint es dem Lande Juda ziemlich wohl 
ergangen zu fein. An den erjten Jahren nad der Einnahme der Stadt 
Samaria nimmt Hiskia dem aſſyriſchen Weiche gegenüber die Stellung 
eines Bafallen ein. Doch ein Umjtand Fam dazu, der dieſe Stellung 
weniger peinlich machte, als man vermutben jollte. Salmanaſſar jtarb vor 
dem Ende jeincs Feldzuges gegen Samaria und hatte als Nachfolger einen 
feiner Offiziere, Saryoufin oder Sargon, und der Anfang einer neuen 
Tonaftie ift immer eine günftige Zeit für Alles, was durd die worber: 
gegangene gelnechtet und niedergehalten wurde. 

Sargen war ein zu mächtiger Monardy, als daß der vorfichtige Hiskia 
an eine Empörung gegen ihn denken fonnte; troßdem waren die Vorjchläge 
Egyptens, ob fie nun offen ausgeſprochen oder nur angedeutet wurden, für 
Juda eine ewige Verlodung, dasfelbe etwa, was in unferer Zeit die ruffifche 
Alliance für Frankreichs unruhige Geifter iſt. Die politifchen Rathgeber des 
Königs waren ihnen günftig, darunter vor Allen ein gewiſſer Sebna oder 
Sebent (vielleicht ein Sebennite), fiher ein Kremder ohne Ahnen, der jedoch 
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den Titel „Soken“ oder intimer königlicher Rathgeber zu erringen wußte 
und mit den Aemtern des Kanzlers und Finanzminijters bekleidet wurde. 
Jeſaia und die Propheten waren gegen die egyptifche Verbindung, weil 
ihre Prinzipien menſchliche Hilfe als eine Beleidigung Jehovas betrachteten, 
und auch, weil fie richtigere Begriffe über die militärifche Lage hatten. 

Im Jahre TIL war die Verlockung ſtärker denn je. Der Tartan oder 
Befehlshaber der Armeen des Sargon durchſchritt das jüdifhe Yand, um 
eine Expedition nad Egypten und Aethiopien zu führen. Die erite That 
des Feldzuges war die Belagerung von Asdod. Cine allgemeine Liga 
der egyptifhen und paläftinenfiichen Länder jchien geboten zu fein. Jeſaia 
machte gegen diefe Politik die lebhaftefte Oppofition und verwandte, um jie 
zu befämpfen, die energifchen Mittel der fichtbaren Vorführung, die in feiner 
Gewohnheit lagen. Eines Tages jah man ihn barfuß und gänzlich entblöft 
dur die Straßen Jeruſalems jchreiten. Er erklärte, Jehova habe ihm 
befoblen, fi jo zu zeigen, damit Jedermann den ſchmählichen Zuftand fehen 
fönnte, in dem der König von Afiyrien feine Gefangenen aus Egypten und 
Aethiopien zurüdführen würde. 

Der Haß des Jeſaia gegen den Finanzminijter, den er „die Schande 
des Haufes feines Herrn“ nennt, bat ſich in weniger bizarrer Form in einer 
Strophe offenbart, wo die Hintertreppenintriguen am Hofe Hiskias deutlich 
zu erfennen jind.*) Sebna, defjen Vater niemals genannt wird und der von 
niedriger Geburt jein follte, machte ein großes Haus und ließ fi ſogar 
als echter Emporkömmling in dem Felſen des königlichen Hügels eine 
Grabjtätte ausbauen, Das empörte die Pietiſten-Clique. „Jehova“, jagten 
fie, „wird ihn von der Höhe feiner Ehren ftürzen, feine Wagen und Rojfe 
werden ihm nichts nützen“. Augenicheinlidy war die Jntrigue, um Sebna 
zu erjeßen, jchon fir und fertig. Der Kandidat der theofratiidhen und 
antiegyptifhen Partei war Gliafim, Sohn Hilfias**), der nah den 
Gebräuchen des Drients feine ganze Familie mit ſich zu den höchſten 
Ehren erheben ſollte. Nach den Worten Kefatas redet Jehova den Sebna 
an und macht Reklame für den heiligen Mann, der die ſchweren Fehler des 
Miſſethäters verbeſſern wird. 

„Ich werde meinen Diener rufen, Eliakim, Sohn des Hilkias, und werde 
ihn mit Deinem Mantel befleiden und mit Deinem Schwerte umgirten und 
Deine Macht in feine Hand legen, und er wird ein Vater für das Wolf 
Serujalems jein und für das Haus Juda, und ich werde den Schlüffel des 


Hauſes David auf feine Schulter legen. Wo er aufſchließet, wird Steiner zu— 
ichließen, und wo er zuſchließt, wird Keiner aufſchließen. Ich werde ihn ein— 
*) Sejaia XXI v. 15—25. 

*#) Jeſaia XXXVI v. 3. 
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treiben wie einen Pflock in eine fichere Stelle, man wird auf ihn den ganzen 
Ruhm des Haufes feines Vaters aufhängen: edle Zweige und beicheidene Ab— 
leger, große und Heine Gefäße, von Töpfen bis zu den Strüglein.*) In 
diefen Tagen im Gegentheil, jagt Jehova Zebaoth, wird der Nagel, ber feit 
eingefchlagen jchien, erfchüttert fein und nachgeben und fallen und die Lait, die 
darauf rubte, wird zu Grunde gehen, denn Jehova hat es gejagt.“ 

An der That wurde Sebna aus jeiner Kanzler:Stellung durd Eliakim 
verdrängt. Trotzdem behielt er bei Hofe eine große Macht. Alles in 
Allem hatte Jeſaia Recht, troß der Sonderbarfeit feines Beweifes. Egypten 
war feine jolide Stütze, Ajiyrien jchien Jehovas richtiges Werkzeug zu jein, 
denn Afiyrien war ſtark. Die Propheten, die in jeder fiegreihen Sache die 
Hand Jehovas erblidten, mußten für Aſſyrien fein. Die beidnifche Kraft, 
die mit der Miffion betraut wurde, Jehovas Urtheile zu wollitreden, fein 
Bevollmädtigter zu fein und feine Pläne auszuführen, mußte heilig er: 
ſcheinen. So wurde die Bartei der Propheten dazu gebracht, erſt Aſſyrien, 
dann Perſien als göttliche Anititutionen zu begrüßen. Die römiſche Kurie, 
die ſich ſtets auf die Seite des Mächtigſten geichlagen bat, ift die echte 
Erbin diefer Politik. Der Starfe erfüllt den göttlihen Willen; ibm 
nicht gehordyen, heißt dem göttlichen Willen ungehorfam fein. Man muß 
hier noch bedenten, daß die Aſſyrer, die in religiöfer Beziehung beinahe 
indifferent waren, bon der frommen Bevölkerung Syriens etwa jo be: 
trachtet wurden, wie die Mongolen von den Kreuzzüglern. Sie griffen die 
religiöfe Freiheit nicht an, die einzige, die von dieſen Nationen ftets ge: 
wünjcht wurde. Politifcher Untertban eines Reiches zu jein, das feine 
Religion refpektirt, das iſt ſeit der älteſten Zeit die von Israel völlig 
logtih und fonfequent erwünſchte Stellung. 

Tie Organifation des Königthums fcheint in den guten Jahren des 
Hiskia die Kraft wiedergefunden zu haben, bie fie in ben glüdlichiten 
Epochen der Dynajtie Davids befaf. Der König ift umgeben von 
„Zoferim”, die eine Art von Verwaltungbeamten bilden, und von 
„Sofenim“, die als Minifter und Geheimräthe fungiren. Der Palaſt— 
präfeft oder Kanzler ift der erite Sofen, eine Art von Vezir. Dieje Stelle 
brachte eine große Macht mit fi und war die Urfache Iebhafter Antriguen, 
wie wir es bereits im Kalle Schna und Eliafim gejeben haben. Die 
Prieſter fcheinen untergeordnet und auf den Tempeldienft beſchränkt geweſen 
zu jein. Die Propheten waren Alles. Sie haben Alles gewonnen, was die 
bürgerliche Ordnung dur die Siege Aſſyriens verloren hatte. 


*) Gin Gedanke, der in unferer Zeit epigrammatiich lauten würde: 
„Alle Mitglieder der Familie Cliafim, große und kleine, werden ein Amt cr: 
halten.” 
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Die öffentlichen Arbeiten in Jeruſalem, die ſchon unter Ahaz jehr 
lebbaft im Gange waren, wurden ed nody mehr unter Hisfia. Es begann 
eine wahre Umgejtaltung der Stadt; die Bevölkerung vermehrte jidh; es ift 
wahrſcheinlich, daß viele jeit der Vernichtung des nordiſchen Reiches heimathlos 
gewordene Sfraeliten ſich dert anfiedelten. 

Die fozialiftifchen Utopien bedürfen einer günſtigen Zeit, um ſich frei 
entwideln zu können. Man deflamirt mit Bequemlichkeit nur dann, wenn 
man nicht fonderlih unglüdlih ift. Und was Jeſaia in Augenbliden 
ſchlechter Laune aud jagen mag —: die Regierung förderte die Ordnung 
und die Gerechtigkeit, ſoweit das die örtlichen und zeitlihen Umftände nur 
irgend geftatteten. Doch große Nationen find unerfättlich fie protejtiren 
immer gegen die Lüden und Mängel der ihnen bewilligten Freiheit und 
Gleichheit. Es ift nicht gut, wenn man leicht zufrieden geftellt it. Der 
Zuitand religiöfer Unrube, in dem die Propheten lebten, war der große 
religiöſe Fortichrittstrieb bes Volksgenius, und der ſicherſte Bürge jeiner 
Zukunft. Die Unmöglichkeit der Träume, die jene wunderſamen Agitatoren 
nicht schlafen ließen, konnte ſich noch nicht offenbaren. Sie wollten die 
Gerechtigkeit. Es war viel Zeit nöthig, um zu der Erkenntniß zu gelangen, 
dak die Mißbräuche, die fie Ungerechtigfeiten nannten, in den Daſeins— 
bepdingungen der Natur liegen, und daß man, um dieſe Mißbräuche zu 
be’eitigen, das Yeben der Menjchheit zum Stillſtand bringen müßte. 


Erneſt Renan. 
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Die Arbeiteinftellung auf den Koblengruben 
Durbams im Jabre 1592.) 


re am 26. und 27. Sept. 1890 der Verein für Sozialpolitik über 
U Arbeiteinjtelungen und die Fortbildung des Arbeitvertrages ver: 
handelt hatie, fahte der Vorfißende den Gefammteindrud der Verhandlung, 
dahin zufammen, daß nad Anficht zwar nicht der gefammten Verſammlung 
wohl aber der großen Majerttät nur dann eine Sicherung unferer ſtaat— 
lihen und gejellichaftlidhen Zuftände zu erreichen ei, „wenn wir für die 
Aufgaben des jozialen Lebens mit genoſſenſchaftlich geeinten Arbeitern als 
gleichberechtigten Faktoren zuſammenwirken, aljo nicht bloß für Die Arbeiter, 
jondern mit den Arbeitern thätig handeln, wenn fo die Arbeiter fich jelbit 
als eingegliedert in unfern wirtichaftlihen Organismus empfinden, und wenn 
auf diefe Weife das unabweisliche Bedürfniß der Arbeiter nad) jelbjtthätiger 
Mitbeftimmung ihrer Lebensbedingungen in einer mit dem Wohl und dem 
Frieden der Geſammtheit vereinbarten Weife befriedigt ift.“ Ein ähnlicher 
Standpunkt wurde in den leiten Jahren von nicht wenigen unferer National: 
öfonomen literariich vertreten, Während zahlreiche deutſche Arbeitgeber 
durdy Befürwortung -und Cinführung von fogenannten Arbeiterausſchüſſen 
ähnlichen Gedanken Ausdrud gaben, fehlte e8 nicht an Widerfpruch feitens 
mächtiger Anterejjentenfreife. 

Die Polemik hat wiederholt an mein 1890 erſchienenes Bud „Zum 


*) Dr. Neißmann:Grone Eſſen 1892. Bergl. auch Bericht der von in: 
dujtriellen landwirtichaftlichen Bereingn nad) England entiendeten Kommiſſion zur 
Unterfuhung der dortigen Arbeitverhältnifie, Mitſcher und Nöftell, Berlin 1890. 
Nah ©. 6 der eritzitirten Schrift gehört nur jeder zweite Bergmann in Nor: 
thumberland dem Gewerfverein an, während er nach mir jo gut wie alle Berg: 
leute umfaſſe. Der Widerſpruch löſt fih dahin auf, daß die jugendlichen 
Arbeiter unter Tage in der Geſammtzahl der Bergleute inbegriffen find, aber 
nicht dem Verein angehören, meijt find fie Söhne älterer Bergleute und Gewerf: 
vereinler, doc indirekt Durch den Verein mit vertreten. 
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jozialen Frieden“ angelnüpft, jo neuerdings in einer Schrift über die 
‚„Arbeiteinjtellung auf den Kohlengruben Durbams 1892. Nicht aus 
Sucht der Ausländerei babe ih im jenem Buche englijche Verhältniſſe 
behandelt, jondern einfach aus folgendem Grunde. England ijt dasjenige 
Land, weldyes nicht nur am frühelten zur modernen Produktionsweiſe über: 
gegangen ift; noch heute beruht feine Volkswirthſchaſt mehr als die irgend 
welcher andern Nation auf großinduftrieller Grundlage; daher find dort die 
fozialen Probleme der Gegenwart, welche erſt mit der Großindujtrie in das 
Leben treten, am weitelten entwidelt. England ijt daher das geeignetite 
Beobahtungsfeld, wenn es fih um Feſtſtellung der Tendenzen diefer Ent: 
widelung handelt. Dieje Unterfuhung aber wird um jo mehr patriotifche 
Pflicht, ald auch die deutiche Volkswirthſchaft immer mehr auf induitrielle 
Grundlage rüdt. 

Auf dem Standpunft des „nec gaudere nec lugere sed intelligere“ 
jtehend, war ich weit entfernt, die ſozialen Zuſtände Englands, ins: 
bejondere die engliichen Gewerkvereine, zu „verberrlichen”. Bielmehr be: 
handelte ich jene Organiſationen ala Grgebnifje der modernen Produktions: 
weije, welche — ob gut, ob ſchlecht — mit einer gemwiflen Stufe der wirtb: 
ihaftlihen Entwidelung nothiwendig verknüpft jeien. Hieraus ergiebt jich, 
wie fern mir der Vorjchlag gelegen bat, die Trades Unions in Deutichland 
„einzuführen‘; wiederholt, jo auch neuerdings in meinem „Sroßbetriebe‘ *) 
babe ih auf die wirtbichaftlihen Berfchiedenheiten zwiichen England und 
Deutichland bingewiefen, woraus für mid die Verſchiedenheit der ſozialen 
Verhältniſſe von jelbit folgt. 

Während man aber in Deutichland vielfah an ge” Möglichkeit einer 
friedlihen Fortentwickelung zweifelt und in Pulver und Blei die letten 
Rettungmittel ſieht, babe ich für England, das eine fpätere wirtbichaftliche 
und joziale Entwidelungitufe daritellt, die Möglichkeit einer Weiter: 
entwidelung auf gejeglibem Wege betont. Temgegenüber wurden die 
engliijhen Gewerkvereine, jo neuerdings in der oben zitirten Schrift, als 
„vorzügliche Leiter“ des jozialrevolutionären Giftes bezeichnet. 

Es iſt die Aufgabe gerechter Würdigung gegnerifcher Meinungen, Tie 
als geſchichtlich nothwendig zu begreifen. Indem man ihnen einen Platz in 
der Entwidelungfette anmweilt, erfennt man fie zwar als relativ berechtigt, 
dabei aber als unmächtig und vergänglich. Geben wir ein Halbjahrhundert 
zurüd. Die Frage der Arbeiterkoalitionen eriftirte damals nur für Eng: 
land, ald dem Lande, welches zuerſt den Uebergang zur Großinduſtrie 
vollzogen hatte. Wie jtanden zu diejer Frage der Staat, die öffentliche 


*) Der Großbetrieb ein wirthichaftlicher und jozialer Fortichritt. Leipzig, 
Dunder und Humblot 1892. 
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Meinung, die Arbeitgeber? Sir Robert Peel, der damalige Premierminifter 
verurtbeilte auf das jchärfite „jene verabſcheuungwürdigen Vereinigungen, 
welche Freiheit und Gedeihen der Induſtrie Schwer beeinträdhtigten”. Mit 
Gefeten und krimineller Beftrafung ſuchte man fie zu unterdrüden. Daß 
die Verbündungen der Arbeiter Auflehnung gegen die bejtehende Ordnung 
jeien, jtand der öffentlihen Meinung feit Die Nationalöfonomen be= 
trachteten jie als verwerflidhen Eingriff in die Freiheit des Individuums. 
Die Arbeitgeber betrieben mit allen Mitteln die Politit der Bekämpfung. 
Nicht felten legten fie ihren Leuten die Bedingung auf, ihren Gewerkverein 
abzufhmwören; fogenannte Schwarze Liften mit den Namen aller der Arbeiter, 
die durch Theilnahme an jenen Vereinsbeftrebungen fompromittirt erfchienen, 
waren alltäglich. 

Und fünfundzwanzig Jahre jpäter? Gegen Ende der jechziger Jahre waren 
die Arbeiterverbindungen troß aller Bekämpfung nicht nur nicht verſchwunden, 
im Gegentheil langjam zwar, aber ſtetig gewachſen. Neu aber war dies: 
eine Reihe jüngerer Schriftiteller war aufgetreten, welche erklärten: Unter: 
drüdungpolitif nuße nichts; ſie jet auf die Dauer für die Arbeitgeber zu 
fojtjpielig, für die Gefellihaft zu gefährlich; das beſte ſei Anerkennung der 
beitehenden Bereine durch Staat und Geſellſchaft; eine offene und den 
Geſetzen unterjtellte Arbeiterbewegung jei befjer als eine geheime und gejeß: 
widrige. Selbſt die Zahl der Arbeitausftände hätte die Unterdrüdung der 
Arbeiterkoalitionen Feineswegs vermindert. Heftige Angriffe jeitens der 
Fapitaliftiichen Prefje waren die Antwort. Aber jene publiziftiiche Thätigkeit 
börte nit auf. Im Verlauf des nächſten DVierteljahrhunderts vollzog ſich 
ein Umſchwung der öffentlichen Stimmung und eine allmählicdye Anerkennung 
der Arbeiterverbündungen durd den Staat; beide Parteien hatten daran 
Theil, die Fonfervative wie die liberale. Allmählich folgten die Unternehmer 
derjenigen Gewerbe, welche die mädhtigiten und ältejten Organifationen fi) 
gegenüber hatten. 

Fünfundzwanzig Nahre nach dem Auftreten jener englifchen Bubliziiten find 
heute vergangen. An England zweifelt niemand mehr an der Unvermetdbarfeit 
der Arbeiterorganijationen. Die Nationalöfonomen erbliden in ihnen vielmehr 
den Mittelpunft der fozialen Entwidelung überhaupt, vergl. 3. B. die Elemente 
der Nationalöfonomie von Marfchall. Hin und wieder zwar mögen in der 
Preſſe noh Stimmen zu Gunſten der Bekämpfung: und Unterbrüdung: 
politif laut werden: ohnmächtige Auflehnungen der Vergangenheit gegen die 
Zukunft. Diejelbe Times aber, welche ſich zum Mundftüd diefer Stimmen 
machte, mußte offen anerkennen, daß der Verlauf der Gewerkvereinkongrefle 
oft für das Wohl und Wehe Englands während des kommenden Jahres 
von größerer Bedeutung jei als die Parlamentstagung jelbit. 
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Anzwifhen aber war Deutihland zum Großbetriebe und damit zu 
den jozialen Problemen der Gegenwart übergegangen. Das Problem ber 
Behandlung der Arbeiterverbindungen begann Löſung zu fordern. Auch 
bier war Bekämpfung die zunächſt verfolgte Bolitif. Aber anderjeits wurden 
publiziitiihe Stimmen laut, ähnli jenen engliſchen und ähnlich befämpft 
wie jene. Sie werden wirkungslos bleiben, jo lange es billiger tft, bie 
Arbeiterorganifationen zu befämpfen; denn die fozialpolitiiche Stellung der 
Unternehmer — und dies iſt weit entfernt ein Tadel zu fein — löſt ſich in 
eine Frage der Produftionskoften auf. Wie wird diefe frage aber in 
abermals fünfundzwanzig Jahren beantwortet werden? Ruhig kann man die 
Entiheidung des Staates dem überlafjen, was Carlyle den zuverläfligften aller 
Lehrmeiſter nennt, „den unbeugjamen Lauf der Dinge“. — 

Die erwähnte Polemik gewinnt, unter diefem Geſichtspunkt betrachtet, 
ein erhöhtes Anterefje. Anknüpfend an den diesjährigen Strike der Kohlen: 
arbeiter Durhams erklärt die zitirte Schrift, ich ſchildere die idyllifchen 
Verhältniſſe der Bergangenheit, die Zeit „der reichiten und wohl audı 
ihönjten Blüthe des Trades-Unionismus“. Unmittelbar nad Erſcheinen 
meiner Arbeit, ja eigentlich nody che die Arbeit abgejchloffen war, jei ein 
völliger Umſchwung eingetreten. Der Trades:Unionismus von heute habe 
mit dem früheren nichts mehr als den Namen gemein. Die deutiche Sozial: 
demofratie nämlich jei es, die nach England eingeführt werde und die 
Unions ſtaats- und geſellſchaftfeindlich mache. 

Wenn dies nach Anſicht des Verfaſſers der Fall iſt, ſo leidet ſeine an 
mir geübte Kritik an einem Widerſpruch. In dem angeführten Buche habe 
ih die geiſtigen Strömungen Englands während des XIX. Jahr: 
hunderts geſchildert und ihren Zuſammenhang mit der äußeren ſozia— 
len Entwickelung nachzuweiſen mich bemüht. Der Kritiker wendet 
demgegenüber ein, daß geiſtige Strömungen nichts als Erſcheinung— 
formen des wirthſchaftlichen Lebens ſeien, die wirthſchaftliche Ent— 
wickelung ſei das primäre und maßgebende, den geiſtigen Bewegungen komme 
dem gegenüber geringe Bedeutung zu. Zugegeben — aber iſt alsdann der 
deutſche Sozialismus nicht eben „eine Erſcheinungform“ der wirthſchaft— 
lihen Berhältnijje Deutihlands? Wie kann eine geiftige Strömung, und 
nod dazu eine des Auslandes, die jozialen Verhältniffe Englands umge: 
ſtalten, jo lange nicht eine entiprechende wirthichaftliche Veränderung ein: 
getreten ijt? 

Mas aber führt die zitirte Schrift als Beweis für den behaupteten 
Uebergang der engliſchen Gewerfvereine in das fozialrevolutionäre Yager an? 
Der Ausjtand der Kohlenarbeiter zu Durham in diefem Jahre befite um 


desiwillen ein bejonderes Intereſſe, weil er jenen Umſchwung innerhalb der 
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Gewerkvereine zum Ausdrud bringe. Der Verfaffer entnimmt ihm eine 
Reihe von Merkmalen für den Uebergang der Bergleute in das Lager des 
revolutionären Sozialismus. 

1. Zuerft wird die Thatſache des Ausjtandes jelbjt angeführt. Die 
Unions verließen heute die alten Wege, itellten alles auf die „Machtfrage“ 
und jeien im Gegenjag zu früher „aggrejiiv” geworden. Demgegenüber 
lehrt die Geſchichte der englifhen Arbeiterbewegung im lebten Halbjahr: 
hundert, daß die Unions gerade früher jo „aggreſſiv“ wie möglich waren. 
Hierin ftimmten alle überein, Arbeiter, Arbeitgeber und unparteiiiche Beobachter. 
Der bekannte Dr. Spence Watfon fagt z.B. bezüglich der nördlichen Kohlen: 
gebiete gegen Ende der jechziger Jahre: „Kaum irgend welcher Wechſel von 
Bedeutung, fei es in der Löhnung, fei es in der Art der Arbeit, geſchah 
damals ohne einen Ausſtand.“ Ebenſo ſah das engliſche Hüttengewerbe 
in ben Jahren von 1860—1870 fait jährlid einen größeren Ausſtand. 
Aehnlich verhält es fi, wo immer Arbeiterorganifationen vorhanden waren; 
man bdenfe an das, was Sam. Andrew von dem Baummollgewerbe, 
Meundella von der Wirkerei erzählen, was von dem Schiffsbau, dem 
Maſchinenbau u. j. w. befannt iſt. Ueberall waren erbitterte Kämpfe an 
ber Tagesordnung. Gehen wir gar zurüd in die vierziger und fünfziger 
Jahre, jo begegnen wir jenen wilden und gewaltihätigen Ausjtänden, die 
als „heilige Monate‘ von den Arbeitern bezeichnet, politiiche Forderungen 
des Proletariats erzwingen jollten. 

Daß aber gerade die Durhamer Arbeiterbewegung eine außerordent: 
li wilde Bergangenheit hinter ſich bat, ſchildert auf Grund der Quellen 
Auerbah „Die Ordnung des Arbeitsverhältniffes in den Kohlengruben 
Northumberlands und Durhams*, Schriften des Vereins für Sozialpolitik, 
Band 45. Ohne auf die frühere Vergangenheit zurüdgehen zu wollen, 
waren danach noch die jechziger Jahre von Arbeiteinftellungen geradezu 
erfüllt. Faſt fein Jahr ohne die ausgedehnteiten Strifebewegungen. „Jeder 
Ausjtand war begleitet von Ausweilungen, Tumulten, Gewaltthaten aller 
Art, Militäraufgebot und Gefängnißſtrafen.“ Demgegenüber war in 
Durham während der leiten Jahrzehnte eine Arbeitergeneration heran: 
gewachien, welche das Elend eines längeren Ausſtandes aus eigner Erfahrung 
nicht mehr fannte, wie der Berfaffer unter Bezugnahme auf David Dale 
mit Recht ald Begründung des diesjährigen Strikes anführt. Wäre alfo 
die Zahl der Ausjtände ein Beweis der revolutionären Gelinnung, jo 
fünnte von einem Umſchwung in dieſer Richtung innerhalb der Unions 
nit die Rede fein, vielmehr müßte der gegentheilige Schluß gezogen 
werden. Nach Anficht aller Autoritäten, 3. B. Burnett's vom Board of 
Trade, ijt die Zahl der Ausjtände heute geringer als früher. 
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2. Daß die Unions neuerdings die Scyiedsgerichte und gleitenden 
Tohnjfalen verwürfen, wird als weiterer Beweis der angeführten Meinung 
geltend gemacht. Demgegenüber ſteht feft, daß gerade die jogenannten neuen 
Unions mit Borliebe an das Schiedsgericht appelliren. Man denke nur des 
Ausganges des Strikes der Doder in Yondon. Dr. Spence Watfon, früher 
vielgefhäßter Schiedsrichter in den gelernten Gewerben, hat gerade in den 
legten zwei bis drei Jahren feine Dienjte ald Schiedsrichter den neuen 
Unions häufig zur Verfügung gejtellt. Aus der vorliegenden Schrift geht 
ferner hervor, daß auch im Fall des Durhamer Ausjtandes die Arbeiter 
an bem Grundgedanken jeder gleitenden Lohnſkala, daß die Löhne den 
Verkaufspreiſen folgen follten, fejt bielten. Sie verlangten, wie ©. 36 
und 37 auseinander gefett wird, daß bie Löhne in demfelben Verhältniß wie 
die Verkaufspreiſe fteigen und fallen follten und vermwarfen die vor— 
bandene Skala, weil fie diefer Forderung nicht entſprach. Man jtritt 
danah nit um das Prinzip, jondern um die mathematifche Proportion, 
in der die Löhne den Verfaufspreifen folgen jollten. Daß die gleitende 
Lohnſkala aber keineswegs die Kämpfe um dieſe Frage aus dem Wege 
räumt, keineswegs „eine automatische Lohnfeſtſetzung“ ift, habe ich wieder: 
bolt hervorgehoben. 

3. ferner kann als Beweis eines Umſchwunges in der Gefinnung der 
Unions nidyt gelten, daß heute die vertifale Gliederung, wie fie bisher die 
Unions in der Arbeiterwelt bedeutet hätten, mehr und mehr überbrüdt 
werde. Die Idee einer Verbündung verjchiedener Gewerfvereine, ja einer 
sörderation aller Unions ift redht alt. Das befannte Bud von Howell 
„Confliets of Labour and Capital“ zeigt, daß gerade in ber Zeit der 
„reichiten und wohl auch ſchönſten Blüthe des Trades-Unionismus“, in den 
jiebziger Jahren, diefe Idee befonders im Schwunge war, lehrt aber auch 
die Schwierigkeiten fennen, an der alle derartige Verſuche bislang fcheiterten. 

4. Ebenſo wenig fünnen etwaige Gejetesverleßungen und Gewalt: 
thätigfeiten, joweit fie gegen Widerfprud der Führer vorfamen, als Zeichen 
eines Umſchwunges innerhalb der Gewerkvereine angejehen werden. Wer 
wifjen will, wie es früher bei Gelegenheit großer Arbeitausitände in 
Nordengland zuging, der leje Disraelis fchönen Roman Spbil; er wird 
zugeben, daß alles, was heute vorfam, Kinderfpiel gegen jene Rieſen— 
bewegungen der vierziger Jahre ift, welche allemal zu Blutvergießen führten. 
Bezüglih der Kohlenarbeiter Durhams jagt Auerbach: „Seine Arbeit: 
einftellung in der erjten Hälfte diefes Jahrhunderts, bei der nicht das 
Militär herbeigezogen und Blut gefloffen wäre. Sehr oft endeten jie mit 
Schwurgerichtsprozeſſen und dem Hocgerichte.” Bei dem großen Strife 
von 1832 fam es zu förmlichen Schlachten. 
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Diefe Thatjachen widerlegen die Behauptung, daß der geringe Bei: 
geſchmack von Empfindlichkeit, mit dem Arbeitjtreitigkeiten heute in England 
ausgefodhten würden, in der fühlen, praftiihen Veranlagung der Engländer 
jeinen Grund babe. Wo blieb dieje kühle praftiiche Veranlagung da 
in den breißiger Jahren die Spinnereien Lancaſhires mit Kanonen armirt 
wurden, da D’Gonnor feine donnernden Volksreden hielt, da alle fejtländifchen 
Beobachter England kurz vor dem fozialen Zujammenbrud wähnten? 
Möchten doc jene fozialpolitifhen Entdeckungsreiſenden, melde heute jo 
zahlreich aus Deutichland nad) England gehen, einige Wochen des Studiums 
in dem Kuppelfaal des britifhen Mufeums verbringen! Die vergilbten 
Pamphlete und Brojhüren, Zeugniſſe der Arbeiterbewegung der dreißiger 
und vierziger Jahre, werden ihnen merkwürdige Dinge erzählen. Die 
vermeintlichen Anzeihen einer jozialrevolutionären Zukunft, welde jie ın 
der Gegenwart erbliden, werden ihnen als Rejte einer überaus wilden 
und in der That vielfach fozialrevolutionären Bergangenheit erjcheinen. 
Diefe Vergangenheit ift innerhalb der leitenden Gewerfvereine heute über: 
wunden. Cine andere Bedeutung bat es, wenn gegenwärtig vielfadh von 
einem Uebergang der engliſchen Arbeiter zum Sozialismus die Rede iſt. 
SH babe an anderm Orte eingehend geichildert, wie in England jene Richtung 
mehr und mehr um Sich greift, weldye, im Gegenjage zu der früheren 
indivibualijtiichen Nationaldötonomie, ſtaatlichen Eingriff in die Arbeit: 
bedingungen fordert. Dieje Bewegung gewann zuerit bei Gelehrten und 
Geijtlihen Anhang; erſt fpäter griff fie unter den Arbeitern um ſich, wo jie 
unzweifelhaft heute an Boden gewinnt. Da in England jede Mafregel, die 
einen ftaatlichen Eingriff in die individuelle Freiheit bedeutet, als Sozialismus 
bezeichnet wird — jtädtiihe Verwaltung von Gas-, Waſſer- und Hafen: 
anlagen, Tramway u, f. w. gelten in dieſem Sinne als jozialijtifh, Ver: 
ſtaatlichung der Eiſenbahnen als weitgehend jozialiftiih —, jo kann man 
von einem Uebergang der engliihen Arbeiter zum Sozialismus reden. 
Hierbei hat jedoch der Feltländer fi vor folgenden Mißverſtändniſſen 
zu wahren. 

1. Es handelt ſich nur fcheinbar um einen Umſchwung in der Politik der 
Gemwerkvereine. Sie haben immer verſucht, auch die Geſetzgebung dem fozialen 
Fortſchritt dienftbar zu machen. Gegen fünfzig Geſetze werben heute 
dem Anftoß verdankt, welcher von dem parlamentariichen Ausſchuß der Ge: 
werfvereine in den legten beiden Jahrzehnten ausging. Es handelt ſich 
heute nur um eine jtärfere Betonung diejer Politik, deren Opportunttät im 
einzelnen falle bezweifelt werden kann, und um ihre Ausdehnung auf Gebiete, 
die bisher der freien Vereinbarung überlafjen waren, 3. B. auf die Regelung 
der Arbeitzeit. 
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2. Troß dieſes ſog. Sozialismus find die englifchen Arbeiter weit 
entfernt, Verſtaatlichung aller Produftionsmittel zu fordern. Dahin zielende 
Anträge fielen auf allen Gewerkvereinfongrefjen gegen erdrüdende Majoritäten 
dur, jo auch auf dem diesjährigen Kongreß zu Glasgow. Hiergegen 
jtimmte 3. B. audy die große, von vorliegender Schrift als vollitändig fozial: 
demofratifch bezeichnete National: Föderation der Bergleute, weldye zumeijt 
fehr junge Unions umfaßt und in der That weit linfs fteht. 

3. Das wichtigſte aber ift, daß der an gewiſſen Punkten verlanzte 
ftaatlihe Eingriff vom beitehenden Staate verlangt wird. Der Sozia- 
lismus der engliſchen ©ewerfvereine iſt nicht revolutionär, fondern in 
deutihem Sprachgebrauch ſtaatsſozia liſtiſch. Die offenkundigften That: 
ſachen beweijen, daß heute die große Mehrzahl der englifchen Arbeiter nicht 
daran denkt, gegen bie bejtehende Rechtsordnung und auf den Trümmern des 
bejtehenden Staates einen geträumten Zufunftftaat aufzubauen. Vielmehr 
hofft fie in und durch den bejtehenden Staat gewiffe Reformen durchzuſetzen. 
Die englifhen Gewerkvereine jtehen heute mehr denn je innerhalb der be— 
jtehenden Gejellichaft. Einer der hervorragenditen Männer ber Gewerkvereins: 
welt, Thomas Burt, befleidet gegenwärtig eines der höchſten Staatsämter. Ein 
hervorragendes Mitglied des gegenwärtigen Kabinets, Lord Nofebery, hat 
wiederholt feiner Sympathie für die Gewerkvereine, aud bei Gelegenheit 
des Strikes der Londoner Doder für die Organifationen der ungelernten 
Arbeiter offenen Ausdrud gegeben. Nicht etwa nur die Liberalen nehmen 
dieje Stelle ein. Der Minijter des Innern im lebten Tonjervativen 
Kabinet hat wiederholt auf feinen Neifen im Lande die Bureaur 
von Gewerkvereinen befjuht und ſich die anmejenden er: 
treter der Vereine vorjtellen laſſen. Die konſervative Regierung 
hat nicht wenige Gewerfvereinführer mit dem verantwortungvellen Amte 
eines Friedensrichterd betraut. Einer der eriten Männer der Gewerk— 
vereindwelt Yancalhires, James Mawdsley, wurde zum Ghrenmitgliede 
des fonjervativen Gonjtitutional Club in London ernannt, wie denn das 
Votum der Baummwollarbeiter Yancajhires die lebte Fonjervative Regierung 
überhaupt an das Ruder bradıte. 

Ein Bild der Stellung der Gewerkvereine innerhalb der Gejell: 
ichaft bieten heute die Gewerkvereinkongreſſe. Von dem Bürgermeifter der 
Stadt, wo fie tagen, werden fie empfangen; er dankt für die Ehre, die der 
Stadt durd die Tagung zu Theil werde; die Stadt jtellt den Rathhausſaal 
zur Verfügung und jorgt für ein reichliches Bergnügungsprogramm während 
der Sitzungwoche. Auf dem lettjährigen Kongreß zu Neweaſtle war die 
fonfervative Negierung vertreten: außer dem befannten Statiſtiker des 
Handeldminijteriums, Herrn Burnett, war auch der auf dem Feſtlande 
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befannte Sekretär der Royal Labour Kommiſſion, Geoffrey Drage, offiziell 
anweiend. Die Vertreter der Regierung nahmen die Ehrenplätze auf ber 
Mattform ein. Auf der diesjährigen Sitzung des Gewerkvereintongrefjes 
waren mehrere Minifter und andere hervorragende Mitglieder der liberalen 
Tartei zugegen. Lord Roſebery vergak auf mehrere Tage der Sorgen der 
Ramirangelegenbeit, um den Berbandlungen des Kongreſſes zu folgen, 
welche diesmal wieder ein Ueberwiegen der alten Gewerkvereinpolitik be- 
deuiteten. Die Anweienbeit hervorragender Damen der Ariftofratie, wie der 
Gräfin Aberdeen, in Sachen ber Arbeiterinnenfrage, ferner zahlreicher Geiſt— 
licher u. j. w., legte Zeugnig ab von der Verbindung der Arbeiterbewegung 
mit den Beltrebungen der Menichenfreundlichfeit in den bevorzugten Klafjen 
der Gejellichaft. 

Alles dies fieht in der That wenig nach der Stellung einer joztal: 
revolutionären Partei aus. Um den Unterichied zwijchen der engliichen 
Arbeiterbewegung und der deutſchen Sozialdemokratie zu ermeflen, frage 
man Sich, ob Aehnliches etwa auf dem Kongreß zu Halberitadt möglich 
gewejen wäre. 

G. von Schulze:-Gaevernik. 
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Ti dem Ozean muß man Shafefpeare leſen. In der großen Stadt, die 
zum flachen, runden Kiejeljtein jeden fantigen Klotz umſchleifen möchte, 
verjteht man jeine heitere Menſchlichkeit gar nicht und da kann es ge: 
ſchehen, daß die Ganzklugen ganz ernitlich darüber zu ftreiten beginnen, ob 
die MWiderfpenitige und ihr Bändiger modern oder nicht modern gefpielt 
werden müjlen. Und Shafefpeare hat do einen modernen Menichen nur 
gejehen, und der heißt Hamlet und barrt an der moofigen Pforte des Spi- 
ritualismus, und romantischer Fettanſatz löſt feines Fleifches Feſte, und 
nichts thun kann er, — nur reden; nicht mehr reden zu fünnen: das trübt 
jeinen leßten Augenblid: der Reit iſt Schweigen. 

Auf dem Ozean muk man Shafefpeare lefen. An einem Hotel auf 
Teneriffa hatte ich mit einem merkwürdigen Paare zuſammen gewohnt: er 
ein Deuticher, aus Hamburg natürlich, fie ein Krumädchen mit Fetthaar 
und Wulftlippen, die zum Kuſſe jtets blanfe und breite Bolfter boten. Aber 
er liebte fie, denn draußen an der Fieberküſte, wo das Beichwindeln der 
Käufer noch nicht jo mühelos iſt wie in nördlichen Breitegraden, hatte er 
ih an fie gewöhnt, feit er dem ſchwarzen Gauner von Vater das kaum 
vierzehnjährige Stüd Fleifch abgehandelt hatte. Nun ging es beim, denn 
Geld genug war gemacht, und, des Scheidens Trauer zu dämpfen, wurden 
legte Flitterwochen auf den Canariſchen Inſeln vertändelt, wo die Spanier 
am hellen Mittag auf fonniger Plazza ſchlafen und den Fremden, mählich 
und mollig, facht das Gehirn erweidht. Da ließ an pradtvollen Typen 
der Menjchheit ganzer Jammer fi ftudiren: er ſchämte ſich feiner Unkultur, 
des Flanellhemdes und der groben Schuhe; ſie ſchämte ſich aufgeflidter 
Kultur, denn die ftraffe Bruft mußte fie, wenn zum Yund oder Diner das 
Tamtam rief, mit dem Korfet umpanzern und ein Battiltkleid anthun, das 
18589 in Berlin modern gewejen fein modte und in Monrovia nun erjt als 
haute nouveaute galt. Als ich fie da unten im ftattlihen Fachwerkhauſe neben 
der Faktorei zum eriten Male gejehen hatte — Faunt bekleidet lag fie einer 
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Alten im Schooß und ließ ſich frijiren —: ed war fein übler Anblid, 
denn zu ber jumpfigen Buſchlandſchaft draußen jtimmte die fchwärzliche 
Gruppe und in die Lippenpoliter klemmte jich luſtig ein blühender Kaffee: 
zweig. Madame war zu Haufe, Madame war natürlid. Den Herrn Ge: 
mahl aber kannte ich nur jchwer wieder, ald er — uns führte derjelbe 
Woermanndanpfer —, jo in der Höhe von Gurhaven etwa, gejchniegelt an 
Deck erſchien, höchſt fein, mit jteifem Kragen und feftem Hut, und plößlich 
von feiner Braut zu erzählen begann, die er nun heirathen würde und ber 
ich beileibe nichts von der dummen Geſchichte mit Mary verrathen dürfte. 
Furchtbar ſtolz war der Aermite, nun wieder modern zu werben, nachdem 
er draußen in den Kolonien feine Renaiffance erlebt hatte. 

Auf langer Ozeanfahrt erleben wir Alle unfere Renaiflance; Standes: 
unterfchiede und fonftigen Firlefanz jpülen die Wellen hinweg: das macht 
uns jo heiter, jo jhafefpeareweltlih. Der große Dichter der Renaifjance 
lebte eigentlih immer ein Bischen wie auf hoher See, tummelte zwiſchen 
Prinzen und Matrofen, zwiſchen Ladys und Dirnen fidy herum und wurde 
des künſtlichen Gemäuers der werdenden Gejellichaft jo recht nie ſich be: 
wußt. Gin großes Jauchzen ging damals ja durd die Welt, ſplitternd 
brachen morſche Schranken und aufathmend befann ſich die Menſchheit, daß 
fie nadt einfi geboren war. Mutter Klio — für Herrn Mauthner ift fie 
wohl ein totes Symbol und ich fürchte, fie rächt ih und vergißt ihn in 
ihren Büchern — Mutter Klio nahm einen neuen Bogen und jchrieb, 
jelber vergnügt, daß fie fein Chignon mehr zu tragen brauchte, in mun— 
teren Zügen ein Wort nur: Wiedergeburt. 

Als Adam beim Feigenbaum ſich equipirt hatte, mag er zum erjten ' 
Male gelacht haben. Der ganz natürliche Menſch ijt wohl heiter, aber er 
lacht nidyt; worüber auch? Unfer Bauer ift heute noch ernit und bebädhtig, 
und großen Dichtern, Reuter und Anzengruber, begegnen luftige Konflikte 
erit da, wo mit Dörflidem Städtifches fi berührt. Der Antike entitand 
erit, als fie euripideiich empfindfam murde und über eigene Schwäde, 
fittlihe und politifche, zu flennen begann, ein Komöde; Lyſiſtrate war das 
erite komische Meifterwerf, denn die Widernatur mußte doch erjt in die Welt 
gejeßt fein, ehe man ſie verhöhnen fonnte. Das nämlich ſcheint mir der 
Kunftgeihichte Extrakt: die Antike war natürlich, die Renaiſſance empfand 
ihre Unnatur und ſehnte lachend Natur zurüd, der die Romantik zimperlidy 
dann ſich verfchloß, um hinter Spitbogenfenitern bei fünjtlihem Dämmer: 
dunkel ſich einzufpinnen, weil ihr die Rationaliften gar zu heil ing ge: 
ſchminkte Gefichte geleuchtet hatten. Und die Herren, die heute ſich be: 
jonders modern nennen, das find Männlein, die, weil fie verfrüppelte Beine 
haben und nady neun fein Gebratenes mehr ejlen dürfen, nun meinen, frumme 
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Beine und ein ſchwacher Magen jeien der Menſchheit eigenthümlich und 
müjjen um jeden Preis ihr erhalten bleiben. 

Die ariftophanifhe Komik ift unferen Sitten, die romantifhe Komik 
it unſerem Geſchmack nicht mehr verdaulich; ift uns nichts, ift und gar 
nichts geblieben als die Komik der Renaifjance, das befreiende Lachen der 
Shakeſpeare, Sachs, Rabelais, Grimmelshaujen und Moliere. Und aud) 
die fönnen nur Kerngefunde vertragen oder Kränfelnde, die gern gejund 
jein möchten; für die Anderen, die gar nicht wiſſen, wie frank Stubenluft 
fie gemadht hat, führt der dide Sarcey das Wort: Ce genie anglo-saxon 
est trop pour mon goüt. Wir haben von der Sorte genug; fie find 
jünger, jchlechter erzogen und weniger offenherzig als der Pariſer Theater: 
papa; das angelfähliihe Genie aber iſt auch ihnen zu roh und deshalb 
jtreiten fie jet, ob die Wiverfpänftige und ihr Bändiger modern oder nicht 
modern gejpielt werden müſſen. 

Wie ein ftarfer Mann ein wildes Weib zur Raifon bringt, das ijt 
vom Nibelungenlied bis zur Geyerwally und zum Hüttenbefiger oft genug 
und vorgeführt worden. Tief im Sehnen der Menſchheit, wie fie unter 
bejtimmten jozialen Vorausjegungen einmal geworden ift, liegt eben der 
Wunſch nad der Herrihaft des Mannes über die Frau, des Ernährers 
über die Grnährte; neues Schnen und neues Wünſchen wird erjt wach, da 
die Frau wieder ums Mutterreht kämpft und als Erwerberin fiegreichen 
Ginzug bält in erhittes Ringen ums Dafein. Der Nibelungenpoet, der 
zwei Freie, an Kraft und fozialer Ungebundenheit Gleiche, einander gegen: 
über jtellt, fonnte die Komik der Sache nicht ſehen; Frau von Hillern aber 
und Herr Ohnet ſchwemmten in thränenreihem Gethue jede natürliche Regung 
hinweg. Der Dichter der Renaiſſance fchüttelt lahend das Haupt über die 
ganz dumme Welt, wo die Heinen Mädchen gegen die großen Männer 
fraftlofe Fäuſtchen ballen. Und ohne um eine Tarnfappe, einen Bergſturz, 
ein Duell ſich zu bemühen, kurirt er jein zänkiſch Käthchen homöopathiſch, 
nad) des waderen Ya Fontaine erprobtem Rezept: 

„Quand l’absurde est outre, l'on lui fait trop d’honneur 
De vouloir par raison combattre son erreur: 
Encherir est plus court, sans s’echauffer la bile.“ 

An und für fich iſt nichts weder tragiich noch komisch, die Betrachtung 
macht es erit dazu. Deshalb darf Käthchen auch nicht abſichtlich komiſch 
geipielt werden, nicht als ein drolliger Balg, jondern als eine Brunhild, 
die lachend nur leuchtende Renaiffanceaugen angeſchaut haben. Frau Conrad, 
der die Leiter der Hofbühne die Aufgabe zumutheten, mit dem himmliſchen 
Flegel, den im Petruchio Matkowsky ſchuf, zu raufen, jollte die Rolle 
ſchleunigſt an Fräulein Poppe abgeben und im Stall zu Strahl oder in 
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Fran Martbens Garten Erſatz ſuchen. Das ſchlimme Käthchen iſt, wie 
Brundild, wie Medea, die Geyerwallyh und Obnets Claire, eine alternde 
Jungfer, die des Mannes wartet und in den freien bes Mannes zu wenig 
findet. Frau Conrad iſt ganz geihaffen für die Feine Ningjägerin Bianca, 
die Nachgiebigfeit den Pantoffel ſchwingen lehrt; ihr Käthchengekeife aber 
iſt troß der Quccaperrüde und den Hedwig Niemann Fänltchen viel Lärmen 
um nichts. Der Direktor Grube — er müßte jelbft für Baptiſta eintreten, 
den erften Bourgeois in der Dihtung — follte vom Direktor Glaretie 
lernen: der gab die Widerfpenftige nicht der Neichemberg, jondern ber 
üppigen Schöne des Fräulein Marſy, die Coquelins verteufelte Verve dann 
äußerſt luſtig gebändigt haben joll. Die Franzoſen haben dafür den wunder: 
voll bezeicdhnenden Ausdruck: mater une femme, fie matt madyen, bis fie 
von felbit ſich ergiebt. 

Die Renaifjance fehnte lachend Natur zurüd und es wurde ihr leicht, 
denn noch war nicht jede Unnatnr in die Welt gefett. Shafefpeare fennt 
feine Eiferfucht der Frau: unfer Leben mußte no viel künſtlicher erit 
werden, "ehe dieſes Thema zum beliebtejten in den Komödien wurde. Das war 
etwas für die Franzoſen, die mit Geſchick und Grazie von je es verjtanden 
haben, das Verhältniß der Geſchlechter auf den Kopf zu ftellen. An den 
galliihen Landen haben die Männer jo viel ausgegeben, die Frauen fo viel 
eingenommen und — durd den Mealthbufianismus — jo viel erjpart, daß 
man wirklid von einer Supericrität des Weibes dort ſprechen kann. Aber 
aud dort dämmert allgemad natürliches Sehnen herauf und der Riefenerfolg 
der MWiderjpenjtigen ift, wie der Muth, die Walküre den Parifern vorzuführen, 
ein Zeichen der Zeit. Die Entmannten unter den Männern, alſo die 
franzöfischeiten unter den Franzoſen, haben von Shafefpeare nie etwas hören 
gemodt, von Voltaire bis zu Sarcey hinab, und es iſt fein Zufall, daß 
der erjte gejcheite Kritiker, den der Brite im neuen Frankreich fand, den gar 
nicht gallifch Elingenden Namen Paul Stapfer trägt. 

Die franzöfifche Komödie hat das Sehnen nad dem Natürlichen 
eigentlich immer bewahrt und deshalb möchte ich, auch wo ſie fteilfte Gipfel 
jerueller Frechheit erflimmt, fie nicht unfittlic nennen, Sabiche, Meilhac 
und Halévy, Billon und Valabregue: ſämmtlich lachen fie der Künjtlicyfeit 
einer entmenjchlichten Welt und nichts Anderes haben die Herren Blum und 
Toché gethan, in der Poſſe „Barfum“, die jetzt, arg veritümmelt, im Reſi— 
denztbeater aufgeführt wird. Es ift ein Muſterſtück mathematiicher Komik, 
wie Biſſon fie jebt in die Mode gebradıt hat, und fauber werden alle 
Exempel ausgerechnet, die aus der Vorausjegung ſich ergeben können: U. iſt 
alt und Faufte jich eine junge Jrau B.; C. und D. find jung und zu arm, 
um Liebe zu bezahlen, deshalb gierig nad Gratisgenüſſen; was geſchieht 
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nun, wenn alle Bande frommer Scheu fallen und in verfchiwiegener Nacht 
A, B., C., D. taftend einander ſuchen und, von Zufall und Dunkel ge- 
narrt, in den Thüren ſich täufhen? DB. kann mit C. und D. fidy gepaart 
haben und beruhigt ſich erit, da fie erfährt, dar ihr legitimes A., auf der 
Suche nad) einem weiblichen E., fie unwiſſend umarmt bat. Nicht aus 
den Gharafteren ergiebt jih die Komik; in Paris mag die geniale Celine 
Chaumont das B. wohl individualifirt haben, in Berlin blieben es vier gleich: 
giltige Buchſtaben und der fünfte, das flotte E, war mit dem Soubretten: 
fingerhen jogar unausjtehlih; über die Yangeweile der Situationen aber, 
der längit befannten, half das behagliche Gefühl hinweg, daß aud hier ein 
Stück Renaifjance vor uns lebendig wurde, ein feder Wunjch wenigitens nad 
der Wiedergeburt zum Natürlichen. Nicht natürlich iſt es nämlich, wenn 
ein altes A. ein junges B. einhandelt und von dem dann, weil ev es obne 
Mitgift und Ausjteuer nahm, tugendliche Treue verlangt; die Fünfmarkleute 
im Refidenztheater, die ja meijtens wie A. thun, jchließen vor dem tiefen 
Sinn im findifchen Spiel die Augen und halten an derben Zoten ſich 
ihadlos; und was jo an leibliher und geiltiger Impotenz nach der Genfur 
ichreit, das möchte den Zuftand veremigt fehen, in dem man die Liebe 
fauft, — für Geld, oder gute Kritiken. 

Nur eine Renaiffance, nur bewußtes Empfinden des Künjtlichen und 
der Verſchrobenheit gejellihaftliher Zuftände kann ein Luſtſpiel gebären. 
Weil ihnen dieſes Empfinden fehlt, weil fie im Gegentheil allen Unfinn 
als Vollkommenheit uns aufihwasten wollen, der, wie meiner jchwarzen 
Mary die Berliner Mode von 89, der Menjchheit zu Gefichte fteht, weil 
fie dem Publifum jchmeicheln, ftatt ihm lachend derbe Wahrheit zu jagen —: 
deshalb find die Lindauer und die Blumenthaler mir jo verhaßt und bes: 
halb befämpfe ich fie, wo ich jie finde. Bor der Sitte dienern fie und 
fündigen an der Sittlichfeit der Natur, indefjen die wahren Komöden, die 
ganz großen Shafejpeare und Meoliere wie die ganz Kleinen Blum und 
Tode, der Sitte ein Schnippchen jchlagen und lachend uns daran mahnen, 
dak wir das Paradies erjt verloren, als das erite Hemd angejchafft war, 
menjchliche Blöße zu deden vor menichlichen Bliden. 

M. 


a) 
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Die Ebe der Gräfin Pasca. 


J. 


Die Geſchichte beginntTromantiih — ein hochgeborener Herr hatte ſich in 
eine arme Förfterstochter verliebt —, ſodann wird fie jfurril, denn Die Geliebte 
war ahtundzwanzig, der Verliebte fünfundjechzig Jahre alt; doch mie fie fich 
weiter auswächſt, iſt die Hiſtorie durchfreffen, durchichluchzt, durchpefte rıd 
vermweit, daß man fich im Namen aller quten Geifter nach einem Bischen Welt 
umfieht, in der die Menjchen fich demofratiich blos Stechen und morden. 

Erzählen wir in der gehörigen Folge. Das Geſchlecht der Walditeine ift 
eines der reichiten und mädhtigiten in Böhmen. Die Krone von Medlenburg 
ging mit Wallenfteins Tode wieder verloren, doch die Enkel haben zwei Fidei— 
kommiſſe, die auch nicht bitter find. Was von MWallenfteins Geijte in ihnen 
noch fortlebt, ift jchtwer zu jagen. Zuweilen jcheint e8 in der Entfernung, als 
wäre über dieſe hageren, ernjten, jchweigjamen Menſchen ein Hauch von 
Melancholie gebreitet. Ihr Ahne fann über Schlachten, Neiche und Sterne — 
worüber finnen fie? Und wenn fie die jeltfam dünnen Lippen zu einem Worte 
öffnen, jo geichieht e3 mit einer Bewegung, als zermalmten fie etwas zwiſchen 
den Zähnen — aber was? Sie find nicht friegeriih. Sie find ein ftolz und 
zurüdhaltend Geſchlecht, das nicht leicht dem Gerede des Tages ſich preisgiebt. 
Nächſt dem großen Herzog iſt in der Zeiten Laufe nur noch Einer von ihnen 
zu Namen gelangt. In diefem Enkel war der diofletianifche Zug des Ahnen 
gleichſam polarifirt. Wie jener Einſame aus der Schlaht zu den Planeten 
floh, io diefer aus dem Weltgedränge zur Kunft hin. In dem bald geiitloien, 
bald frivolen und unwähleriſchen Halbmedicäerthum, das im erften Drittel 
diejed Jahrhunderts in Wien herrfchte, inmitten diefer unbedeutenden Kunſt— 
grafenwelt, die erit die ranzofen und dann Weimar plump imitirte, war der 
Graf Walditein, von dem wir hier reden, ein vollwichtig medicäiſcher Geilt, 
jtill und ungewohnt, mit jeiner ernjten Liebe für die Kunſt um die Wette zu 
prunfen. Beethoven, der 2 mal 9 nicht multipliziren fonnte, veritand ſich um 
jo beſſer auf der Menjchen herzlichen und redlihen Sinn, und er hat eine feiner 
Eonaten nah dem Grafen Waldftein benannt. Was ift nun noch ſonſt vom 
Geichlecht zu erzählen? Die Schwarzenberge politifiren und find verhaßt, die 
Auersperge mühten jih ab und konnten Unabwendbares nicht ändern, die 
Thuns, die Schönborn, die Fobfowige, die Menspdorffs, fie alle grüßt die Zeit 
einmal auf ihrem Schnedengange mit bejonders freundlichem Gruß, und fie 
ſehen fich ſchmeichelhaft angegriffen und hofirt — die Waldjteine aber find ein 
jtolz und zurüdgezogen Gejchlecht, Erben des einſamen Sinns ihres Ahnen. 
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ll. 


Aber auch unter ihnen ift die Neuzeit num eingefehrt. 

Vor 165 Jahren theilte fih das Haus in zwei Linien. Die ältere 
rejidirt auf dem Miünchengräßer Fideilommiß, die jüngere in Dur. An der 
Kurszettelwelt ift Dur nicht unbefannt; zwischen Dünenland und Alpe hat jeder 
Börjenipieler ſchon einmal über Prag: Durer und Dur-Bodenbader geweint 
oder geladht. Aber auch ſonſt ift der Name des Ortes nicht ganz fremd. In 
dem gräflich Walditein’ihen Schloßpark, der feinen ſchönſten Echmud bildet, 
liegt der Mann begraben, der den Verismus aller Veriſten beichänt, das 
Menihenwunder Caſanova, das lahendite und ſchauderhafteſte Märchen aller 
Zeiten, die ungeheuerfte ereinigung von Körperfraft, Abenteuerluft und 
Sintelligenz, — der Etroldh, der Gentleman, der diplomatiihe Agent — ber 
GEntnervende und niemals Entnervte, der Verderbliche und niemals Verderbte 
— ein riefenhaft Stüd gefeglojer und mwildzeinichmeichelnder Natur. ALS der 
Minotaur viel des Mädchenfleiiches verzehrt hatte, fam der Helde Theſeus über 
ihn und fchlug ihn tot, denn die Griechen waren damals noch Barbaren, denn 
die Griechen veritandeu damals nocd feinen Spaß. Die neuchriftliche Nera iſt 
billiger; als Caſanovas Haare gebleiht waren, als die jechzigjährige Reiſe 
um den Genuß vorüber war, alö die SHerzoginnen, Gräfinnen und Bürger: 
mädchen, die in jeinen Armen geruht hatten, jelbit ſchon Echwiegermütter 
waren und die jüngere Generation den Helden von einſt nur noch bewunderte 
und zur GStillung de3 Hungers fich jüngere, wenn auch fimplere 
Helden erfor —, da nun fand fi ein Graf Walditein jüngerer Linie, der dem 
altgeworbenen und verlaſſenen Rieſen huldvoll eine Heimftätte bot. Er blieb 
den Traditionen des öfterreichiichen Hochadels getreu, der alle3 Bedeutende warm in 
fein Herz jchließt; er wurde Gajanovas Mäcen, jowie jein Verwandter Beet: 
hovens Bewunderer gewejen. Der gejättigte Greis wurde jein Bibliothekar, 
und feitdem nun Gajanova in dem Schatten der alten Bäume wandelte, wurde 
das Durer Schloß von Edelleuten und Edelfrauen nicht leer, die da von weither 
gevilgert famen, um bei den Erzählungen des heiteren Greiſes das Grröthen 
und Kichern zu lernen. Was er mündlich erzählte, fchrieb er dann in freien 
Stunden auch nieder, und bis zur Sterbeitunde ftärfte und erheiterte ihn der 
Gedanke, daß er die Jahre auf Schloß Dur nicht in unfruchtbarem Müßig— 
gange verlebt. Ein jchönes Denkmal ziert jeine Gruft im gräflichen Park und 
jeine Denkwürdigfeiten werden von aller Welt verboten, gelejen und beitohlen. 


11. 


Einer der Erben nad Gafanovas Mäcen, einer, der vielleicht ſelbſt noch 
die heiteren Tage unter den Parklinden gejeben, war Eoldat geweien, und war 
dann nad mancher tapfer beitandenen Aventiure, der ererbten Neigung folgend, 
wieder zur ftillen Bewirthichaftung feiner Güter auf feinen Stammfig zurüde 
gekehrt. Doch nun wird die Geichichte ein wenig jchwierig zum Schreiben. 
Er war alt, jhon fünfundiechzig Jahre, er war gebrehlih und litt an 
GSpilepfie; er wollte noch immer jung fein und verliebte ſich in ein achtund— 
zwanzigjähriges Mädchen, er fand Gegenliebe und jo war Alles gut. Denn 
in dem Punkte des Muthes war er ein echter Wallenjteiner, und trog dem 
Alterdunterichiede, trog der gefährlichen Veranlagung, troß dem Wideripruche 
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der Verwandten und trogdenm die Braut eine Bürgerliche war, nahm er fie zur 
Frau, und — nach zwei Jahren jtarb er. 

Aus diefer Verbindung zwiſchem welkem und geiundem Blut blieben meh: 
rere Kinder zurüd, deren eines der Knabe Georges war — derjelbe, der, ob— 
ſchon jeit zwei Jahren tot, in dieſem Augenblide der Held eines in Prag ſich 
abjpielenden unerhörten Prozeſſes it. Die verwittwete Gräfin hatte nicht das 
Glück, in dem Kreife, dem fie dDurd ihre Ehe nun angehören jollte, freundliche 
Aufnahme zu finden, und vielleicht fehlte ihr auch Manches von den Fähig— 
feiten, die diefen Uebergang erleichtern. Sobald Aichenbrödel hinter dem Ofen 
figt, ift fie immer ſchön, und fobald der Prinz um fie werben fommt, ift man 
felbft in einer ariftofratifchen Mädchenjchule gerührt und entzüdt; doch wenn 
der Augenblid kommt, wo fie ernftlich die Schwelle des neuen Palaſtes über: 
ichreiten joll, da hat die Holdheit des Märchen ein Ende und Eifigkeit 
athmet fie an. Weh’ ihr, wenn fie nicht eine Wärme mitbringt, die ftärfer ift. 
Gräfin Antonie mußte unter harten Urtheilen leiden. Man rechnete, daß fie 
allzujchlau gerechnet haben mußte, al fie dem Manne die Hand reichte, der fast ihr 
Großvater hätte fein können, und fie hatte fein Mittel, den Verdacht zu ent- 
waffnen. Man z30g fih von ihr zurüd, und ftatt goldene Brücken zu bauen, 
riß ihr überweibliches Temperament die luft noch weiter auf. Sie hatte mehr 
Ausdauer und Energie als Klugheit und Grazie. Sie war eine geborene 
Gzehin, und man jagt, dat es den Männern wie den Frauen diejes Stammes 
überhaupt an Zartheit und Grazie des Geiltes fehlt. Sie find entweder 
demüthig oder herriſch. 

Später, nad) Jahren, zwar gab der jtarre Adelsftolz äußerlich nach und 
Gräfin Antonie wurde an Sonn: und Feittagen als zur hohen Ariſtokratie 
gehörig anerkannt; doc blieb fie ihr tief innerlich fremd, und wer weih, was 
ihrem Wefen dadurch an Herbheit hinzumuche. Halb nur aufgenommen, fand fie fich 
mit der Kraft des Troges in ihre neue Pofition. Wollte man jie nicht ganz, 
gut, jo hatte man fie nicht einmal halb; fie lebte mit ihren Kindern auf ihren 
Gütern, und da jchaltete und waltete fie im Kreiſe ihrer Bedienfteten mit qut 
bürgerlihem Berjtande. Es ging fnapp her, denn fie war eine große Spar 
meifterin, e8 gab feine anderen Gejellichaften, als Konferenzen mit Advokaten, 
Rentmeiftern und Delonomen. Sie tilgte Schulden und fjammelte Kapitalien, 
jie lebte ald Geichäftsfrau und Kreuzer wurde zu Sreuzer gelegt. Die Kinder, 
und jo auch der obenerwähnte Georges, wurden in Ipießbürgerlicher Einfachheite 
und Zurüdgezogenheit gehalten; fait niemal® famen fie nah Wien und fehr 
jelten nur nah Prag. Da gab es Feine Neizungen für die Bhantafie, fein, 
Aufzüchtung befonderer Bedürfniffe; Alles ging furdtbar nüchtern zu und folid 
Bürgerlichkeit ift eigentlich nicht der richtige Ausdruck für die Erziehung, die 
der Heine Georges erhielt; eher wäre jie modernsariftofratiich zu nennen. Denn 
ob aud die Gräfin nicht Blaublut im Leibe hatte, fo traf fie doch auch die 
Stindererzichungsfunft. Wußte fie nicht von ihrer Jugend her, daß man ohne 
Geld nichts und mit Geld Alles ift? Und jo brauchte der junge Graf nur zu 
erlernten, wa man im Leben braucht — und was braucht man, wenn man ein 
reicher, junger Graf ift? Er lernte reiten, fechten, turnen, tanzen, er hatte, er 
wußte jelbjt nicht wie, eines Tages auch das Gymnaſium abjolvirt, er wurde ein 
bübjcher junger Soldat, dem die Uniform fehr gut zu dem freundlichen Gefichte 
jtand, und der die fomiicheiten Gefichter jchnitt, wenn er einen Yiebesbrief jchrieb, 
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in dem es von orthographiichen Fehlern wimmelte. Er war gänzlich ungebildet, 
nie las er eine Zeitung, ein Buch, nie intereffirte er jich für einen Vorgang 
außerhalb der ihn eng umgebenden Welt, nie locdte ihm etwas Aufmerkſamkeit 
ab, außer feinen Nennen, Jagden und Pferden. Aber er war ein frijcher 
Aunge, dem die Gejundheit vom Antlig ftrahlte, ein beicheidener Junge, der nie 
Semanden verlegte, ein gutmüthiger, tapferer Junge, der, jomweit der Umkreis 
feines Geiftes ging, fein Unrecht ſchweigend mit anjah und treu feithielt an dem, 
was er liebte — mun, und auch jolche Geichöpfe haben ein Lebensrecht. 


IV. 


Zu allem, was diejer jchuldlos beſchränkte Geiſt an guten Eigenschaften 
hatte, fam noch die eine hinzu, daß er die Ahnung eines Bejjeren und Höheren 
beſaß. Eines Tages lernte er — er war damals Difizier — eine junge Dame 
fennen, die ihn bezauberte und für immer unterwarf, Es war die Gräfin 
Pasqualine Metternih, Tochter jener Fürftin Pauline, die heute für die erite 
Dame Wiens gilt. Man bedeutete dem jungen Lieutenant zuerjt, daß feine 
Bewerbungen nicht gerne gejehen würden, denn es berührte wie eine Skurrilität, 
ein Mädchen von blendender Ericheinung, ein jo zartes, heifes, geiftiprühendes 
und duch ungewöhnliche Bildung ausgezeichnetes Geſchöpf einem jungen Herrn 
zu vermählen, der an Bildung nicht viel mehr als ein Bauer war. Allein 
Georges ließ fich nicht abweiſen; zäh in Ausdauer wie jeine Mutter, leiden: 
ihaftlih im Lieben, wie es fein Vater einſt war, bettelte und flehte er bei 
Pascas Eltern jo lange, bis fie fich zu fragen anfingen, ob der Gedanke 
einer Hingabe ihrer Tochter an dieſe inbrünftige Einfalt wirklich ſolch' eine 
@ächerlichkeit jei? Auch die Gefürfteten find der Sorge unterthan. Gräfin Pasca 
hatte nur eine geringe Mitgift, und die Eltern dachten ichließlih, daß es Feine 
Thorheit fei, dem — Beritande zu folgen, und jo wurden die jungen Leute 
ihlieglih Mann und Frau. 

Man muß mun den vielen feierlichen Verfiherungen glauben, daß die 
Ehe glüdlih begann. Georges trug jeine Gattin auf Händen und blickte mit 
unbejchreiblicher Verehrung zu ihr empor. Er liebte fie aus taujend und einem 
Grunde; um ihres Neizes millen, um des Stolzes willen, ein 56 viel 
bewundertes Wejen fein eigen zu nennen, um ihrer geiftigen Höhe willen, Die 
ihm imponirte, um der Herablafjung willen, die fie ihm bewies. Sie war feine 
Lehrerin in allen Fragen der Lebensart, der Verftand, der für ihn dachte, der 
Sefretär, der ihm jeine unorthographiichen Briefe janft wegnahm und fich hin— 
jegte und fie nad) der Kunſt verbejjerte. Ja, fie begann, aus ihm völlig einen 
wirklichen Menichen zu macheu; jeltener verließ er das Haus, immer jeltener 
jagte er hinter feinen Pferden und Turfbefanntichaften ber. 

Gelbit die wirklichen Lafter, oder jagen wir, die ftarfen Unarten, die er 
aus jeiner Junggejellenzeit herübergebraht hatte, begannen nach und nach zu 
weichen. Wie joll eine Frau einen Mann küſſen wollen, dejien Gewänder mit 
dem Rauch von jechzig, achtzig Cigaretten täglich imprägnirt jind? Wie ihn 
küffen wollen, wenn aus jeinem Athem ihr der Dampf einer halben Gognacz 
flajche entgegenfhlägt? Pfui, das find die mwidermwärtigiten Abjcheulichkeiten, 
und wenn die arme junge Frau die Brauen runzelt und in Thränen ausbricht, 
und wenn fie Hagt: ijt das Deine Liebe, das Cognac und Gigarette mehr 
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Macht über Di haben, als jelbit ih?... wenn fie zum zehnten Mal jo 
weint und Elagt, jo wird es auf den armen Jungen, ber fie doch abgöttiſch 
liebt, ſchließlich denn doch einige Wirkung haben. Und jo war es au: lang: 
jam, aber jtetig fortichreitend gewöhnte fie ihm die Scheußlichkeiten ab, und 
einmal hatte jie denn auch einen Augenblick wirklicher Befreiung und beinahe 
auch des Glüdes. Und jie hatte wahrhaftig Grund dazu. Sie, die Tochter 
des geweſenen Botichafter8 am franzöfiihen Hofe, fie, die Enkelin des all: 
mächtigen Staatskanzlers, vor dem achtunddreißig Jahre lang ganz Europa 
bebte, fie, die Gemahlin eines Abkömmlings des Albreht von Wallenftein, 
Herzogs von Friedland, fie konnte ihrem Vater die freudige Mittheilung machen: 
„Seorges hat mir jein Ehrenwort gegeben, er trinkt feinen Cognac mehr!“ 


V. 


Doch er hielt ſein Wort nicht, und ſtatt daß es beſſer wurde, wurde es 
ärger. Wie wenn geheime Wunden plötzlich ſich öffnen, ſo brach in ſeinem 
Weſen plötzlich wüthende Zerrüttung aus. Es bemächtigte ſich ſeiner große 
Raſtloſigkeit. Er ſchrieb, ſchrieb, ſchrieb und vergaß jedesmal, was er ſchrieb. 
Er jtand um drei Uhr Morgen? auf, rauchte und trank, und jchicfte auf die 
Boftämter, um die Beamten — um drei Uhr Morgen? — aus dem Sclafe zu 
trommeln. Er jtand dabei, wenn jeine Frau frifirt wurde und verbrannte‘der 
Friſeurin mit feinen Gigaretten die Hand. Er, der millionenreiche Magnat, lieh 
bei einem Wucherer einen geringfügigen Betrag. Er hielt fich einen Leibzwerg, 
den er von einem Kahn herab ins Waſſer ſtoßen ließ. Er ließ ein Wildſchwein 
mit dem Hirfchfänger im Leibe Vergnügen halber im Hofe herumlaufen. Und 
zu allen dieſen Neußerungen einer in Entartung begriffenen Piyche kam noch 
ein ichauerliher Haß, ben er mit fich trug und der ihn nun nicht mehr verlieh. 
Die Perſon aber, die er mit diefem wüthenden Haſſe verfolgte, das war feine 
eigene Mutter, Frau Antonie Gräfin von Walditein. . . 

Man ift um Worte verlegen, wenn man von diefem Haß ſprechen joll. 
Sm Prozeſſe, der fich jegt in Prag abipielt, dreht fich Ichier Alles um die Gründe 
diejes Hafies. Es wird behauptet, Gräfin Waldftein habe die Vormundſchaft 
über ihren Sohn zu ihrem eigenen Bortheil und dem ihrer anderen 
Kinder geführt; fie habe, jo wird behauptet, aus Georges Vermögen 
64000 Gulden entnommen und nicht mehr zurüderjtattet, und ferner, fie 
habe ihn übervortheilt, indem fie ihm einen Stohlenfhadht um 400000 fl. ab: 
faufte, den fie dann gleich darauf um über eine Million verkaufte. Und als er 
dieje ungeheuerlihe Treulofigkeit der Mutter erfuhr, jo wird weiter gejagt, da 
habe er fie mit der eingeborenen Heftigfeit feines Weſens aus dem Herzen ges 
ſtoßen, und die Bitterfeit über dieje, jeit Fredegundens und Iſabeaus Zeit von 
einem Sohne faum mehr gemachte Erfahrung jei es gewefen, die fein Gemüth 
in Zerrüttung gebradjt und ihn felbjt dem Trunk in die Arme geführt. 

Ob jo oder jo — die Ehe der Gräfin Pasca hat fchredlich geendet. Sie 
glaubte, ihn vom Trunke geheilt zu haben und erkannte, daß fie jich in Jllufionen 
gewiegt hatte. Sie entdedte ihn im Zimmer jeines Yeibjägers, wie er unter 
dem Bette eine mit Cognac gefüllte Kiſte bervorzog. Sie wollte ihm das Glas 
aus der Hand reißen, er leiftete ihr zum erjten Dale Widerftand; fie bettelte bei 
dem Lakaien, er möge jeine Mithilfe zum Nuine des Herrn verweigern — es 
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blieb vergebens. Den ganzen Tag ging es fort: Johann, ein Schlud — 
Sohann, ein Schlud. Der Graf begann zu kränkeln. Sein Schritt wurde 
Ihmwanfend, das Antlig fahl und welf, es ftellten ſich Anjchwellungen ein und 
die Aufregungzuftände nahmen fein Ende. Ewig, wie ein Gejpenft, verfolgte 
ihn das Gefühl der von der Mutter ihm zugefügten Untreue; fie überjchütteten 
einander mit Prozejjen: drei und dreißig Prozeffe wurden geführt. Und inmitten 
dieſer geipenftiihen Welt ftand die Gräfin Pasca, die Tochter, einft Die 
beitere, ach, der heiterften europätjchen Dame, und litt, und litt, und litt. 

Nun, fie ift gut verforgt; eine Tages, kurz nach dem Verlaſſen des Bettes 
fiel ſie plöglich hin und war eine Leiche. Tot, Frau Mutter, tot! Die junge, 
blühende, freudejtrahlende, lebsenluſtige, lebenswerthe Pasca iit tot, geitorben 
gleich dem elenden Weib, das aufathmet, wenn es den Tod fommen fühlt, der 
von der Stätte Fnechtiicher Verforgung hinwegnimmt. Nach ihrem Tode war 
Georges völlig gebrodhen. Man jchleppte ihn noch nah Arco und nad Wien, 
und auf einer diefer legten Fahrten gab er feine Unterfchrift zu einem Tejtament, 
mwodurd jein Vermögen der verhaßten Mutter entriffen und zweien feiner Lieb: 
lingbeamten vermacht wird. Bald darauf ftarb auch er — auf dem Sterbebett 
noch unfinnig aufgeregt, da ein Kardinal ihn mit der Mutter verjühnen wollte. 
Die Gräfin Mutter aber führt um die Erbichaft Prozeß, — und Dur ift ein 
denfwürdiger Ort, in dem Gafanova gelebt und gewirkt hat. 


Prag. Adolf Gelber. 
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= Aphorismen. DD 


Der Polemifer hat oft ein gutes Necht zu übertreiben; er handelt nad) 
des alten Nabbinen Weisheit, der da jagt: Wer ein krummes Stäbchen gerade 
machen will, biegt es über die gerade Linie hinaus. .. 


* 


Die Zeitung iſt das entartete Kind der Literatur. Jetzt, da das Töchterchen 
mündig — nur allzu mündig! — iſt, hat es mit der Mutter nur noch das 
Papier gemein 


Märchen ſind die Träume eines Volkes: hier geht in Erfüllung, was die 


Wirklichkeit verſagt. 
Ludwig Goldoni. 
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König Phaeton. 


IK" Nachthimmel ein lichter Streif, zwiſchen zwei helleren Punkten ein 
matt beleudyteter Steg —: die Milchftrage nennen die Menjchen 
ihn und einen fchönen Mythos erfannen fie, fein mildes Dämmern zu 
erklären. Dod die Mythen auch, die herrlichiten felbit, blühen ab, wenn 
ihrer Wurzel neues Erdreich nicht aufgefchüttet wird. Und weil der dun— 
jtende Herbit, der nad Elarem Tage die Nebel emporfcheucht, nachdenklich 
jtimmt und weil ung neuerlich anbefohlen ward, rückwärts fchreitend den 
Weg der Geſchichte nun abzumandeln, deshalb vielleicht kam mirs in den 
Sinn, dem Mythos der Milchftraße nachzugrübeln und, an loſen Fabeln 
alter Sänger vorbei, zu dem Sehnen mich hinzufühlen, das exit den — 
Mythos gebar. 


m * 


* 

Im Sagenlande, das man Arkadien nicht heißen darf, weil es von 
unruhigem Wünſchen mächtig erſchüttert war, hatte König Merops geherrſcht, 
ein freundlicher Mann mit gütigem Blid, und ein Herr, der die Zeichen 
der Zeit wohl erkannte. An einem verblätterten Buche hatte er gelefen, 
der Tag ſei nahe, wo aus den güldenen Kronen man Goldthaler prägen 
würde, mit dem Bildnif einer neuen Prinzefjin, die den neuen Namen 
Demofratia empfangen follte. Und da er budgläubig war und holder 
Schwadheit geneigt, ſah er mit mildem Miftrauen immer die Krone an 
und ihrem myftifchen Winken lächelte er in Wehmuth. Nicht zu majeſtätiſchen 
Gletſchern flatterte fein Ehrgeiz; fein Gotteögnadenthbum von dem be: 
Ichränftere Ahnen das Heil erwartet hatten, ſchlug er gering an und heiſchte 
für Neden und Handeln eben nur das Maß von Achtung, befien Reden 
und Handeln audy würdig waren und das fein Verftändiger dem repräfene 
tativen Manne des Volles weigern durfte. Uebrigens verſchloß er ſich 
feinem guten Rath, wußte klug hinter Klügere zu verſchwinden und prunfte 
und prahlte nie mit einer Detailtenntnif, die er nah dem Gange feiner 
Erziehung und in der prächtig deforirten Enge feiner Palaſtexiſtenz doch 
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nicht erworben haben konnte. Er war ein guter König in ſchlimmer Zeit, 
und die da wünjchten, gegen die drohende Gefahr einer Ochlokratie das 
monarchiſche Weſen erhalten zu jehen, die priefen ihn body und ſeufzten, 
als er zu fterben fam. 

Ihm folgte der junge Sohn. Der hieß Phaeton und feinem Ruhm 
hatten Geberdenſpäher und Geſchichtenträger längit ſchon die Pauke gerührt; 
ein windiger Schreiber, von der Zunft Einer, die mit Feder und Tinte 
damals das alte Weglagererhandwerf aufzunehmen begann, batte ihn dem 
Großen Alerander verglihen, ein Magiſter dem Cäſar, jedes unbedacdhte 
Wort, das ihm entfuhr, wurde als wunderkindliche Weisheit dur alle 
Gaſſen getutet und ein Lärmen vollführt, daß von der phaetoniſchen Aera 
das Volk ſich ein Unerhörtes erwarten mußte. Die Bedächtigen jtanden 
bei Eeite und dämpften ihre Befürchtung, denn ins Schwabenalter mußte 
ja Phaeton wachſen, ebe es ibm noch gelingen fonnte, den reihen Schatz 
zu verjtreuen, den Merops forgend gehäuft hatte, und fo feit ftand im 
Fabellande die Monarchie, daß eine junge Yaune fie nicht gleich zu er: 
jhüttern vermodte. Und als fie gar hörten, wie der neue Herr immer 
wieder gelobte, in allen Stüden dem weiſen Merops und feinem Beijpiel 
nachtrachten zu wollen, da ſchwand aud aus der Bedächtigen Sinn lebte 
Furcht und dem Aubel des Volkes lächelten fie freundlich. 

Es geihab aber, daß König Phaeton andere Könige befuchte, und ba 
vernahm er übel klingende Wahrheit. An den Kronen nagte gefräßiger 
Roſt, der vor Edelmetall ſcheu ſonſt zurüdtroh, und zum Gaſte ſprachen 
die müden Herrſcher, wie zu Zarathuftra fie einft, dem Weifen, geiprochen 
batten: „Diejer Efel würgt mid, daß wir Könige felber falfch wurden, 
überhängt und verkleidet durch alten vergilbten Großväter-Prunk, Schau: 
münzen für die Dümmiten und die Schlaueften und wer heute Alles mit 
der Macht Schadyer treibt! Wir find nicht die Erften — und müſſen es 
doch bedeuten: diefer Betrügerei find wir endlich fatt und efel geworden. 
Es giebt fein härteres Unglüf in allem Menſchen-Schickſale, als wenn die 
Mächtigen der Erde nidyt audy die eriten Menichen find. Da wird Alles 
falſch und fchief und ungeheuer." Viel nody von folder Art mußte Phaeton 
hören und er erkannte, wie ein trauriges Gterben des Königs 
gedanfens durch die vom Glauben geirrte Welt ſchlich. Hier jah er dumpfe 
Dummheit auf ſtolzem Thron, da zerrten hitzige Spieler und gierige 
Dirnen an einer Krone, dort entſank das Szepter einer von unheimlicher 
Krankheit zermorfchten Hand. Das Schlimmite aber war, daß die Könige 
ſelbſt nicht mehr an ſich glaubten und zufrieden waren, wenn hinter heben 
Gittern, die man Konititutionen hieß, fie ein bebagliches Leben im reichen 
Gewanden und bei ftandesgemäßer Ernährung verbringen durften. 
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Anders hatte Phaeton, ganz anders, ſich jeine Sendung geträumt. 
Von Dtto dem Großen hatte er gelefen, dem der Statthalter Petri den 
Eid der Treue geleiftet, und von Otto dem Dritten, den man das Welt: 
wunder nannte und ber auf feine Siegel prägen ließ: Rerovatio Imperii 
Romanorum. Warum follte er nicht, deſſen winzigftem Worte die Erde 
doch laufchte, ein neues Weltwunder werden und mit frifchem Glanze die 
Römerkrone umgolden? Auf den am meijten gefährdeten Thron war er 
gejett und dann erjt, alfo lautete des Cinfiedlers alte Verfündung, wenn 
den gefährbetiten Thron der gefährlichite Schwärmer befteigen jollte, würde 
es offenbar werden, daß die Vorſehung den Königsgedanfen verworfen bat. 
Phaeton fühlte fih Mannes genug, um der Welt zu beweifen, wie fern 
diefe Todesjtunde der Monardyie ihr nody war. 

Mit dem alten Wefen wurde raſch aufgeräumt; fchlichte Einfachheit 
löfte laute Pracht, ſtille Zurüdhaltung kühnes Hervortreten ab und ber 
König begann zu lächeln, jo oft man ihm von feinem Bater fprad. Sein 
Vater! Nicht eines Menfhen Sohn mochte er fein, nur ein Gott, Helios 
allein, der prachtvoll Strahlende, konnte aus feiner Mutter Clymene Schooß 
ihn gezeugt haben, denn göttlicher Art empfand er ſich voll und göttlicher 
Odem blähte ihm troßige Nüftern. Darin lag ja der Fehler, daß Merops 
in milder Schwäde zu früh ſich des Gottesgnadenthumes entfleidet und 
das farbloje Gewand eines geichäftigen Verwalters angethan hatte; fein 
Beilpiel hatte die anderen Könige verführt und mit monardifcher Pracht, 
der neue Herr ſah ed wohl, war aud monardifhe Macht nun gewichen. 
Der Bater hatte empfunden, daß er der Erjte der Menjchen nicht war, und 
drum mochte ers auch nicht jcheinen; der Sohn klammerte fih an den 
Schein und wollte der Menjchheit zeigen, daß er das Sein aud) beſaß und 
der Erſte der Menſchen drum auch heißen durfte. Alte Rumpellammern 
thaten ſich auf, vermottete Herrlichkeit wurde eilig wieder tragfähig ges 
macht, ein eifriger Wettbewerb entitand um neue Zierath und neuen 
Schmud und den jtolz aufgepußten König blöfte die Heerde der Höflinge 
unterthänigft an: Heil Phaeton, Heil ibm, dem Wunder der Welt, dem 
Neuſchöpſer des alten Reiches! Und König Phaeton war höchſt froh und 
allerhöchit zufrieden, denn er wußte ja nicht, der Nermite, daß es außer den 
Höflingen in feinem Lande nod Menſchen gab. 

Das erfuhr er aud nicht, als er ſich ernitlih nun ans Beherrfchen 
machte, Geſetze entwarf, NReformpläne ſpann und immer bedacht war, das 
Univerfum an feine, des Allumfaffers, wachjame Griftenz zu gemahnen. 
Die Heerde der Höflinge nämlich, der längit ſchon auch von den Minijtern 
Alles, was ſich im Amt halten wollte, zugelaufen war, hatte einen wunder: 
voll ichlauen Zauber erdadıt, des Königs Gewiſſen in Ruhe zu wiegen. 
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Für gute Worte, für Geld, und aud, weil von den Parteien jteis Eine 
fih freute, wenn die Andere die Ruthe befam, fanden ſich immer einige 
Schreiber, im Sagenlande oder auch in der Nachbarſchaft, die den könig— 
lihen Schritten Beifall wieberten; und ihre Zahl wuchs an, denn ein 
König, der fo viel zu jchreiben giebt, an dem man mit Zeilen jo viel ver: 
dienen fann, das it eine Seltenheit, im Sagenlande jogar, und foldyen 
Screibermonardhen muß man wohl loben. Dieje Lobjchreibereien nun 
wurden, in fauberen Ausichnitten jauber zufammengeflebt, dem Könige vor: 
gelegt, auf daß er erführe, wie feinen Weg die öffentliche Meinung mit 
wohlmollenden Wünſchen begleitete. Und wiederum war König Phaeton 
höchſt froh und allerhöchit zufrieden, denn er wußte ja nicht, der Aermſte, 
daß es außer den Höflingen und außer den Schreibern in feinem Yande 
nch Menſchen gab. 

Es gab noch Menſchen und allgemady wurden fie ungeduldig. Jahre 
lang batten fie im Fabellande ruhig gelebt, den alten Merops ehrfürdtig 
gegrüßt, um fein perjönliches Thun und Laſſen aber ſich nicht befümmert 
und immer am Abend gewuht, wie am anderen Morgen der Wind pfeifen 
würde. Damit ward nun vorbei: haſtig wurde regiert, haftig gelebt und 
fein Barometer half den rathlos nach Wetterzeihen Ausfpähenden. Am 
meijten indejjen verdroß es fie, dak nun das hohe Gitter, das man die 
Konftitution hieß, durchfeilt und durdyfägt wurde, da man den König nun 
immer und überall ſah und der nun verlangte, von ihm, von dem Gott: 
entiprofjenen, müßten die Menjchen fich, ohne nad Weg und Nichtung zu 
fragen oder zu forichen, willenlos leiten laſſen, einem Ziel entgegen, deſſen 
Geheimniß der Führer im Bufen barg. Von den Fabellandleuten meinten 
die Alten, zu ſolchen Srperimenten jeien fie nicht mehr jung genug und ein 
König jei doch am Ende auch nur ein Menſch und meiftens an Reife und 
Einſicht gleihaltrigen Menſchen nicht gleich, weil die im Kampfe des offenen 
Yebens ganz andre Erfahrung doch fammeln. Die Jungen aber unter den 
Fabellandleuten, denen das kecke Selbjtvertrauen des Führers doch mächtig 
imponirte, weil er mit feiner Allwiflenheitlden Alten die Augen ausſtach, 
die Jungen forderten — und jchlieglichäiitand ja auch ihnen Leib und Yeben 
auf dem Spiel — eine Probe: Bilt Du in Wahrheit Gottes Sohn, wohl, 
jo zeige und Deine Kraft! Helios, den Du als den Vater aniprichit, hat 
allen Menjchen, den Armen aud ‚und den Elenden, das Yidpt getheilt, daß 
ihrer nit Einer im Duntel blieb, Beſteige Du jeinen goldenen Wagen, 
bringe in Hütten, wo Duntel jest lajtet und breſthafte Trübſal, das Yicht 
zurüd und die Freude am Leben, und niederjinfen wollen wir gern in den 
Staub und mit Deinen Höflingen um die Wette anbetend rufen: Heil Phaeton, 
Heil ihm, dem Wunder der Welt, dem Neuſchöpfer des alten Reiches! 
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Gin erites Wunder geſchah: der Ruf drang zum Thron. Und 
da die Luftfahrt equeitriichen Neigungen des Königs entipradh, da ibm 
dunfel auch die Höhe des Einfages aufdämmern mochte, denn eine Rück— 
kehr zum alten Syſtem des Merops gab es nicht mehr und nur Sieg oder 
Tod bot no das Schidfal dem Königsgedanken, fo wurde dem Wünſchen 
der Jungen Erfüllung und gefährliden Höhen trieb der waghaljige Lenker 
die fheuenden Nofje zu. Auf güldnem Gefährt im Purpur der Jüngling: 
jaucdhzend jah der Erdball das Schaufpiel, das auf die verbüfterte Welt 
immer bellegen Glanz zurüdwarf, immer gleißenderen — bis züngelnde 
Flammen emporledten und in tollem Funkengeſtiebe die ganze durchmottete 
Herrlichkeit dann verſank. In wilden Jagen batte das Gefpann den 
leichten Hütten der Armen allzu wärmende Strahlen entjandt, lichterloh 
fladerte das Gebält und in heulendem Jammer wälzte es aus den Höblen 
fi in die Gaffen, der ganze Troß der Elenden, die das Licht geſehen 
hatten und denen im Dunkel nun das lebte Lager in Aſche jan. 

Als der Rauch ſich, es war tief in der Nacht, endlich verzog, war in 
der Runde von Rofjen und Lenker nichts mehr zu erbliden. Es gab feinen 
König mehr, denn Phaeton hatte mit brennender Deutlichkeit die Menichen 
gelehrt, dak die Vorſehung den Königsgedanten verworfen bat, da auf den 
gefährdetiten Thron fie den gefährlichiten Schwärmer gelangen lief. Zum 
geihäftigen Verwalter berief man nun einen Bürger: im Purpur war ja 
nicht göttliche Macht, und ein ſchwarzer Rod ift viel billiger. 


* * 
* 


Am Nachthimmel ein lichter Streif, zwiſchen zwei helleren Punkten ein 
matt beleuchteter Steg —: die Milchſtraße nennen die Menſchen ihn und 
einen ſchönen Mythos erſannen ſie, ſein mildes Dämmern zu erklären. 
Dort fuhr Phaeton entlang, ſpricht wohl der Vater zum Sohn, doch ſein 
Vermeſſen ſtrafte der gewaltige Zeus und ſein Blitz ſchleuderte ihn in des 
Eridanos Tiefen. Phaeton aber war ein König, der ein verblichenes 
Gottesgnadenthum zu der Sonne emporführen wollte, und der ihn ſchlug, war 
nicht Zeus, der Hochmögenden immer noch lächelte. König Phaeton fiel durch 
den alten Chronos, ſein Vernichter war der rächende Gott der Zeit. 


Apoſtata. 
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Mascagni in Wien. 


Der in ihrer ftiliftifchen Ausführung total verunglücten, erblich belasteten 
Muſik- und Theaterausitellung in Wien hat die italienische Stagione ein jehr 
intereflantes Profil verliehen. „Papa“ Sonzogno, Mascagnis Columbus, 
führte uns die jungsitalienische Opernfunft vor, in der homogenften, organischen 
Form jo zu jagen, da er die Werfe, Sänger und Orcheiter in untrennbaren, ficht: 
baren Zujammenhang mit den Komponiften nnd ihrem eigeniten Wollen 
gebradt hat. So jahen wir nun Mascagni, Leoncavallo und die übrigen 
Autoren ihre eigenen Werke im volliten Sinne des Worts reproduziren und 
e3 iſt Far, daß eben dieje Werke, durd den Geiſt desjenigen gebrochen, der fie 
zwar heute gleich Andern auch nur nachſchafft, aber einmal neu erichaften, 
vielfach andere Züge tragen, als wir fie ihnen von jolchen aufgeprägt finden, 
die die Werke zu feiner Zeit ander& als vermittelt und erworben bejaßen. 
Speziell Mascagni verrieth deutlich die Abſicht, durch ſolche perjönliche Repro— 
duftion feinem in der Griftenz arg bedrohten Freund „Fritz“ neue Freunde zu 
erwerben und er hoffte, es auch zu können. Ein jo reicher, warmer, zierlicher und 
doch jatter Ton 309 durch die Aufführung des Werkes, daß wir diejes — fait ohne 
Hindernig — als lyriſches Luftipiel erkannten und Mascagni schier Necht 
gegeben haben darin, daß er „Freund Friß“ der „Cavalleria rusticana“ vor: 
zieht. Mascagni fühlt es wohl, dab er in jeiner zweiten Oper Die eigene 
mufifaliiche Originalität weiter und größer aus- und neun angebaut hat; er 
weiß es auch nur zu gut, dab er in „Freund Fritz“, anders als in der 
„Cavalleria rusticana“, dem weitaus jchwereren, unzugänglicherem Problem 
gegenüberftanden, die dünne Poeſie einer bequemen, nichtsjagenden, Heinlauten, 
jpießbürgerlien Heiterkeit und die etwas erregtere einer in ſolcher Atmo— 
jphäre athmenden Liebe in gleiche mufifaliihe Werthe umzufeßen; und 
ficherlih glaubt er, das Problem gelöft zu haben. Mascagni hat auch 
eine eigene muſikaliſche Ausdrudsweiie, alſo Originalität. Man ift originell, 
oder man ift es nicht, gleichviel ob im Ganzen oder einem Theil des Schaffens 
blos in diefem oder jenem Element, und man iſt dort eben ganz originell, 
wo man es it, mag die Originalität geringeren oder tieferen Eindruck machen. 
Sit es wahr, daß, was wir bier nur andenten wollen, mufifaliiche Originalität 
(im Speziellen) mehr in einem neu entdeckten Ausdruck ſelbſt erworbener Ton: 
folgen, ſchon geichaffene Harmoniefolgen und rhythmiſcher Figuren liegt und 
nicht durchaus immer mit einer Neuſchaffung auf dem Gebiete der foeben 
genannten Elemente zufammenzufallen braucht, und iſt es weiterhin wahr, daß, 
um von einem „Ausdruck“ überhaupt zu ſprechen, es auch noch jubjektiver 
Borausfegungen in dem die Muſik empfangenden Individuum bedarf, jo müßte 
eine Einigung in der Frage der Originalität irgend eines Nomponijten ans 
geſichts folder Schwierigkeiten von vornherein ſchier unmöglich jcheinen. Und 
doch, welch’ ungeheure Majoritäten haben ſchon den Bach'ſchen, den Beethoven'ſchen, 
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Schumann’ihen, Wagner'ihen Typus u. ſ. w. erfannt und vermögen Dieje 
Typen auch dort wiederzuerfennen, wo jie nicht mehr autochthon find? Wir 
wollen uns nun beicheiden, auf Treu und Glauben zu verfichern, daß 
Mascagni Originalität bejigt. Diefe iſt derzeit allerding® gering, er— 
ftredt fih, was Nichtung anbelangt, blos auf Melodie und Harmonie, 
feineöwegs aber auf die Technik der Oper, und hat innerhalb diefer 
Nihtungen auch nur wieder einen geringen ambitus, indem fie an gewiſſen Ton— 
folgen und Harmonieverbindungen haftet, die, mit unmejentlihen Modifikationen 
oft wiederfehrend den Charakter der Originalität deutlicher ausprägen helfen. 

So iſt au „Freund Frig” im Großen und Ganzen cine Erläuterung 
der in der „Cavalleria rusticana“ bereit3 treibenden Keime der Originalität 
geworden, die ald Keime erit jett erfannt werden — konnten, und wer weiß, an 
wie vielen Geftaltungen in der zweiten Oper wir heute achtlo8 vorübergehen, die 
wir durch die nächite, dritte, erit zu erfennen haben werden? 

Mascagnis Originalität ericheint uns warm, temperantentvoll, naiv, unter: 
nehmend, fähig, Stimmungen und Leidenfchaften fi anzupaffen, und — aus der 
einzigen, wie wir glauben, gelungenen Probe zu ſchließen, — aud) fähig, Charakter: 
probleme zu löjen, aber fie ift uns heute noch unbedeutend. Wir haben nämlich 
das Recht, Mascagni3 Erfindung abjolut mufifaliich zu betrachten, da er, mehr, 
ala man allgemein glaubt, gefchloffene Muſikſtücke zu Opernzweden benüst. 
Mögen dieſe num im Orcheiter oder im Gejang liegen und wegen ihrer Tonart- 
verhältniffe an geläufige Formen der Inſtrumentalmuſik erinnern, fie dienen 
doh immer dazu, entweder die Atmoſphäre gewiller Szenenbilder er: 
Elingen zu machen oder dem Worte gleihjam Wellen zu leihen oder endlich 
durch den an der Grenze zweier Muſilſtücke von jelbit hervorbrechenden 
Kontraſt einen Szenen: oder Stimmungwechſel zu verdeutlichen. Dadurd aber, 
dab das Gefühl zugiebt, dieſes oder jenes Mufikitüc habe dieſe oder jene 
Stimmung der Szene ganz richtig getroffen, begiebt e3 fich keineswegs der Fähig— 
feit, Nechenfchaft zu legen von der Macht, die, gleichjam mitten durch die Ge: 
ſammtwirkung hindurch, jenes Mufikftüc im befonderen geübt hat. Hören wir 
z. ®. das A-moll Ritornell aus dem II. Akte der Oper „Fidelio“, wird es uns 
nicht, als hätte unfer Gefühl nicht Faſſungraum genug für die einftrömenden 
Herrlichkeiten der Muſik, als dehnte und weitete es fi, um ihnen gerecht zu 
werden? Beim Anhören einer Mascagni’shen Oper dagegen ereignete jich uns 
Aehnliches nie, und immer noch überragt das eigene Gefühl die Mufik, jo jehr 
es zuzugeben bereit ift, daß fie wohl entiprechend und treffend ift. Freilich hängt 
diefe Thatjache mit der eigenen Gejchichte der bereits erlebten Eindrüde zu: 
jammen. Mascagnis Taktitocd erzählt die ganze Hiftorie feiner Partituren, ift 
ein lebendiges Weſen, Sänger, Orcefter und Dirigent zugleih. Ein Hochofen 
von Temperament! Es jcheint uns, dab den Staliener die Erfindung feiner 
Werfe viel, jehr viel Wärme gefoftet hat, und daß an Diefem hemijchen Wärme: 
prozefle die Neflerion kaum theilgenommen hat. „Schrullen”? „Launen“? Sa, 
aber Schrullen des Auftinkts, nicht der Neflerion. Sein Initinft hat Tiefe. 
Ob nun Mascagni den Zwed feiner Propaganda für fich erreicht hat? 
Sopiel ift fiher, dab das Publikum, das eine Oper mit den Mugen hört, 
gegenüber „Freund Fritz“ verfagen muß, heute und jpäter. Ebenſo ſicher ift 
es, daß ein gewiſſer Theil des Publikums blos der Angewöhnung nod bedarf, 
um dieje Over liebzugewinnen Jene Minorität aber, die im Kunſtangelegen— 
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heiten — man gejtatte das Paradoron — majorifirt, muß ſich von gar zu vielen 
Dingen in der Oper verlegt fühlen. Hier Einige. Am Libretto regirt 
das opportunite Geſetz des Zufalls. Nebenmomente belajten den Vorder— 
grund. Namen ohne Individualität gehen durch die Idylle. „Läftige Wort: 
und Mufikwiederholungen“, die Mozart dem Großen, wie man jagt, nicht ver: 
ziehen werden können, in Menge Gin fomijchenaives Gitiren fogar der 
eigenen Gefühle, fiehe Frig Kobus im 3. Akt, mehr und jchredlicher als die be— 
fannte opernhafte Wiederholung von Wort und Mufit! (Mar einmal Gefühl 
bloße Romanze, und wird dann die Romanze repetirtes Gefühl?) Die 
Affektirtheit im Werichmähen des Chors am Schluß des 1. Aftes, lauer Schlen: 
drian im Chor des 3. Aftes! Und gar der jchwere Unernſt im Intermezzo 
zwiichen dem 2. und 3. Akt! Wahrlich, leibhaftige Sonzogno-Gedanten müſſen 
in Mascagnis Kopfe gewirft haben, als er beim Zigeuner Sofeph die fchredliche 
Anleihe machte, um ein Intermezzo zu jchreiben, blos, weil das Publikum 
ſchon einmal ein anderes bejubelt hatte. 

Die „Cavalleria rusticana“ brachte, trogdem fie Mascagnis einflußreicher 
Proteftion entbehren mußte, gleihtwohl die herporragenditen Momente der 
Stagione: Gemma Bellincioni als Santuzzja. Die Tragweite der Genialität, 
die dDieje junge Dame („ſingende Duje“ nannte fie unjer Publikum) offenbarte, 
ift heute noch kaum zu ermejjen. Ausreichend genug, der gegenwärtig jchwer 
ringenden italienifchen Opernkunſt mächtig beizuftehen, möchte ihr Genie berufen 
ericheinen, jelbit der Fünftigen Opernprodultion neue Bahnen zu mweifen. Ob 
doh Mascagni die Schatten, die die Kunſt der Bellincioni auf fein Erftlings: . 
wert warf, geichen hat? Wir wünſchen, daß er fie, ſich und der Kunſt zum 
Heil, geliehen haben möchte. Die Kunſt der Bellincioni brachte die Tugenden 
der Partitur auch dort noch zur Geltung, wo andere Santuzzad kaum jolche 
ahnten. Im Ganzen ging die geniale Schaufpielerin und Sängerin durch das 
Stüf wie das Gejeß der dramatischen Nothiwendigfeit, verfnüpfend, was 
organijch ift, bloßitellend, was unorganifch, zopfig in das Werk hineinragt. 

Leider fand fie in Sign. Stagno, ihrem Turiddu, feinen ebenbürtigen 
Künftler. Sign. Stagno, ein bereits ftimmlojer Sänger von nicht hervor: 
ragendem jchaufpieleriichen Talent, erfuhr denn auch hier eine capitis diminutio 
maxima, da er al der „Star* der Gejellichaft hergezogen fam und nun als 
„auch ein Turiddu“ nah Haufe geht. E83 gelang ihm, das Trintlied zu großer 
Wirkung zu bringen, er verdarb dafür gründlich das Duett mit der Santuzza, 
jo daß Mascagni — jeltiam, unbegreiflih! — in einer Brivataudienz bei einem 
unjerer Erzherzöge dagegen protejtiren zu müffen glaubte. Und doc leitete der 
Komponiſt felbit die Proben der Aufführung, ließ aljo diejen jchweren Fehler 
unverbefiert. Die „Cavalleria“ übte troß alledem eine wo möglich noch größere 
Wirkung, da fie jo recht im Stil und Ton einer Dorftragödie gejpielt wurde. 

Es dürfte bereits in aller Welt befannt jein, in welchen Paroxismus das 
Wiener Publifum, dem jugendlichen, naiven, fchönen, liebenswürdigen und jo 
temperamentvollen Mascagni zu Ehren, verfiel. Indeſſen verdient der berühmte 
junge „Meifter“ eine jolidere Beachtung, als ihm ein jolches Publikum gern 
zollen kann. Auch das Publikum hat feinen Irrſinn, feine fire Idee. 

Wien. Heinrih Schenter. 


ED- 
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Es ift richtig, daß feit der Mera der deutichen Einheit einige Bankiers 
neue Reichthümer jammeln fonnten; Bleichröder, dem ein ganzer Spezialband der 
Finanzgeſchichte gebührt, iit eine Großmacht geworden, die Mendelsjohns haben 
fich mit Hilfe von Robert Warjchauer und durch ruffiiche Geichäfte von ihrer Ver— 
mögensminderung in den fiebziger Jahren mehr als glänzend erholt. Das wäre 
aber auch faſt Alles, was von Auffhwung eriter Bankiers in unfere neue Zeit 
fällt; die übrigen Neichthümer derartiger Geichäftsleute häuften fich nur nad 
dem rechneriihen Grundjage, daß ein Vermögen in 12 Zahren zu 6 pGt., in 
14 Jahren zu 5 pGt. und in 18 Jahren zu 4 pCt. eben verdoppelt wird. 

Gegenwärtig wird das Geld auf ganz anderen Gebieten errungen. Eiſen 
hat jeßt dreizehn Jahre Schußzoll; die Yarbeninduftrie birgt noch die Ausbeu— 
tung der Erfindungen Anderer und jelbit der Hamburger Kaffeehändler Wille, 
der 70 Millionen hinterließ, findet im Effektenverfehr nicht feines Gleichen. 

Es iſt im Bankgeschäfte an fich, das heute den Münzeinheiten und dem 
Großfapitalismus der Emiffionsinftitute gegemüberfteht, nichts Nechtes mehr zu 
verdienen. Da nun dieſe Ausjicht (auf Schierfe und Elend hätte ich bald ge— 
jagt) mit einer etwas großthueriihen Mißachtung der Börſe zufammenfällt, fo 
haben unjere Bankier viel zu viel Ehrgefühl, um an einem ſolchen Berufe erb- 
haft feitzubalten. Und fie laflen ihre Söhne Maler, Komponiften, Millionär: 
profelioren werden; nur die unbedeutenderen erhält man der Firma. Nehmen 
wir noch die alten großen Häufer hinzu, die wie Baring, Glynmills, Marpurgo, 
Günzburg, Hirſchfeld & Wolf ꝛc. 2c. entweder gejtürzt oder auch nur ins Ges 
rede gekommen find, jo läßt es fich leicht feftitellen, daß die Herrihaft von 
Börſe und Bankiach aus den Händen der Einzelfirmen in die der großen Banken 
übergegangen ift. 

Halt! Nothichild und der Türken-Hirſch wurden vergeſſen. Aber das 
Frankfurter Welthaus hat mit feiner Vermögensverwaltung genug zu thun und 
jeitdem Baron Willy jo hart geitrafi wurde, der machtvollen Perſönlichkeit 
jeines Bruderd Meyer Karl zu fecundiren, folgt er wie mechanisch der Jnitiative . 
Hanjemanns. Die anderen Rothichilds haben jehr oft die triftigfte Urjache, 
ihre ausgedehnten Unternehmungen hinter der Thätigfeit bedeutender Snititute zu 
beriteden, auch fühlen fie genugiam, daß ein gewiſſer Jemand nod reicher als 
fie it, nämlich Monſieur Toutlemonde, der, einen großen Theil des allgemeinen 
Kapitals in der Taiche, ihnen 3. B. bei Goursangriffen auf Italiener und Egypter 
fiegreich-hauflivend entgegentrat. Die Notbichilds Haben jeit Generationen in 
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den überſeeiſchen Ländern ſo entſetzlich viel Grundbeſitz angehäuft, daß die vielen 
Millionen, die fie durch Ausheirathungen oder Privatipeculationen verlieren, 
nur einen Keinen Aderlaß bedeuten; ihr Milliardenthum muß alle heute Lebenden 
überdauern, ihre Geihäftsluft und Gefchäftsmacht ift im ftetigen Sinfen. Was 
endlich den Baron Hirich betrifft, der an dem befannten türkischen Eifenbahn- 
neg mit dem Loch in der Mitte Hunderte von Millionen verdient hat und dann 
noch einmal eine Vortion mit der geſchickten Anlage jeiner Kröfusthümer, jo iit 
er heute ein Sport: und Wohlthätigfeitgmann. Seine Stimmungen, mögen jie 
nun, jehı edel, Vertriebene aus Rußland oder, rachſüchtigen Muthes, eine Parifer 
Glubabweifung betreffen, drüden auf feine Dispofitionen, die reguläre Geſchäfts— 
thätigfeit ift heute gleih Null. Hirſchs 400-500 Millionen werden fich ipäter 
raſch zeriplittern und als Thau vom Berge Hermon auf Häupter niederträufeln, 
die ed gewiß nicht im Sinne haben, die riefenhafte Gemeinnügigfeit ihres einſt 
finderlos gewordenen Erblaſſers fortzujeßen. 

Und jegt langen wir bei den Banken an, deren Gefchichte oder gegen: 
wärtige Xeiter bald Scein, bald wirkliche Macht ausftrahlen. Die erite iſt 
natürlih die Disfontogejellihaft. Sie ift an der Berliner Börfe ziemlich 
ungenügend vertreten und hat da auch feinen direkten Einfluß. Man ſollte 
meinen, daß diejer Umſtand ein bureaufratifchegewollter jei, aber die Herren 
in der Behrenftraße find jehr empfindlich, wenn der Cours ihrer Aktien fällt 
und engen zumeilen jogar danach ihre anderweitigen Operationen ein. Als 
Finanzmacht Fommt der Disfontogejellihaft heute feine Bank gleih. Herr 
v. Hanjemann täufcht durch den genialen Ruf jeines vor Dezennien dahin 
geichiedenen Waters, aber Traditionen und Erfolge haben ihm ein großes 
Selbjtbewußtiein verliehen. Selne geichäftliche, Sigenart wird am beiten durd 
eine angebliche Gewohnheit marlirt; er foll nämlich den Bankbeamten, wenn 
fie in feinem Bureau zu thun haben und er gerade beim dejeuner fit, die 
Frage zurufen: „Schon gefrühſtückt?“ Natürlich wartet er die Antwort hierauf 
gar nicht ab, fondern räumt allein auf. Das ganze Jahr hindurch könnte aber 
fo etwas feineöweg3 pajfiren, denn unſer Mann ift auch Jäger und bei Gr: 
ledigung wichtiger Gejchäfte heißt e8 dann wohl: „Herr v. Hanfemann ift zur 
Rebhühnerjagd!“ Sein Einfluß ift unbedingt der mahgebende und es hängt 
dies etwa nicht damit zujammen, daß er den Hauptgeiellichaftantheil am 
Gewinn hat (in dem ungünitigiten Jahre 1890 noch einen Antheil von ca. 1 Mil: 
lion Mark), jondern dab er noch immer der überlegenjte Kopf in der Leitung 
ift. Die indujtriellen Geſchäfte läßt er, feit der noch immter ziemlich unaufs 
geklärten Gründung der Dortmunder Union, lieber von andern Geſellſchaftern 
beiorgen. Generallonjul Ruſſell gilt als einfichtvoller Kopf, aber aud als 
ein Optimilt, der denjenigen, welche ihm Aufflärungen, oder beſſer Ernüch— 
terungen bringen, zunächſt eine ftärfere Empfindlichkeit zeigt; eine ziemlich 
gefahrvolle Art, der Verſumpfung verwidelter Dinge eine rajche Entwäſſerung zu 
bereiten. Weber den Baurath Lent, der ohne Zweifel die techniichen Gutachten 
auszuarbeiten oder zu prüfen hat, gehen die Meinungen auseinander. Größen 
aus der Provinz erzählen mit gottjeligem Vertrauen, wie bie Disfonto= 
gejellihaft in ihrer Werwaltung eigene Fachleute habe, Die jedes 
induftriele oder Werkehräunternehmen gründlid zu unterjuchen haben. 
Dieſe bons villageois, fie fennen noch nicht die bie ins Weinite gehende 
Arbeittheilung, vor allem in technifchen Gewerbözweigen, und haben 
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von dem Molytheismus feine Ahnung, der hier das Gingottiyitem 
längst verdrängt hat. Beiden Herren aber, ſowohl dem Generalfonjul Ruſſell, 
als auch dem Baurath Lent, joll eine Art von ſtaatsmänniſchem Air anhaften, 
die vielleicht Herrn v. Hanjemann nachgeahmt ift, ohne dadurch an Unſchädlich— 
feit zu gewinnen. Die Disfontogefellihaft hat nämlich Vertrauensmänner in 
den verſchiedenſten mit ihr liirten Unternehmungen; diefer Männer bedarf fie unbe: 
dingt, aber fie jagt ihnen die Dinge am liebjten nicht ganz. Halbe Fragen 
indefien, deren Endzweck erit errathen werden muß, wirken zunächſt auf das 
perfönliche Verhältnig entnervend und jodann werden die hohen Frager leicht 
verführt, fi) über den Kopf ihrer Vertrauengmänner hinweg an weitere Adrefien 
zu wenden. Diejes überlegene, aber in fich Schwache Auftreten hat ſchon ver— 
hängnigvolle Irrthümer herbeigeführt. Wie man eben auc) die Dinge dreht, 
über den Wailern der Diskontogejellihaft fchwebt der Geilt Hanjemanns. 
Nachdem der Einzige, mit defjen perjönlicher Souveränetät er rechnen mußte, 
Meyer Karl v. NRothichild, ind Grab gejunfen tft, findet das Selbitgefühl des 
Hauptantheileigner® jener Gejellihaft bei aller Ruhe und aller Kälte eigentlich 
feine Schranke; höchitens, daß ein heftiges Auftreten des Kölner Oppenheim 
einmal etwas durchſetzt. So ift die Leitung immer mehr eine bureaufratiiche 
geworden, das kaufmännische Element tritt ftarf zurüd, und fo lange dieſer 
Zuftand anhält, wird die Disfontogefellichaft den Willenden und auch den 
Böswilligen ein breitere Angriffsſeld darbieten. 

Hierbei fommt natürlih aud die Beziehung zur Preife in Betracht. 
Dieie Beziehung ift feine jo fein despotifche, wie fie andere Banken ausüben, 
die wir nächite Woche betrachten werden. Die Disfontogeiellichaft müht fich durch— 
aus nicht beitändig ab, den Tagesblättern ihre Waichzettel zukommen zu laſſen; 
fie hat nur dafür gejorgt, daß wenig oder nichts gegen fie aufgenommen wird. 
Ob hierbei nur wohlwollende Winke genügt haben, — wer weiß e8? Die That: 
jache aber, daß die meiften Zeitungen über Wunden diejes Inſtitutes erſt ſprechen, 
jobald die Narben da find, haben wir oft erblidt. Und noch Eins! Einzelne 
Organe, die wiederum die Umabhängigen fpielen und grundjäglich gegen die 
Diskontogejellichaft Schreiben, thun dies vielleicht nur, weil fie bei noch ganz 
anderen Faktoren in Stetten gehen. 

Alſo die anderen Banken nächitens, Pluto. 


In dem Artikel „Induſtrielle Ueberraſchungen“ ftand die Harpener Bergbau 
geſellſchaft mit einer ſchwebenden Schuld von über 6'/, Millionen Mark ver— 
zeichnet, während nach dem jegt veröffentlichten Bilanz. Boiten: „Kreditoren“ mehr 
als ca. 1000000 Mark die ganze Summe nicht betragen kann. Neuerdings wird 
auch die jo viel beſprochene Hppothefaranleihe von 9 Millionen Mark als zum 
Theil nur für Gonvertirungzwede beitimmt hingeftellt. 
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Der fall Löwel. 


Neben dem Fall Stryd ein Fall Löwel. Gegen Herrn Stryd hat der 
Berliner Kommunalfreifinn fich einftweilen nur platoniſch entrüftet, Herrn Löwel 
hat man fofort aus der Fraction ausgejchloffen. Der genannte Stadtver— 
ordnnete hat befanntlich in der Verwaltung = Deputation für Beihaffung der 
Brennmaterialien dem VBorfigenden, Herrn Mamroth, einen unbejoldeten Stadt: 
rath, den Vorwurf gemacht, er begünftige jüdijche Lieferanten. Die Folge war: 
nicht etwa Unterfuchung des Falle, fondern Vernichtung bes Anklägers. Die 
Sade ift um fo bemerfenswerther, vielleicht auch um fo begreiflicher, 
al3 Herr Löwel notorifh zu den offizielliten Intimen des Herrn 
Stryck gehört. Der alio Ereludirte kann nun, wenn er nicht Hein 
beigiebt, am eigenen Leibe erfahren, was es heißt, Vorwürfe zu er— 
heben, die der herrichenden Clique mißfallen. Es ift immer dielelbe Sadıe: 
eine Beihuldigung wirb ausgeiprochen, und alsbald ruft Alles, was freifinnig 
fih nennt, „au voleur* — nad) dem Anſchuldiger. Das ift ein ruchloſer 
Terrorismus, der einer angeblich radikalen Partei jchließlich mehr ſchaden muß 
als alle politischen Fehler zufammen. Herr Löwel iſt ein wohlhabender, unab— 
hängiger, durchaus achtbarer, bisher untadelhaft fortichrittliher Mann; feine 
Anklage mag unbegründet fein, aber er durfte nicht nur, er mußte fie, 
zumal im Eleinen Kreiſe der dazu berufenen und nicht öffentlich, ausſprechen, 
wenn er an fie glaubte und nicht gegen Pflicht und Gewiſſen handeln wollte. 
So weit find wir nun, daß ein feit Jahren uneigennügig im Ehrenamt thätiger 
Mann nicht mehr Mißſtände in feinem eigenften Reffort rügen darf, blos weil 
er damit vielleicht einen Juden beleidigt. Auch Herr Mamroth gilt als ein 
achtbarer und jo vermögender Mann, daß jeder Verdacht, er könne aus eigene 
nügigen Motiven gehandelt haben, ausgefchloffen erjcheint. Aber iſt es nicht 
trotzdem möglid und denkbar, daß er im guten Glauben jüdiiche Lieferanten 
begünftigt, ſchon weil er fie in der Negel beffer kennt, ſchon weil fie ihm leicht 
dur ihm nahejtehende Juden empfohlen worden find? Ind verdient nicht 
der erhobene Vorwurf, zu dem doch wahrhaftig unter den gegenwärtigen Ber: 
hältniffen Muth gehört, jedenfalls eine ruhige, vorurtheillofe Unterfuchung ? 
Die jofortige Ausitoßung des Herrn Löwel vor dieſer Unterſuchung tt aber 
wieder eine jener jchnöden Tact- und Gejchntaclofigkeiten, durch die ſich der 
Berliner Fortichritt von jeher ausgezeichnet hat. Nach der Perſonal-Nach— 
weijung für 1892 bekleidet Herr Mamroth die Aemter eines Worfigenden des 
Sparkaſſen-Curatorii, de3 Guratorii für die Arbeithäujer und Aſyle und der 
BrennmaterialiensDeputation. Er it außerdem noch Mitglied verjchiedener 
anderer wichtiger Verwaltungen und muß demnach eine tüchtige und 
bedeutende Mrbeitkraft jein. Aber er vereinigt auch durch jeine Aemter 
eine geradezu ungeheure öfonomishe Macht in feinen Händen, und 
ihon einmal wurde in einem kürzlich verhandelten feniationellen Prozeß 
gegen ihn ber jelbe Vorwurf erhoben, den jeßt ein Stadtverordneter aus— 
ſpricht. Unter normalen Verhältniſſen und im jeder geordneten Verwaltung 
würde ein jofortiges energiiches Ginjchreiten der vorgeordneten Inſtanz, 
hier alfo des Oberbürgermeiiters, völlige Klarheit zu ſchaffen juchen. Stellt 
fih dann die Grundlofigkeit der Anfchuldigung heraus, dann wird dem Ge: 
fränkten jede Genugthuung werden und werden fönnen, die er verlangt. Die 
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Fraction im rothen Haufe aber fällt das Urtheil ohne Prozeß, ohne förmliches 
Verfahren und greift dem zunächſt zuftändigen Nichter vor. Wir jind geipannt, 
was Herr Zelle thun wird. Bei dem jegigen Stadium der Sache wäre der 
icherfte Ausweg der, daß Herr Mamroth den Herrn Löwel gerichtlich wegen 
verleumbderifcher Beleidigung verklagt. Unter dem Zwange des Eides werden 
dann die Zeugen der Parteien zu vernehmen jein und im Lichte volliter 
Deffentlichfeit würde Klarheit geichaffen werden können, — vorausgejegt, daß die 
Berichterjtattung in der Preſſe nicht, wie dies jo häufig geichieht, Lieblich gefärbt 
wird. Die bloße disziplinariiche Unterfuchung, die ja nebenher zu gehen hätte, 
fan, nachdem die Angelegenheit einmal in die Deffentlichfeit gebrungen iſt, 
nicht genügen. Weift Herr Zelle feinen Untergebenen, Herrn Mamroth, nicht 
an, gegen Herrn Yöwel zu Klagen, ja, eröffnet er nicht einmal das Berfahren 
gegen Mamroth, ihon um eventuell deſſen völlige Unſchuld darzuthun, jo würde 
es für folches Verhalten nur zwei Muslegungen geben. Entweder Herr Zelle 
wäre jelbit nicht unbefangen, nicht unparteiiih und in feinen Anfichten von 
Gut und Böfe getrübt — oder er läßt fih von der Majorität- Clique in un— 
erhörter Weife terrorifiren. Beides wollen und können wir einitweilen nicht glauben. 

Der all Löwel ift typifch und von hoher inmptomatiiher Bedeutung. 
Seder anftändige Menich in allen Parteien hat das allergrößte Intereſſe daran, 
daß das hier beliebte Verfahren nicht immer mehr zur Pegel wird, um fich 
frißt und Nechtichaffenheit und Ehrgefühl in der Nation ertötet. In jedem 
Staat, in jeder Verwaltung, in jedem Organiömus fönnen und werden ln 
regelmäßigfeiten vorfommen und es ijt geradezu undenkbar, daß in der Rieſen— 
verwaltung Berlins Alles tadellos und mafelfrei wäre. Es giebt eine große 
Anzahl von Männern, ja es giebt nicht ganz wenige Stadtverordnete, Die 
genau willen, es fogar jagen, daß in dem Gerede des Herrn Ahlwardt ein 
wahrer Steru jtedt. Und wenn diefer Mann cine bedenkliche Perjönlichkeit und 
offenbar nicht gut informirt ift, giebt fein Auftreten und jein ſtets wachjender 
Anhang nicht doppelt und dreifach Anlaß, bei jeder jich darbietenden Gelegenheit 
mit der Fadel hineinzuleuchten in alle Winkel und Gden? Die Stadt 
Berlin ift einer der größten Arbeitgeber, eine Konſumentin allererften Ranges. 
Wollen die Herren auf dem Rathhauſe wirklich einen vernünftigen Menichen 
glauben machen, es jei bei diefem ungeheuren Betriebe nicht unausgeſetzt 
wenigitens die Gefahr vorhanden, daß „gemanicht” wird, daß Berorzugungen und 
Begünftigungen ftattfinden? An jedem Biertiih Berlins erzählt man ſich, es 
jet dies der Fall. Aber angenommen jelbit, das feien böswillige Verleumdungen, 
zum mindeſten ftarfe Uebertreibungen, jo könnten doc alle ehrenhaften Männer 
dem Manne nicht dankbar genug fein, der unter voller Verantwortlichkeit den 
Finger in irgend eine wirkliche oder vermeintlihe Wunde legt. Und jtatt des 
Kegergericht8 jollte man den Löweln und Genoſſen Bürgerfronen jtiften: fie 
hätten fie redlich verdient. Herr Löwel hat dem Hab und dem Ingrimm einer 
zur Zeit ſchrankenlos herrichenden Goterie die Stirn geboten, ja noch mehr: er 
hat jih dem Gefläff einer Preſſe geftellt, von deren infamer Werworfenheit und 
Korruption kommende Jahrhunderte mit demjelben stillen Entjegen ſprechen 
und hören werden, Mie wir von Inquiſition und Herenprozeiien. Und jelbft 
wenn er Unrecht hätte und falſch berichtet wäre —: um feine® Muthes willen 
ſei ihm verziehen! 











Berantwortlich: M. Harden in Berlin. — Verlag von Georg Stilte in Berlin NW. 7. 
Drud von W. Bürenjtein in Berlin. 
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Lothar Bucher. 


9 ls im letzten Frühjahr die Contemporary Review unter dem 

Titel William einen ſehr böjen Auffat gebracht hatte, da nannte 
der Herausgeber einer freifinnigen Wochenschrift, nicht deutlich genug, 
um eine Abwehr möglich zu machen, doch jo deutlich, daß c8 jeder 
veritand, als Verfaffer der anonymen Bosbeit den Wirflichen Geheimen 
Legationsratb a. D. Lothar Bucher. Ob diefe wahrhaft liberale 
Denunziation, die noch dazu arg im die Irre ging, ihre Wirkung 
geübt, ob der erjte Offizier des neuen Kurſes e8 Bucher verdacht bat, 
daß er dem entlafjenen Bismard die Treue hielt —: genug, der Reichs— 
anzeiger, der feinem Konjul die letten diplomatijchen Ehren zu ver: 
jagen pflegt, bat, da Bucher nun gejtorben it, fein armes Wörtchen 
zum Gedächtnig des Mannes aufgebracht, der durch zweiundzwanzig 
Sahre der flügite und zuverläfligite Helfer am Werke des eriten 
Kanzlers im neuen Reiche war. Den lebenden Bucher hätte dieje auf: 
fällige Schweigjamkeit nicht in Erjtaunen verjeßt; er kannte feine Yente 
und mußte nur einmal zugeben: „In Dem baben wir uns Alle ge 
täujcht!” Das war am 1. April 1590, als das überichwängliche Glück: 
mwunjchtelegramm eines leider noch jeßt amtirenden Miniſters in ‚Seen 
unter den Friedrichsruher Geburtstagstiich flog. 

Zur größeren Unehre des Hauſes Bismard wird jett die Mär 
verbreitet, Bucher jei in der zweiten Hälfte der achtziger Nabre vom 
Fürſten Bismarck jchlecht behandelt worden und er jei aus dem Staats: 
diente gejchieden, weil „des Kanzlers älterer Sohn zu größerem 


Einfluß in der auswärtigen Politik gelangte.” Natürlich ift Fein 
10 
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wahres Wort daran. „Auswärtig‘ wurde die deutjche Politik erjt 
nach dem 20. März 1890, und Lothar Bucher war dem Grafen Herbert 
Bismarck fat noch intimer befreundet als dem Vater. Wenn er an 
der Schwelle des fiebenten Lebensjahrzehntes den offiziellen Dienft- 
pflichten fich entzog, jo geſchah das mit Rückſicht auf jeine in einem 
bewegten Yeben zerrüttete Gejundbeit, vielleicht trugen auch die Intriguen 
einer jett namentlids im Verkehr mit der Preſſe beichäftigten Diplomaten: 
gruppe, deren Fäden vom goldenen Horn bis an die Themje reichten, 
daran die Schuld, an jeinem inneren Verhältniß zum Kanzler aber 
wurde dadurch nichts geändert: Bucher hörte auf, aktiver Geheimrath 
zu jein, aber er blieb der geheime Rath jeines Freundes. Denn wie 
ein Freund war das „Büchlein“, jo hieß er im Hauje Bismard, jeit 
Jahren betrachtet worden und wie ein Freund wird er jebt betrauert. 
„Buchers Tod“, jo heißt es in einem vor mir liegenden Brief aus 
Barzin, „bat uns Alle gleich tief erichüttert, mehr als Alle aber den 
Fürſten, der zum Glück jehr wohl iſt . . . . Den Toten zu jchildern, 
jo, wie er war, Alles, was er beſaß, wird Keiner vermögen. Wir 
Itanden ihm nahe, verkehrten viel mit ihm, bewunbderten jein Wiſſen 
und die Kunft, es zu verichliegen, wenn ers nicht offenbaren wollte, 
und waren der höchſten Bewunderung voll“. Stellt man dieſe beredte 
Totenklage neben das Schweigen des Neichsanzeigers, dann ſieht man, 
dag Rache auch unter dem neuen Kurje noch ſüß iſt; die Herren 
Bigelow, Knappe, Zelle werden mit Gmaden ausgezeichnet, Herr von 
Boetticher berricht und thront, aber Herr von Schloezer muß aus dem 
Amte weichen, General von Lescinsky wird zum Abjchied gedrängt und 
über Buchers Grabe verschließt jich der Mund beamteter Nefrologijten. 
Die Herren von card und Rudolf Lindau und wie fie jonjt heißen 
mögen, die wuRten wohl, was jie thaten, als fie Jo eilig halblinfs machten. 
Dieſen Göttern mit Penjionberechtigung gefiel die jiegende Sache. 
Daß Lothar Bucher 1817 in Neuftettin geboren wurde, daß er 
Afjeffor zuerit, dann rotber Demokrat, hierauf Journaliſt und endlich 
voriragender Nath war: alle dieje äußeren Umftände ſeines Lebens 
jind während der fetten Woche genau aus dem Lexikon abgejchrieben 
worden. Je nach der Parteiftellung der verehrlichen Abonnenten wurde 
dann der landesübliche Vers drangebängt und damit war die Gejchichte 
abgemacht; höchitens gedachten die Kabrifanten der öffentlichen Meinung 
noch der Biographie Pojchingers, die dem Toten ein Gegenjtand 
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stiller Wuth war, oder des Kongregbildes, auf dem Herr ton 
Werner auch aus Buchers Zügen den Geijt berausgetrieben bat. 
Und doch liegen in dem Leben diejes Mannes zwei Probleme, 
die für den ganzen Berlauf der deutichen Gejchichte zwijchen 1850 und 
1890 entjcheidend waren. Wie Bucher den Liberalismus demasfirte 
—: das war die große und beillame Enttäuſchung, wie er Bismarck 
fand —:- das war das große und doc auch jchmerzliche Glück feines 
Lebens. 

Nenn die Liberalen von heute ſich ganz unbelauicht glauben, in 
irgend einer Thiergartenvilla, wo gegen die Vertheuerung von Licht 
und Brot des armen Mannes energiiche Entſchlüſſe gefaßt werden, 
dann wird mit unverhüllter Verachtung von der Profefjorenpolitif der 
Märzzeit geſprochen. Offiziell zwar, im Verein Walde etwa oder 
bei Wahlverjammlungen, wird das alte Banner noch immer entrollt 
und manches Thränlein zerdrückt, in gerührtem Aufblid zu den glor: 
reichen Borfämpfern der Demokratie. Aber die Büſte Waldes ift 
von totem Stein und unter ihr präfidirt der höchit lebendige Herr 
Grelling, der auf den Heliton zwar zu Fuß, zum Kriminal aber auf 
Summirädern eilt. Der Wundertranf, der als entjchiedener Liberalis- 
mus beute fredenzt wird, der ift nicht von Profefioren in einer ſchwarzen 
Küche gebraut, den haben jpefulative Kaufleute aus England bezogen 
und bieten ihn nun unter falicher Mearfe den Dürjtenden feil. In 
der verjchwiegenen Thiergartenvilla aber, wenn die Auguren tafeln, da 
weijen fie Virchow ins medizinische Mujeum und trinken ein gutes 
Glas den Manen Richard Gobdens, des hochedlen Baumwollenbändlers 
von Mancdheiter. 

Als Lothar Bucher am 22. Mai 1348 in die preußiſche National: 
verjammlung eintrat, gab es für ihn feine Wahl: er jtand auf dem 
Boden der Märzrevolution und fonnte nur bei der Linken jeinen Platz 
finden, denn auf der linken Seite ja ja die neue Zeit. Der General 
von Brandt, der als Unteritaatsiefretär dem Miniſterium Pfuel ange: 
börte, fand in dem breifiajährigen blonden Pommern damals eine 
Aehnlichkeit mit Saint-Juſt und die Nationalverfammlung jab ja 
überhaupt ein Bischen der Gonitituante gleich. Zwiſchen 1789 und 
1848 aber lag die Emanzipation des Vürgerthumes, lag der erwedende 
Siegesmarich des großen Napoleon, das Emporkommen der Louis— 
pbilippilten und die Anduitrialifirung der Welt. Noch ein letter 
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Vorſtoß der bedrängten Keudalherren und mählich traten dann die 
politijchen Ideale zurüd, den beginnenden joztalen Kämpfen das Feld 
zu räumen. Was heute noch vom Liberalismus, den Niemand mehr 
bejtreitet, Niemand bedrängt, jo lärmend uns vorgegaufelt wird, das 
iſt eine Gejpenjterichlacht in den Wolfen: die Geijter der gefallenen 
Profeſſoren führen mit jchemenhaften Junfern ein Kampfipiel auf, das 
nun fein Blut mehr koſtet. In der rauhen Wirklichkeit tobt indejjen 
die Fehde zwilchen dem Grundheren und feinen ZQaglöhnern, dem 
Fabrifanten und jeinen Arbeitern, und das Gejchrei bejorgt der liberale 
Zwilchenhändler, der um den Abſatz ſich ängjtet, die Landwirthſchaft 
mit ihren geringen, meist jelbjt befriedigten Anfprücen haßt und in 
möglichit großen Städten bei möglichit hohen Preijen mit Nachtmüßen, 
Börjenpapieren oder Kaffeebohnen möglichit gute Geſchäfte machen will. 

Nur wenige jind in dem Haufen, dem der Freiſinn beftehlt, des 
Wechſels der Zeit jich bewußt geworden. Der Aufmarjch diefer ‘Partei 
erinnnert ſtets an eine Kirchenprozejlion: Föftliches Geräth wird voran 
getragen, der heiligen Freiheit erjchallen Fromme Nubellieder, und das 
Ganze hat doch nur den Zwed, den Slingelbeutel zu füllen. Alle 
übrigen Parteien machen aus ihren Herzen feine Mördergrube. Die 
Konfervativen wollen günjtige Lebensbedingnngen für die Landwirth— 
Ichaft, ein jtarkes Königthum, das ihre Privilegien ſchützt, eine Kirchen: 
ordnung und ein Schulgejeß, das den Yandarbeiter im Zujtande bes 
ſchränkter Untertbänigfeit erhält; die Nationalliberalen bilden die 
organijirte Vertretung der Großinduſtrie und fordern eine Gejeßgebung, 
unter der intelligente Arbeiter zu baben jind; das Gentrum ficht für 
den Katholizismus, die Sozialdemokratie jür das ‘Proletariat —: 
geſunde und ehrliche Intereffenvertretungen, mit denen man jich ſchlagen 
oder vertragen fann. Dem Freiſinn allein, der als Vertretung des 
mobilen Kapitals und des Zwiſchenhandels nur im bejcheidenem Um: 
fange politiiche Geſchäfte machen fünnte, iſt es vorbehalten, die Leiden 
der ganzen Menſchheit auf feine gebrechlichen Schultern zu laden und, 
nimmer müde, uns einzureden, ev und nur er jei der lette Hort der 
bedrängten Freiheit. Weil er die Preſſe für ich bat, kann er mit 
diefer Unwahrheit auf dem Gewiſſen eine Weile leben; weil aber gerade 
in der Preſſe, deren Arbeit heute zum weitaus größten Theil von ver: 
fappten Sozialiſten, gegen ihre Ueberzeugung, bejorgt wird, diefe Un: 
wahrheit fortzeugend eine jett jchon eiternde Korruption geichaffen bat, 
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muß eines bejonders jchönen Tages an feiner ſchlimmſten Sünde auch 
der reifinn zu Grunde gehen. Im achtundvierziger Sinne ijt heute 
jeder verjtändige Menjch liberal, darum brauchen wir feine Liberalen mebr. 

In achtundvierziger Stimmung fam Lothar Bucher, nach jeiner 
Verurtheilung als Steuerverweigerer, an das Gejtade der britijchen 
Inſel. Die kurze Fahrt durch den Kanal erjegte ihm mindeſtens zehn 
harte Lehrjahre, denn in England fand er ja fir und fertig das er: 
räumte deal des Parlamentarismus vor. Es erging ihm wie dem 
Kind im Märchen, das fich ſüße Torten und leckere Schlagjahne ge- 
wünjcht hatte und das zu jpät dann bemerfte, wie jchwer Torten und 
Sahne den armen Magen bedrüden. Der Flüchtling war noch nicht 
acht Monate in Yondon, da jchrieb er ſchon den gar nicht mehr liberalen 
Cat: „Politiker, die von Uneigennüßigfeit, Weltbeglüdung und der” 
gleichen reden, find entweder Fonfuje Köpfe oder Heuchler.” 

Und nun brach, Schlag auf Schlag, das Wetter los und immer 
zorniger wurde der Hohn, den Bucher in den Berichten für die National- 
zeitung zuerſt und jpäter in dem unjterblichen Buch über den Parla— 
mentarismus, wie er ijt*), auf die jündigen Häupter der liberalen 
„Nichtsalsfreihändler“ ergoß. An England waren die Dinge längit 
weit genug gedichen, um eines jcharflichtigen Beobachters Blide von 
der Gejpenfterichlacht in den Wolken zu dem rauhen Kampfe ums Dafein 
binabzuziehben. Wer Bucher nur einmal geliehen hat, wie er ein neues 
Gejicht nur anblinzelte, aus dem Augemwinfel, und aleih dann die 
Lider jchloß, wie er eine Zeitung, eine Brojchüre nur jo anjchnüffelte, 
als zöge die lang geſtreckte Naſe das Parfum des Geijtes ein, der da 
papieren jich offenbaren jollte —, der wußte auch, day diefer Mann 
mit dem feinen Fuchskopfe und dem freundlichen Kinn nicht dazu ge- 
ſchaffen war, im Lebensjpiel der Betrogene zu fein. Ohne Geld, aber 
mit einem Mantelſack voll von liberalen Echwärmereien war er nad) 
Yondon gekommen, und noch waren kaum zwei Jahre vergangen, ba 
ichrieb er die fegeriichen Site: „Die Männer von Mancheiter haben 
für alle Dinge unter dem Monde nur einen Geſichtspunkt, den kauf— 
männilchegejchäftlichen, den doppelt-italienifchen. Die Gentlemen, die 
in Talg und Borjten machen, jchreien jetzt ungeltüm nad) ‘Frieden. 
Sie müſſen nämlich jeßt ihre Beitellungen machen und gleichzeitig die 
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Hälfte anzahlen, wie es im Handel nad) Rußland Ujance it. Da 
nun Schweineborjten notirt werden, Völkerrecht und dergleichen Kancv- 
artikel aber nicht, jo ergiebt jich nach der Theorie der Nichtsalsfreihändter, 
daß der Friede erhalten werden mu — um jeden Preis. Die Demo: 
fratie bat Veranlaſſung, für die Kollegenichaft der manchelternen Liberalen 
zu danken. Mr. Cobden jpielt den Demokraten, weil er dadurch zum 
Frieden zu kommen hofft und er den Frieden braucht, um feine Nacht: 
müßen abzulegen... Konjervativ, Liberal, Nadikal find Wörter, und 
im Grunde giebt es nur zwei Parteien in der Welt, eine, die an 
Wörter glaubt und eine, die es nicht thut.” Und wieder nad) einer 
Weile: „Gladjtone mag ein großer Gottesgelehrter, großer Proteltant, 
groper Katholif, großer Aeithetifer, großer Nichtsalsfreihändler, großer 
Liberaler, großer Konjervativer fein — Alles das wird an ihm ge: 
priefen und Alles das mag ihm zugegeben werden; aber er ilt unfähig, 
zuſammenhängend zu denfen, er iſt a fussy creature, eine Kreatur 
wie ein Quirl. Schlimm genug, daß Deutichland mit diefen Leuten 
zu thun haben wird; ſchlimmer noch, wenn «8 jich über fie täujchte. 
Es jind zehn Jahre, daß ich Gladſtones Neden leſe, und nicht ein 
einziger Gedanke hat mich hinreichend frappirt, um hängen zu bleiben. 
a Wie der Mufterreiter einen Bauernitand mit einfachen Sitten 
haßt, jo muß Ver. Gobden, der ein Muiterreiter en gros iſt, eine Be: 
völferung bafjen mit wenig Bedürfniffen, viel häuslicher Induſtrie, 
unveränderlicher Tracht und feiten Sitten. Die Kerle fonjumiren nicht, 
geben feine Aufträge; man kann im nichts machen mit ihnen.‘ 

Mit unbarmderzigen Streichen, man fieht «8, bat Bucher im 
liberalen Tempel die Götzen zeritört und es iſt ganz begreiflic, wenn 
die Tempelwächter heute fein Buch über die prahleriſche Yüge des Parla— 
mentarismus als „völlig unzulänglich“ bezeichnen. Die Armen quälen 
noch immer ſich mit dem Schildwacheſtehen ab und merken gar nicht, 
daß im verfallenden Schiff ihres Heiligthumes nur noch brüdige 
Trümmer lagern. 

Als Schriftjteller ſtammt Lothar Bucher von Heine, Jean Paul 
und Lawrence Sterne ab; von Heine hat er die (Freude an ſtiliſtiſchem 
Gefunkel, das nicht immer aus echten Steinen ſtrahlt, von Jean Paul 
den loderen Periodenbau und die Lujt am Gedanfenbummeln, von 
Sterne das wehmüthig lächelnde Mitleiden. Mit Heine, dejjen joziale 
Einſicht längſt nicht genug gewürdigt ift, bat er auch das tiefe Miß— 
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trauen vor Elingenden Schlagwörtern gemein, und wie einjt Heine zu 
Börne, jo konnte jpäter auch Lothar Bucher nicht zu Lafjalle den Steg 
finden; Börne und Laſſalle gehörten eben bei aller Verſchiedenheit, doch 
gemeinjam der Partei an, die an Wörter glaubt. 

Nicht alle fontinentalen Vorurtheile über England bat Bucher 
abgelegt; aber er hat, klarer als jonjt ein Deutjcher, die Hauptvor- 
züge des britiichen Volkes erkannt: die gejunde Lebensweile ohne 
Kneipen, die gefunde Ernährung ohne Kartoffeln und Wurjt, den 
gefunden Eigennuß — und jeine Hauptfehler: Mangel an Mitleiden 
und die joziale und jittliche Heuchelei. Man muß es lejen, wie er 
die Pariſer ‘Projtitution der von Yondon vergleicht: „Die demi-monde 
it aufs Gründlichite bejchrieben; aber wer weiß von gewifjen nied- 
lihen Straßen in der Nähe von Wejtminiter, wo die Gejeßgeber ihre 
verjchiedenen Damen, „under protection“ untergebracht haben, ein jehr 
ehrenwerther Baronet, der in den ‚Ferien den Arbeitern Vorlefungen über 
Moral hält, deren gerade jieben, wie man jagt? Es beiteht in England 
das jtilljchweigende Abfommen, über alle diefe Dinge nicht zu ſprechen“. 
Heute dürfte ein deutjcher Korreipondent nicht mehr ungeftraft der: 
gleichen Skandalgeſchichten berichten, denn nach der Seite der Heuchelei 
bat uns der von England importirte Liberalismus ein gutes Stüd 
vorwärts gebracht. Gerade darum Find Buchers Aufzeichnungen jo 
fchrreih: er Bat, wo er es fand, dem Mancheiterthbum, das jich demo— 
fratiich vermummen wollte, die Maste vom Gejicht geriffen und die 
beuchlerisch grinjenden Züge des mitleidlojen Ausbeutertbumes enthüllt. 
Und als er zum leßten Male öffentlid) jprechen wollte, da geichah es, 
um den Beweis zu führen, „dar die Lehre der Mancheiterichule, der 
Staat habe nur für die perjönliche Sicherheit zu ſorgen und alles 
Andere geben zu laſſen, vor der Wiffenfchaft, vor der Gejchichte und 
vor der Praris nicht beſteht.“ 

ALS jchwarzroth:goldener Demokrat war er über den Kanal ge: 
zogen, als ſchwarz-weiß-rother Staatsjozialift fam er zurüd im die 
Heimath, wo er jein Glück finden jollte und feinen jtillen Schmerz: 
Bismard. 

Der große Menjchentenner war immer der Mann jchneller Ent: 
ſchlüſſe. Wie er 1880 jih auf Gnade und Ungnade dem bayerischen 
Doktor Schweninger ergab, der auf der Durchreile ihn bejuchte und 
mit Sad und Pad dann jofort bleiben mußte, jo bebielt er 1864 auch 
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Lothar Bucher gleich bei ich, da der Begnadigte nur um eine Er- 
leichterung feiner Niederlaffung als Rechtsanwalt zu bitten fam. In 
beiden Fällen ift er dabei gut gefahren: er fand einen Arzt, der ein 
Menſch war, und einen Menjchen, der Geheimrath werden konnte. In 
beiden Fällen war auch hartnädiger Widerjtand zu überwinden: zulett 
bei den zünftigen Rezeptmännern, die ſchon die Krebsdiagnofe gejtellt 
hatten, zuerit beim König Wilhelm, der von dem Achtundvierziger, 
dem ÖSteuerverweigerer lange nichts hören mochte. Hindernijje aber 
gab e8 nie für den wilden Junker vom Kniphof und fein König war 
der Pete, ihm einen Wunjch zu verjagen. Bucher fam nie an den 
Hof und die Ercellenzherrlichkeit ward ihm verjagt, aber er blieb und 
nach manchem Jahr Fonnte man die beiden Pommern an dem unver: 
wüjtlichen Humor des prachtvollen Bayern fich gejund amufiren jehen. 

Die Liberale Legende, die Buchers längſt ſchon vollzogene 
Apoſtaſie aus guten Geſchäftsgründen totzujchweigen verjucht, macht, 
wenn jie jo weit gefommen ijt, eine Kleine Paufe, bejeufzt ein Weniges 
den Ueberläufer und meint dann, mindeltens habe ihn Fein äußerer 
Bortheil gelodt. Wer aber in Buchers Leben das erjte Problem 
entjtehen und jchnell vergeben gejehen bat, der weiß auch, daß ber 
Achtundvierziger Feine Ueberzeugungen zu opfern batte, um in den 
Dienit des großen Realpolitikers zu treten. Schon 1852 hatte 
Bucher geichrieben: „Wie die alte Diplomatie und Politik ſich hier 
und anderwärts auch jträuben mag, fie wird von der National 
öfenomie verichlungen. Göttliches Recht, Solidarität der Fonjer: 
vativen Intereſſen, hiſtoriſche Traditionen und theologische Phrafen 
müſſen fich, zähnefnirjchend, unter eine Poſition des Tarifs beugen.’ 
Schon damals hatte ev auch in der „zähen Bourgeoisordnung‘‘ den 
agefährlichjten Feind jedes wahrhaft modernen Kortichrittes erfannt. 
Und nun fand er Bismarck im erbitterten Kampfe mit diejer jelben 
Bourgevijie, die dem verhaften Minifter die Lebensmöglichfeit zu 
vauben, ihn an der Durchführung jeiner zunächſt nationalen und 
dann ftaatsjozialiftiichen Politik zu hindern verjuchte. Die beiden 
Männer fonnten nicht nur, fie mußten einander fogleich veriteben. 
Und wo der adlige Landmann Wege einjchlug, die dem bürgerlichen 
Auriften nicht ganz genehm waren, da wichen jeine Bedenfen dem 
Zauber diejer einzigen Perjönlichkeit, die auf jeden, der jich ihr nahen 
durfte, wie ein großes Grlebni wirken muß, und in die helle Freude 
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an der wundervoll menſchlichen Prachtgejtalt mijchte für Bucher ſich 
nur ein Tropfen Wermuth; des trennenden Unterjchiedes wurde er 
jich bewußt zwijchen dem Finder neuer Pfade und dem Betrachter ab: 
geichrittener Straßen, zwijchen dem Dichter und dem Kritiker der 
politiſchen Tragifomödie, zwijchen dem Genie und dem Talent. 

Deutjchland beſitzt faum einen zweiten Publiziiten, der an 
Bildung und Beicheidenheit, an Geift und Ehrlichkeit Bucher gleich gejtellt 
werden fann. Er war fein „erniter ‘Politiker, wie man heute jagt, 
wenn man einen Menjchen bezeichnen will, der von der Wiege bis 
zur Bahre durch die nämliche Parteibrille glotzt und die nämlichen 
Yeitartifel und Parlamentreden driſcht; er lieh vom Tage jich be 
lehren und ein neuer Menſch Eonnte ihm ganze Doftrinen jtürzen. 
Dadurh und durch feine eifrige Naturforihung, denn er war auch 
ein großer Botaniker vor dem Herrn, wurde er fähig, die beiden Pro— 
bleme zu löjen, an denen der deutjche Freiſinn erlahmt it: den 
Uebergang der Demokratie in ein flaches, mechanisches Nichtsals- 
jreihändlertbum und das Verbältnig zu Bismard, der wie ein 
unerwartet bereinbrechendes Gewitter alle Vorkehrungen gegen die 
Schwüle einer dumm  frömmelnden Reaktion über den Haufen 
warf. Wäre Denen nad Waldeck dieje Erfenntnig aufgedämmert, 
oder hätten mindejtens die ſpäteren Sezejltoniften ihren alten Haß 
gegen die wenig fonjumirende Landwirthſchaft gezügelt, dann hätten 
wir das Sozialijtengefeß nicht erlebt und der Freiſinn wäre vielleicht 
noch eriltenzfäbig, während er num, da die Arbeiter ihm für Zeit 
und Gwigfeit verloren find, an der plutofratiichen Zuckerkrankheit 
unrettbar verfommen muß. 

Bismarck hat Geichichte gemacht, Bucher bat Gejchichte beob- 
achtet. Durch die deutiche Gejchichte aber werden jie, in höherem 
Sinne vereint als Fauft und Wagner, voltsthümlicher als Leſſing 
und Mendelsjohn, Luther und feinem Melanchtbon cher vergleichbar, 
als ein unjterbliches Paar jchreiten. Und wenn der große Kanzler 
nur in Rembrandtfarben vor unjerm Auge jtebt, jo wünjcht man dem 
Kleinen, zu dem er jo oft, um geheimen Natb zu erlaufchen, ſich 
niederbeugte, zum Porträtiſten den ſtill Fichernden, den gutmütbigen 
und doch liftenreichen Frans Hals. 
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Modernes Redbt und altes Recht. 


B dir, daß du ein Enkel biſt, rief ich einſt ſeufzend in jenem ſchönen 
Heidelberg, das damals noch eine Hauptjuriſtenſtadt war. Ich hatte 
Alles daran geſetzt, noch zwei oder drei Semeſter in Heidelberg zuzubringen, 
von wo man uns Wunderdinge erzählte, über die zündende Kraft Vangerows 
und das phyſiſche und ſeeliſche Feuer Renauds, und ſo zog ich im Früh— 
jahr 1869 in die Muſenſtadt ein. Ein Neuling in der Welt, im ganzen 
Gefühle eines ſchlichten Erdenwurms, aus der Provinz heraus (wenn ich 
ſo meine Vaterſtadt Offenburg mit ihrem lebhaften politiſchen Temperament 
bezeichnen darf) an den herrlichen Neckarſtrom verſetzt, oben die Schloß— 
ruine, das Zeugniß begeiſterten, wenn auch theilweiſe perverſen Kunſtſinnes 
und wilder Kämpfe, in eine weltmänniſche Umgebung geworfen, inmitten 
einer Jugend, die als jeunesse dorée den ſchüchternen ſüddeutſchen Provin— 
zialen mit ſeinen beſchränkten Mitteln über die Achſel anſchauen mochte; ſo führte 
mich das Schickſal in den Hörſaal Vangerows. Ich denke noch jenes 
Morgens; ein Gefühl unendlicher Bangigkeit hatte mich ergriffen: werde 
ih auch vor jo viel Weisheit beſtehen? Der Hörſaal füllte ſich in einer 
Weiſe, wie id) das noch nie gejeben: immer neue Gefichter; die Bänfe — 
Kopf an Kopf; in banger Erwartung blidte id nad) der Thür, wo endlich 
ein Ältlicher, abgezehrter Mann erſchien und die Reiben hindurch nach dem 
Katheder wankte, von ſtürmiſchem Beifall begrüßt, der in Wirbeln Staubes 
von den Füßen der jubelnden Schaar aufitieg. 

Ah würde täufchen, wollte ich Jagen, daß jein Kopf meiner Erwartung 
entſprochen bätte, ein Scharfes, durddringendes Auge, der Mund wie von 
einen Nebner, der die Süßigkeit feiner Suada mit einigem Entzüden jelbit 
empfindet, aber nichts von einem weltumfaffenden genialen Blid, im 
Gegentheil ein gewilfer Ranatismus für einen feitgeichloffenen Kreis von 
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Ideen, allerdings ein Fanatismus einfeitiger und unſchuldiger Art in der 
Meife, daß fein Vertreter für irgend eine abitrufe Anficht den Kopf auf 
den Blod legen würde, ohne jedoch jelbit irgend einem Dritten ein Haar 
zu frümmen. ine liebenswürdige, fanfte, manchmal fait elegiihe Ber: 
fönlichkeit, deren Kanatismus ſich in einer Begeifterung für Dinge entlud, 
für die unfereind faum einige Wärme empfinden konnte; das war der 
Hauptcharafterzug des Lehrers. 

Da börten wir denn das Pieblingsthema Vangerows, das römijche 
Erbrecht, eine hiſtoriſche Erſcheinung, die nur als ſolche zu erklären ift; ein 
Kampf der Cognaten- gegen die Agnatenfamilie, die Macht des Familien— 
vaters in einem Tejtirredht ausgeprägt, vor dem wir fait erjchreden, dabei 
eine Menge kleiner Knifflichkeiten, die wiederum diefem Rechte einen Gegenpart 
bieten; die Erheredation und der Cab: man darf den Hausiohn nicht über: 
geben, man muß ihn zum Hauſe binausjagen, d. b. ausdrücklich enterben, 
wenn er daraus jein joll; dazu der allmähliche Umſchwung des Familien: 
ſyſtems durch das prätoriſche Recht, aber doch wieder nur ein ziemlich ver: 
dedter Umjchwung, der das alte prinzipiell beiteben ließ, jo daß die Sache 
in allen Farben ichillerte. Dann die mehr oder minder glüdlichen 
Aenderungen des Kaiferrechts, bis zu jenen Auftinianiihen Echöpfungen, denen 
man den unelegantzbejchränften Byzantinismus mit feiner mehr oder 
minder wohlmollenden Despotie anfieht, über alles diejes ein Gewebe un: 
endlih feiner Scholaftif gezogen, wie es die römischen Juriſten von den 
Drientalen gelernt haben mögen — gerade im Erbrecht find auch fie, felbit 
ihre Größten, der furchtbaren Gefahr des Formalismus unterlegen — alles 
diefes mar jo ein Ding nad dem Herzen des Lehrers, der die wunder: 
lichſten Säbe des römischen Prälegaten: und Notherbredhts mit einer fait 
frommen Begeifterung vortrug und mit ebrfurdytvoller Echeu ſich vor den 
Herren Aulian, Baulus und Ulpianus verneigte. Nicht daß wir dieſe hiſtoriſch— 
etbnograpbifche Auffaſſung im Pandeftenfaale gebört hätten — eine joldye 
Anihauung hätte ſchon als Entweihung gegolten. Tas römische Necht 
nicht als ein Recht, jondern ald das Recht und als unjer Necht zu be: 
trachten, das galt als guter Ton und Anftand, und die wunderjamiten 
Geichraubtheiten der römiſchen Auriften wurden mit einer Empbaje gelehrt, 
deren ftereotyper Satz war: dies gilt nody bis auf den heutigen Tag. 

An diefem fremden Gebiete fühlte ich mich Schwer zuredyt. Ammer und 
immer wieder fchweiften meine Gedanken vom Pandektenſaal auf die Straße, 
wo die Kuticher am Univerfitätplate fich fonnten, als wollten fie etwas von 
der Univerfitättweisheit abbefommen; und der Gedanke: es ift das alles 
dod nicht richtig, dort draußen gilt das franzöſiſche Civilrecht und Ichrt 
erwas ganz anderes, hat ganz andere Tejtamente und kennt feine Enterbung: 
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diefer Gedanke wich nidyt von mir. Freilich unterlag auch ich zeitweife der 
verführeriichen Macht der formalen Dialektit, und Nächte lang jtudirte ich 
die Bapiniansitellen — Bapinian hat feitdem jtets einen unvergänglichen 
Neiz auf mid geübt. Dod der Gedanke, daß es auf unferer Welt ganz 
anders ausjehe und wir nad anderen Grundfäßen lebten, oder mit anderen 
Morten, daß wir nicht bloß rechtliche Epigonen, fondern Schöpfer und 
Bildner eines neuen Rechtes feien, wollte mich nicht verlaſſen. 

Einige Jahre darauf, als ich in Mannheim in der Anwaltichaft praftis 
zirte, fiel e8 mir wie Schuppen von den Augen. Ach war in den Kreis 
eines mächtigen Handelsbetriebes geftellt; ftundenlang betrachtete ich den Rhein 
von der Brüde aus, verfolgte im Geiſte die Waffer bis im die mächtige 
See mit ihren ſtolzen Schiffen; majeftätiich fuhren die Nheindampfer an, 
Güter wurden aus: und eingeladen; Fragen ganz neuer Art ſchwärmten herum, 
von denen der VBangerowfchüler in dem Pandektenfaal nidyts gehört; Ver— 
mögen von vielen Taufenden hingen an einem Haar, der Kampf der Redlichkeit 
gegen ben fchleihenden Trug, des Geiftes gegen den blinden, aber liftigen 
Vampyrismus des Verkehrs, der Arbeit gegen den ſchnöden Müjfiggang, 
alles das ftürmte auf mich ein, und nachts Fämpften die Nechtsfragen im 
Traum, wie die Geifter der Hunnenſchlacht, die ſich untertags nicht erfättigt 
haben. Da beißt es, im Flug auf die Gerichte ftürzen, an den Hafen, an 
einem Augenſcheine tbeilnehmen, ob das amerikanische Getreide gut ange: 
fommen ift, in den Kommentaren des franzöſiſchen Rechts herummühlen 
(glücklicherweiſe hatte ich den Marcade, Troplong und die vielen, vielen 
Bände Demolombe mit befonderem Eifer ſtudirt). Gin modernes Leben 
ſchlang ſich um mich; fait mit Jubel begrüßte ich jede frage, die ſich mitten 
aus dem Leben entwidelte. = 

„Das ift das Feld deiner Thätigkeit“, und wern ich untertags int 
Strudel geſchwommen, fuchte ich nachts die Gedanken wiflenjchaftlid weiter 
zu führen. Darum, als id) das erjte größere Bud jchrieb, war es nicht, 
twie id; früher geträumt hatte, eine Eregefe zu Papinians Quäjtionen, jondern 
ein Lehrbuch des deutſchen Patentrechts, jenes Rechts, das nun eben erit 
durch das Patentgeleß vom Jahr 1877 für uns eigentlich geſchaffen war; 
umgewandelt und neugeboren verlieh ich die Stadt, in der ich die mächtigſten 
Anregungen meines Lebens erfahren, und wandte mid dem afademijchen 
Berufe mit dem feſten Vorfate zu, nicht als Epigone, fondern jelbit: 
ſchöpferiſch zu wirken. 

Jene Bandektenzeiten der 60er Jahre find geſchwunden. Unfere heutigen 
Tandeften find etwas ganz anderes geworden. Niemand bat dem biftorifchen 
Zug unferer Zeit entflichen können, und uns alle umgeben tagtäglich neue 
cchtlihhe Fragen und verlangen ihre wiſſenſchaftliche Löſung. W 
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ungefähr jtürmen Problem auf Problem an uns heran; wie Geijter, die 
uns bannen, dringt es auf uns; bier heißt es, unfere juriftiiche Kunft er: 
proben. 

Sp trat auch mitten in das Bereih des Materialismus das Recht 
der geiltigen Schöpfung ein, und biefe dee übte einen mächtigen Zauber. 
Eine einzige Gedanfenfombination kann den geiftigen Urheber zum Herrn 
der Schäte diefer Welt machen, und fait möchte man glauben, das Lächeln 
des Verfuchers zu ſchauen, wenn er dem Geilte des Denkers die Freuden 
dieſer Erde anbietet; aber der Berführer rechnet falſch: wen die dee mächtig 
ergriffen hat, den läßt ſie niemals los, und inmitten der irdifchen Güter 
ihwärmt er in einer anderen Welt. Jetzt erweiterte ſich der Kreis der 
Rechte; jede Gedankenkombination kann ins Gebiet des Rechts eintreten: 
der Zauber der Sprade macht den Gedanken zum Kunſtwerk und das 
Autorredht verfchwiltert fid mit den Schöpfungen der Schönheit. Die neuen 
weltbeherrichenden Kräfte bedingen neue Nechtverbältniffe, und die Elek— 
trizität mit ihrer Fernwirkung und mit ihrem Kampf gegen die verichiedenen 
ftörenden Elemente verlangt ihr Recht; mit Telegraphie und Telephonie 
it unfer VBertragsreht in ein neues Stadium gerüdt und die unzäbliaen 
Berfehrmittel erzeugen neue Rechtinſtitute. Welches it die Natur des 
Eijenbahnbillets, welches der Charakter der Pferdebahnkarte? Das ind 
alles Fragen des neuejten Datums, und ich erfüllte eine moderne Schuld, ala 
ich jüngjt über das Recht der Briefmarke jchrieb. Unſere Affoziation: 
verhältnifje bieten wejentlihe Schwierigkeiten, die bis jett noch lange nicht 
völlig gelöjt find; in der rechtlihen Konjtruftion der Aftiengejellichaft ſtehen 
wir troß allen Bemühungen erit am Beginn unjerer Thaten. 

Unterdefjen dringt wie ein Menetefel die Frage über das Recht 
des Andividuums an uns heran. Die Ajjoziation wird in Amerika zu 
förmlihen Rings, die jede Konkurrenz unmöglich machen, die Engagements: 
verträge binden den Ginzelnen auf ein halbes Menichenalter — ift das 
alles gejtattet? Schwere und tiefe Fragen, Fragen, die an die Grund: 
vejten unjerer Kulturordnung hinanreichen, über deren Löſung bäufig eine 
Melt erzittert! In dem Gewühle des Weltrehts erſteht auf einmal die 
Göttin des Rechts, das Lebensideal uns vor Augen baltend, und an Stelle 
einer unrichtigen Anſchauung, die den Egoismus zum Scilde des Nechtes 
madht, treten Die Yebensideale als leitende Genien der Wiſſenſchaft; nur im 
Glauben an Kocale kann ein Volk groß bleiben, ſonſt füllt es in den Ab: 
grund, mag es aud) verfuchen, den unerlättlihen Schlund, der die Völker 
verzehrt, mit Säcken Goldes auszufüllen! 

Jetzt noch ein Schritt und wir erfallen brüderlic alle Völker und 
ſuchen ihre Rechte zu erlernen. Wir find nicht nur im Zeitalter eines 
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Helmholtz und Siemens, wir find im Zeitalter eines Bajtian, und 
die Lehre von der Kulturfraft aller Völker dringt an unfer Ohr. Jedes 
Rolf mit feinen Idealen, feinem Glauben, feiner Yebensweije bat fein Recht 
erzeugt, und wenn wir mit Cheds und Wechfel hantiren, gedenken wir der 
babyloniſchen Steintafeln von über 2000 Jahren, worin Fräulein Kabta 
dem Herrn Scillibi eine Mine veripridht — oder auch mehr. 

Vorwärts, lautet der Spruch der Zeitz wir leben in einer Periode 
des friicheften Schaffens und Wirkens, nicht in der Dede eines Epigonen— 
thums; die Schriften der römischen Juriſten find Zeugnifje vergangener 
rechtliber Bildung; aber audy wir weilen in einer Welt des Lebens und 
fönnen für unfere Zeit Aehnliches jchaffen. 

So ijt der jchüchterne Vangerowjchüler zum eifrigen Stürmer ge: 
worden, in die Schranken der alten Wiſſenſchaft Brejche zu legen. 

Der milde Geijt Vangeroiws, der auch feinen Gegnern wohl wollte, 
hat ibm ſchon längft verziehen. 

Profeſſor 2. Kobler. 
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ER einer verhältnißmäßig glüdlihen und ruhigen Periode der 
7 Regirung des Königs Hiskia wurde die jahveiſtiſche Religion feſt— 
geitellt, wie die Propheten zur Zeit des Ahab fie geahnt, wie Jeſaia und 
Micha fie ausgebildet hatten. Jehova hat beinahe jeden Zufammenhang mit 
der Natur verloren. Sein nationaler Charakter it für den Augenblid 
verwijcht, der Sieg des Monotheismus ſcheint vollfommen zu fein. Jehova 
ift der Gott, der Himmel und Erde geihaffen bat. Er will das Gute, 
Der Menſch ehrt ihn, indem er Gerechtigkeit übt. Alle Welt kann ibm 
eine ſolche Verehrung erweifen, und in diefem Sinne ift die ganze Menſch— 
heit zu feinem Dienfte berufen. 

Jehova bethätigt jeine Gerechtigkeit duch den gewöhnlichen Yauf der 
Melt, die er als abjoluter Herricher bis in das Heinjte Detail felbit regirt. 
Die Wirklichkeit zeigte bier ſeltſame Widerfprüche, für den leichtfertigen 
Denker jogar, da der ehrliche Mann oft unglüdlich und der Yalterhafte oft 
icheinbav belohnt wird. Der Jahveismus verlor ſich im diefen Abgrund. 
Jehova antwortete nur durch Donnerſchläge auf die menjchlichen Fragen 
nad dem Walten der Vorſehung, die gerecht ift, ohne daß der Menid die 
Geſetze diefer Gerechtigkeit zu erkennen vermag. Niemals findet fich bei den 
Gelehrten jener Zeit aud nur die geringite Berufung auf Strafen oder 
Belohnungen nah dem Tode. Uebrigens iſt Jehovas Gerechtigkeit recht 
allgemein gehalten. Er ſtraft kranke Gefellichaften, auf die Gefahr hin, 
mehr als einen Unjchuldigen mit zu treffen. Vor allem ift dieſe Gerechtigkeit 
unregelmäßig. Jehova bat jeine Tage; er wartet, bis die menichliche Bos— 
beit ihren Höhepunkt erreicht hat, dann erjcheint er und jtraft. 

Die ganze Weltgeſchichte it nichts als die Gntwidelung eines von 
Jehova erdachten und gewollten Planes. Israel iſt die Achſe dieſer Ge— 
ſchichte, Jehova hat es unter den aramäiſchen Völkern auserwählt, als einen 
privilegirten Stamm; ihn begleiten feine Blicke ſeit mehr denn taufend 
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Jahren. Das große Zeichen der Kiebe, das er ihm gab, war die Befreiung 
aus Egypten durch feinen Diener Moe. Diefem hatte er in der Wüſte 
des Sinai verfchiedene Kundgebungen feines Willens offenbart, und die 
Quelle folder Orakel ift auch fpäter nicht verfiegt. 

Aſſyrien ift die Macht, die Jehova für die Ausführung feiner Pläne 
in Bewegung jetzt, Die auf nichts Anderes abzielen, als auf die Gründung 
einer gerechten Weltordnung durd Israel. Das Reich Samaria, das jo 
weit von einer folden Vollkommenheit blieo, ift bereits zerſtört, auch Juda 
wird vermuthlich zeritört werden. Dod die Schidjale Zions find ewig. 
Es wird der Mittelpunkt einer erneuten Menjchheit fein. Der wahre König 
der Bethlehemitiihen Dynajtie, der ideale David, der noch niemals gejeben 
ward, wird num erjcheinen und ganz Israel unter feinem Szepter vereinen. 
Er wird, ein König und ein Prophet zugleich, das Volk auf den Weg bes 
reinen Jahveismus führen. Dann muß die Welt Zions Veberlegenbeit er: 
fennen. Die ganze Erde wird jahveijtiich, die Opfer werden abgeſchafft; 
die wahre Religion Jehovas wird fein: Gerechtigkeit und Glück. 

In diefen großartigen Traum Fonzentrirte fich die ganze Liebens: und 
Glaubenskraft des frommen Audenthumes, von 720 bis 710 vor Ghrijti 
Geburt etwa, Die NRegirung des Königs Hiskia it der Augenblid, wo 
man die Umriffe diefer goldenen Zeit fejtgejtellt bat. Der Meiliasglaube 
it eine Schöpfung Jerufalems, nicht der .nordifchen Stämme. David, Zion 
und eine legitime Dynaſtie waren dazu nöthig, der König war unent— 
behrlich für Judas meugeichaffenes deal. Hiskia entipradh im einigen 
Zügen dem vollfommenen Könige aus Davids Stamme Manchmal jchien 
es, als ob Israels große Geſchicke durd ihn ſich offenbaren könnten. Doch 
die neuen Zeihen waren zu wenig fichtbar. Die Zeiten waren zu bart. 
Der theofratiiche König wurde in eine fernere Zukunft vermwielen und nahm 
die Geſtalt einer Sonne an, die erit am Ende aller Tage erfcheinen jollte. 
Doch, diefer Abend der Welt jollte jo ſchön fein, daß man ſich in die Noth: 
wendigkeit, ibn jelbit nicht feben zu können, willig ergab. An jeiner Ber: 
breitung mit gearbeitet zu haben —: diejes Bewußtiein beglüdte und be— 
friedigte ſchon. 

In diefer der Bhilojopbie bereits ziemlich ergebenen Zeit mußten jich 
wahricheinlich ichon viele Geifter jagen, dag manches in dem neuen Spiten 
nicht recht jtimmen wollte, daß diejer Jebova, der eine perlönlide Politik 
befolgte und feine eigene Borjehung hatte, am Ende dod ein privater Gott 
war und jehr verjchieden von dem abjoluten El der alten Werfen, deren Schule 
bei den Themaniten und den Beni-Qedem forilebte.*) Der große Wider: 


*) Das Buch Hiob zeigt Spuren eines jolden Dualiämus. 
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ſpruch, der im Grunde des israelitiihen Gewiſſens jchlummerte: — auf 
der einen Seite der abjtrafte und allgegenwärtige Gott des Univerjums, 
auf der anderen der partifularijtiiche Gott Israels — war durch einen 
groben Kitt überdedt, der vorläufig genügte. Man jieht nicht, daß die 
reinen Elohijten, wie die Verfaffer des Buches Hiob und der Sprüche, ſich 
jemals gegen den heidniſchen und im gewiſſem Sinne ſogar polytheiſtiſchen 
Brauch, Gott einen Eigennamen beizulegen, aufgelehnt hätten. Man fieht 
eben jo wenig, daß die Jahveilten wiederum gegen die reinen Deiſten ge: 
kämpft hätten, die den jpeziellen göttlihen Proteftor dem Volke Israel ab- 
iprehen wollten. Beide Parteien hatten zum gemeinfamen ©egner bie 
Gruppe jener TIhoren, die da fagten: „Es giebt feinen Gott!“ Dieje allein 
waren die Lajterhaften, die Gefährlihen. Da fie fich aber vor dem Schreiben 
hüteten, jo willen wir nicht, wie Viele ihrer waren. Die Gejchichte fiebt 
nur die Oberfläche; eigentlih aber haben auch nur die Oberflächen Be: 
deutung im Leben der Völker; fie geben den Schein, und mit Ausnahme 
des rein mwillenjchaftlihen Gebietes find ja alle menihlihen Dinge nur 
Schein. Die gewonnene Schlacht ijt die, an deren Gewinn man glaubt; 
und die triumphirenden Anfichten find die, denen es gelingt, zu einer ge: 
wiffen Stunde zu beweifen, daß fie einft das Recht zum Triumphe hatten. 

Weil die jahveiltiiche Bewegung der Propheten eine Nüdkehr zur Ver: 
gangenheit war, die Sehnſucht nad einer älteren und reineren Religion, 
deshalb ilt die große prophetiihe Bewegung des VII. Jahrhunderts dem 
Brotejtantismus fo ähnlich. Zwei Pflichten erkannten die PBuritaner an: 
vor Allem die Vertilgung aller nicht jahveiftiichen Elemente und dann die 
Befreiung des Belenntniljes von Allem, was nad der Meinung der Pro: 
pheten feine Reinheit trübte. 

Die Vernichtung des nordiihen Reiches und jeiner Heiligthümer gab 
dem Tempel Jeruſalems eine große Bedeutung. Bis dahin war diejes 
kleine naos nur die Privatfapelle des Königs von Jeruſalem gemejen. 
Von nun an wuchs es jeinen Schidfalen mit jedem Tage mehr entgegen. 
Bald wird diefer Tempel zum nationalen Heiligthume Israels werden, eine 
glühende Verehrung umgiebt ihn ; zahllofe Eiferer machen es ſich zur Ehren: 
pflicht, feine abjolute Reinheit zu bewahren. 

Unter dem Tempelgeräth mißfiel den Propheten ein Gegenftand am 
allermeijten: der jogenannte nehustan — (eine Abkürzung mit Wortjpiel von 
nehas nehost:Erzichlange) —, ein alter Talisman, den — wie man ſagte — 
Mojes verfertigen lieh, um ihn als Schutzwaffe gegen den Schlangenbiß zu 
brauchen. Die Israeliten boten ihm Weihrauch dar, wie einem Gotte, und 
vielleicht war es in der That eine alte Abbildung Jehovas aus den Zeiten, 


wo man bdiefen Gott nah den der egyptiſchen Mythologie entnommenen 
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Formen dargeftellt hatte. König Hiskia ließ diefen Talisman zerichlagen. 
Für eine fo kühne Neuerung bedurfte er einer jehr mächtigen religiöfen 
Partei. Die nationale Religion ift immer abergläubig. An dem Tage, wo 
Hiskia die Erzſchlange Mofis zu vernichten befahl, that er, wie die Pro— 
tejtanten des XVI. Jahrhunderts — theilweije jogar nad) feinem Beifpiele 
gethan hatten, als fie bie gothiichen Heiligen zerfchlugen und die durd) 
Tradition geheiligten Altäre zertrümerten. Der Abſcheu vor dem prieiter: 
lihen Betrug und dem religiöfen Materialismus befiegte die Ehrfurdt vor 
alter Meberlieferung. Als ein Held der Abitraftion und der abjoluten Wahrheit 
iſt der jüdifche Prophet mehr als patriotiih. Die Yügen, mit denen der 
Patriot ji fo leicht begnügt, empören jein Herz. ine Fabel, die einem 
natürlichen Gegenſtande bejondere Kraft zufchreibt, erjcheint ihm als eine 
Verminderung der Macht Jehovas. Die Religion Jerufalems wird immer 
mehr ein bumanitärer Glaube und bört auf, ein an einen beftimmten 
Volksſtamm oder an ein einzelnes Yand gebundenes Belenntnig zu fein. 

Meder Salomo nod einer feiner Nachfolger hatte bis jetzt daran 
gedadıt, den Tempel Serufalems zur ausſchließlichen Opferftätte zu machen. 
Die Altäre der alten Zeiten wurden mmer noch als geweihte Plätze be: 
tradhtet. Wahrjcheinlich verlangte Jeſaia vom König Hisfia mehr als einmal 
die Abichaffung der außerſtädtiſchen Opfer. Dod lieh Sich der König nie: 
mals völlig von der Priejterpartei beherrichen, obgleich er in volllommenem 
Einverjtändnifje mit ihr lebte. Seine Haltung erinnert an die des Heiligen 
Ludwig, der bei feiner tiefen Frömmigkeit eine gewiſſe Selbjtändigfeit gegen: 
über dem Klerus zu bewahren wußte. Ein Verbot der Iofalen Opfer hätte 
fiherlich zu Unruhen und Widerwärtigfeiten geführt, wie es unter Joſia 
der Fall war. Das aber, was die Bewegung des Hiskia und des Jeſaia 
im Gegenfaß zu der des Joſia und Seremia charakterifirt, iſt gerade bie 
Thatſache, daß fie, in dem erjten Theile wenigitens, von feinen inneren 
Unruben oder Gewaltmaßregeln begleitet wurde. 

Die Beſchneidung verliert immer mehr ihren anfänglichen Charafter 
einer einfachen Vorbereitung zur Heiratb und wird immer mehr als eine 
Slaubensregel betrachtet. Sie iſt einer der ältejten nationalen Bräuche, doch 
ihre religiöje Bedeutung war anfangs nicht recht Klar. Die Propheten ſprechen 
niemals von diefer Sitte. Augenſcheinlich ſahen fie in der Bejchneidung 
eine ziemlidy gleichgiltige Sache. Trotzdem aber nahm ihre Bedeutung als 
religiöjer Braudy immer mehr überhand. Alle vorfichtigen Menjchen und 
guten Familienväter unterwarfen ihre Kinder diefer Operation, um ihnen 
jpäter eine faljche Situation zu erſparen; gerade jo, wie man es zu unjerer 
Zeit mit der Impfung hält. Dabei wurde angenommen, daß Jehova es fo 


Soziale Strömungen im Judenthum. 163 


wolle, und daß man feinem Gebote ungehorfam ijt, wenn man feinen Sohn 
in den erſten Tagen nicht befchneiden läßt. 

Die jüdiſchen Feſte entwidelten ji, ohne allgemein und national zu 
werden. Die Ojtern, vereint mit dem Feſte der ungefäuerten Brote, wurden 
zum großen Jahresfeſt. Die Frommen glaubten jchon damals, ed würde 
zur Erinnerung an die wunderbare Befreiung aus Egypten gefeiert, doch 
die Menge ſah nichts Anderes darin ald Jehovas großes Frühlings: 
feft. Dabei verbreitete ji der Glaube, daß alle frommen Handlungen 
wirkjamer jeien, wenn fie in Kerufalem, im Tempel jtattfänden. Der Heine 
Umfang des jüdiſchen Neiches machte eine foldye dee ausführbar, da die 
entferntejten Gläubiger nicht viel über zehn Meilen zu geben brauchten, 
um nad Serufalem zu gelangen. Schon bildete ſich eine Gruppe eraltirter 
‚Bietiiten um den Tempel. Sie wurden deſſen Wirthe — die gerim. Bis 
dahin waren dieje gerim Jehovas nicht viel mehr als Parafiten geweien, die 
von den Opfern und dem Wohlleben, das in dem Tempel berrichte, ſich nährten: 
nun fam ein moralifcher Zug in dieſe Inſtitution, die nirgend ſonſt etwas 
Gutes geihaffen bat. Mean glaubte, eine große Sittenreinheit nöthig zu 
haben, um in der Nähe Aehovas leben zu dürfen. Der Qugenbhafte 
tröftete jich mit dem Sprude: „Der Böfe kann nicht Dein ger fein.“ 

„Herr, wer wird wohnen in Deiner Hütte? Wer wird bleiben auf Deinem 
heiligen Berge ?*) 

Wer ohne Wandel einhergehet und recht thut, und redet die Wahrheit 
von Herzen; 

Wer mit feiner Zunge nicht verleumbdet, und feinem Nächiten fein Arges 
thut und feinen Nächiten nicht ſchmähet; 

Mer die Gottlojen nichts achtet, jondern ehret die Gottesfürchtigen; wer 
jeinem Nächiten fchwöret und hälts; 


Wer jein Geld nicht auf Wucher giebt und nimmt nicht Gejchenf von 
dem Unfchuldigen. Wer das thut, der wird wohl bleiben.“ 


* 
+ 4 


So bildete ſich eine vortreffliche, begrenzte Moral aus, deren Keime 
ſchon in den früheren prophetiſchen Schriften lagen, die jetzt aber durch 
eine Partei repräſentirt wird und eine Schule bildet. Es iſt eine Moral 
für Mittelklaſſe und Proletariat, die nach Gerechtigkeit und Ehrlichkeit 
hungern und weder für die großſpurige Art der Ariſtokratie noch für den 
Anſpruch der Staatsnothwendigkeit Sympathie haben, die ſich vielmehr in 
demüthigen, beſcheidenen Lebensformen gefallen. Nachdem ſie von den 
Propheten hartnäckig gepredigt, von den frommen Juden ausgeübt, in den 








*) Pſalm XV. 
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unjerer Aera vorangehenden Jahrhunterten durd das Chriftentbum ver: 
breitet worden war, ijt diefe Moral zum Sittlichfeitögefeg der Menfchheit 
geworden. Sie hat das Recht ded Armen ober, bejler gejagt, des 
Schwachen, überall zum Siege geführt, wenigitens bis zu der Zeit, wo 
das Ghriftenthum, in völliger Fälſchung feiner urfprünglicen Natur, ſich 
mit dem Militär und der Nriftofratie verbündete und dem Armen nichts 
mehr zu predigen hatte ald die Refignation. 

Bei der idealen Vertheilung der irdiſchen Güter unter fein Bolt 
hatte Jehova nicht vorausgejehen, daß es einmal Reiche und Arme geben 
jollte. Die Exiſtenz der Reichen ift in den Augen fonfequenter Jahveiften 
eine Unbequemlicykeit. Die fortwährende Sorge der jahveiſtiſchen Politik 
it der Schuß des Schwachen gegen den Starken und die möglichite Ein: 
ichränfung der Vorrechte, die der Reiche über den Armen erlangen könnte. 
Der Herrſcher ijt ein König der Armen. Geld gegen Zinfen auszuleiben, 
gilt als Verbrechen. Der Reihe wird im Allgemeinen dargeſtellt als ein 
Gewaltthäter, der es ausjhlieglih auf die Beraubung der Schwaden ab: 
gejehen bat. Die jahveiltiichen Pietiften halten den Urſprung des Reid: 
thums immer für unrein. Sie theilen die Meinung des heiligen Hieronymus: 
Omnis dives iniquus aut haeres iniqui. Es ift der allgemeine Glaube 
im Orient. Der Arme gilt dort a priori für gut, der Reiche für böfe. 
Eines Tages fagte mir mein Dragoman, als ich die Bewohner des Dorfes 
lobte, das wir eben durchſchritten hatten: „Ganz einfach, es find eben 
arme Menſchen.“ 

Der Arme ift der Freund Jehovas. Dieſe Anjicht erzeugt ſeltſame 
Sprahwendungen. Das Wort anav (jüR, mild) und das Wert ani 
(arm, betrübt), die Beide der felben Wurzelfilbe, die Beſcheidenheit bedeutet, 
entiprangen, wurden allmählich als Synonyme betradytet und gebraudt. 
Die Begriffe: „arm, betrübt, unglüdlich, unterdrüdt, janft, ergeben, fromm, 
demüthig“ unterjcheiden fich nicht mehr von einander. Die Worte, die 
eigentlich „arm“ heißen (dal, ebion), werden gleidybedeutend mit „heiligen 
Menſchen, Gottesfreunden“.  Ausdrüde wie: „Gottes oder Jehovas Arme, 
die Glenden des Landes, die Schwahen der Erde, das buldende Wolf“ 
find Namen, durch die ſich reine Jahveiſten bezeichnen. Alles das ent: 
ſtammte Gefühlen, die audy im Mittelalter ähnliche Benennungen geſchaffen 
haben. Am Gegenſatz dazu wurden bie hebräiſchen Worte, deren Be— 
deutung „reich, groß, ſtark“ ift (asir, gadol, aris) falt immer als tadelnde 
Ausdrüde gebraudt. 

Seit der Zeit Hisfias fteht dieſe Ideenverbindung unwiderruflich feit. 
Der wahre Diener Jehovas iſt der Arme, der von dem Reichen Verfolgte 
und von den Vornehmen Erniedrigte. Ihn licht Jehova, weil er beſcheiden 





Soziale Strömungen im Yudentbum. 165 


it und auch feinen Schatten auf feine Gottesgröße wirft. Jehova iſt fein 
Protektor und fein Vertheidiger; fchließlicdy wird er ihm den Sieg verleihen. 
Jehovas Feinde find die Feinde der Armen, die Feinde der Armen find 
Jehovas Feinde. Man fühlt, daß ein ſolcher Ideengang leicht in eine 
heimliche Heuchelei ausarten konnte und in eine falſche Beſcheidenheit, be: 
fonders zu einer Zeit, wo der Glaube mit einer Entihädigung und Beloh— 
nung des Gerechten in einer anderen Welt nody nicht rechnete. Ein 
finjterer Ernſt furchte alle diefe Stirnen. Die Spötter (lecim) find immer 
als Gottloſe geichildert. Der „lec’, das iſt der Freche, der Dreijte, der 
Lachluſtige. Es iſt der Voltairinner jemer Zeit, der Weltmann, der fic) 
über die SKuttenträger luſtig madt. Diefe lecim bildeten eine befondere 
Eoterie und hatten ihre Pläße auf einer befonderen Bank, die man „die 
Bank der Spötter” nannte. Bon da aus wurde, wie e8 fcheint, mehr als 
ein Pfeil auf die Heiligen abgeihofien, die wiederum nur mit Haß auf 
diefe Gruppe von Verpejteten herabfahen.*) 

Eine theofratifche Demokratie, eine Religion, die ſich faſt ausfchlieglich 
um die fozialen fragen befümmert, das war das Judenthum des VIIL. Jahr: 
bunderts, das wahre Judenthum, aus dem das Chriftenthbum hervorgegangen 
ift, als feine Entfaltung und Anwendung. Die anavim oder hasidim 
bilden die Elite der Menſchheit; fie find die „Süßen der Welt‘; fie find 
bie Geredhten, die Geraden (isarim), die Treuen des Landes (neemne 
eres), die ruhigen Menſchen, (rigee eres), die Gottesfürdtigen, die Jehova 
lieben und Vertrauen zu ihm haben. Bon diefem Punkte aus kann man 
nur den Ausgang der Linien erbliden, die, zuerſt parallel laufend, jpäter 
jo unendlih ſich von einander entfernen. Um ſich nicht zu verunreinigen, 
wollen die anavim mit feinem Anderen verkehren, und vereinen fich deshalb 
in einer frommen Brüderfchaft. Als man jpäter diefe Art von Pietiſten mit 
dem Namen Pharifäer bezeichnete, war das eigentlih nur ein Namens: 
unterfhied. Die Anavim der Zeit Hiskias laffen uns die Pharifäer des 
Evangeliums bereits ahnen. Dean weiß heute faum noch, wie deutlich das 
ganze Ghriftenthum bereits in der Lehre des Jeſai, in dem Geifte feiner 
Zeitgenofjen und in der ganzen wunderbaren Bewegung lag, die das Ge- 
willen Israels in diefem wahrhaft feierlichen Augenblide ergriffen hatte. 

Eines ijt von nun an offenbar. Israel wird weder eine Republik, 
noch ein Königreich, Feine Kommune und feine polis bilden. Israel be: 
gründet die Synagoge, die Kirche, die fromme Gemeinde, das Pharifäertbum 
und das Chriſtenthum. Der Pietiemus vernichtet den Bürgerfinn. Nicht 
mehr die Geſammtheit Israels ift das Volk Gottes, jondern allein die 
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anavim, die hasidim bilden die Herde Jehovas. Israel wird zu einer 
Auslefe von Heiligen. Die Profanen find nichts als das Erdreich für die 
Pflanzen, die Neben für den Wein. Alles das jieht dem Aslam fehr 
ähnlich. Diefe hasidim find Mufelmanen, die ihre Geſchäfte Gottes 
Händen übertragen haben. Gott ijt ihr vekil und er wird fie ficherlich 
räden. Solche Tendenzen fönnen der Welt eine hohe Sittlichkeitlehre 
geben, die Nationalität aber heben fie auf. 

Der Staat und ſelbſt die polis (man kann fagen bejonders bie polis) 
jeßen Gefellichaftllaffen voraus, erblihe Privilegien, Ungeredhtigfeiten, 
Uebergriffe, Freiheiten für gewiſſe Laſter und endlidy jtrenge Ausftohung 
jozialer Fragen. Israel wollte das Gegentheil von alledem —: die foziale 
Gerechtigkeit. Ein Hof, eine Militärklaffe, eine Geburtariftofratie waren 
ihm unſympathiſch. Der Ebion fügte fich in feine Armuth, doch nur unter 
der Bedingung, daß er ein Freund Gottes und die Achſe der Nation bleiben 
durfte. Von den Opfern, die man dem Vaterlande bringen muß, übertrieb 
er die einen und verwarf die andern. Er mollte die ftrengen Pflichten, 
die in der Anerkennung der Ungleichheit und in der Ergebung in die Un: 
gerechtigfeit liegen, nicht erfüllen, er dachte mehr an die Menjchheit als an 
die Heimath und richtete das Pand zu Grunde, das angeblich ibm bejtimmt 
worden war, Israel war eben zu einem univerfellen Gährungitoffe aus- 
erlejen, nicht zu einem an die Scholle gefejlelten Bolt. Seine Zeritreuung 
war ihm voraus beftimmt; erſt in der Zerjtreuung Eonnte es jeine Sendung 
erfüllen. 

König Hiskia waltete über diefe Wandlungen mit einer Art von wohl: 
wollender Unparteilichfeit Seine Frömmigkeit war eine Gefühlsſache, fie 
beitand in einem heißen Glauben, in einem abjoluten Vertrauen zu Jehova. 
Nie David hoffte auch er, Jehova würde alle feine Unternehmungen jegnen, 
zum Lohne für feine treuen Dienfte. Wenn Jehova ihn manchmal zu 
verlaffen jchien, machte der König ihm zärtliche Vorwürfe, doch er verzweifelte 
nicht.*) Das Yeben in diefer Welt war fein ausſchließliches Ziel, Als 
ihm Jeſaia feine ftolgen Träume von einer grenzenlofen Zukunft vortrug, 
fand er das Wort: „Es wäre findiich, jo weit bliden zu wollen!” Das 
Sigenthümliche, das in dem Gewillen des Wolfes Israel liegt, das 
Myſterium feiner Stärke und feiner Widerfprüche, beitand ja gerade darin, 
daß feine Seele jtets einen Nejervefonds von Ideen verborgen hielt, bie 
bejtimmt waren, ſich zu einer gegebenen Zeit zu entwideln, und von denen 
ganze Kahrhunderte lang Israel ſelbſt nichts zu wiſſen jchien. 

So jteht Hiskia im Vordergrunde der Geichichte des Judenthums, die 


*) Sefaia, Kap. XXXVII, 
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nun nicht mehr mythiſch, jondern pofitiv ift. Das deal der Anavim fonnte 
ohne einen in ihrem Dienfte itebenden König nicht begründet werden. 
Vielleicht ſchon zu diefer Zeit hatten fromme Dichter die Palmen verfaßt, 
in denen die Vollfommenheit des theofratiihen Königs in lebhaften Farben 
gemalt wird.*) 

„Bott gieb Dein Gewicht dem Könige und Deine Gerechtigkeit bes Königs 
Sohne**), daß er Dein Volk richte mit Gerechtigkeit und Deine Elenden rette. 

Er wird das elende Wolf bei Necht erhalten und den Armen helfen und 
die Läfterer zerichmeißen. 

Zu feinen Zeiten wird blühen der Gerehte und großer Friede, bis daß 
der Mond nimmer jei. 

„Denn er wird den Armen erretten, der dba jchreiet, und den Elenden, der 
feinen Helfer hat. 
Gr wird guädig jein den Geringen und Armen, und den Seelen der 

Armen wird er helfen. 

Gr wird ihre Seele aus dem Trug und Frevel erlöfen und ihr Blut 
wird theuer geachtet werden vor ihm“. 

Ein anderes Mal zeichnet fi der König ſelbſt, durch die Feder feiner 
frommen Räthe, das vollfommene Programm eines theofratiihen Herr— 
ichers vor: 

„sh Handle vorfihtig und redlich bei Denen, die mir zugehören und 
wandle treulich in meinem Hauje.***) 

Ich nehme mir feine böſe Sache vor. Ich haſſe den llebertreter und laſſe 
ihn nicht bei mir bleiben. 

Ein verfehret Herz muß von mir weichen, den Böen leide ich nicht. 

Der jeinen Nächiten heimlich verleumdet, den vertilge Jh. Ach mag dei 
nicht, der ftolze Geberde und hohen Muth hat. 

Meine Augen fehen nad den Frommen im Yande, daß fie bei mir 
wohnen; und habe gern fromme Diener. 

Falſche Leute halte ich nicht in meinem Haufe, die Lügner gedeihen nicht 
bei mir. 

Frühe vertilge ich alle Gottlojen im Lande, daß ich alle Uebelthäter rotte 
aus der Stadt des Herrn. 


Diefer Palm kann eben fo gut aus der Zeit Joſias wie aus der Hiskias 
itammen. Man fieht daraus, wie alt das Phariſäerthum in Iſrael ift. Die 
Frage des jozialen Verkehrs ijt für den Frommen ſehr wichtig. Unfer 
Trinzip, daß es für den ehrlichen Menſchen keine moralifche Anſteckung giebt, 
daß man mit aller Welt in Berührung fommen kann, ohne felbit irgend 
einen Flecken zu erhalten, iſt das Gegentbeil von der Ueberzeugung der 
iſraelitiſchen Heiligen. Nach ihnen mußte man feine Geſellſchaft ſorglich prüfen 


*) Palm LXXII. 
** Des Königs Sohn iſt ſein Großvezier. 
**) Pſalm CL 
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und fich fo einzurichten wifjen, dag man nur mit Angehörigen derfelben Secte zu 
verkehren hatte. Diefes Prinzip, daß die Welt in Heine Sectencliquen theilte, 
machte im Orient das, was wir Gejellichaftleben nennen, anmöglid. 
Die ſcheußlichſte Anquifition entwuhs als nothwendige Frucht foldhen 
Ueberzeugungen. Gin König, der die Grundjäße des vollkommenen iſraeli— 
tiſchen Herrfchers praftifh anwenden wollte, wäre ein furdibarer Tyrann. 
Es iſt gefährlich, die Säuberung der Stadt von Gottesfeinden, d. h. von 
foldhen, die man dafür hält, zum Programm zu erheben, denn Gott madıt 
feinen Menſchen zu feinem Bertrauten und theilt die Lifte feiner Freunde 
Niemanden mit. Um diefem Programm zu gehordyen, unterzeichnete 
Philipp IL die Verurtbeilung feiner Brandopfer und ließ fie am nächſten 
Morgen vollitreden. Iſrael hat viel eher die Sittlichfeit als die Freiheit 
begründet. Niemand hatte eigentlich 700 Jahre vor Ehrifti Geburt eine 
dee von dem, was wir jebt unter Freiheit verftehen. Selbſt Griechenland 
befam kaum den erften Schein davon zu Geſicht. Nach dem jahveijtifchen 
Nedakteur der Genefis wenden ſich die Gedanken des Menſchen ganz 
natürlich dem Böfen zu; der König, als Gottes Vertreter in der Zeitlichkeit, 
muß alfo vor Allem unterdrüden. Unfer Liberalismus mit dem weiten 
Herzen würde den jahveiltifhen Gläubigen den felben Einprud machen wie 
den Mufelmanen und den proteftantiijhen Puritanern; er würde ihnen als 
der dreiftefte Unglaube erjcheinen, als die frechite Ableugnung der Rechte 
Jehovas. Die Stätte aber, von der wir hier diefe milde Philoſophie lehren, 
würden fie wie ein Katheder des Böfen betradhten, und ſicherlich hätten 
fie diefer Teufelsfanzel den Namen mosab lecim beigelegt — „Die 
Bank der Spötter !“ Erneſt Renan. 
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Tennyſon. 


& iſt dahin, der glücklichſte Versmacher Europas, der gefrönte Meiiter: 
jänger Großbritanniens! Die großen Namen jhwinden, Einer nad) 
dem Andern, und ber pietätlojen Neugier von uns „Nüngiten“ bleibt es vor: 
behalten, zu unterfuchen, was denn daran geweſen jei, welche Werth: Ziffer 
hinter dem prahleriſchen Prädikat Eins gejtedt habe, das unjere Väter als 
kritiſche Cenſur verabreidten. Da der Ehrengreis Victor Hugo als feier: 
licher Neſtor in die Grube ftieg und ber Leichenfeier des Achilleus wuchtige 
Weihrauchwolken nahqualmten, konnte man auch den nicht Benebelten ent: 
gegenhalten: die Fruchtbarkeit und BVieljeitigkeit diefes Phrafengenies, bie 
reihe Fülle jeiner literariſchen Hinterlaffenihaft auf allen Gebieten. Aber 
bier jtehen wir an der Bahre einer Weltberühmtheit und nichts fällt uns 
aus feinem geiftigen Anventar in die Hand als ein paar Bändchen Lyrik. 
Außer einigen mehr als mittelmäßigen Dramenverſuchen, die feine völlige 
Unfähigkeit zu größeren Leiſtungen befundeten, bat Alfred Tennyſon ſeit 
feinem erften Gedicht „Timbuktu“, womit er 1829 als Undergraduate in 
Gambridge die Preismedaille für Poeſie gewann, bis zu feiner Todesjtunde 
als Adhtzigjähriger (geboren 1810) dem angenehmen Berufe des Verſe— 
ſchmiedens obgelegen, und damit war das Lied feines Lebens aus. Kaum 
je erwarb man höchſten Rang und Ruhm auf jo wohlfeile Art, und die 
Gründe dafür müljen dem Deutjchen ſtets unverjtändlich bleiben. Nur in 
England, dem gebildetften Lande mit den älteſten literariihen Traditionen, 
fann der Sinn für die eigentlihe Poefie, die „langue des dieux“, nod 
wad gehalten werden, nur dort, um cs glatt heraus zu jagen, lieſt man 
noch Berje. Auch gehört die überfeinerte Hyperkultur der englifchen Geſell— 
ichaft dazu, das wenige Werthvolle, das immerbin in Tennyfons Poeſie 
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verborgen liegt, zu würdigen. In Deutfchland blieb dieſer berümtejte 
Autor der Viktoria-Epoche jo gut wie unbekannt, jein in ber fjdhlichten 
Einfalt des Vortrags erfchütterndes Seelenidyll „Enoch Arden“ aus— 
genommen; nie konnte Tennyſons Dichterthum über die Heimathinſel hinaus— 
dringen. Denn um ſeinem Pinſel, der das Clair-Obſeure der Turner'ſchen 
Landſchaften nachahmt, verſtändnißvoll folgen zu können, muß man ſelbſt 
den Duft des engliſchen Landlebens geathmet haben. Schon vor ihm galt 
dies von einem Größeren, dem er ſein Beſtes als Schüler abzulauſchen 
ſuchte, von Wordsworth, der auch nie außerhalb der inſularen Grenzen 
verſtanden werden kann, weil er ganz in nationale Beſchaulichkeit ver: 
ſunken ift. 

Tennyſon hieß alfo ein großer Lyriker. Bon welder Beſchaffenheit 
nun? Der Komet Byron hatte feine Flammenfurchen gerifjen, Shelley, 
der Abend: und Morgenftern, war im Meere veriunfen, jhon vor ihnen 
erloih die Hodlandionne Burns in den giftigen Nebeln der jchottijchen 
Haide. Auch Wordsworth und Scott ergofjen nicht mehr ihr mildes Mond: 
liht. Da fam .. ja, fam da ein neues Geſtirn? O nein, wir müſſen 
das Gleichniß fallen laſſen. Da kam ein finniger Gentleman, etwas paltoral 
in der Haltung, dody in forreftem evening dress mit Frack und weißer 
Halsbinde, zündete einen vielarmigen Kronleuchter an und lud die Damen 
des High Life in eine zierlihe Cottage zu einem äſthetiſchen Thee. Dort 
trieb der Schwerenöther allerlei Koſtümverwandlungsſcherze. Schon der 
nieblihe Salonpoet Thomas Moore veranftaltete romantische Mastenbälle, 
wo er ald Berjer, Inder und alter Ire ſich effektvoll drapirte und 
jentimentale Seufzer ſchmachtete. Allein, hinter der lähelnden Maske trat 
in den „Iriſchen Melodien“ plötzlich ein leivendes, ernites Antlit hervor, 
ein Menſch entpuppte fih aus dem „Künitler“. Tennyſon aber, der in gar 
mandem Domino auftrat, als armer, Gralsritter,. alter Grieche, Heide 
und Chriſt, ipielte ſtets mit feinitem Anftand jeine Rolle. Wer ſah in ihm 
je einen Menſchen! Gr war fo berrlich objektiv, der große Künftler, d. bh. 
feine Mollusfennatur entbehrte jeglicher Andividualität. Da nun die gute 
Geſellſchaft nichts Ärger verpönt als wirflides Menichenthum, d. h. Wahr: 
beit und Sein, und nidyts höher jchäßt, als Maskerade, d. b. Lüge und 
ihönen Schein, jo kann ein Kind begreifen, warum Alfred der Große unter 
Flötentönen der Schmeicdyelei als moderner Frauenlob auf den höchſten 
Dichterthron erhoben und als Poeta Yaureatus Großbritanniens offiziell 
gekrönt wurde. Damit nicht genug: als der Vielbeliebte jo mande nette 
Ode auf die Fönigliche Familie geftiftet, auch dem bekannten Kammerbdiener 
Sohn Brown einige ſympathiſche Verſe gewidmet hatte, genof er enblid) 
die Ehre, zum „Yord“ ernannt zu werden, die er geduldig ertrug. 
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Bei diefem Punkte wollen wir verweilen, da das jonjtige Leben des 
berühmten Mannes in jo tadellojer Korrektheit verjtrich, wie das jeden be— 
liebigen Shop:feeperd oder Yandgentleman. Sohn eines Paſtors, heirathete, 
zeugte Kinder und gewann ein hohes Einkommen durdy feine Verſe, die er mit 
200 Mark pro Zeile zu berechnen pflegte. Dem deutſchen Kollegen jträuben 
jidh bei jo mythologiſchen Ziffern die Haare zu Berge —: wie und außerdem 
noch Lord? Man denke ſich einen deutichen Mufendiener, der zum erb— 
lihen Reichsgrafen mit dem Titel „Erlaucht“ (lordship) ernannt würde — 
nahet der Welt Untergang, jtürzt der Himmel nicht ein? Hier fãngt der 
Fall Tennyſon an, belehrend zu werden. 

Der engliſche Poet Laureate war eben vorſichtig in der Wahl ſeines 
Geburtslandes. Anderswo wäre er verſchollen und vergeſſen. Nur ein 
Lyriker! Und worin beſteht das Weſen dieſer vielbewunderten Lyrik? 

Tennyſon betrachtet die Natur rein mit dem Auge des Landſchafters. 
Da it nichts von der myſtiſchen Naturſymbolik Shelleys, von der göttlichen 
Idee der Erideinungform weiß er nichts. Mit dem Landſchaftlichen ver: 
bindet ih ein verliebtes Verjenfen in die Frauenfeele und Sinn für 
biftorifhes Koftüm. So entjteben „Kabinetſtücke“ von eigenthümlid; 
feujhem Reiz, wie „Godiva“, „Simeon Stylites“, „Lukrez“, „Ulyſſes“, 
„Oenone“, worin Tennyſons meifterlihe Sprachbehandlung, die bewußt auf 
das Angelſächſiſche zurüdgreift, der germanischen Charakter des englijchen 
Idioms in fräftig ſchlichte Blankverſe voll austönen läßt. Taine gebt jo 
weit, das Brucjtüd „Morte d’Arthur“ für das Majeſtätiſch-Einfachſte ſeit 
Goethe zu rühmen. Allein immer überwuchert bier die bloße malerijce 
Schilderung, das Behagen am Schildern um des Schilderns willen, am 
jtärfiten in den fremdartigen Moorland:Bildern „Mariana” und „Mariana 
im Süden“, die uns Freiligrath trefflich verdeutichte. Das Spielen mit 
mufikalifch zerfloffenen Wortandeutungen giebt bereits der „Yady von Shalott* 
und der „Ballade von Oriana“ einen bedenklihen Hautgout, das zur Parodie 
reizt. Faſt nie tiefe, fatte Yarben wie bei Byron und Burns, Alles zarte, 
feine Aquarellmalerei. Als echter Nomantiter bevölkert er bejonders das 
Meer mit Böklin’schen Bhantafiegeihöpfen oder jucht felbit alltäglichen Vor: 
gängen des Dorflebens einen gejpenftiichen Reiz abzugewinnen. Seine „Meer: 
jungfern“ fäujeln zu Aeolsharfen, als wären fie bei Fouque und Deblen- 
ſchläger in die hohe Schule der Undinenfchaft gegangen. Ya, dieſe geniekende 
Phantafie, die in allen Formen und Ötilarten der Vergangenheit nad: 
empfindend und fopirend ſchwelgt, verirrt fi jogar auf die Inſel der Yotos: 
ejler in einem feiner berühmteften Gedichte, deſſen erite Strophe ich in 
möglichjt treuer Uebertragung als Probe des echten Tennyſonismus bier 
wiedergeben will: 
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‚Biel janfter gleitet hier der Töne Fall, 

Als Rofenblätter finten auf das Gras, 

Als Nachtthau fällt als ſtille Fluth am Paß 

Schatt’gen Granit? und tropft vom Mauerwall. 

Muſik, die milder an den Geiit fich ſchmiegt, 

Als mübdes Lid ob müden Auge liegt, 

Muſik entitammt dem ſeligen Schoos 

Der Wolke, die in Schlaf uns wiegt. 

Tief iſt das fühle Moos 

Und durch das Moos der Epheu kriecht, 

Den ſchlanken Stengel beugt die Blum' in's Stromgetos, 
Vom ſteilen Klippenrand der Mohn hängt ſchlaff und los.“ 


Man erholte ſich eben mit Tennyſon, nach den Gewitterſtürmen der 
Byron und Shelley, in „goldenen Träumen“, die bis zu faul-wollüſtigem 
Lotoseſſerthum ermatteten. Dieſe Traumſeligkeit baut ſich Luftſchlöſſer und 
„ein Traum von ſchönen Frauen“ (eines ſeiner bekannteſten Poeme), ſtellt 
ſich ganz natürlich ein. Atlas glänzt, Seide rauſcht, Erſcheinungen weicher 
Lieblichkeit ſchweben vorüber. Wie heißen ſie doch alle? „Gärtnerstochter“, 
„Müllerin“, „Maienkönigin“, „Dora“, oder auch „Die Prinzeß“, „Schla— 
fende Schönheit“ (Dornröschen), „Maud“, „Elaine“, „Ginevra“. Ja, ſo 
verſchiedene Namen tragen dieſe roſig hingehauchten Frauenbildniſſe in den 
vergoldeten Rahmen der Tennyſon'ſchen Poeſey, aber ſie gleichen ſich alle 
wie Schweſtern, dieſe fanften blumigen Weſen voll ladyliker Grazie. Auch 
ihre Liebesſaite bleibt ſtets auf den gleichen Akkord hin geſpannt. ine 
liebenswürdige Halbdämmerung berriht in dieſem Lurustreibhaus aroma— 
tifher Blüthen. Da blühen, von weißen Feenhänden gehätichelt, keuſche 
Lilien, träumerijche Narziffen und glückſchimmernde Nofen bunt durcheiander. 
Hinter der Szene bläft dazu des Sinaben Wunderhorn, wie in der ſeltſamen 
Elfenmelodie „The splendour falls on castle walls“. 

Tennyſon könnte aber faum der samiliendichter Englands geworden 
fein, wenn er nicht Che und Familie in fhmudlos naidem Ton bejungen 
hätte. Wir finden bei ihm naive Wiegenlieder, die ans Läppiſche ftreifen. 
Eines von unleugbarer Anmuth übertrage ih, um dem Leſer auch bieje 
Seite des britiihen Hausdichters zu veranfchaulichen: 


„Süß und lind, ſüß und lind, 

Wind auf dem weltlichen Meer, 

Lind, lind blaſe, o Wind, 

Blaſe ihn heim zu mir her! 

Ueber die rollenden Waſſer geſchwind 

Komm vom jcheidenden Mond, o Wind, 

Wehe ihn heim zu mir ber! 

Doch mein Kleiner, doch mein Liebling jchläft. 
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Schlafe feſt, ſchlafe feſt, 

Vater kommt in der Früh, 

Feſt an Mutters Buſen gepreßt, 

Vater kommt in der Früh. 

Vater fommt zum Küchlein im Neft, 

Silbern ihm fein Segel im Weit 

Silberner Mond überglüh! 

Schlaf, mein Kleiner, jchlaf mein Liebling, ſchlaf!“ 


Hier und da brechen halberjtidte Laute verhaltenen Schmerzes hervor, 
jo in „Maud“ und dem leivenfchaftgefättigten byroniſchen Monolog „Locksley 
Hall“. Aber der Schmerz löſt ſich ſtets in Elegie, in langathmige Klage 
auf, wie in bem Cyclus „In memoriam“. Dod erjingt ſich der Dichter 
bier ein thatkräftiges Mitfühlen für die Leiden der Allgemeinheit in den 
Sylveſterverſen „Ring out, wild bells‘ zu denen das Gedicht Kongfellows, 
des amerifanifhen Tennyſon, „Chriſtfeſtglocken“, ein interefjantes Seitens 
jtüd bildet. Zu männlichen Klängen erhebt er jich, in patriotiicher Kriegs: 
begeifterung, im „Angriff der leichten Brigade“, wo der ftohartig Furze 
Rhytmus den Sturmritt trefflich verdeutlicht. 

Der freundlihe Bummler dur alle Gartenbeete mußte „den Garten, 
den er liebt“, wie er irgendwo fingt, verlaffen. Seine Rofen hatten feine 
Dornen, aber oft waren jie duftlos wie Papiergewächſe. Sein Pegajus 
war ein jhmuder Vollblutrenner, aber ohne Flügel. 

Karl Bleibtreu. 
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EAN Untertdanen jind ſchlimm, wißige Könige find jehlimmer, denn 
fie verlangen, daß ihren Wißen das ganze Neid) lachend die Steuer 
zahlt. Da war am 7. Januar 1842 im Berliner Hoftheater das Schaufpiel 
„Solumbus“ von dem ſechsunddreißigjährigen Dr. Karl Werder aufgeführt 
worden, und Seine Majeftät der König Friedrich Wilhelm IV. hatten 
Allergnädigit gerubt, einen Wi zu maden; während einer Baufe wies der 
Monarch, der lieber reden als zuhören mochte, auf einen ſchnarchenden 
Logenjchließer und ſprach: „Der Kerl hat gehorcht!“ Pflichtſchuldigſt lachte 
der Hof, pflichtichuldigit lachte Berlin, und wenn Columbus nicht leben 
fonnte, jo bat, neben Seydelmanns erfältender Darftellung, auch der fünig: 
lihe Wis ihm den Garaus gemadt. Es war deshalb doppelt liebens- 
würdig, daß der Kaifer, vielleicht in Erinnerung an den platten Spaß 
feines Großonfels, jet dem greifen Dichter freundliche Theilnahme zeigte, 
als deſſen halbbundertjähriges Wert nun zu neuem Dafein erjtand. 

Mit einigem Bangen bejchritt ich den Schillerplag. Karl Werder iſt 
mir die ehrmwürdigite Geftalt in Berlin und unter allen Piterarbiftorifern 
ericheint er mir als der Vornehmite nicht nur, auch als der Modernite, im 
guten Sinne des jchledhten Wortes. Den Hamlet und den Macbeth, den 
Wallenftein und den Dectavio, zulett no, in einem nidyt laut genug zu 
rühmenden Buche,*) den Nathan und feinen Templer hat er aus froben, 
im Mitfüblen feuchten Dichteraugen gefeben, und man braudıt nur an den 
gedunfenen Quarg zu benfen, den die im burgeoifen Fegefeuer gejottenen 
Klaſſikerbiographen von heute uns bieten, um auf joldes Vollbringen eines 
Deutichen ſtolz zu fein, der am Hofe lebte, ohne ein Höfling zu werden, 
und der das Patriarchenalter erreichte, ohne zu altern. Mit feinen ſechs— 


*, Vorleiungen über Leſſings Nathan. Berlin, Verlag von F. Fontane. 
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undadıtzig Jahren hat Karl Werder die geiftige Größe des Alleinfliegers 
Ibſen und den Iyrifchen Troß des die Heerde verihmähenden und von ber 
Heerde geihmähten Niebiche erfannt, und jedem Neuen, das ein neuer Tag 
uns gebar, hat er mit janftem Finger jpite Steine und jandigen Wider: 
itand aus dem Wege geräumt. Hätte diefer Mann, dem ſo friſch blüht das 
Alter wie greifender Wein, ein ftumpflinniges oder ein böswilliges Publitum 
gefunden, wir hätten den ſchlimmſten Theaterabend erlebt. 

Es wurde der ſchönſte jeit langer Zeit. Zwar, was fo in Berlin ſich die 
Geſellſchaft nennt, die Spigen der Behörden und das Tout Berlin des 
braven Börjencouriers, dad war fern geblieben. Was weiß etwa Herr 
Zelle, der den Ronachertempel weihte, von Werder, der für Leſſing doch 
mehr noch gethan hat als der Geheime Juſtizrath in der Breiten Straße, 
der für den ihm verſchwägerten Oberbürgermeifter fo wader Reklame paufen 
lich? Auch die jtrebjamen jungen Männer, die von den Verlegern für den 
Detailverfauf im Feuilleton engagirt find, haben zumeilt ja nichts von 
Werder gelefen und plärren nur eintönig ihre Weiſen vom „feinfinnigen 
Aeſthetiker“ her, wie ihre Kollegen aus dem Bandgejchäft die Kunden an— 
leiern: „Wir beziehen nur von den erjten Häuſern!“ Am Hoftheater aber, 
das der Jobber meidet, weil er da nicht die erite Geige jpielt, hatten die 
Guten dennod das Uebergewicht und endlich, endlich jah man auf einer 
bauptitäbtiihen Bühne einen Mann erſcheinen, der des ſtürmiſch zu ihm 
cmporbraujenden Jubels würdig war. Natürlich lächelten die jungen Männer 
fürs Feuilleton über diefen gar nicht Fursfähigen Enthufiasmus und ein 
bierdumpfer Banaufe erklärte uns Klaticher ſämmtlich für „heuchleriſch 
begeijterte Schüler Werders“. Dieſer kunſtfremde Bardolph war eben jo jehr 
verfatert, daß er jelbit feinen Prinzen Heinz nicht erkannte und Mat: 
kowskys großartige Yeiltung als Columbus verwarf. Nach jedem Elfenſpiel 
das wußte ſchon Shafejpeare, muß ein Inotiges Rülpjen uns daran erinnern, 
daß wir nody immer den gar nicht asbejtenen San mit und zu 
ichleppen haben. 

Werderd Drama, das wir zu einem Theile nur fennen lernten, iſt 
fein geniales Werk, gewiß nicht; aber es hält in der armen deutjchen 
Hiftorienkunft jih doc auf einem bedeutenden Plage. Wie ein großer 
Menſch fühlen, wie eine nicht theatraliſch geipreizte Königin denken und 
handeln fann: das jehen wir hier und hinter ung im weſenloſen Scheine 
bleibt, was unſere Theaterdichter fait immer bändigt: das Gemeine. Der 
robuste Knote merkt es nicht, wie fein diefer Columbus angeichaut iſt, der 
lieber jein Leiden nad Frankreich trägt, che er mit den Herrgottbändlern 
im Biſchofsgewande um jeine Belohnung fchachert, und wie diefe katholiſche 
Iſabella zur Prinzeflin von Ferrara heranwächſt, wenn fie auch im dem 
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leidenfchaftlich irrenden Menſchen den Denker großer Thaten erfennt. In 
jo heller Sittlichkeitatmoſphäre fühlt der robufte Knete fih gar nicht wohl, 
denn da kann von einem reinen man einen fchmußigen Kragen ganz genau 
unterjcheiben. 

Als den Denker großer Thaten bat Werder den Chriſtoph Columbus 
geichen; er bat aus feiner jtillen Stube in dem Haufe, wo einit 
E Th. A. Hoffmann und Ludwig Devrient. an Sect und Genie ſich 
beraufchten, immer mit jehnender Xiebe auf bie mächtigen Thatenzeuger 
geſchaut, auf Columbus zuerit und fpäter auf Bismard, von denen in 
Valladolid der Eine, in Parzin der Andere den fleinen Sammer der 
Menſchheit verachten lernte. Werders Columbus glaubt an fein Zipangu 
und in dem ftolgen Bewußtfein: „Mein Kurs ift der richtige und er wird 
fortgejteuert!“ findet er endlich — Guba, das Yand ber Tabafträume 
Miquels. Bielleiht wäre die Geftalt menjchlicher geworden und hätte an 
Vebensfülle gewonnen, was jie an Höhe verlor, wenn der Dichter den 
Herven dem klugen Erfenner irdifcher Dummheit geopfert hätte. Chriſtoph 
Columbus, das wiſſen wir heute, hat in Aland gelebt und fannte die 
Fahrten des Erif Leif. Aber fein König und Feine Königin hätte ihm 
geglaubt, wenn er als feiner Reife verfhwimmendes Ziel ein fabelhaftes 
Amerifa bezeichnet hätte, von dem fein jpanifches Heldenbuh noch zu 
melden wußte. Wer mit der Hilfe der Mächtigen etwas erreichen will, 
der muß immer, jo will es die menſchliche Tragikomödie in jeder vecht- 
Ihaffenen Erpofition, die Schäte Indiens erglänzen lajien, denn um Gold 
nur wird Gold audy gewagt. Freilich, Glüd gehört zu dem fühnen Spiel: 
das Ei, dem man die Spite eindrüden will, darf nicht allzu weich jein, 
jonft läuft es aus und Wette und Ruhm find verloren. 

M. N. 
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Der jet um die Präfidentenwahl tobende Feldzug ift ein Kampf des 
Mittelitandes gegen die Plutokratie. Denn um nichts mehr und nichts weniger 
als um die Herrihaft des Großfapitalß über die Vereinigten Staaten dreht ſich 
im Grunde die Campagne. Was an anderen Fragen jo nebenher läuft, find 
entweder Begleiterjcheinungen der Kriſis, durch die wir gehen, oder nebenjäcdhliche 
Dinge, die abfichtlih aufgebaufcht werden, um den wahren Brennpunkt der 
Frage zu verbeden. 

Die Entwidelung der republifaniichen Partei, die den gegenwärtigen Stand 
der Dinge herbeigeführt hat, ift die aller fiegreichen Sriegsparteien. Zur Zeit 
ihrer Gründung als Vorkfämpferin gegen die Sklaverei gewiß berechtigt, hat 
fie fih unter dem Donner der Kanonen die Herrichaft über das Land erobert 
und fie dann, im Süden ſogar Jahre lang, nur durch die Gewalt der Bajonete 
behauptet. Schließlich haben fich die Nepublilaner durch die lange ſüße Gewohn— 
beit, zu herrfchen, jo in die dee hineingelebt, daß fie am Ruder fein und 
bleiben müffen, daß fie jchon den von irgend einer anderen Seite gemachten 
Verſuch, in der Verwaltung des Landes ein Wort mitzureden, als eine Art von 
Hochverrath anjehen. 

Der Strieg hat zahlloje Möglichkeiten gewährt, riefige Vermögen zu 
erwerben, und der Yankee, dieje doppelt deitillirte Eſſenz eines geriebenen 
Angelſachſen, war nicht der Mann, fich folche Gelegenheiten entgehen zu laſſen. 
Millionen wurden in einzelnen Händen fonzentrirt und fuchten dann weitere 
Millionen dadurd zu zeugen, daß fie in gigantiihe Eiſenbahnunternehmungen 
und in ähnliche Spekulationen fi einließen. 

Ein nur allzu willfähriger und zum großen Theil durd eine mächtige, 
über ungezählte Mittel verfügende Lobby forrumpirter Kongreß vertheilte mit 
verjchmwenderiiher Hand Millionen von Adern Landes an die Gifenbahn- 
fpefulanten. Eiſenbahnkompagnien jchoffen aus der Erde, wie die Pilze nad) 
einem warmen Sommerregen. Die Einen florirten und die Anderen gingen zu 
Grunde; auf ihren Trümmern bildeten fich neue, die dann mitunter ungeheure 
Summen verdienten, Kurz, es brach ein wahrer Herenjabbath der Spekulation 
herein. 

Doch jelbit die tollfte Gründerperiode muß einmal ein Ende nehmen. Auch 
die hiefige ging vorbei und die Eiſenbahnen, wie die meisten übrigen Geichäfte, 
lenften allmälig aus dem Stadium wilder Spekulation in das der legitimen 


Entwidelung ein. 
12 


178 Die Zukunft. 


Mit Ausnahme des Umſtandes, daß er und eine Anzahl wenig wünſchens— 
werther Millionäre bejcheerte, hat uns der damalige Fieberparorismus übrigens 
nicht beſonders geihadst. Won ganz heillofem Einfluß auf unfer öffentliches 
Leben waren jedoch zwei andere lebelftände, für deren Einen die republifaniiche 
Partei zum weitaus größeren Theile und für deren Anderen fie ganz allein 
verantwortlich zu machen ift: nämlich unjer Penſionweſen und der Zolltarif. 

Die Republikaner haben fich, wie es die Verhältniffe ja mit fich brachten, 
von jeher gern ala Soldatenpartei aufgefpielt, und zwar anfänglich mit wohl» 
beredhtigtem Gnthufiagmus und ebenfolher Dankbarkeit für die Verdienſte 
der Armee, worin ihnen die Demokraten bis zu einem gewiffen vernünftigen 
Grade aud) beiftimmten. Mit der Zeit mifchte fich jedoch in diejes Gefühl ein 
anderes, jehr viel weniger poetifpes, und das war die Spekulation auf die 
Stimmen der Veteranen bei den Wahlen und die Sucht, den Demokraten 
etwas am Zeug zu fliden, d. h. fie ala Soldatenfeinde und als undankbar 
gegen das herrliche Kriegsheer zu verichreien, wann immer fie ihre Stimme 
gegen die unfinnige Geldverihleuderung erhoben. Dieſem Hajhen nach dem 
Soldaten-Votum entiprang eine in der Weltgeihichte geradezu beijpiellos da— 
jtehende und eben nur in einem jo reihen Lande, wie dem bhiefigen, mögliche 
verjchwenderifche Gejeßgebung, die einem wahren Nattenfönig von Korruption 
zum Lichte verhalf. Wie mit dem Gelde des Volkes gewwirthichaftet wurde und 
wie offenbar es ilt, daß Millionen über Millionen nicht in die Taichen von 
Veteranen oder deren Wittwen und Waiſen, fondern in die von diebijchen 
Politikern gegangen find, die fie dann zu politifchen Drabtziehereien, Wahl: 
beftehungen u. f. tw. benügten, dafür jollen hier nur einige Zahlen zum Beweiſe 
dienen. 

So ftehen 3. B. vom Krieg von 1812 noch 413 Ueberlebende und 
8610 Wittwen auf unferen Penfionliften. Angenommen, die betreffenden 
Frauen hätten mit 20 Jahren geheirathet, jo müßten fie jegt ſämmtlich je 
100 Jahre alt fein. Statiftiich ift jedoch nachgewieien, daß von 10000 Berjonen 
höchitens Eine das Alter von 100 Jahren erreiht. Daher — die Bevölkerung 
der Vereinigten Staaten auf rund 62 Millionen angejchlagen — gäbe es hier 
allerhöchitens 6200 hundertjährige Männer und Frauen. Trogdem bezahlt die 
Negierung Benfionen an 8610 hundertjährige angeblihe Soldaten: Wittwen, ein 
Beweis, wie zuträglich es für die Geſundheit ift, auf der amerikanischen Penſion— 
Lite zu jtehen. Wenn die republifaniiche Partei bleibt, jo bleiben die betreffenden 
Frauen auch im Jahre 1892 noch auf den Liften, oder vielmehr es werden fid) 
auch bis dahin noch aufopfernde und patriotiiche Politiker finden, die alle diefe 
Penſiongelder in die Taſche fteden. 

Ueber die Penfionangaben der Vereinigten Staaten im Allgemeinen 
find folgende Zahlen aus den Budgets von 1867, aljo zwei Jahre nad) der 
am 9. April 1865 erfolgten Stapitulation des General Lee an den General 
Grant, und die entiprechenden Beträge vom Jahre 1892 von Intereſſe: 

1867 Ausgaben für Penfionen Dollar 20.936.000, 

1867 * „Verzinſung der Bundesſchuld 143.781 000 

Dollars 164.117.000 

1592 Ausgaben für Benfionen „  .. 125.000,000 

1592 r „Berzinſung der Bundesſchuld 27.000.000 

Dollars 152.000.000 
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Während in allen anderen Ländern die Penſion-Budgets in Folge des 
Todes der Ueberlebenden und des Mündigwerdens der Waifen von Jahr zu Jahr 
abnehmen, ſehen wir in den Vereinigten Staaten die merkwürdige Erjcheinung, 
daß unter der republifanifchen Verwaltung der 25 Jahre nach dem Kriege für 
Penfionen ausgeworſene Betrag jehsmal größer ift als die zwei Jahre nad) 
dem Kriege für den jelben Zweck erforderliche Summe. 

Wie kam das? Sehr einfadh: ein Kongreß nah dem andern erhöhte 
nicht allein den Betrag ber einzelnen Benfionen, fondern verlieh auch einer 
immer größeren Anzahl von Veteranen Penftonberechtigung. 

Von den 2.860.000 Mann, die unfere Nordftaaten während des Bürger: 
friege8 unter Waffen hatten, find 279.426 gefallen oder an ihren Wunden ꝛc. 
geitorben und 617.1%0 ftehen heute auf der Penfionliftee Zu diefer Zahl 
fommen noch 295.471 Wittwen und Waifen, die mit Hilfe der republifanifchen 
Penfions Doktoren natürlich ebenjo wie die des Krieges von 1°12 Hundert 
und vielleiht noch mehr Jahre alt werden. 

Dabei find die Republifaner noch lange nicht zu Ende mit ihren Plänen 
zur Vergrößerung des Penſion-Etats, der ihnen noch mehr Veteranenftimmen 
und einen noch riefigeren SKorruptionfonds liefern fol. Ahr Plan für Die 
nächſte Attade auf den Bundesichag ift, ein Geſetz durchzubringen, durch das jeder 
Veteran eine Penſion erhalten joll, wenn er angiebt, daß er arbeitunfähig ift, 
ganz gleih, ob bie Kriegsſtrapazen oder er jelbit, oder was immer fonft die 
Urſache der Arbeitunfähigkeit fein mag. Nächſtens werben die Nepublifaner 
wahricheinlic noch eine Penſionkaſſe für „verarmte Armeelieferanten“ gründen. 

MWie im Penſionweſen, jo haben die Republikaner auch in allen anderen 
Zweigen der Verwaltung gehauft und der lette republifaniiche Kongreß, der 
Zahl nach der 51., hat nicht weniger als eintaujend Millionen Dollars vergeudet. 
Die Herren mußten damals fchon im Voraus, daß fie in dem fommenden — 
dem jegigen 52. — Kongreß in der Minorität fein würden und belohnten daher 
mit verjchwenderifcher Hand ihre Freunde aus dem öffentlichen Sädel, wo und 
wie immer fie nur konnten, jo lange es eben noch ging. 

Ohne Zweifel Liegen fich die Schlaueren der Führer dabei gleichzeitig von 
der Abficht leiten, ihrem Nachfolger, dem demofratifchen Kongreß, eine möglichit 
ihwierige Situation zu bereiten, indem fie ihm so Eolofjale finanzielle Ver: 
pflichtungen hinterließen, daß er an feine Griparnifie denken konnte. Daß 
diefer Plan vorlag, ging am Deutlichiten daraus hervor, daß die republifanischen 
Hetblätter jofort über die Verihmwendung des neuen demofratiihen Kongreſſes 
zu zetern begannen, als diefer mit den Bewilligungen begann. Daß es ihre 
eigenen Leute waren, die dem 52. Kongreß die Verpflichtung zur Zahlung der 
riefigen Beträge ald Vermächtniß hinterlafien hatten, wurde wohlweislich ver: 
ſchwiegen. 

Das Sündenregiſter der Republikaner iſt jedoch mit dem ſogenannten 
Milliarden- oder, wie ihn die engliſchen Zeitungen nennen, Billionen-Kongreß 
noch lange nicht zu Ende. Zur Belohnung der Groß-Induſtriellen, Importeure, 
Monopoliſten u. ſ. w., die jo große Beträge zur Beſtreitung der Wahlunkoſten 
beigefteuert hatten und deren Freundichaft man ſich auch für die Zukunft er 
halten wollte, mußte doch auch etwas geichehen. Das Einfachite und Bequemſte 
war, die Betreffenden durch hohe Zölle gegen die Konkurrenz des Auslandes 
zu fchügen. Der damalige Kongreßmann, jegt Gouverneur von Obio, Major 
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Mac Kinley, brachte die Geſchichte in ein Syſtem, d. h. er ftellte eine Lilte aller 
Geſchäfts- und Induſtriezweige zufammen, die nach der Anficht der Republikaner 
eines bejonderen „Schuges“ bedurften und jo entitand der berühmte und be: 
rüchtigte Mc Kinley-Tarif. 

Allen Schwulftes über die Nothwendigkeit des Schutzes der amerikanijchen 
Anduftrie u. ſ. w. entkleidet, iit der Mc Kinley-Tarif nicht® Anderes als ein 
Naubzoll, eingeführt zur noch größeren Bereicherung unferer ohnehin jchon 
reihen Fabrifanten, Monopoliften 2c. und fonftiger Freunde der republifa= 
nifchen Vartei. 

Die Prozedur, durch welche die durch den Mc Kinley-Tarif „Beſchützten“, 
wenn fie nicht gutwillig zahlen wollen, zur Leiftung der Beiträge zu den re 
publifanifchen Wahlfonds fanft, d. bh. durch Androhung von Zollerniedrigung, 
gezwungen werben, heißt im Jargon der republifaniichen Politiker, ihnen „das 
Fett ausichmoren.” Das heißt alio, das ihnen die Partei ber „großen 
moraliihen Ideen“, wie fie jich jelbit zu nennen liebt, erit hilft, reich und fett 
zu werden, um ihnen dann einen Theil ihres Neihthums und Fettes wieder 
abnehmen zu fönnen. 


Die Nepublifaner erlangen durch dieſe Manipulation natürlich geradezu 
ungeheuere Mittel zum Stimmenanfauf und fie machen davon jelbjtverftändlich 
den erdenklich jtrupellofeiten Gebrauch. Nicht zufrieden damit, verfuchten fie 
ihon im vorigen Kongreß die jogenannte „Force: Bill“ durchzubringen, ein 
Belek, das der Bundesregierung gejtattet, bei den Bundeswahlen nicht allein 
die Stimmen durch eigene, von ihr angeitellte Beamte zählen zu laffen, fondern 
auch auf die Ausfage von Bürgern hin, daß fie da oder dort in der Ausübung 
ihrer Bürgerrechte gehindert worden jeien, Militär aufzubieten und folche 
Bürger mit dem Bajonet am Stimmeaften zu ſchützen. Die Maßregel ſoll für 
das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten gelten, ift jedoch ganz fpeziell auf 
den demofratiichen Süden gemünzt, den die Nepublifaner nur allzu gern wieder 
unter ihre Militär: Diktatur brädten — wenn fie nur fönnten. 


Daß es der republifanifchen Partei gelungen ift, ſich trog ihren offenbaren, 
die Freiheit de8 Landes bedrohenden Gentralifationtendenzen fo lange an ber 
Epige der Negierung zu behaupten, hat feinen Grund außer in dem fredjiten 
Stimmen-Anfauf und Wahlbetrug darin, daß man ihr immer noch etwas Dank 
für ihre längſt und überreich bezahlten Dienfte während des Krieges ſchuldig 
zu fein glaubt, und ferner in nicht geringem Maße in dem Umſtand, daß fie 
die Partei der reichen Leute ift. Diefe verfügen nicht allein periönlich über 
eine große Anzahl von ihmen dienftbaren Stimmen, fondern es giebt hier, 
wie — anderswo, jehr viele Menfchen, die Alles nachmachen, was die Ariſto— 
fratie, jei e8 nun die des Geldes oder der Geburt, thut; und die fich dann ein: 
bilden, daß fie auch dazu gehören, wenn fie fich ihr unter die Füße legen. 

Ueber das zu erwartende Nefultat der Präfidentenwahl läßt ſich vorläufig 
nichts jagen, als daß die Ausjichten für Cleveland ſehr günftig zu fein fcheinen. 
Doch waren fie auch im Jahre 1-58 nicht Ichlecht für ihm und dennoch, und 
obwohl er eine abſolute Majorität von faft 100000, (genau 96653), Stimmen 
hatte, wurde er nicht Präſident. 

Die Präfidentenwahl wird hier nämlich nicht durch die Stimmenmajoriät, 
jondern durch die Anzahl der Glektoraljtimmen der einzelnen Staaten ent= 
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jchieden, und da bie damals Harrifon wählenden Staaten 2333 Elektoralftimmen, 
die Gleveland-Staaten aber nur 168 hatten, jo fam eben Harrifon ins Amt. 

Seit jener Zeit, wo ſich die beiden auch jet wieder einander gegenüber: 
ftehenden Kandidaten maßen, (Cleveland erhielt damals 5 538 560 und Harrifon 
5441902 Stimmen), haben aber im Jahre 18% die Wahlen für den 52. Kon— 
greß ftattgefunden, welche die ungeheure Majorität von 2836 demofratifchen Mit— 
gliedern des Kongreſſes gegen 88 Republikaner und 8 Bauernbünbler, (farmer’s 
alliance), ergaben. Die Staaten, aus denen diefe demokratiſche Hochfluth herbor- 
brach, befigen zufammen 303 Gleftoralftimmen. Die Gelammtzahl dieſer 
Stimmen ift 444, zur Wahl erforderlich find demnach 228. Wenn daher die 
jelben Staaten, die im Jahre 1890 für den Kongreß demokratiſch ftimmten, 
ſich auc bei der fommenden Präfidentenwahl für den demokratischen Kandidaten 
entjcheiden, jo wird Gleveland natürlih mit Glanz erwählt. Doch kann 
Niemand mit Sicherheit behaupten, daß es jo kommen wird. Der beite 
Beweis, wie trügerifch derartige Berechnungen unter Umftänden fein können, 
namentlich bei der Präfidentenwahl, wo fo viel Geld mit im Spiele ift, 
liefern die angezogenen Wahlen aus den Jahren 1888 und 1890 felbit. 1890 
wählten nämlich die folgenden Staaten, die im Jahre 1888 republifaniich ges 
wählt hatten, demofratiih: Illinois, (24 Elektoralitimmen), Indiana, (15), 
Jowa, (13), Maffachufetts, (15), Michigan, 14), Nebrasfa, (8), New-York, (36), 
Dregon (4), Penniylvania, (32), Rhode Island, (4) und Wisconjin (12). Hier 
haben wir aljo gleih 11 Staaten mit zufammen 177 Glektoralftimmen, die 
innerhalb des furzen Zeitraums von zwei Jahren aus dem einen politiichen 
Lager ins andere übergegangen jind. Ob fie alle ihrer neuen Fahne aud) in 
der Präfidentenwahl treu bleiben werden oder nicht, läßt fich jchwer im Voraus 
beitimmen. Sicher iſt mur, daß die republifaniiche Partei, der natürlich der 
Schreden von 1890 ganz bedeutend in die Glieder gefahren iſt und die den 
Boden unter ihren Füßen wanfen fühlt, mit ungeheuren Geldmitteln und 
der äußerten Sraftanjtrengung für die Erwählung ihres Schüglings Harriſon 
fämpfen wird. 

Bei allen wirthihaftlihen Berechnungen darf man nicht vergefien, daß 
unfer Kongreß das Land regirt, und nicht der Präfident. Wir können daher 
unter Umftänden unter einem republifanifchen PBräfidenten einen ſehr niedrigen, 
faft an Freihandel jtreifenden Zoll und unter einem demofratiihen Präfidenten 
die höchiten Zölle haben, — wenn es ein der Oppofition angehöriger Kongreß 
jo dekretirt. 

Es ift ferner nicht zu überjehen, daß wir noch unter dem uns don den 
Nepublitanern aufgehaliten Milliarden-Budget jeufzen, das gedeckt werden muß. 
Alſo jelbit wenn Cleveland erwählt wird, braucht man feine Erwartungen in 
Bezug auf eine jofort eintretende und jehr einjchneidende Zollreduktion nicht 
allzu hoch zu jpannen. 

New⸗NYork. John Hampton. 
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Deutſche Bank und Berliner Handelsgefellichaft. 


Ende 1891 1890 1859 1888 
M. 81 Millionen. 101 Millionen. 106 Millionen. 93 Millionen. 


Diejes ift die Deutſche Bank, nämlich die Summe der Accepte, die fie 
auf fich laufen hat; ein Punkt, von dem aus die großartige Expanſionskraft 
jenes Inſtitutes zu beleuchten, unter Umftänden fogar zu beichließen märe. 
Elf Buchitaben nenn ich euch inhaltsfchwer — das MWörtchen Dispofition. Es 
it das wichtigste in der gefammten Finanzkunft, und geniale Praktiker, hier jei 
nur an Zaugrand-Dumenceau, Quiftorp, Philippart, Bontour erinnert, find oft, 
jtatt an ihren Aktionen, nur an jchtwierigen Geldeingängen gejcheitert. Der zu 
fühne Aufmarſch der Baarmittel ließ jolche faiseurs fchließlich in der Luftlinie 
itehen; dann kamen Tage, wo Verpflichtungen fällig wurben, deren recht8- 
verbindliche ‚Form feinen Aufſchub ermöglichte, und der eine Stein, über den 
man jtolverte, brachte auch die anderen, die am Abhange lagerten, ins Rollen. 
Die Accepte lauten auf den Tag, und wenn ein noch jo umfichtig geleitetes 
Gontocorrentgeichäft SO Millionen auf ſich circuliren hat, jo ift das ganz enorm, 
denn alles das, was in Bezug auf theilweile Dedung oder prompte Dedung 
vor Verfall bei den Firmen vorgejagt wird, welche die Wechſel gezogen, alles 
das kann nur in ruhigen Zeiten als Nüdverficherung dienen. Die modernen 
Kriege, von jcharfen Waarenkriſen gar nicht zu reden, kommen wie der Dieb 
in der Nacht, — und was danı? Wenn daher unfere Berliner die Deutiche 
Bank die Friedensbank nennen, „weil fie einen Krieg abjolut nicht vertragen 
kann“, find fie nicht allein wigig, jondern auch in der nahen Umgegend einer 
möglichen Wahrheit gewejen. Beim Wergleich der obigen Millionen wird man 
jeit 1890 wieder eine ftärfere Abnahme an Accepten finden, allein angeficht® 
des allgemeinen Nücdganges im Waarengeſchäfte iſt es noch nicht einmal zu 
jagen, ob dies abfihtliche Einschränkungen ſeitens der Bankleitung find, ein 
Gebörichenten den Warnungen alterfahrener Männer, oder der natürliche Lauf 
der Dinge, den man bedauert und wieder „verbeſſert“ zu ſehen hofft. 

An fich hat die Deutiche Bank in der regulären Pflege des Contocorrent— 
geichäftes, als Streditgeberin des größeren und großen Kaufmannftandes bei 
uns ihres Gleichen nicht. Es war ihr dabei feineswegs jo bequem gemadt 
wie der Norddeutihen Bank in Hamburg, die von eimer gewaltigen 
Handelsftadt ihren Ausgangspunft nimmt, jondern fie begann im wirklichen 
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Vorausſehen deſſen, was uns das Reich auch an geſchäftlichem Preſtige bringen 
würde, mit einem ſchwierigen, aber für ſie nothwendigen Filialſyſtem. Daß der 
Aufſchwung unſeres Handels und unſerer Induſtrie ihre nothwendige Speiſung 
ſtatt aus engliſchen von nun an zumeiſt aus eigenen Hilfsquellen forderte, iſt 
in der That ſeitens der Deutſchen Bank gut erkannt worden. Sie war 
das erſte inländiſche Inſtitut, das in einer Zeit, wo die Waarenkreditgebung 
auf ſteigende Unluſt ſtieß (damals tobten Spekulationen, Gründungen ꝛc.), 
gerade den Kaufmannſtand mit ſeiner Exportfähigkeit im größten Maße an 
ſich heranzog. Es iſt das ein weit komplizirteres Gebiet, als ferner Stehende 
überſehen können, man hat den ganzen Geſchäftsgang der Hunden zu ſtudiren, 
auf allmähliche oder plößliche Veränderungen zu achten, bald freigebig, bald 
engherzig zu ericheinen. Dieje jorgjame Pflege der Handelsinterefjen hat denn 
auch der Deutſchen Bank in einzelnen Neichstheilen, die wie z. B. Sachſen an 
nationalliberalem Fieber litten, eine Art patriotiichen Glorienicheines angemalt. 
Daß dabei ihr Hauptleiter, Siemens, freifinniger Abgeordneter war, hat man 
um der Kredite willen, die er gab, vergeiien. 

An der Berliner Börſe ift diefe Bank nicht allein beliebter, als die Dis: 
fontogejellichaft, wa8 ja gar nichts bedeuten würde, jondern fie ift dort über: 
haupt die beliebtefte Bank, — weil fie die meiſten Gejchäfte macht. Ihre 
Effektenkommiſſionen find die ausgedehntejten, wobei die Art, wie ihre Wechiel- 
ftuben die mittlere Klientele anregt, nicht immer ohne Stritif bleibt. Auch 
Wechſel und Arbitrage, die ja aus den Verbindungen mit der Waarenbranche 
ihre natürlichen Zuflüffe erhält, erfahren riefige Umfäge. Herr Mantiewig, der 
an der Börſe feine ganze Tüchtigfeit entfaltet, ift vom Direktor Steinthal groß: 
gezogen und dieſer Herr gilt noch bei Bielen als der fähigite Ktopf der Ban. 
Siemens und Koch find an der Börſe nur jelten anwejend, während Direktor 
Wallich die keineswegs leichte Oberaufficht der Filialen führt. 

Zur Leitung eines jo großartigen Unternehmens gehört aber nicht allein 
ein Kopf, fondern auch eine Berlönlichkeit: — diefe wird überhaupt im 
Geſchäftsleben oft ganz falſch unterfhägt. Siemens iſt nun eine folche Perſön— 
lichkeit: jelbftändig, energiich und, weil aus einer Yamilie von erfolgreichen Groß: 
industriellen hervorgegangen, mit einem jcharfen und bei Banquiers ziemlich neuen 
Gefühl für den Arbeitöwerth unferes Bürgerthums begabt. Wahrjcheinlich regirt 
Herr Siemens etwas zu autofratiih. Sogar die Mitglieder feiner Gruppe, 
große Bangquiers, wenn fie an einem Kurorte mit ihm weilen und willen, daß 
er vielleicht die großen italienischen Konfortialgeichäfte in der Taſche hat, unter: 
halten fich zwar lange mit ihm, aber diszipliniren ihre berechtigte Neugier, big 
Herr Siemens jelbit fie befriedigt — oder auch nicht. 

Sein Werk, man fünnte es fajt ein Familienwerk nennen, it das um: 
faſſende Finanziren der Glektrizität; einer Sraft, deren große Erfolge noch in 
der Zukunft liegen, und die heute von der Ausdauer und der einitigen Gewinns 
hoffnung der Hochfinanz jo getragen wird, daß dieſe Geichichte allein ein gewaltiges 
Stüd modernen Wirthichaftslebens enthüllen könnte. Siemens geht bier mit 
den Häusern Stern (Frankfurt, Yondon, Paris) zuſammen, die ihm auch bei 
feiner Kreditverbindung mit der Northern: Bacificbahn des Herrn Billard aus: 
dauernd und Hug zur Seite ftehen. Seine Argentinischen Geichäfte, die Eng: 
länder hatten dort bereitö den Rahm abgeihöpft, waren zu optimiftiich ein— 
geleitet, allein die enormen Goursverlufte unjerer Stapitaliften an den betreffenden 
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Papieren können die Thatſache nicht aufheben, dat die Dentiche Bank mit 
diefen Anleihegewährungen wirklih unferem Handel die Wege ebnen wollte. 
Auch noc gegenwärtig wird von Berlin aus auf die ſüd- und central- 
amerifanifchen Staaten ein beftändiges Augenmerk gerichtet, und wie populär 
wäre e8 nicht, hier über die Umfolidität zu railonniren, wenn bie Kritik nur 
dazu geichaffen wäre, Weitblid und Thatkraft fhon an fich zu verurtheilen. 
Leider ilt aber Herr Siemens mit diefen Engagement? noch feineswegs zus 
frieden. Er hat in die Verftaatlihungfrage der Schweizer Bahnen mehr jchwer, 
als bisher erfolgreich eingegriffen, die Türkei und Sleinafien werden burd ihn 
den Schienentwegen geöffnet, in der StaatSbahnverwaltung fpielt er unmittelbar 
feine Rolle und endlich fteht er durch den Wiener Bankverein auch den Defter: 
reihiichen Rentenanleihen nahe. Das Alles bildet entweder ein Zuviel, ober 
die alten Erfahrenen, die den Geldmarkt jhon vor dem Entftehen der Deutichen 
Bank gekannt haben, irren ſich in ihren Bedenken. Die Fortentwickelung der 
Banken zu Banken-Gruppen ift ebenfalls erft durch die Deutiche Bank mit 
Gründlichkeit betrieben worden. Sie fteht zu Südbeutjchland in einem weit 
näheren Werhältniß durch die Deutfche Vereinsbank in Frankfurt und Die 
MWürtembergiihe Wereinsbant als etwa die Diskontogeſellſchaft durch die 
Darmftädter Bank. Als befonderes Kunſtſtück galt | Zt. das Bündniß mit 
dem Wiener Bankverein, der in allen Barteilagen des Donaureiches feine Leute 
hatte, ferner die Loslöfung der Bodenkreditanftalt, wenigitens aus der engen 
Umhalſung der Ktreditanftaltgruppe. Damals ließ der geniale Kilian Steiner 
von der Württembergiichen Vereinsbank noch jeine Meinen jpringen, und gewiß 
würde dieje jchöpferifche Perjönlichkeit auch heute Herrn Siemens an Einfluß 
einigermaßen ebenbürtig jein, hätte fie fich nicht in ihren alten Tagen mehr 
dem Bilderfaufen zugewendet und hätte nicht überhaupt Süddeutſchland gegen- 
über einer Parole, die aus Berlin fommt, faft nur noch Waffenftredung. Das 
größte Unglück, das Herrn Siemens paifirt ijt, war jein kürzlich erlaffener 
offener Brief in Sachen der Staatöbahnftreihung. Die Welt, wenn man ein 
nah Millionen zählendes Publikum jo ausweiten darf, rieb fich die Augen und 
ſah nad dem Datum, ob nicht etwa der erite April jei. Für die Preſſe hat 
die Deutiche Bank feine befonderen Gärtner angeftellt, dieje Beziehunglofigkeit 
wird bei den Dumm:-Schlauen, die in unferen Großſtädten vielfach mitreden, 
fomiich gefunden, und die Zeitungen ſelbſt zeigen fich nicht rückſichtvoll. 

Da iſt die Berliner Handelsgejellihaft weit klüger. Herr 
Fürftenberg, Bejiger mehrerer preußiicher Orden fowie auch Kommerzienrath — 
was immerhin beweilt, daß eine gewiſſe Unduldſamkeit vor Bankpforten Halt 
macht —, war mit der perjönlichen oder auch zwedlichen Freundichaft der 
Lindaus niemal® ganz befriedigt. Als ehemaliger Prokuriſt Bleichröders, der 
damals aud für Wien und Paris Zeitungen bediente, kennt er die Macht der 
Tagesblätter jehr genau und er hat deren Beeinfluffung in einem jo aus— 
gedehnten Make eritrebt, wie außer ihm höchjtens noch die Neptilienfonde. Ganz 
einfache Thatſachen pflegten fogar im Bureau der Handelsgejelichaft jo ſorg— 
fältig für die Zeitungen redigirt zu werden, daß noch immer eine Miichung 
darin war, die der Leſer ahnunglos verichlang. Welcher gebildete Menich 
wird rückſichtloſe Ihatkraft, die fich vieler Mittel bedient, gleih „cnnifch” 
nennen wolle! Immerhin muß jich Herr Fürſtenberg heute jagen, daß er die 
Preſſe, mindeitens zahlreiche Diener der Preſſe, erft klug gemacht hat; fie fannten 
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den rajchen Einfluß von Artikeln, Entrefilets, Depeichen ꝛc. auf die Courſe 
noch keineswegs jo genau und brauchen heute dazu Herrn Fürftenberg nicht 
mehr. Dad war eine Berechnung, die ohne eine ideale Weberihägung der 
modernen FJournaliften unmöglich geweien wäre und deren Folgen fich erft in 
Aufihwungjahren hervorthun werden, fobald dann Herr Fürftenberg für feine 
guten — oder richtiger — rentirenden been eine paffende öffentliche Meinung 
braudt. Seinem glänzenden Poſitionsblick vertrauen jelbit feine nächſt— 
jtehenden Gejchäftsfreunde. Nicht daß er immer gut prophezeit hätte, da, wo 
es fih zum Beifpiel um ſchlanke Placirung eines Anlehens handelte, aber im 
Erkennen von neuen Strömungen, ob eine andere Zeit anheben würde oder 
die bisherige noch fortdauern, hat er Großes geleiftet. Seine Syndikats— 
mitglieder vergefien e8 ihm nicht, wie er ihnen in den legten Monaten des alten 
Kaiſers Wilhelm eingehend darlegte, daß nach dem jelbitverftändlich ruhig vor: 
übergehenden Regiment Kaiſer Friedrich der junge Kaifer naturgemäß zunächſt 
feinen Ehrgeiz in einer FFriedensherrichaft bethätigen müſſe und das Dies ſehr 
raih erfannt und einen allgemeinen Auffchwung bringen werde. Buchſtäblich 
eingetroffen! Als eine fo interefiante, weil nügliche Perſönlichkeit erfcheint Herr 
Fürſtenberg, daß man fich geſprächsweiſe fogar über feinen Bildungsgang unter: 
hält, wobei natürlich die im Deutichland unumgänglihe Frage, ob er Latein 
fann, nie zu kurz gekommen ift. Bei alledem würde die Handelögejellichaft doch 
‚nicht ihren großen Weg gegangen fein, wenn ihr das juriftiiche Element gefehlt 
hätte. Herr Fürftenberg iſt nur zujammen mit Herrn MWinterfeld und auch 
mit dem gejchäftlihen Direktor Herrn Roſenfeld im Befige jener zwei Arme, 
die er braucht. Wielleiht giebt es gegenwärtig Feine andere jo vorzüglich 
zufammenftimmende Banf-Direktion, allein der Einklang könnte ſich auch ein: 
mal ändern. Die Gründung der Firma Breeſt & Gelpde, deren Börſen— 
zirfularen der Nefrolog leider noch nicht gefchrieben werden kann, beweift doc 
Eines ziemlich deutlih, nämlid, dab Herr Fürftenberg diesmal zur Unzeit 
geihäftluftig geworden ift. Dieſer Zwiſchenfall jchränft feine Beliebtheit an 
der Berliner Börje wejentlich ein, denn dieje kann, wie alle ihre Kolleginnen, 
jchr Vieles ertragen, nur nicht, daß ein Einziger Alles leiten will. Indeſſen 
ift Damit noch keineswegs die allgemeine Heberzeugung begraben, daß bei einem 
wirklichen Aufſchwung (wie lange wartet man nicht fchon darauf!) die Handel: 
geiellichaft die großen Finanzgeichäfte führen werde, 
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Mufifalifche Blojfen. 


Es ift eine ebenfo eritaunliche wie tiefbetrübende Thatjache, daß feit Wagners 
Tode mit Ausnahme von Neßlers „Trompeter von Säkkingen“ auch nicht 
einem deutichen Opernfomponiften ein echter, nachhaltiger Erfolg bejchieden ward, 
während das Ausland, Franfreih und Italien an der Spige, unfere Bühnen 
fortwährend mit neuen, mitunter jehr werthvollen Werken verjieht. Wir find 
für die Opern Julius Maſſenets keineswegs übermäßig eingenommen, aber der 
Umitand verdient doch Beachtung, dab z. B. „Manon“ und „Werther” in Wien 
dauernden Erfolg errungen haben und endlich auch nach Deutichland dringen 
werden. Frankfurt a. M. hat bereit mit „Manon“ einen erfolgreichen Anfang 
gemadt. Sehen wir das moderne Nepertoire unferer deutſchen Opernbühnen 
an, fo finden wir faft nur Ausländer Welche Werke find in Vorbereitung? 
Die Rantzau von Mascagni, Spanhoe von Sullivan, Bagliacci von Leoncavallo, 
Nerdis Falitaff, die Here von Auguſt Enna, Smetanas „Verkaufte Braut’ 2c. 
Bon deutichen Komponisten erhebt nur Ignaz Brüll das Haupt höher, denn 
jeine Oper „Gringoire“ hat am 4. Oktober in Wien ein guten äußern, wenn 
auch lofalvatriotifch gefärbten Erfolg gehabt. Wer wäre auch nicht gern bereit 
dem liebenswürdigen Schöpfer des „Goldenen Kreuzes” Beifall zu zollen, wenn 
es nur irgend möglich it? 

Derlei Betrachtungen zogen mir durch den Kopf, als ich den eriten 
Novitätenabend im Kgl. Opernhaufe (1. Oft.) beiwohnte und Alerander Ritter® 
„Wem die Krone‘ hörte. Unſere Eluge Opernleitung müßte fih im Voraus 
jagen, daß der ſeltſame, ins Unendliche ausgeiponnene Ginafter des betagten 
Münchener Komponiften unmöglich gefallen fönne, fie wollte aber den Vorwurf 
nicht auf fich laden, fie gehe geflifientlich der neudeutichen Opernproduftion 
aus dem Wege. Wir find weit entfernt, von dem Muſiker Ritter gering zu 
denken, in „Wen die Krone“ hat uns Vieles jehr gefallen, nicht zum Wenig: 
jten der poetiiche, jinnige Tert und das geradezu bedeutende Schlußquintett 
mit Chor, aber als Oper iſt das Ganze unmöglid. An Weimar nahm 
fih im intimen Kreiſe vor einer faſt andächtigen, gläubigen Verſammlung und 
gleihlam als Feitvoritellung das Wert natürlih anders aus, „Wem die 
Krone” ift hier nach zwei Aufführungen verichwunden, während Bizets wunder— 
lieblihe „Diamileh“ von Berlin aus alle Bühnen erobern wird. Daran wird 
die kin iſche Entrüftung über das zwar traurige, aber unvermeidlihe Schickſal 


Mufitatifche Stoffen. 187 


der Nitter’jhen Oper in einem Artikel des Berliner Börſen-Couriers nichts 
ändern. Apropos Börjen-Gourier. Da war unlängjt in Verbindung mit 
Bizets „Diamileh” zu leſen, daß des jelben SKomponiften „Berlenfischer” 
ihon vor der Aufführung begraben ſeien. Man beunruhige fich ja nicht über 
das große Wort des „fachkundigen“ G. D.-Referenten, der fich fürzlich jo meit 
veritieg, dem ganz unzulänglichen Orcheiter einer inzwijchen verfrachten Opernbühne 
ein warmes Lob zu jpenden, dafür aber die Kgl. Kapelle und deren unanfects 
bare Zohengrinleiftung abfällig zu beurtheilen. So lange der Befähigung- 
nachweis auf dem Gebiete der Kritik nicht erbracht werden muß, blüht natür: 
lich jolches faum dilettantijch zu nennende Geihmwäß Iuftig weiter. Und jolche 
Leute ſpielen fih als große Wagnerianer auf, werden jogar in Wahnfried 
empfangen. Das ift freilich Längit feine Ehre mehr und bei Lebzeiten des Meiſters 
hätte wohl Herr G. D. nicht gewagt, dem Bayreuther Titanen fich unter dieſer 
Flagge zu nahen und ihm gar von Mufif zu reden. Denn da verftand Wagner 
feinen Spaß. Einen guten Börjenwig hätte der G. D.-Neferent wohl eher au 
ben Mann gebracht, da der Meifter gern lachte. Aber zurück zu „Diamileh”. 
Die Originalität, das Kolorit von „Djamileh“ find geradezu wunderbar, Die 
Inftrumentirung ein Meifterwert Nubinftein und Brahms wohnten hier einer 
Aufführung bei und waren entzüdt. Auch das neue Ballet „Slaviiche Braut: 
werbung” fand Gnade vor Brahms’ Augen, obgleich bekanntlich feine Verwandt: 
ihaft mit den ungariichen Tänzen nur angeheirathet ift. Der weit verbreitete 
Srrthum, daß Brahms die Tänze fomponirt habe, iſt ja längit widerlegt. 

Seit geraumer Zeit weht ein friicher Geift im Opernhauje. Man rührt 
und regt fi gewaltig. Sollte der croniicdhe Angelo Neumann ante portas 
diefen Eifer verichuldet haben? Welcher embarras de richesse an Dirigenten! 
Sucher, Weingartner, Muck! Der Wettkampf wird interefjant, die Kunſt kann 
dabei nur profitiren. Jedenfalls erhebt die Kgl. Oper mit ihren jetigen 
Leiltungen, Anjpruc auf uneingeſchränkte Anerkennung, fie iſt jich ihrer Aufgabe 
bewußt und hat alle Sünden längſt vergeffen gemadht. 

Aus dem fonjtigen hiefigen Mufikleben der kanm begonnenen Saifon ift an 
hervorragender Stelle der Einweihung des Saales Bechſtein zu gedenfen 
Bülow, Brahms, Joahim und Nubinftein hatten fich die Hand zwar nicht zum 
Bunde, — das wär’ zu jchön geweſen und hat nicht jollen fein — aber doch zum 
Spielen gereiht. NRubinftein donnerte wie ein irrender Gott auf dem Bechiteine 
Flügel und Mühlfeld blies die Klarinette in dem Quintett von Brahms ſehr 
ihön. Berlin verdankt dem um das Muſikleben der Neichshauptitadt ver— 
dienten Sonzertdireftor Hermann Wolff diefe neueite vornehme Stätte für 
Konzerte Heinen Etils, wie es ihm auch die erneute Bekanntichaft mit dem 
Wiener Kapellmeifter Haus Nichter dankt, der, wie wir aus Bayreuth längit 
wiſſen, ein ausgezeichneter Muſiker ift, wenn er auch die im Treffen und Fehlen 
ganz unvergleichlihe Genialität Hanjen® von Bülow niemals erreicht. 


Hugo Dettmann. 
j | 
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Der Trüffeln Rache. 


SS" — Das wird ein jtiller Winter. Wahrlich, er hat nicht gut be: 
S2 gonnen, mit dem Prozeß Löwy und dem Theaterkrach, wahrlidy, und er 
endet nicht gut, wenn die Gebrüder Ronacher erjt den übrigen Artiften und 
Artiftinnen, einftweilen finds nur die von der Operette, gekündigt haben 
werden. Die Sade wird lehrreidh, denn fie beweiſt, was den Tintenfuli 
der Dienfteid ängftlih zu verfchweigen zwingt, daß in Berlin feine Kunft 
und feine Künſte gedeihen können, wenn die Leute von der ungewöhnlichen. 
Antelligenz des Herin Hugo Löwy, der Staatsanwalt rühmte fie felbit, 
nicht bei Kafje oder bei Laune find. Und daran bapert es eben: die bei 
Laune find, find nicht bei Kaffe, und die bei Kaffe find, find nicht bei 
Laune. Das wird ein jtiller Winter. 


* E3 
* 


Für die hochſeligen Herren Sommerfeld wird jebt die Jahresfeier 
gerüftet. So um die Zeit Simons und Judä, da rvafte der Sce und 
wollte fein Opfer haben. Auf den Tifchen, geſtickte Yäufer lagen drauf und 
aus Nizza die Rofen entjandten duftigen Gruß der Riviera, wurde die 
Trüffelpurde falt, denn eben erhielt Herr Plutusjohn erit das Abendblatt 
und bang lauſchten die Säfte, ob am Ende wieder Einer dran glauben 
gemußt. Und die Börje Schloß unluftig, einen Tag wie den andern, und 
wenn Frau Plutusfohn thränenden Auges zu melden fam, Salchen fei auf 
einmal fo ftill und das Kind habe am Ende gar 'ne Liebe, und Fürſten— 
beim babe doch ſchon recht hübſche Abſchlüſſe gemacht, dann zog der Gatte 
die Brauen und ließ, wehmüthig ſingend, alſo ſich vernehmen: „Liebes 
Kind, was heißt heute Abſchlüſſe? Froh können wir ſein, wenn man nicht 

von uns ſpricht.“ 
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Das wurde die Loofung. Bis zum Dftober 1891 hatte man mit 
ſpitzem Ellenbogen ſich in die vorberfte Reihe gebohrt; nicht jeder konnte, 
wie es der hochjelige Sommerfeld gepflegt und gethan, an der Drafeitraße 
einen reitenden Schutzmann poftiren, in Kniehoſen die Dienerjchaft jteden, 
den Herren ein filbernes Feuerzeug, den Damen, bevor von dem unteren 
fie fi ins obere Stockwerk bemühten, je eine feidene Mantille zum Geſchenk 
madhen und an der Tafel mit drei Abgeordneten, zwei Dramatilern, einem 
Gellovirtuofen und vier Brillantenfhaufpielerinnen paradiren; fein großes 
Muiter aber hatte doch Nacheiferung gewedt, und wo ein afiatiicher Ge: 
ſandter nicht zu erreichen war, da füllte jchlieglich auch ein hoher Kommunal: 
beamter oder ein Truftmann von vielen Graden den Platz. Seit dem 
Dftober 1891 iſt man zum alten Gvangelium der mimiery rücdgefehrt, 
einfach zeigte dem Blick fich die Kleidung, in fchwarzen Hofen trauerten 
Dienerbeine, die früher im jchillernden Seidenjtrumpf Muskeln oder aud) 
Watte geitrafft hatten, Salchen begann, eine Profefjorenehe zu träumen, 
was Sicheres wenigſtens, und, nur nicht auffallen, nur feinen Lärm madyen, 
hieß nun die Parole. 

Dede blieben und leer in den Yurusrejtaurants die lodenden Prunk— 
gemächer, und wenn zu Drefjel oder zu Uhl, wo bei Muſik man jeßt tafelt, 
dody einmal, nad einer Haufe in Warfchau:Wienern oder zur Feier ven 
neuen Stüden und neuem Fleiſch, eine Schaar fidy verirrte, dann mußte 
das entlegenfte Pläßchen gewählt und der Pommery ſchon entkorkt, heimlich 
ganz unter der bergenden Serviette, herbei gejchleppt werden, auf daß nicht 
der nebenan figende Kavallerieoffizier zu jeinem Onkel ſpräche, dem Volks— 
vertreter aus Weſtpreußen: „Hörit Du? Die Bande verfäuft chen wieder 
mal ein Depot!“ 

Dede und leer blieben auch die Theater, denn in den Logen, plötzlich 
entdedte es Mama Plutusſohn, fit man jo auf dem Präfentirteller und 
für Salden iſt e8 auch bejjer, wenn man fie jet nicht ſieht. Fürſtenheim 
iſt doch nad NAuftralien und Häuslichkeit ift heute Trumpf. Und die 
Konzertgeber, die jonjt im Dftober ſchon für die Bratenbegleitung im 
nahenden Winter den reihen Tribut einziehen, fraßten fich hinterm Ohr und 
fonnten, wie jehr fie ſich mühten, die Lifte nicht aufitellen für ihre Zwang— 
einlabungen A zehn Mark der Plab, denn aus der eriten Reihe hatte jich 
Einer erihofien und feine rau wußte nun mit den 200,000 Mark, die 
fie mutgebradht hatte, nicht ein und nicht aus, der Eckſtammgaſt aus 
Reihe drei jaß in der Moabiter Reffource für 1892 und Fritz Friedmann 
mochte willen, wann er frei kommen würde, und zur Rechten wie zur 
Linken hatte mander Mann mandmal inzwiſchen längit Pleite gemacht. 
Mas fih nod einigermaßen aufrecht erhielt, gewiß, das würde ja kommen; 
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aber wer half dem Konzertgeber über die Schwierigleiten der Plat: 
anmweilung hinweg? Graf Dalles kann doch jetzt nicht mehr neben ber 
ihönen Frau Kaiferberg fiben, deren Mann ihm die legten paar Thaler 
verjucdt bat, Rojenfelds würden vor Schulzens ſcheu jeitab weichen, denn 
Schulze fit ſchon und Rojenfeld iſt bis jet nur mit Börfenquarantaine 
beftraft, und Herr Winkelmann, der immer vor dem Konzert einen blauen 
Schein ſchickt, wird fih ſchön für die Nachbarſchaft Philipps bedanken, 
deſſen Bruder, der Dichter, mit Madame Winkelmann, Gott hab fie jelig, 
durchgegangen iſt. Wirklich, die Vertretung der neuen Präfenzziffer iſt 
nody ein Kinderjpiel neben der ſchlauen Strategie, die ſolche Pläbever: 
theilung erheifcht; denn audy den berühmten Kritifer Pumpus von Perufia 
will man gern nicht Fränfen, und er bat doch, da er in Elingenden nicht 
nur, ſondern aud in rufjiihen Noten macht, durd feine fröhlid er: 
munternden Börfenberichte reihlihen Nerger erregt. Und überhaupt —: 
wer will fi denn heute zeigen? Froh können wir fein, wenn man nicht 
von uns jpricht. 


An den Wafjern der Spree fahen fie und mweineten Alle. Und es 
trauerte das Hotel Briftol und das Hotel Minerva, das Cafe Friedrichs: 
bof und das Cafe Ronader, aus dem Theater unter den Linden flüchtete 
mit jchlotternden Knieen die Operette und vergebens fpielte Stanislaus 
Leffer jeden Tag befjer, fogar die von der Preſſe ihm aufgezwungene 
Soubrette, die Fugen Zabel doch lobte, 309 nicht und öde und leer blieb 
das Haus. Zwar, in der Schadowſtraße wurde luftig weiter geblufft, aber 
die Dreikigtaufendmarkpartie fam nicht immer leicht zu Stande und in 
bewunderndem Staunen hoben die Blide fi zu dem Dichter, der eine 
Achtelmillion verfpielt und gleich darauf, als handelte es ſich um ein Fünf: 
groſchenſtück, eine fivele Poſſe gefchrieben hatte. Er wurde der Mann der 
Situation, denn, die an den Waſſern der Spree fahen, die mochten auch 
wieder mal lachen und lachend vergeſſen, daß für den hodyfeligen Herrn Sommer: 
feld jebt man die Jahresfeier zu rüjten beginnt. 

Die vereideten Kunjtmafler merkten ſichs und wiefen, weil doch das 
Leben ſchon traurig genug ift, jeden Verſuch erniter Lebensſchilderung rund 
und raub von der Schwelle. Und der hohen Obrigkeit auch, die neue 
Soldaten und neue Diftanzpferde, neue Steuern ſicher und vielleicht aud) 
zur Abwechſelung wieder neue Prachtſchiffe braucht, griff all der Jammer 
ans neuerdings häufig ergriffene Herz und fie beſchloß, mit Strenge bie 
Stimmung zu heben und zu beleben, damit nicht die öffentliche Meinung, 
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das heißt die Börfe, in den laut erdröhnenden Nörglerhor Fagenden 
Pſalter noch miſche. Da famen ihr, um ein Grempel gleich zu ftatuiren, 
zwei junge Herren gerade recht, Felir Holländer und Hans Yand, die ein 
Schauſpiel gefchrieben hatten, „die heilige Ehe“, darin, gewiß nicht ohne Talent, 
aber ohne tiefer reichende Erkenntniß der fozialen Motoren, gezeigt wird, 
wie ein merfwürdig braver und jentimentaler Bankdirektor, um aus Nizza 
die Rofen und aus der Schadowitrake das Bluff nicht zu entbehren, ſich 
jelbit, irgend ein Salchen und ein armes Luſtmädchen dazu, projftituirt, — 
ganz jänftiglich, ohne durch Tiraden den Einzelfall aufzublafen, mit ver: 
ſchwächlichtem, mitunter auch verfeinerten Sudermannmitteln. 

So etwas kann nit und darf auch nicht ferner geduldet werden. 
Im PBolizeipräfidium las der Herr Dezernent das Stüd und jchüttelte das 
Haupt; jo tbat auch Herr von Richthofen, der den Plutusſöhnen jonft nicht 
geneigt iſt, aber vielleiht Gründe bat, nad den Ahlwardiflinten und den 
Judenbordellen dreifach vorfichtig zu fein; und endlih kam die Sache vor 
den Grafen zu Eulenburg, der in Kaſſel die neuejte Berliner Entwidelung 
ganz genau fennen gelernt hat; und alle drei Männer ſprachen wie Einer 
zum angftvoll harrenden Yautenburg, der jämmtliche Orden doch, Santa 
Chiara fogar und Gercolo Frentano, angelegt hatte: Kann nicht geduldet 
werben, darf nicht geduldet werden, denn immer und unter allen Umftänden 
ift uns die Ehe heilig, bei deutſchen Autoren, und die Berliner Banquiers 
find geitraft genug. Der Graf zu Eulenburg weiß das, er hat lange genug 
im Hotel Briftol gewohnt, bis Herr Herrfurth es ſchließlich mal fatt befam, 
ih in die Fenſter guden zu lafjen, und dem ungeduldigen Grafen von 
vis-A-vis zu dem Berftand aud das Amt noch gab. Auf wen foll, da 
gegen Paaſch jogar der von Herrn Barth deshalb arg gerüffelte Juſtiz— 
minifter die Strafanträge zurüdgezogen bat, der Reichskanzler ich denn 
eigentlich, der einer Stütze jo fehr doc bedarf, ſtützen, wenn im Reſidenz— 
theater nun. hen, wo fie am ficheriten ift, die Börfe geärgert wird? St! 
Meine Herren Holländer und Yand, bald jollt Ahr Geſellſchaft haben, denn 
jeden, der die wohlthätige Stille von nun an durchbricht, trifft aus der 
Eulenburg jett das Verbot. 


* * 
* 


Hätte die Stille nur auch genützt und der Lärm, den bei anderem 
Anlaß wieder man ſchlug, um von den Tagen Simons und Judä endlich 
die läſtigen Geſpräche hinweg zu ſcheuchen. Doch vergebens wurde um die 
Volksſchule, den Katholikentag, die Finanzreform, die Militärvorlage, die 
reitenden Ritter nebſt Maſſeuren und Morphiumſpritzen ein gräßliches 
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Getöſe erregt, vergebens mühten die Notabeln fi, unter dem Piedeſtal 
Buſchhoffs die Wolff und die Leipziger und die Maaß ſacht einzufcharren, 
mit viel Humanität und Bedauern für die nur eben etwas loderen Ge: 
jellen, von deren Diebftählen, als paflirte das nicht alle Tage in den beiten 
Familien, nun ſolches Aufheben gemadt wurde. Und nody einmal vergebens 
ſchwängerte man die Luft mit allen erdenklichen Düften, mit dem Dampf 
der Entrüftung, mit Karbol und loyalem Qualm —: der ſcharfe Gerud,, 
der in den Lüften lag, wollte und wollte ‚nicht meichen und ärgerlich 
fchnupperten die Ruhebedürftigen herum: „Wonach riecht es denn 
eigentlich ?“ 

68 riet nach Trüffeln. 

Unten, im Erdreich, das die Wurzeln ſchweigſamer Bäume lodern, 
wachſen die jonjt, und dreſſirte Hunde nur oder bejonders begabte Schweine 
fünnen fie wittern. Jetzt aber, da die ängſtliche Zurüdhaltung ihrer Ver: 
tilger von ehedem fie in die Gefahr bringt, ihren Beruf zu verfehlen, jetzt 
wühlt ihr Ehrgeiz ih aus dem Sand und durd alles Räucherwerk dringt 
ihr jcharfer, ihr feiner Athem und verräth auch denen, die mit Jagdhunden 
und Rüffelthieren im Erſchnüffeln nicht konkurriren können, die Stellen, 
die der Pilzbildung günftigen Boden bieten. Deshalb hilft die Parole, nur 
nicht auffallen, nur feinen Yärm machen, nicht, denn wir haben einmal die 
Witterung und bis in das hinterfte Zimmer, in den verſchwiegenſten Winfel 
des feſt verjchloffenen Haufes fönnen auf diefer Spur wir die Plutusföhne 
jeder Rafje und jedes Glaubens verfolgen, den Crinnyen glei, ohne Er: 
matten, bis in das Dreijelihe Heiligthum. 

St! — Das wird ein jtiller Winter. Aber die Jagd beginnt, und daß 
wir Beute machen werden, dafür forgte der Trüffeln Rache. 


Apoftata. 











Drud von W. Bürenftein in Berlin. 
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In Varzin. 


SR gezählte acht Stunden braucht man, um von Berlin nad) 
Barzin zu gelangen. Der Mann, der nad) der freilinnigen 
Legende durch drei Jahrzehnte nur zu eigenem Vortheil Deutichlands 
Geſchicke gelenkt, nur zu eigener Bereicherung die deutſche Wirthichaft- 
politif bejtimmt und feinen abjolutiftiichen Gelüften alle deutichen 
Intereſſen unterworfen hat, dieſer habjüchtige Tyrann hat es dennod) 
nicht fertig gebracht, bei jeinem Freunde und Kollegen Maybach einen 
Schnellzug Berlin Hammermühle durdygudrüden. Acht Stunden: das 
ift die bejte Verbindung, und da muß man nod in Schlawe und 


. Zollbrüd umjteigen. 


Uebrigens jollte ich die Schreden diejer Klingelbabnfahrt erjt auf 
der NRückreije fennen lernen, denn ich kam, die Leſer der „Zukunft“ 
wifjen es jchon, von Pojen. Das ift nun auch nicht jo leicht, wie 
e8 auf der Karte ausjiebt. Der Poiener Fahrplan bat nämlich die 
wahrjcheinlich berechtigte Eigenthümlichkeit, den Reijenden vor Thau 
und Tag aus den Federn zu jagen; will man nad Berlin, dann 
heißt es, um zwei, will man nad) Bommerland, beißt es, um vier 
Uhr früh auf der Bahn antreten. Da man nun in deutjchen Hotels, 
auch in denen erjten Ranges, um diefe Stunde weder ein Bad noch 
ein menjchenwürdiges Frühſtück haben fann und die Ausjicht auf einen 
mürriſchen Hausknecht, ein verjchlafenes Zimmermädchen, schlechten 
Kaffee und cin durchfältetes Coupe nicht gerade verlodend it, jo 
oeſchloß ich, die kurze Strede Lieber zu theilen und in Schneidemühl 


Nachtquartier zu machen. .“ 
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Alſo hinein in den engen Omnibus, wo bereits fünf Gejchäfte- 
ceifende ſaßen. Alle fünf pafften jchlechte Gigarren und ſprachen von 
der Cholera. Auch follte in Flatow Einer fallirt haben und in Mejerik 
würde der alte Mendel nächſtens mit feinen Gläubigern accordiren. 
Unterdeffen rumpelten wir an einem Karoufjel vorüber, dejjen elektrifche 
Lampen die halbe Stadt herbei gejtrahlt hatten; an der Kurbel jtand 
ein Matroje, ein Orcheſtrion jpielte die Grunewalder Holzauftion, die 
zuerjt in Monrovia an mein armes Ohr gebrungen war, und die 
Schaukeln hatten, weil der neue Kurs auch die Welt der fahrenden 
Künstler Schon beledt, die Norm von. Schiffen. Im Bujen von 
Biscaya war mir die Seekrankheit nie jo nahe gewejen. Aber ich 
mußte, che ich Ruhe fand, erjt nody mit einem harten Rebhuhn 
fämpfen, die politiiche Kannegießerei eines Ältlichen Bonvivants von 
Schneidemühl anhören, einen Afjeffor mit zwei Schrammen und einem 
Scheitel bei der Lecture der Kreuzzeitung beobachten und von dem 
weltmännijch überlegenen Oberfellner die Belehrung hinnehmen, daß 
„bier in dem Net eben abjolut nichts los ift.“ Dev Teutjelige Herr 
wollte gerade anfangen, mir zu erklären, wie ein Mann von jeiner 
Erfahrung und Repräjentation hierher gelangt jei, al® zu meinem 
Heil der Aſſeſſor eine Briefmarke verlangte. 

* * 
* 

„Jetzt, wo es hier erſt ſchön wird, muß ich auf die Argonauten— 
fahrt!“ Damit hatte am 14. Juni Fürſt Bismarck mich in Friedrichsruh 
verabſchiedet. Das Scheiden vom Sachſenwalde, wo er jeden Baum und 
jeden Strauch kennt, wurde ihm ſchwer und er ahnte damals noch nicht, 
was die Reiſe ihm beſcheeren ſollte. Er zog aus, dem Sohn eine 
Frau zu ſuchen, und war ſchon herzlich froh, daß er nicht bis nach 
Fiume pilgern mußte. Wiener Blätter hatten mich arg bedrängt, ich 
möchte mit unbejchränfter Telegraphirfreibeit und gegen hohen Kohn 
ihnen etwas interviewen, und bis heute noch haben fie mirs nicht ver: 
ziehen, daß diefer Wunſch unerfüllt blieb. Ach hatte den Eindrud, 
den Neigungen und Intereſſen des Fürſten würde ein publiziftiicher 
Einzugsmarjch nicht entiprechen. Bismard wollte den rein privaten 
Charakter der Brautfahrt gewahrt wiſſen und der Gedanke, in Wien 
zum Gegenjtande politiicher Demonftrationen gemacht zu werden, war 
ihm nicht angenehm, gerade weil er damals noch hoffte, nach langer 
Zeit wieder den Kaifer Franz Sofepb begrüßen zu dürfen. „Daß ich 


In Barzin. 195 


unjer politiſches Buͤndniß mit Oeſterreich für nothwendig und nützlich 
halte,“ meinte er, „das wiſſen die Leute ja; es bat mich Mühe genug 
gekoftet, diejes Bündnig zu Stande zu bringen; und daß ich ein ent: 
ſchiedener Gegner der neuen Handelsverträge bin, die, wenn fie wirklich 
zwölf Sabre bejtehen follten, duch die Schädigung der beutjchen 
Intereſſen auch der politifchen Verbindung gefährlich werden Fönnten, 
das brauche ich im Wien nicht mehr zu betonen. Dem Grafen 
Kalnoky, der wohl am eifrigiten die Sache gefördert bat, läßt fich gewiß 
fein Vorwurf machen; er bat als öfterreichiicher Miniſter volltommen 
forreft gehandelt, wenn er jeine überlegene Geſchäftskenntniß ausnüßte, 
Was joll ich alſo den Wienern noch Bejonderes zu jagen haben?‘ 

Den ehrlihen Seelen, die von den Schwarzfünftlern der Preſſe 
jih vorlügen laffen, Bismards Reife fei eine jchlau erjonnene und 
geſchickt inſzenirte Mache gewejen, denen möchte ich doch mittheilen, 
daß auf dem Programm diefer Reife nicht einmal München jtand. 
Der Fürft wollte, um der bayerifchen Negierung läftige Friktionen 
mit Berlin zu erjparen, über Paſſau nach Kijfingen fahren, und er 
entjchlofz fich : erft zu einer Aenderung der Route, als die bavyerifche 
Staatsbahn ihm einen Separatzug Wien -Salzburg— Mündyen— 
Kiljingen zur Verfügung ftellte. Inzwiſchen hatte der General 
Gaprivi die befannte Achterflärung gegen jeinen Vorgänger erlafjen, 
die Wiener Hofkreife hatten dem von Berlin auf fie geübten Drucke 
wicht zu widerſtehen vermocht, dem Schöpfer des deutjch-ölterreichiichen 
Bündniffes war die Thür des Habsburgerfchloffes verfperrt geblieben. 
Daß die Brautfahrt einen politiichen Charakter erhielt, war nicht die 
Schuld Bismards, jondern feiner Gegner; ohne den Erlaß an den 
Prinzen Reuß wäre das Gejpräd mit Herrn Benedict von der Neuen 
Freien Preſſe nicht erfolgt, ohne die Veröffentlichung des Reiche: 
anzeigers hätten wir die Huldigung der Schwaben und die Julitage 
von Jena nicht erlebt. Graf Gaprivi wollte uns einmal bismärdijch 
fommen; er vergaß nur, daß er nad) feinen Yeiltungen im Volke nicht 
den geringiten NRüdhalt hat und daß auf den Wegen des Genies die 
lenfjame Mittelmäßigfeit jih vergebens abhaſtet. Diejer Irrthum it 
begreiflich, denn der Generalfanzler weiß nicht, daß über jeine Fähig— 
feiten nur eine Meinung bejteht, auch bei den Parteibonzen, die aus 
Bismarckfurcht ihre Haufen zum Schuße des militäriich gejchulten 
Staatsmannes aufbieten, 
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Die Wirfung der Berichte aus Wien, München, Augsburg, 
Jena, Berlin mug man im Auslande beobadhtet haben, um ihre Be 
deutung ganz zu verjtehen. In Nordbeutichland verjuchte ein Theil 
der Preſſe e8 jo darzuftellen, als hätte eine Bande wüſter Hurrab: 
Ichreier jih an den alten Kanzler gedrängt, den ein bejonders un- 
anftändiger Thiergartenfreifinniger in feinem Wochenblättchen einen 
abgetafelten Komödianten zu nennen die Frechheit hatte. Solche 
ihnöde Albernheiten dringen ja aber leider nicht über den engen 
PBarteiflüngel hinaus und man wird fie, ſorglich gefichtet, erjt niedriger 
zu hängen haben, wenn wieder die Wahlen im Kalender jtehen. Im 
Auslande vernahm man nur die Thatſachen und das Nefultat war: 
erhöhte Achtung des deutſchen Volkes, das in feinen bejten Elementen, 
entgegen dem offiziellen Befehl, fih muthig zu einem großen Menjchen 
befannte; und Außerjtes Mißtrauen gegen die Feſtigkeit und Einficht 
einer Negirung, die völlig waffenlos die gefährlichjte Kraftprobe ge: 
wagt hatte. Es iſt ja doch Fein alltägliche Ereigniß, daß ein von 
den Machthabern geächteter Mann in allen deutjchen Gauen gefeiert 
wird, wie vor ihm Fein Herricher gefeiert wurde; und e8 muß minde— 
itens nachdenklich jtimmen, wenn zu diefem Geächteten ein ftiller Greis, 
der Geheime Kirchenrath Profejjor Lipfius, jprechen Fonnte: „Das 
ganze deutjche Volt mit feinem Kaifer an der Spite kann heute Eurer 
Durchlaucht zurufen: Was wär’ ich ohne Dich geworden, was wird’ 
ih ohne Di wohl jein!“ 

Im Schneidemühler Hotelbett und während der Bummelfahrt 
durch die pommerjche Fläche ging mir das nicht aus dem Sinn und 
immer jtärfer wurde die Begierde, zu erfahren, welchen Eindruc die 
Erlebniſſe des angreifenden Sommers auf den Fürjten gemacht hätten. 
Als ich nad) einigen Tagen dann wieder den jchattigen Weg durch 
das jaubere Dörfchen Varzin nad der Station Hammermühle fuhr, 
da wußte ichs: manchen Ueberihwang eines fejtlich beraujchten Enthu: 
ſiasmus hatte er belächelt, manche allzu ſtürmiſche Störung jeiner 
Bequemlichkeit nur gezwungen erduldet, die ganze Kette der Kund— 
gebungen aber hatte ihn doch jehr wohlthätig berührt, weil er darin 
eine Quittung über fein amtliches und auperamtliches Verhalten er: 
blickt md ein gutes Abgangszeugnig, unter dem die beiten Namen des 
deutichen Volkes ſtehen. 


* * 


* 1 
- 


In Barzin. 197 


Barzin hat ſchon einmal einem preußiſchen Minijter gehört, dem 
Herrn von Podewils, der im Kabinetsrathe Friedrichs des Großen 
aß; das Gut ging dann in den Bejit der Familie Blumenthal über 
und von ber Faufte e8 Bismard bald nah dem Kriege gegen Oeſter— 
veih. Auf den Spaziergängen, wenn er, ben jchweren Stod in die 
Armböhlen gejtemmt, aufrecht einherjchritt, oder vom Wagen aus 
zeigte er dann wohl dem Begleiter die einzelnen Lindenjtämme, deren 
Geburtsjahr er ganz genau im Kopfe hatte. „Das ift noch Pode- 
wilsihe Pflanzung, aber bier nebenan, das habe ich jchon gepflanzt. 
Terrain und Pflege waren für alle diefe Bäume gleich, und doch iſt 
der Eine in die Höhe gejchofjen und ber Andere eingegangen; — und 
da bildet man fich ein, man könnte die Menjchen gleich machen! Hier 
herum hatte ich jo meine depejchenjicheren Pläße, jo in den jchmalen 
Seitenwegen, da war id) gegen alle Beunruhigungen der hoben Politik 
geihüst und Fonnte ungejtört an meine Forſtkulturen denken, in denen 
ich einen für einen Familienvater eigentlich unverantwortlichen Yurus 
treibe. Na, jet habe ich ja Ruhe, allmählich fangen jelbjt meine 
guten Freunde wohl an, zu glauben, daß ich nicht wieder ins Amt 
zurüd will, dafür reiten fie num defto mehr auf meinem Sohn herum. 
Erſt hieß es, er wollte Botjchafter werden, in London, glaube ich; als 
ob er fich danach jehnen könnte, von einem Troupier oder von einem 
Staatsanwalt Inftruftionen zu erhalten über englijche Verhältniſſe, 
die er doch viel beſſer als diefe Herren kennt. Und nun beißt ces 
wieder, er wolle mit aller Gewalt Minifter werben, und ich hätte eine 
fürchterliche Intrigue gefponnen, um ein Kompagniegejchäft Walderjee: 
Herbert in der Wilhelmftraße zu etabliren. Ich weiß nicht, wie weit 
der politiiche Ehrgeiz des Grafen Walderjee geht; ich halte ihn für 
fähiger und geſchickter als die jegigen Herren, die ja auch nicht böswillig 
find, aber oft eine jubalterne Auffaffung, eine Unteroffizierauffaflung 
von ihren Amt haben. Mein Sohn ijt wirklich fein Stellenjäger; er 
ijt das verwöhnte Kind einer erfolgreichen Bolitif und ich wüßte nicht, 
was ihn heute nach Berlin loden ſollte. Man bat ji ja im März 
1890 Mühe genug gegeben, ihn im Amte zu halten, aud) an mid) 
trat die Bitte heran, ich möchte nach diejer Richtung meinen Einfluß 
anwenden, aber ic) habe mit Octavio geantwortet: Mein Sohn ift mündig. 
Er iſt jung, deshalb weit weniger rejignirt als ich, und er hat längit 
eingejeben, daß man heute mit einzelnen Minijtern nur konkurriren 
fann, wenn man vorher einige Jahre lang Livrée getragen hat“ 
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Das ijt eine Probe, und eine dürftige obendrein, von der merf- 
würdig reizvollen Gedankenverfnüpfung in ber Rede des Fürſten. Er 
mag anfangen, wo er will —: am Schluffe folgt das politiiche Lied. 
Dabei iſt er unerſchöpflich in hiſtoriſchen Vergleichen, in literarischen 
Parallelen und jelbjt gefundenen Bildern. Nach dem Diner, fo. um 
acht, wenn er in dem behaglichen Wohnzimmer auf dem Sopha liegt, 
daneben ein Stoß neuer Zeitungen, im Munde die Pfeife, der er mit 
einem Faberſchen Bismardjtift von Zeit zu Zeit Luft macht, dann bat 
er jeine beiten Stunden. Da zeigt ich die vielleicht erjtaunlichite 
Fähigkeit jeines Geijtes, die Kraft der Konzentration; er ijt immer 
ganz bei der Sache und gebt ihr immer bis auf den. Grund, einerlei, 
ob es jid um fein gutsherrliches Kirchenpatronat handelt oder um die 
Veränderung in ber. Lebenshaltung der Landedelleute oder endlich um 
ragen der internationalen Politik. Trotz dem Sachverſtändigſten 
hörte ich ihn einmal eine kurze Gefchichte der Bierbereitung auf dem 
Lande geben; auch da wußte er ganz genau Beſcheid und erzählte, 
wie er als Junker nach eifrigen Studien in Schubarts techniſcher Chemie, 
die damals die Situation beherrjchte, auf dem Kniphof ſich zum erjten 
Male als Brauer verfucht und wie jein Water dann gejchrieben hatte: 
„Seit Otto bier ift, trinken wir Hares Bier.“ Nur Einer war an 
unfehlbarer Gedächtnigkraft ihm noch. überlegen: Lothar Bucher, : der 
auf Tag und Stunde jedes Ereigniß, jede Nede, jeden halbwegs wich: 
tigen Vorgang zu firiren wußte Daß er diefen umeigennügigjten 
Freund nicht wiederjehen würde, war dem Fürften jchon im September 
befannt und der jchwere Verluſt bewegte ihn tief. „Auch bei der Arbeit 
wird er mir jehr fehlen, — wir hatten uns jo an einander gewöhnt!” 

Der muntere Zeichner Allers wird uns nächſtens Bismard in 
Friedrichsruh zeigen und übers Jahr hoffentlich — die Studien hat 
er jchon gemacht — auch den Gutsheren von Barzin. Da wird man 
den Unterjchted jehen. Friedrichsruh liegt hart an der Bahn, für Die 
Hamburger ijts nur ein Katzenſprung, das Haus wird von Gäſten 
nie leer und ringsum harren Momentphotographen ihres Opfers. 
In Varzin iſt Alles till, der große Park, die alten Karpfenteiche ges 
mahnen an eine jchlummernde Märchenwelt und jelten nur durchbricht 
das fidele Toben der Dorfjugend, der auch die Enkelſöhne des Fürften 
mitunter jich beigejellen, den tiefen Frieden dieſes echt pommerſchen 
Herrenfißes. Die ganze Einrichtung des alten Haufes, an das ein 
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moderner Neubau fajt Eofett ſich anlehnt, ift mafjiv und gebiegen: 
breite Betten, ſchwere Schränfe, mächtige Tiſche, Sophas und Stühle, 
die einem Niefengejchleht auf den Leib gemejjen jind. Keine Spur 
von dem üppigen Luxus des neuberlinijchen Protzenthums, aber jede 
erdenkliche Bequemlichkeit und ein zwanglojer Verkehr wie bei einem 
engliihen Country = Gentleman. Das erjte Frühſtück nimmt jeder 
Hausbewohner für jih ein, man nennt das dort das Iſolirzellenſyſtem, 
aber es läßt fich behaglich dabei leben; um elf macht der Fürſt, dem 
Rebecca und Tyras getreulich folgen, feinen Spaziergang, um eins 
trifft die ganze Gejellfchaft Jich beim Lunch, das ſich bei der Pfeife 
bis gegen halb drei hinzuziehen pflegt; nach kurzer Ruhe folgt dann 
die tägliche Ausfahrt und um jieben das Diner, an dem ab und zu 
auch der Förfter und der Paſtor Theil nehmen. Um elf geht ber 
Fürſt zu Bett, nicht ohne vorher dafür geforgt zu haben, daß feinen 
Gäſten das Spatenbier und die Gigarren nicht fehlen. Die gleiche 
Sorglichteit hat er für jeden Gutsangehörigen; oft läßt er den Wagen 
halten, um mit einem Bauern, einem Arbeiter zu ſprechen, und es iſt 
ganz prachtvoll, wie er den Ton der Leute zu treffen und in einem 
Sat dann ihr ganzes Bischen Schickſal lebendig zu machen veriteht. 
Er jieht den Meenichen bis in die Nieren; aber diefer Großinquilitor 
iſt der unvergleichlichſte Charmeur. 

An Barzin iſt er zu Haufe, da berührt der Rieſe mütterlichen 
Boden und hinter der jilbernen Vornehmheit jeines Weſens erfennt 
man die urjprüngliche Friiche des pommerjchen Landedelmannes. Trotz— 
dem hätte er gerade in diefem Jahre den Barziner Aufenthalt gern 
abgekürzt, um in der Nähe der jchwer heimgejuchten Hamburger 
Freunde zu fein, wenn nicht die Sorge zärtlicher Frauen ihn von der 
Seuchengegend fern gehalten Hätte. 

„Da Ichreiben die Zeitungen jett, es wäre meine Pflicht gewejen, 
ein offizielles Beileidjchreiben an den Hamburger Senat zu richten. Den 
Leuten kann ich nur antworten, was der alte Wrangel zum Sultan 
jagte, als der ihm micht ins Serail laffen wollte: „Majeſtät über: 
Ihäten mir!’ Ich bin heute nichts als un particulier de distinction 
und e8 wäre eine lächerliche Wichtigmacherei von mir, wenn ich ba 
offene Briefe losliege. Das fünnen und jollen offizielle Perſönlich— 
keiten thun; ich Habe mich damit begnügt, dem mir befreundeten Ober: 
hürgermeifter und anderen Bekannten privatim meine Theilnahme aus- 
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zujprechen. Hätte ich mehr gethan, dann hätten es meine guten 
Freunde in der Preſſe und — anderswo mit einiger Berchtigung als 
Bordringlichfeit bezeichnet. Ich jehe die Notizen ordentlih: ‚Nichts 
iſt dem Alten heilig, heute der Marftplat von Jena, morgen bie 
Cholera, er ift nur zufrieden, wenn recht viel von ihm geredet wird.‘ 
Jetzt Fönnen fie wenigitens nur jchreien, ich fei ängitlih. Du lieber 
Gott, ich habe in meinem Leben jo manchen Cholerafranfen gepflegt 
und bin angjtfrei; vor Jahren befam ich mal aus Nizza cin jehr 
ihönes Spitzentuch geihidt, in dem Koh dann Bazillen fand; 
übrigens eine recht entwidelungsfähige Art, feine Feinde aus ber 
Welt zu Schaffen... . Aber ich jpräche "gern wieder mit meinen 
Hamburgern. Man Hat ihnen mit dem pharifäiihen Geſchimpfe 
ichweres Unrecht gethan; der Boyfott der Hamburger war ungejet- 
ih und die Rgierung hatte die Pflicht, jofort und wirkſam die reis 
zügigfeit zu jchügen. Eben jo wäre e8 ihre Pflicht gewejen, nachdem 
jie von ihren Konjuln in Rußland längjt die Choleraberichte empfangen 
hatte, öffentlich vor der Seuche zu warnen; bejonders Preußen als 
Grenznahbar mußte den Verkehr überwachen. Wenn die offiziöfen 
Blätter Recht haben, that man aber gerade, was man jegt Hamburg 
vorwirft: man wollte die Handelsinterejfen jchonen und ſchwieg.“ 

Ich erzählte von Poſen und von den verjöhnlichen Worten bes 
neuen Erzbiſchofs. 

„Die Tonart fenne ih! Die ift nur für den Anfang, um den 
Kailer und die Regivung zu bejchwichtigen. Lebochowsti bat das 
eine Weile auch jehr geſchickt gemacht; aber mein Herr Nachfolger 
brauchte mich doc nicht gerade da zu fopiren, wo ich einen Fehler 
begangen habe; einmal Fann jchlielich jedem das palliren, ich habe nie 
wie gewiſſe Leute behauptet, in einem bejonderen Geheimrathsverhältniß 
zu unjerm lieben Herrgott zu jtehen, aber zweimal ift zu viel und 
jehr vom Uebel. Als ich mich damals wegen Ledochowski in Rom 
erfundigte, jchrieb mir Pius der Neunte zurüd: Ich biete Ahnen 
einen Edelſtein und Sie jchiden erjt noch zum Juwelier, um ihn 
tariven zu laſſen!“ Na, und nachher mußte ich den Edelſtein fafjen; 
er war immer ber jelbe geblieben, der er in Bogota war und er wurde 
erit in Oſtrowo etwas jtill. Ich habe gegen Stablewsti perſönlich 
nichts, obgleich er ja im Kulturfampfe einer von den Wildeſten war. 
Aber jeine Ernennung war eine Ermuthigung für die polnischen 
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Wünſche und das vertragen die gewaltthätigen Elemente unter den 
Polen nit. Wir haben ja jeit 48 immer polniihe Sympathien im 
Lande gehabt, trogdem wir doc jehen, wie jchon die polniichen 
Arbeiter überall ji durch Gewaltthätigfeit hervorthun. Nur bei uns 
findet man die Neigung, jich für fremde Nationalbeftrebungen zu be 
geiltern, die am Ende doch nur auf Kojten des eigenen Baterlandes 
verwirklicht werden können. Die anderen Völker haben fich viel mehr 
gefunden Egoismus angefhafft und ein Mieroslawsfi würde heute 
nicht mehr die Unterjtüßung der internationalen Revolution finden, 
Gerade wir aber hätten nicht die geringjte Veranlaſſung zur Polen: 
ihwärmerei, denn wir jollten aus der Gejchichte gelernt haben, wic 
die Polen im fünfzehnten Jahrhundert, nach dem Frieden von Thorn, 
namentlic in Wejtpreußen gehauft haben. Da wurde mit Feuer und 
Schwert polonifirt und — gegen die Verträge, die volle Religions: 
freiheit verbürgten — rüdjihtlos Fatholifirt. Die Polen haben erit 
Rußland und jpäter die Bejitthüümer des deutſchen Ordens ange 
Ichnitten und überall, wohin jie famen, haben jie den Bauernitand 
einer ſchrankenloſer Adelstyrannei unterjocht. Und daß jie heute nicht 
auf die Wiederherjtellung des olenreiches jpefuliren, das glaubt 
ihren Kein vernünftiger Menſch. Site zeigen ung freundliche Gefichter, 
weil jie wünjchen, wir möchten Rußland jchlagen und dann den 
7’/a Millionen Polen — mehr giebt es überhaupt nicht auf dei 
Welt — das ganze Gebiet der Ruthenen und Weißruſſen rejtituiren, 
jo etwa das, was fie im vierzehnten Jahrhundert bei der TIheilung 
Rußlands in die Tajche jteckten, Bis über Kiew, Tſchernigow und Smo— 
lensk hinaus. Das Bolf, das jetzt da lebt, will aber von einer 
polnischen Herrichaft gar nichts wiſſen, es iſt kernruſſiſch im Denken 
und Glauben; wo man den Polen als Herrn fennen gelernt hat, da ift 
man nad einer Erneuerung diefer Befanntichaft überhaupt nicht be- 
gierig; der polnische Bauer, der ſich auf unferen Schlachtfeldern als 
ein tapferer Soldat bewährt hat, wird ſich für eine Wiederkehr der 
Adelspiktatur bejtens bedanken, er iſt ganz zufrieden mit den Vor: 
tbeilen der germanijchen Kultur und nur die Adligen und die Prieiter 
machen den Lärm. Das find aber zwei jehr intelligente und rührige, 
und deshalb bejonders gefährliche Kaktoren; fie haben auch in Rußland, 
durch die Preſſe und durch die rauen, mehr Einfluß, als man gewöhn: 
lich glaubt. Ich will mit allen meinen Mitbürgern in rieden leben, 
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aber in jeiner erponirten Stellung kann Deutjchland ſich den Luxus 
Havischer oder römischer Nebenregivungen ungejtraft nicht gejtatten und 
Ihlieglih wollen wir dod Alle, glaube ich, nicht einen Krieg mit 
Rupland führen, nur um die Republif Polen unjeligen Angedenkens 
wieder berzujtellen. Darauf läuft die ganze Gejchichte aber hinaus: 
die Polen betrachten Polen und Weſtpreußen nur als ein Uebungs- 
terrain, wo jie ihre nationalen Bejonderheiten bewahren können, um 
jie danıı, wenn wir, wie fie hoffen, Rußland gejchlagen haben, in 
aller Ruhe in einem jlaviichen Staat mit antigermanijcher und anti- 
protejtantiicher Spite weiter zu pflegen. Darum macht unjere neuejte 
polniſche Wirtbichaft auch in Nufland jo viel böfes Blut, weil man 
da gleich den Glauben verbreitet, wir jpefulirten auf die Revolution 
der ruſſiſchen Polen. ' 

Bei uns ſcheint man von alledem gar nichts zu merken. Man 
hält es mit dem Hofmeilter des Gandide und glaubt, daß wir in ber 
beiten aller Welten leben. Es fehlt an Nüdgrat und aud an Detail: 
fenntniß. Leute, die ich als wandelnde Nepertorien benüßte, jurijtiich 
jattelfeite Menjchen, Die man nachſchlagen konnte, werden jett als 
Repräſentanten der germanischen Bormacht in die Welt geſchickt und jollen 
mit ihren beſchränkten Mitteln womöglich wilden Völkern imponiren. 
Andere wieder werden durch die Rückſicht auf eine große Familie und 
dergleichen zu einer befonders ſtarken Klebung gezwungen und wollen 
um feinen Preis von dem Poſten weichen, der fie nährt. Außerdem 
it die Sorte zu zahlreich vertreten, von der Friedrich der Große zu 
jagen pflegte: „Amuſant bei Tifche, dann rausſchmeißen!“ Jetzt werden 
fie nicht immer rausgeſchmiſſen. Und aus diejen Kreifen vührt zum 
Theil auch die Verftimmung mit Rußland ber, deren Gründe ganz 
ähnlich denen jind, die zum jicbenjährigen Kriege führten: Klatichereien, 
angebliche oder wirflicye Bonmots Friedrichs über die Kaiſerin Elifabeth 
und die Pompadour. 

Man läßt ſich jett durch die Ruhe täuſchen. Aber in jolchen 
Situationen muß ich immer an die Geſchichte von dem Bataillon denken, 
das 48 mit den Barifadenleuten fraternifirte. Großes Erſtaunen. 
lößlich wurde dem Kommandeur eine Meldung gebracht und jofort 
hieß es: ‚So, Kinder, nun haben wir wieder Patronen, nun gehts 
(os! Auch Rußland Fann nicht cher an eine aktive Politif in großem 
Stil denten, als bis es Geld und die richtige Waffe Hat. Aber die 
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Verſtimmung iſt da und doch wäre ſie gerade jetzt ſehr leicht zu ver— 
meiden geweſen. Rußland hat das natürliche Bedürfniß, ſich durch 
Liebenswürdigkeiten über die Schwierigkeiten im Innern hinweg zu 
helfen. Wir geben ihm keinen Anlaß dazu, deshalb iſt es liebenswürdig 
mit Italien, mit Oeſterreich, mit dem Papſt, vielleicht allzu ſehr mit 
Rumänien, und es tändelt mit Frankreich wie Don Juan mit einer neuen. 
Schönen. Ein aggreſſives Vorgehen in Europa oder in Aſien ent- 
jpricht wohl beſtimmt nicht den Abjichten des Zaren, der ein ruhiger, 
befonnener und im familiären Glück behaglicher Herr iſt; wenn er 
aber auf deutjcher Seite eine unfreundliche Gejinnung und eine 
Stärkung des Polenthums zu erkennen glaubt, dann fann er Schließlich 
auch im Hieb die bejte Parade jehen. Die Sehnſucht nad) dem Befit 
Konjtantinopels ift unter Alerander dem Zweiten etwas zurücgetreten; 
er fürdhtete eine Schwächung des Reiches — von Byzanz iſt nod) 
Niemand fett geworden — und eine Erjchwerung der Verwaltung, die 
jet ſchon faſt umüberjehbar ift. Für die rein deutjchen Intereſſen 
kann es im Grunde gleichgiltig fein, ob Rußland eines Tages den 
Schlüſſel zu den Dardanellen in die Tajche ſteckt, dem Sultan fein 
Serail und jeine Sicherheit garantirt und dann abwartet, bis ihm 
Europa den Krieg erklärt. Ich weiß nicht, ob Frankreich diefe Probe 
beitehen würde, denn im Orient hat es doch eigene Ambitionen; und 
ein Bündnig mit den Mohammedanern würde in Rußland, wo das 
religiöfe Empfinden immer noch das jtärkite Movens iſt, ficher nicht 
bejonders populär jein. Meine Politik ijt heute noch die jelbe wie im 
Krimkrieg; ich würde jagen: Laßt mich mit Euren Gejchichten zufrieden, 
jie gehen mich nicht an und ich will damit nichts zu thun haben. Ach 
bin jtets dafür, jich nicht einzumiichen, dann laufen Einem die Andern 
nah. Aber bei uns möchte man jet am liebiten überall die Hand 
im Spiel haben und mur ja nicht allein bleiben. Das erinnert mid, 
an ein Hausmädchen, das meiner rau den Dienjt fündigte mit der 
Motivirung: ‚An Allem kann ih mir gewöhnen, nur an dem 
Einſamen nicht‘. 

Das Schlimmite ift, daß die jegige Regirung das Nechte zu thun 
glaubt, weil fie Unterjtüßung finde, Mer unterjtüßt fie denn aber? 
Doch zunächſt die Parteien, die mit den biltorisch gewordenen Ver: 
hältniffen unzufrieden find. Wir werden das bei der Militärvorlage 
vielleicht wieder erleben. Die Konjervativen betheuern ihre Unabhängigkeit 
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vom Gentrum, aber jie werden dem Drud der Regirung nachgeben 
und die Negirung wird ſich vom Gentrum jtimmen lafjen, das mit 
jeinen polnischen und welfiichen Dependancen gern jede Unpopularität 
trägt, wenn dieſe Unpopularität in erjter Reihe die bejtehenden Reichs: 
injtitutionen trifft. Die Regirung weiß aud ganz genau, daß jie 
auf das Centrum angewieſen ift; daher in ber Norddeutſchen ber 
Artikel über den Katholifentag, zu dem allerdings Herr Pindter als 
Katholif und mit der leifen Rancune gegen Preußen, die audy ich jtets 
zu überwinden hatte, noch einigen eigenen Honig gethan haben mag. 

Zur Klärung der Situation, wie die Zeitungen jagen, werben ja 
die Militär: und Steuergefchichten immerhin etwas beitragen. Ich werde 
nur dann im Barlament ericheinen, wenn es unumgänglich nothwendig 
it. Berlin ijt Garnifonjtadt und ich müßte als Einziger in bes 
Königs Rock nah Pfliht und Gewifjen Sr. Majejtät Regirung 
Oppojition machen, Das ilt eine fatale Role für mich und ich habe 
eine Scheu davor, wie früher, als ich noch in offenem Wafjer badete, 
wenn ich auf dem Sprungbrett jtand. Auch würde die Prejje ja doch 
Alles entjtellen, was ih jage. Es ift ja jo leicht, ohne Fälfchung, 
nur durch Weglafjungen und Striche den Sinn einer Rede vollkommen 
zu ändern, Ich babe mich ſelbſt einmal in diefem Fache verjucht, als 
Redakteur der Emſer Depeiche, mit der die Sozialdemokraten jeit 
zwanzig Jahren Frebjen gehen. Der König jchiete jie mir mit der 
Weiſung, fie ganz oder nur theilweije zu veröffentlichen, und als ich 
fie nun durd Striche und Zujammenziehungen redigirt hatte, riej 
Moltke, der bei mir war, aus: ‚Vorhin wars eine Chamade, jetzt ijts 
eine Kanfare, 

Vor allen Dingen aber erichwert eine Wahrnehmung mir das 
Hervortreten im Parlament. Die Perjönlichkeiten der jeßigen Minifter 
jind jo dünn, die dedende Scheibe, die jie bieten, iſt jo durchlichtig, 
dak die Perſon des Monarchen immer bindurchicheint. Ich jehe für 
die Jufunft des monardiichen Gedankens eine Gefahr darin, wenn 
ein Herricher, jelbjt in der beiten Abjicht, allzu häufig vor der Oeffent— 
lichfeit ji) ohne miniterielle Befleidungjtüce zeigt. Und weil mir dieje 
Gefahr nahe jcheint und ein Kampf mit Strohmännern mich nicht [odt, 
deshalb jage ich, wie Chamiſſo, als die Franzoſen in Deutjchland waren: 
Für mich hat die Situation Fein Schwert.” M. 9. 
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Univerjitätreform und frauenftudium in Schottland. 


I" Sabre 1858 wurden die vier ſchottiſchen Univerfitäten, Edinburgh, 
Glasgow, St. Andrews, mit dem Univerfity:College Dundee und Aber: 
been zuleßt reformirt. Wenn nad dreißig Jahren bereits wieder das Bedürfniß 
einer Neuordnung ihrer Einrichtungen ſich geltend machte, obgleich ſeitdem 
mancher neue Lehrituhl hinzugekommen und mancher jonjtige Fortſchritt ge: 
madt war, jo ift das ein Beweis für das raſche Fortichreiten der Zeit, 
das Auftauchen neuer Fragen mit dem Anfprud auf Löſung und vor allem 
für dad Erwachen des öffentlichen Bewußtſeins, daß den Aenderungen, 
bie feither in der Gejtaltung und den Bedingungen des Lebens ſtattge— 
funden haben, notwendigerweife auch in der Bildung des neuen Geſchlechtes 
Rehnung getragen werden muß. In feinem Kulturlande Europas war 
das Schulweſen vor zwanzig Jahren fo weit zurüd wie in Großbritannien 
und Irland, aber fein Land bat auch ſeitdem jo viel für feine Schulen ges 
than wie das Vereinigte Königreih. Es jtcht heute praftifch bereits da, wo 
wir noch lange nicht ftehen werden — bei der unentgeltlihen Volksſchule 
in großem Maßjtabe mit geordnetem Uebergang nad) der „höheren Bürger: 
ſchule“ mit Deutſch, Franzöſiſch und Latein. Der Religionunterricht ift 
längft aus der Volksſchule hinausgemworfen; er liegt bereits, wie in Frank— 
reih und Stalien, in den Händen der Religiongefellichaften, deren lebte 
unter dem Minifterium Gladitone ihrer fiheren Entitaatlihung entgegengebt, 
und ift fakultativ, meift ſchon nur noch in Geitalt der Sonntagichule. 
Gin ähnlicher Umſchwung hat ſich im Univerſitätweſen vollzogen. 
Gleichzeitig mit den Kämpfen um das griechiſch-lateiniſche Gymnaſium, 
das wir mit Vorliebe das bumcniftiiche nennen, weil der Yebenswandel 
der alten Hellenen und Römer jo eine Art Yiebigicher Ertraft aus dem 
allgemeinen Menſchenthum war, das es nie und nirgend hat gegeben — 
gleichzeitig mit diefen Kämpfen in Deutichland, die nody immer im erjten 
Stadium ſich befinden, obgleich das Kampfrufen bedeutend nachgelaſſen bat, 
iſt jenfeitd des Kanals der gleiche Streit getochten worden. Noch iſt er 
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nicht ganz ausgefochten, aber body hat er ſchon zu ganz greifbaren Ergeb— 
niffen geführt. Daß wir hüben auf unferem ficheren Feſtlande nichts davon 
gefpürt haben, liegt lediglich daran, daß er drüben die Form einer inneren 
Univerfitätangelegenheit bejitt, um die fich weitere Kreife nicht fümmern; 
denn das Gebiet, um das es fich hier handelt, gehört in Großbritannien nicht 
der Schule, fondern bereits der Univerfität. Obgleich der Anſpruch des Latein 
und Griechiſch auf die alleinige Fähigkeit zur Großſäugung ber gebildeten 
Jugend drüben von je ber nur für die Angehörigen der philoſophiſchen und 
theologiſchen Fakultäten als ausgemacht galt, und Naturwiſſenſchaftler, 
Mediziner und Auriften nicht darunter zu leiden hatten, jo befiten die Ber: 
änderungen auf diefem Gebiete dody eine enorme Bedeutung für die ganze 
geiftige Phyfiognomie Großbritanniens. Aus der Art, wie Studirte und 
gebildete Kaufleute, Ingenieure und Lehrer drüben die alten Griechen und 
Römer zitiven, Bilder aus ihnen brauden und Beifpiele anführen, geht als 
unzweifelhaft jicher hervor, daß ihnen diefe Dinge im Jugendunterricht weit 
lebhafter entgegengebradyt worden fein müſſen als uns, deren Phantafie fie 
auf dem Gymnaſium niemals ernſtlich erregen. Durch die gefammte 
moderne literariiche Produktion Großbritanniens geht ein fteifer griechiſcher 
Zug mit einer Fülle von Anfpielungen und Schulerinnerungen, die der des 
Griechiſchen Unkundige nicht verjteht. Aber die geiftige Jugend ift ſich 
wohl bewußt, daß ein folches geiftiges Gepäd eine Laft und fein Vortheil 
- ift. Darum wird es abgeworfen, und diefe Erleichterung muß deutlich in 
den Schritten fichtbar werden, die diefe Jugend künftig machen wird. 
„Unfere Zeit bat nöthigere Aufgaben als Griechiſch und Latein, und vor 
allem muß das junge Geſchlecht fi ficher und leicht in dem bunten Ge: 
triebe der Gegenwart mit ihren Entdedungen, Erfindungen und ihren 
immer fomplizirteren Lebensbedingungen zurecht finden lernen, wenn darüber 
auch ein paar alte griechiſche Bücher in Vergeſſenheit gerathen“, fo argumentirt 
man nicht ganz mit Unrecht da drüben, und bringt diefe Argumente zur 
Geltung, wo man fann, 

Der Grundſatz des Homerule ift bei aller Abhängigkeit der drei 
Bereinigten Königreihe von ihrem gemeinfamen Parlament dod jenjeits 
ded Kanals iu höherem Maaße durchgeführt, als wir gewöhnlich denken. 
Namentlih in der religiöfen, polizeilichen und Unterridyts: Gejetgebung 
erfreuen ſich alle drei Yänder einer nad den örtlichen Bebürfniffen durch— 
aus verfchiedenen Verfaſſung. Ja ſelbſt innerbalb Gnglands find die 
Univerfitäten aufs buntefte organifirt. Drford und Cambridge ftehen fich 
noch am nächſten. Hier giebt e8 auch noch das verhältnißmäßig zähefte 
Feſthalten an dem Seligmachungmonopol von Latein und Griechiſch, und 
in Orford das geringite Nachgeben gegenüber dem Frauenſtudium. Das 
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berrfchende Collegeſyſtem und die Anftellung eines ganzen Heeres von 
Profefjoren, Dozenten und Repetitoren bedingt eine enorme Geldvergeubung, 
die zu der Studentenanzahl und der geleiteten Arbeit in keinem Ber: 
hältniß ſteht und troß den ungeheuren Geldmitteln der einzelnen Colleges 
fo ſchwer auf den- Studenten laftet, daß nur jehr Wohlhabenden das 
Studium dort möglich it. Aber Oxford und Cambridge, die beiden alten 
Stammfiße der englifchen Wiſſenſchaft, Können ſchon jeit geraumer Zeit nicht 
mehr für den Typus der britifchen Univerfitäten gelten, Dazu haben fid) 
in dem leiten Jahrzehnt doch zu viele neue Strömungen geltend gemacht 
und bat ji das Bildungbebürfnig dody zu wefentlih verfchoben. Weit 
näber fteht diefem Typus, wenn man überhaupt bei den großen Ber: 
ſchiedenheiten noch von eimem ſolchen billigerweife reden kann, die Viktoria— 
Univerfität mit ihren drei Univerfity Colleges in Manchefter, Liverpool und 
Leeds, die mit jenen beiden Monopolen längft gebrochen hat, an ber bie 
modernen Sprachen einen breiten Naun einnehmen und Männlein und 
Weiblein einträhtig bei einander auf den felben Bänten in den Borlefungen 
fitten — obwohl die Weiblein noch von den Univerfitätgraden ausge: 
jperrt find. Immer weitere Kreife zieht die Albertsllniverfitäit Londons, 
die, heute nur ein mächtig organifirter Prüfungstörper mit hochgeachteten 
Graden, fi im Yaufe der beiden nächſten Jahre zur Lehruniverſität organi— 
firen wird durd Einbeziehung der größten Londoner Colleges. In ihren 
Räumen ift ſchon mande Dame mit dem Diplom, Mantel und Hut der 
Graduirten geſchmückt worden, und im ihrem weiten Felde treten ebenfalls 
Naturwilfenihaften und moderne Spraden hervor. Daneben kommt das 
Mason College in Birmingham auf. Die alte Dubliner Univerfität bat 
ihrem Lande jhon ein halbes Hundert weiblicher Doktoren gegeben, und 
in Girton, Newnham und Holloway find weibliche Hochſchulen eritanden, 
die, wenn fie auch noch nidyt Univerfitätrechte geniehen und akademiſche 
Grade verleihen dürfen, doch als Kleine philoſophiſche Fakultäten mit 
tüchtigen Lehrkräften bereits zu geiftigen Mächten geworden find, die eine 
hohe mweiblihe Bildung unausgefett in neue Kreife tragen. 

Die ſchottiſchen Univerfitäten jtehen ganz felbitändig neben den 
englifhen, ven ihnen verſchieden ſchon durd ihre völlig abweichende Or: 
ganifatien, die eher der unferer deutichen nabe kommt Obwohl durdr 
ihre eigenen großen Fonds, deren Zinſen zur Bertreitung einer großen 
Reihe der enorm hohen Profefforengebalte ausreichen, weit unabhängiger 
von der Negierung und durch ihre Selbſtverwaltung bisher gegen Eingriffe 
jeder Art geſchützt, nähern fie ſich doch unſerem Syſtem infofern, als fie 
dur immer wachſende Regirungzuſchüſſe einen Theil ihrer alten Selbſt— 
berrlichkeit einbüßen. Dazu fonımt, dag Edinburgh und Glasgow, die Größten 
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von ihnen, das Collegeſyſtem nicht kennen, daß ihre Studenten einzeln in 
der Stadt wohnen und die Univerfität nur das Lehrgebäude if. In ihren 
Lefrförpern find fie weniger demokratiſch als die Deutihen. Die einzelnen 
Fächer find nämlich” monopolifirt, jedes hat nur einen einzigen Vertreter, 
einen Profeſſor oder ebenfalls bejoldeten Dozenten (etwa unferen außer: 
ordentlichen Profeſſoren entfpredhend). Kann ein Profeffor die Arbeit nicht 
mehr bewältigen, fo nimmt er ſich einen Afjiitenten, ven er aus feiner Taſche 
bezahlt und der ganz von ihm abhängig ift. Privatdozenten in unferem 
Sinn, aljo Dozenten, die nur die Kollegiengelder beziehen, giebt ed nur 
als Ausnahmefall für Fächer, für die es weder eine Profefjur nod ein 
Dozentengebalt giebt. Das Syitem hat einen großen Fehler, den man nicht 
unterfchägen darf, den Mangel an Konkurrenz, der, wie uns Erfahrung 
(ehrt, namentlich bei höherem Alter der Yehrenden oft zur Stagnation führt. 
An der Spite der Univerfität jteht der willenfchaftliche Rektor — 
Prinzipal ift fein Titel, und er wird auf Lebenszeit gewählt. Außer ibm 
giebt es noch einen Ford Rektor, eine bedeutende politiſche Perjönlichkeit, 
die alle drei Jahre von allen immatrikulirten Studenten gewählt wird, 
die dabei in vier „Nationes“ eingetheilt werden. Gegenwärtig ift Balfour 
Lord Reltor der Univerfität Glasgow. Die gefammte Verwaltung der 
Univerfität liegt in den Händen eined Verwaltungskörpers (University 
Court), der fi aus den Profefjoren, den Spiten der Behörden und einigen 
anderen Beifigern zufammenfeßt. Edinburgh mit feinen 3600 Studenten 
ift die größte britifche Univerfität. Dann folgen Orford mit 3000, Cam: 
bridge mit 2800, Glasgow mit 2300, St. Andrews mit Dundee hat 1400, 
Aberdeen 900. Wie auf den engliidhen Univerfitäten tragen Profeſſoren und 
Studenten ihre befondere Tracht zu den Vorlefungen wie zu feſtlichen Ge: 
legenbeiten, jene einen [hwarzen langen Talar mit buntem Ueberwurf (je nad) 
Fakultät und Grab gefärbt), und vierediges Barett, diefe einen kurzen, 
feuerrothen Ueberhang des ſelben Schnittes, wie man ihn in Orforb ſchwarz 
oder blau trägt. Es iſt ein eigenthümlicher Anblid, bei bejonderen Anläſſen 
Hunderte von diefen talargefhmüdten Gejtalten verfammelt zu ſehen. 
Hinſichtlich des Lehritoffes entſprechen die ſchottiſchen Univerfitäten im 
Allgemeinen ebenfalls den beutjhen. Wenigſtens in ben mebizinijchen, 
juriftifchen und theologifchen Fakultäten, am allermeiften in der mebizinifchen. 
Juriſtiſche und theologiihe Fakultät haben deswegen weniger allgemeine 
Bedeutung, weil bei dem jungen Auriften die praftifche Ausbildung im 
Bureau des Rechtsanwalts u. f. w. einen viel größeren Raum einnimmt 
als bei ung, ficher nicht zum Schaden feiner Bildung, und ed ein zuſammen— 
faſſendes einheitliches Gejeß nicht giebt, jondern nur eine Anzahl einzelner 
Verordnungen aus verichiedenen Jahrhunderten, — und die Fachausbildung 





Univerfitätreform. 209 


des jungen Theologen, der nicht gerade der Staatskirche angehört, von 
eigenen theologiſchen Hochſchulen der‘ betreffenden Kirchen — Church 
Colleges — bejorgt wird. 

Seit alter Zeit haben die philoſophiſchen Fakultäten Schottlands nur 
ein einziges Eemefter, ein Winterfemefter von faſt vollen ſechs Monden. 
Im Sommer fliegen Profeſſoren und Studenten aus nad der fonnigen 
ſchottiſchen Weſtküſte mit ihrer ſüdamerikaniſchen Vegetation, die der Golf: 
ſtrom aud den Winter durch grün erhält, jene zur Erholung, diefe um 
fih durch Unterricht ihr Brot für den Winter zu verdienen oder den Ader 
des Vaters bejtellen zu helfen. Das Ende des Oktobers verfammelt fie wieder 
in der Stadt, und nun beginnt die Winterarbeit, die zugleich die Jahres: 
arbeit ift, und dauert jo gut wie ohne Unterbredung — Weihnachten und 
Oſtern feiert das puritanische Schottland nicht —, bis die Aprilfonne der 
Arbeitluft im Hörlaal ein jähes Ende bereitet. 

Auch fonit weichen die philoſophiſchen Fakultäten (Faculties of Arts) 
von den unjeren am jtärfiten ab. Sie find in ihrer Benennung nad) den 
fieben freien Künjten wie in ihrem Lebritoff etwa dort jtehen geblieben, wo 
die philoſophiſchen Fakultäten Deutichlands vor 150 Jahren ftanden, ebe 
unfere Gymnaſien emporwucherten und ihnen den größten Theil des Lehr: 
jtoffes in Latein und Griechiſch entzogen, was zu einer Beſchränkung des 
Univerfitätftudiums auf Literaturgefchichte und Tertkritit in diefen Fächern 
führte, bis die vergleichende Sprachwiſſenſchaft fam und das erlöjende 
Wort ſprach. Jenes Aufwuchern der Gymnaſien ift für die Gebildeten Deutſch— 
lands infofern verhängnigvoll geworden, weil es dadurch Mode wurde, daß 
jeder Studirende der anderen Fakultäten zunächſt den Haupttheil der 
Facultas bonarum artium durchmachen müſſe, ehe er zu feinem eigent— 
lihen Studium übergehen dürfe. Dies hatte wiederum eine Erhöhung des 
Studentenalterd® um drei volle Jahre zur Folge. Ehedem bezog man in 
Deutihland die Univerfität mit 17 , jett mit 20 Jahren. 

Die ſchottiſchen Univerjitäten find wie die engliichen von diefem Un— 
glück verſchont geblieben. Niemand verlangt von einem Meviziner oder 
Juriften, daß er fi, um zu feinem Fache tauglich zu werden, zunächſt 
zum halben lateiniſch-griechiſchen Philologen ausbilde. Der ſchottiſche 
Student bezieht noch heute mit fiebzehn Jahren die Univerfität, und ift 
mit 22—23 Jahren fertiger Arzt. GSiebzehn Jahre it das regelrechte 
Anfangalter für alle Fakultäten außer der theologiihen, wo es 19— 20 Jahre 
it. Die britiiche Univerfität fett in der philoſophiſchen Fakultät etwa bei 
unferem Ginjährig: Freiwilligen: Jeugniß ein und bildet ihre Studenten 
zunächſt für das Magister artium Gramen (Master of Arts, abgekürzt 


M. A.), das Ziel jedes gebildeten Briten, das in feinen Anforderungen 
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fat genau dem Abiturienteneramen unferer Gymnaſien entſpricht. Es ift 
daher nad) unjeren heutigen Anſchauungen überhaupt „ein Fachexamen“, 
fondern „mehr die Grundlage für eine allgemeinere hiſtoriſche Bildung”. 
Es fett ein bdreijäbriges Studium voraus, an befjen Ende die Prüfung 
jteht, und zwar bisher in Latein, Griechiſch, Mathematik, Logik, Ethik, 
Naturwiffenihaft und englifcher Literatur. Nach dem Master of Arts 
Sramen beginnt für den Theologen das Fachſtudium und ebenjo für den 
Philologen, Philoſophen. (Der Naturwifjenichaftler braudt für feine 
Studien das M. A. Examen nicht; er legt dafür die B. Sc. Prüfung ab, 
die Prüfung eines Baccalaureus der Naturmiljenichaften, Bachelor of 
Science.) Dod find in den philoſophiſchen Fakultäten Schottlands die 
Fachkurſe nur fpärlich entwidelt, obgleich e8 in den Private Classes etwas 
unferen Fadyfeminaren Entfpredhendes giebt, und eine M. A. Prüfung 
„with honours“ deren Befuh vorausſetzt. Während die natur: 
wiſſenſchaftliche Abtheilung den Befitern des Titels eines Bachelor of 
Science nad fünfjähriger weiterer wifjenjchaftlicher Thätigkeit auf Grund 
einer gründlichen Fachprüfung und einer Facharbeit den Titel eines Doctor 
of Science verleiht, befitt die Faculty of Arts einen ähnlichen Grab 
noch nicht, obgleid ein Doctor of Letters ſchon mehrfach vorgejchlagen 
worden ift. Aber eben find jene Fachkurſe im Begriffe, fidy weiter aus: 
zubilden, und zu ihrer Krönung wird die Errichtung eines folden neuen 
akademiſchen Grades nöthig werden. 

Zu wiederholten Malen iſt gegen die Alleinherrichaft von Latein und 
Griechisch auf den Univerfitäten des Vereifiigten Königreihs ein Anjturm 
unternommen worden. Gelbjt die Univerfität Cambridge hat in ihr 
M. A. Eramen die modernen Sprachen aufgenommen, wenn aud nur als 
zur Wahl geftellt mit — Mechanik, und die Viktorias-Univerfität fordert für 
ihren M. A. Grad nur nod die Kenntniß einer alten Sprade, db. h. 
praktiſch: fie hat Griechiſch fo gut wie ganz aus ihren Kurjen geftrichen. 
Am weiteſten links ſteht von allen britiſchen Univerfitäten in dieſer Hinficht 
das jchottifche Aberdeen, deſſen University Couneil vorfchlug, Latein und 
Griechiſch mit den modernen Sprachen auf eine Stufe zu jtellen und beide 
fafultativ zu machen, d. h. zu Gunften der modernen Sprachen aufzugeben. 

Die Bredung des Monopold der alten Spraden wurde aud von 
vorn herein als eine der Hauptaufgaben der Scotish Universities Commission 
betrachtet, die das House of Commons 1888 auf Antrag der fchottifchen 
Abgeordneten zur Reform der Univerfitäten Schottlands ernannte, und fie 
und die Geftattung des Frauenſtudiums find wohl ihre beiden wichtigſten 
Zeiftungen; denn die Schaffung neuer Lehrſtühle ift erft die Folge der Er: 
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weiterung des Programmes der philoſophiſchen Fakultäten durch jenes Bei— 
ſeitedrängen der alten Sprachen. 

Das Maaß der allgemeinen gelehrten Bildung iſt, wie die Verhält— 
niſſe heute in Großbritannien liegen, durchaus abhängig von der Höhe der 
Anforderungen für die Master of Arts Examination. Und bier bat die 
Kommiſſion auch Wandel gefchaffen. Künftig it zu diefer Prüfung nur 
noch eine alte Spradye nöthig, alſo prattifch: nur Latein wird verlangt und 
auch im Uebrigen find dem Studenten mehrere Fächer zur freien Wahl 
geitellt. Damit it etwas Großes geleitet: während bei uns immer nod) 
nur das Abiturienteneramen eines Gymnaſiums zu den meijten Studien 
berechtigt, ijt das Realgymnaſiums-Abgangszeugniß in Schottland dieſem 
gleichgeftellt worden. Es giebt Fünftig alfo mehrere Wege zur höheren 
Bildung und zum Studium der Geifteswifjenjchaften jtatt des bisherigen 
einen, und zwar auch mehr ald jene zivei, obgleich jich praltifch die Varia— 
tion der Sramengegenjtände ungefähr auf diefe befchränfen dürfte. Auch die 
neuen Beſtimmungen verlangen eine Prüfung in ſieben Fächern, die fie in 
fünf Gruppen eintheilen. Der Graminand bat nämlid die Wahl zwiſchen 
a) Lateiniſch oder Griechiſch, b) Englifch, einer andern modernen Sprade 
oder Geſchichte, c) Logik und Metaphyſik oder Ethik, d) Mathematik oder 
Naturwiſſenſchaft und e) drei frei innerhalb der in der Fakultät vorhan— 
tenen zu wählenden Fächern. Praktiſch bedeutet diefe Neuordnung der 
Hauptprüfung der, ſchottiſchen Univerfitäten einen Sieg der modernen Bil: 
dung über die griechiſch-römiſche. Griehifh und Mathematik waren bisher 
die Fächer, die am wenigften geliebt wurden. Außer für Theologen, für 
die es erforderlich ijt, wird Griechiſch Fünftig jo gut wie ganz in Wegfall 
fommen und damit aus den Grfordernifjen der Bildung überhaupt geſtrichen 
fein. Bisher jtand jedem über fiebzehn Jahr alten Schotten, der fich regel: 
recht immatrifuliren ließ und die entiprechenden Kollegiengelder bezahlte, 
die etwa das Fünffache der deutichen betragen (ein vierflündiges Kolleg 
foftet in der Regel 63 M.), der Beſuch der betreffenden Vorleſungen frei 
Wer unter fiebzehn Jahren alt war, mußte ein unferer Freimwilligenprüfung 
entjprechendes Examen ablegen oder ein etwa gleichwerthiges Schulzeugnik 
vorlegen. Die neuen Beitimmungen unterfcheiden zwei Sorten von Studenten, 
foldye, die fih auf einen der ordentlichen Univerjitätgrade vorbereiten, Die 
zugleich in vieler Hinficht mit unjere Staatsprüfungen vertreten, und folche, 
die ohne dieſe Abjicht die Univerfität nur zu ihrer mweiteren Ausbildung 
bejuchen. Die Erjten find zugleich an einen regelmäßigen Studiengang, an den 
Befud von mindejtens SO pEt. der gehörten Vorlefungen und an die halb» 
jährlihen Zwiſchenprüfungen gebunden, und fie müſſen aud) das Eingangs: 


eramen ablegen. Es giebt aljo feinerlei Sperre an den Thoren der Willen: 
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ichaft, die wie bei und den Wifjensdurftigen binderte, einzutreten, jeder hat 
Zutritt, auch ohne daß er vorber einen genau abgezirkelten, einjeitig hiſto— 
rifchen Bildungsgang durchgemacht hat. Ja noch mehr. Seit einem Menſchen— 
alter ift die jogenannte „Univerfitätausdehnungbewegung“ geſchäftig, durch 
Errichtung von unentgeltlichen oder doch jehr billigen Abendkurfen die höhere 
Bildung in weitere Kreife, vornehmlich in Arbeiterkreife, zu tragen. Da 
das Volk nicht zu den Univerfitäten kommen kann, fo kommen die Univer: 
jitäten zum Volke, und dadurch iſt eine Hebung der allgemeinen Bildung 
erzielt worden, von der bei uns noch Niemand träumt, Das „Volk“ bilden 
in dieſem Falle allerdings fait nur die „gelernten Arbeiter“, die in Ge: 
werfvereine organifirt find, aber von ihnen kann man allen Ernjtes fagen, 
daß fie heute die jelben Romane und die felben wiſſenſchaftlichen Bücher 
leſen wie die Gebildeten, und daß zwiſchen diefen und ihnen thatjädhlidh 
feine Bildungskluft bejteht. An England find dieje Abendkurfe noch weit 
reicher entwidelt als in Schottland oder Irland, aber auch die ſchottiſchen 
Univerfitäten gejtatten gegen eine Gebühr von 5 Mark für das Semeiter 
jedem, der feinen Namen in das Regiſter einträgt, den Beſuch ihrer Vor: 
lefungen zum Zwecke jeiner weiteren Ausbildung. 

Während in Deutſchland in Folge der größeren Knabenjterblichfeit auf 
taufend Männer wie in Spanien 1039 Frauen kommen, weiſt Groß: 
britannien und Irland auf die gleiche Zahl von Männern 1060 Frauen auf. 
An Folge der vielen Mannſchaften, die im Schiffsdienſt und im Kolonial: 
dienst feitgehalten werden, find zwei Millionen Frauen von vorn herein von 
der Ehe ausgeſchloſſen. Die enorm hohe Zahl unverheiratheter Mädchen 
allein erklärt den Umitand, daß England die Heimath der Frauenbewegung 
geworden ijt, zur Genüge. Geit Mills „Hörigkeit dev Frau“ ijt ein 
Menſchenalter dabingegangen, eine neue Wivilgefeßgebung bat bas Weib 
dem Manne gleichgeitellt, eine Reihe nützlicher Beſchäftigungen haben jeine 
Stellung gehoben, und in gejellichaftlidher Hinficht iſt feine Stellung ge— 
jtiegen. Im Pojtdienft, im faufmännifchen Bureaubdienft, in der Druderei 
find Taufende von Frauen der befjeren Stände bejhäftigt, und das Be: 
dürfniß nad Freigebung der gelehrten Berufe für jie, wenigitend fo weit 
diefe in die philoſophiſche und medizinische Fakultät fallen, wurde immer 
größer. An England entjtanden in Girton, Newnham und Holloway philo: 
ſophiſche Fakultäten für Frauen in der Form von Ladies Colleges nad) 
Orforder Muſter, und ihre Studentinnen legten meilt zu London und Cam: 
bridge ihre Prüfungen ab. Die glänzenden Gramina von Miß Ramfay 
(Mrs. Butler), Miß Abbott (Girton) und Miß Stawell (Newnham) find 
in Cambridge nod) in frijcher Erinnerung, und an der Albert University 
ſchlagen die weiblichen Kandidaten nicht jelten ihre ſämmtlichen männlichen 
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Konkurrenten. In Schottland war das weibliche Geſchlecht ſchon feit ge 
raumer Zeit zu den jogenannten Local Examinations ber Univerfitäten 
zugelafien, deren beide höhere Stufen das Senior und das Higher Exa- 
mination zur Anjtellung als Lehrer und Lehrerin berechtigten. Um dem 
Andrängen der Frauen zur Univerfitätbildung gerecht zu werden, errichtete 
die Univerjität St. Andrews einen eigenen akademiſchen Grad für fie, 
Lady literate in Arts (L. L. A.), der dem Master of Arts der Männer 
gleichwerthig jein follte, in Wirklichkeit aber etwas niedriger war und ſich, 
verglichen mit den Londoner und Gambridger Graben, feiner bejonderen 
Achtung erfreute. Die Vorbereitung dazu war jedody mehr privat. Zu 
den offiziellen Univerfitätfurfen waren Frauen nicht zugelaſſen. Hie und 
da arbeitete ein einzelnes Mädchen, eine Profellors: Tochter oder =Be: 
fannte, in einem chemiſchen oder phyſikaliſchen Laboratorium, während 
Dublin bereits Irland Aerztinnen ſchenkte. An ein neues Stadium trat 
die akademiſche Frauenbildung in Schottland erſt durd die Gründung 
eines felbitändigen Ladies College in Schottlands Handelshauptitadt und 
Hauptbhandelsitadt Glasgow, der zweiten Stadt des Vereinigten König: 
reihe, durd die Gründung de8 Queen Margaret College im Jahre 1883. 

Während man in Deutichland noch fleißig debattirt, ob ſich „das Weib“ 
aud zum Studium eigne, gründet man drüben über dem Kanal friich aus 
Privatmitteln Bildunganitalten für Mädchen, unbeforgt und unbefümmert 
darım, ob fie zunächſt offizielle Anerkennung erhalten. Sobald die ent: 
ipredhenden Leiſtungen erreicht find, kann diefe allein nicht mehr ausbleiben. 

Bei der Wahl des Ortes für die neue Damenuniverfität kamen nur 
zwei Orte in Frage, Glasgow und Edinburgh, jenes mit 800 000 Ein— 
wohnern, diejes mit 300 000 Einwohnern, den beiden Hafenitädten Yeith 
und Portobello, die alte Nefidenz der ſchottiſchen Könige. Das ftärfere 
Bedürfnig wies nad Glasgow, und 1877 bildete ſich dort eine Vereinigung 
für höhere Frauenbildung, die einmal darauf ausging, die Bildung des 
weiblichen Gefchlechtes zu heben und jodann Mädchen für den Yebrerinnen: 
beruf und andere Berufe vorzubereiten. 1883 wurden die bis dahin ein= 
gerichteten Kurſe zu einem College vereinigt, das nach ber alten ſchottiſchen 
Königin Margarete den Namen Queen Margaret College erhielt, nad) 
unjeren Begriffen etwa eine Eleine philoſophiſche Fakultät daritellend. 
Bereits im folgenden Jahre erhielt das neue College durd Schenkung ein 
prachtvolles Heim. ine reihe Schiffbauerwittiwe, Mrs. Elder, ſchenkte ihm 
gegen Gritattung etwa des halben Werthes ein mächtiges Gebäude inmitten 
eines weiten dazu gehörigen Gartens, im beiten Theile der Stadt, an dem 
Ufer des Kleinen Kelvinfluffes gelegen. Bald machten ſich Erweiterungen 
nöthig. Kine Kleine naturwiſſenſchaftliche Fakultät erjtand, und im 
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Herbit 1890 konnte auch eine medizinische Fakultät eröffnet werden, der 
vom öffentlichen Krankenhaus eine Reihe von Betten zu kliniſchen Demonitra: 
tionen ber Dozenten zur Verfügung gejtellt wurden. Die Vorlefungen wie 
die praftiihen Kurfe wurden fait ausfchlieglih von den Profefforen und 
Dozenten der alten Univerfität Glasgow abgehalten, und wo beren Lehr: 
fräfte Yüden aufwiejen, wie bei Deutſch und Franzöſiſch, zog man von aus: 
wärts Lehrkräfte heran. So wirkte der befannte HeinesHerausgeber 
Dr. Ernjt Eljter, jest Profeffor an der Univerfität Leipzig, dort zwei Jahre 
ald Dozent der deutihen Sprade und Literatur. Nah und nad er: 
jtanden regelmäßige Kurfe in Lateiniſch, Griechiſch, der englifchen, deutjchen 
und franzöfiihen Sprade und Literatur, in Logik, Methaphyſik, Ethik und 
Nationalöfonomie, in Mathematik, Naturwiſſenſchaft, Chemie, Zoologie und 
Botanik, während die medizinische Fakultät außerdem Phyſik, angewandte 
Chemie, drei anatomische Kurfe, Phyſiologie, Therapeutif und Pharmacie, 
zwei pathologiſche Kurfe, Chirurgie und Elinifche Chirurgie, praktiſche und 
kliniſche Medizin, Gynäkologie und gerichtliche Medizin umfaßte. Die 
Organijation diefer drei Fakultäten wurde weſentlich erleichtert durch das 
ſchottiſche Univerſitätſyſtem, das dem Profeffor und Dozenten nicht geftattet, 
in funterbunter Folge über alle möglichen Einzelfragen zu leſen, jondern 
ihn verpflichtet, in einem regelmäßigen dreijährigen (in der Medizin fünf: 
jährigen) Cyclus fein ganzes Gebiet zu deden, und nur die Vorlefungen, 
di er darüber hinaus hält, feinem Belieben überläßt. Sobald fi das 
Bedürfniß nad einem neuen Kurſus berausftellte, wurde er felbjt unter 
großen Opfern gefchaffen, und einen wefentlichen Theil feines raſchen Auf: 
blühens verdanft das Queen Margaret College dem weiſen Schrittbalten 
feiner Erweiterung mit dem Zunehmen der Bedürfniffe. An feinem Mittel: 
punkt jtebt nody beute eine hochbegabte, thatkräftige, opfermüthige und un: 
ermüdliche rau, die dem College ihr ganzes Leben gewidmet bat, Miß 
Salleway, deren Name mit der Entitebung des Ganzen unauflöslich ver: 
wachſen ilt. 

Das Queen Margaret College war eine ganz jelbitjtändige Gründung, 
die lediglih dem Umijtand entiprang, daß die jchottiichen Umniverfitäten ihre 
Thüren dem Weibe verfchloffen, und es bat fih im Yaufe von fünfzehn 
Jahren zur Univerfitäthöhe empor gearbeitet. Während England in Girten, 
Newnham und Holloway ähnliche Colleges beſitzt, wenn aud ohne medi— 
zinische Fakultäten, ift es in Schottland das einzige geblieben. Am Februar 
1802 ertheilte auf das Verlangen des Yandes hin die Ichottifche Univerſi— 
tätenreformfommiflion den Verwaltungkörpern der Univerſitäten die Boll: 
macht, dem weiblichen Geichlechte ihre Thore aufzutbun und zwar entweder 
durch Zulaſſung zu den bereits beitebenden Kurfen, oder durch Er: 
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richtung befonderer Kurje für fie. Da jtellte der Verwaltungrath bes 
Queen Margaret College den Antrag auf deſſen einfache Einverleibung 
in die alte Univerjität, und am 28. Juni wurde der Antrag angenommen, 
die Dozenten, die bis dahin noch nicht zugleid an der Univerfität ge: 
(ehrt hatten, wurden zu Univerfitätdozenten ernannt, die vorhandenen Kurje 
als Univerfitätkurfe anerfannt und die ca. 300 Studentinnen des College 
wurden Univerjitätitudentinnen und damit offiziell zugelafien zu den Graben, 
welche die Univerfität in den philoſophiſchen und medizinischen Fakultäten ver: 
leibt, ven Grab des Magister Artium (Master of Arts, M. A.) und 
Baccalaureus der Medizin und Magiiter der Chirurgie (Bachelor of 
Medicine M. B.) und Master in Surgery (C. M.), ſowie dem Doctor of 
Medicine (M. D.) Für den Grad des Baccalaureus der Naturwiflenichaft 
(Bachelor of Science, B. Se.) ijt nody feine endgiltige Beitimmung ge: 
troffen. Während bei den anderen drei jchottiichen Univerſitäten einige 
praktiſche Schwierigfeiten bejtehen, namentlich betreffs des gemeinjamen 
Studiums der Anatomie und Pathologie durch beide Geſchlechter, und 
in Folge deilen fi die Umwandlungen nicht jo raſch und glatt vor: 
nehmen Iafjen, bat am 26. Dftober das erſte Winterfemeiter des 
weiblihen Univerjitätitudiums in Glasgom begonnen. Kür die 
theologiſche und juriſtiſche Fakultät liegt bis jetzt noch keinerlei Veranlaſſung 
vor, in gleihem Sinne vorzugehen; mit der Erſchließung der anderen 
Fakultäten ift dem praftifhen Bedürfniß Rechnung getragen. Damit ijt 
aud) der große Schritt gejchehen, der dem Weibe zwar nicht zuerjt den Zus 
gang zu einer gelehrten Bildung eröffnet, aber doch diefer Bildung die 
öffentliche Anerkennung verleiht und ihr dadurch den Stempel der Gleich: 
berechtigung mit dem Manne aud) für diefes Gebiet aufdrüdt. 

An Deutichland fnüpft der Brauch das Net zum vollgiltigen Uni: 
verfitätbefuh an das Abgangszeugnig eines Gymnaſiums. Wo find die 
Frauen, die diefes vorweiſen können und was haben bie rauen Deutich: 
lands gethan, um den Mädchen des heranwachienden Geſchlechtes dieſe 
Vorbildung zu ſchaffen? Das Berliner Viktorialyceum it in feiner Weile 
ein treffliches Anjtitut, aber warum find feine „Unterrichtsfurje“ noch nicht 
in die Form von neun regelrechten Gymnaſialklaſſen gebradt worden? 
In Wien hat man eben eine „Gymnaſialſchule für Mädchen” eröffnet. 
Sceuen unjere Mädchen nody die geiftige Arbeit, ſich durch diefe bindurd) 
zu arbeiten, dann iſt diefe Generation aud) noch nicht reif zum Universität: 
beſuch und wir müjlen der nächiten barren. 

Dr. Alerander Tille. 


Dozent an der Univerjität Glasgom. 
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Eine Geſellſchaft für etbifche Kultur. 


ae bat fi Friedrich Nietzſche wahnfinnig aedadyt über bie 
x großen Fragen der menſchlichen Moral? Biel einfacher wäre es 
doch geweſen, den Philoſophie-Profeſſor aus Amerika, Felir Mdler, zu hören 
über die „allen guten Menſchen gemeinjame Sittlichfeit“, und das von ihm 
Nernommene dem deutihen Wolfe als Heilslehre zu verfünden. So hat es 
eine Elite der deutſchen Gebildeten gemacht und eine „Geſellſchaft für 
ethiſche Kultur‘ begründet, deren Zweck ijt, jenes „Oemeinfame” zum 
Hauptträger der Lebensführung gebildeter Menjhen zu machen. Ich be: 
merfe gleich von vorn herein, daß unter den Gründern ber Gefellihaft ſich 
Männer befinden, die ich hoch ſchätze. Die Gründung ſelbſt aber entjpringt 
einer rückſtändigen Lebensauffaſſung. Offizielle Philoſophen, die heute noch 
immer den alten Kant — Begrifisfrüppel nennt ihn Nietzſche — wieder: 
fäuen, stehen feit auf dem Standpunkt, zu glauben, daß es jo etwas, 
wie eine „allen guten Menſchen gemeinſame“ Moral gebe; modernes 
Denken, das feine Zeit erfaßt und ein wenig auch in die Zukunft ficht, ift 
darüber binaus, „Handle fo, daß die Grundſätze deines Handelns für alle 
Menſchen gelten können‘; das iſt der Kernfaß der Sittenlehre Kants. Und 
in allen Tonarten Klingt dies Sprüdlein uns an die Ohren aus den Be: 
fenntnifien derer, die ſich Freifinnige, Liberale, Humanitätapoftel u. f. w. 
nennen. Aber es giebt heute auch ſchon einen Kreis von Menichen, die 
willen, daß diefer Sat der Tod alles individuellen Lebens ift, und daß 
auf dem Ausleben der Individualität aller Kulturfortichritt beruht. Was 
in jedem Menſchen Befonderes jtedt, das muß aus ihm heraus treten und 
ein Beitandtheil des Gntwidelungprozeffes werden. Sieht man von diefem 
Refonderen ab, das jeder fir fih hat, dann bleibt nur ein ganz banales 
„Allgemeines“ zurüd, daß die Menjchheit auch nicht um eine Spanne weiter 
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bringen kann. Ein paar Zweckmäßigkeitregeln für den gegenfeitigen Verkehr, 
das ijt Alles, was ta als „allen guten Menichen Gemeinfames” heraus 
fommen kann. Das im eigentlihen Sinne ethijche Leben des Menſchen 
fängt aber da erit an, wo bieje auf Nütlichkeit begründeten Geſetze auf: 
hören, Und diefes Leben kann nur aus dem Mittelpunfte der Perjönlichkeit 
jtammen und mird nie das Ergebnif eingepflanzter Fehrfäte fein. Eine 
allgemein-menſchliche Ethik giebt ed nicht. Auf den Kantiſchen Satz muß 
modernes Empfinden das gerade Gegentheil erwidern: Handle jo, wie, nad 
beiner bejenderen Individualität, nur gerade du handeln fannit; dann trägjt 
du am meijten zum Ganzen bei; denn du vollbringit dann, was ein Anderer 
nicht vermag. So haben es auch alle Menichen gehalten, von denen bie 
Geſchichte zu berichten weiß. Deshalb giebt cö jo viele verfdhiedene fittliche 
Auffafjungen, als es Völker, Zeitalter, ja im Grunde fo viele, ald es Ans 
dividuen gegeben hat und giebt. Und wenn an die Stelle diefes Natur: 
gejeßes dasjenige träte, weldes von den im Kantifchen Sinne denkenden 
Moralphiloſophen für richtig gehalten wird: eine fade Cinförmigfeit alles 
menſchlichen Handelns wäre die nothiwendige Folge. Solche „‚allgemeine‘ 
Moralprinzipien find oft aufgeitellt worden; nie hat aber ein Menſch fein 
Leben danad eingerichtet. Und die Erkenntniß, daß es Sich hier um ein 
Geſchäft für müßige Köpfe handelt, follte allem modernen Denten das Ge: 
präge geben. 

Ich kann mir wohl denken, welche Einwände gegen dieje Säte erhoben 
werden. „Das begründet ja die reine Anarchie!” „Wenn jeder nur fid) 
auslebt, dann iſt an ein gemeinfames Wirken nicht zu denken!“ Hätte 
ich foldye Einwände nicht wirklich gehört, ich fände es überflüfjig, fie aud) 
nur mit einigen Worten zu Itreifen. Es iſt bier vom ethiſchen Leben 
des Menſchen, wie Schon gejagt, die Rede. Was unter feinem Niveau liegt, 
das ijt nicht moraliihen Maßſtäben unterworfen; das unterliegt allein ber 
Beurtheilung nad feiner Zweckmäßigkeit und Unzweckmäßigkeit. Hier das 
Richtige zu treffen, iſt Aufgabe der fozialen Körperichaften; die Ethik hat 
damit nichts zu thun. Der Staat mag über die Nütlichfeit oder Schäd— 
lichkeit menjchlicher Handlungen wachen und für das Zweckmäßigſte forgen; 
der ethifhe Werth meiner Thaten ijt etwas, was ich ald Anbividuum mit 
mir ſelbſt abzumachen babe. Borjchriften der Zweckmäßigkeit des Handelns 
fann es geben, und deren Ginhaltung mag aud mit Gewalt erzwungen 
werden; Vorſchriften des fittlihen Handelns giebt es nidt. Der 
Anarchismus ift nicht deswegen zu veriverfen, weil er unfittlih, fondern 
weil er unzweckmäßig iſt. In dem Gebiet der eigentlihen Sittlichfeit kann 
allein der Grundfag gelten: leben und leben laflen. Daß man in Amerika, 
wo in einem’ eminent materiellen Kulturleben alles über die Sorge für die 
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gemeinen Lebensbebürfniffe hinausführende Denken untergeht, der Gedanke 
der „ethijchen Gefellichaften“ Anklang gefunden hat, ijt nicht zu verwunbern. 
In Deutſchland, wo noch Sinn für die höheren Aufgaben der Menjchheit 
ijt, jollte dergleichen aber nicht nadhgeahmt werden. Wo man nur daran 
denkt, das phufiiche Leben jo bequem wie möglich zu machen, da mag man 
nach dem behaglichen Auskunftmittel fittliher Grundſätze ſuchen, weil 
es doch am fittlihen Ampulfen fehlt. An einem Kulturgebiet aber, wo 
cin wahres Geiftesleben herrſcht, kann die jeweilige fittliche Lebensfüh— 
rung nur das Ergebniß der berrihenden Weltanfhauung fein. Wie ih 
mid, nach meiner Auffaffung von Natur und Menjchenwelt, zu beiben ftelle, 
davon wird meine Haltung im Leben abhängen. Die Sitte ift immer eine 
nothwendige Folge der Erkenntniß eines Zeitalters, Volkes oder Menſchen. 
Darum werden große Andividualitäten, die ihren Zeitaltern neue Wahrheiten 
verfünden, immer aud) der Lebensführung ein neues Gepräge geben. Ein Meſſias 
einer neuen Wahrheit ijt immer auch der Verfünder einer neuen Moral, Ein 
Moraliſt, der nur Verhaltungmaßregeln zu geben bat, ohne etwas Befonderes 
über Natur oder Menjchen zu willen, wird nie gehört. Daher kann es nichts 
Verfehrteres geben als die von der Eonftituirenden Verſammlung der „ethiſchen 
Geſellſchaft“ beſchloſſene Mafregel, durch Verbreitung moraliſcher Schriften 
auf die Verbeſſerung des ethiſchen Lebens einwirken zu wollen. Daß man 
dabei von deutſchen Schriften ganz abgeſehen hat und zunächſt nur an 
Ueberſetzungen amerikaniſcher Bücher denkt, iſt mir ganz erklärlich. In 
Deutſchland fände man nicht viel für dieſen Zweck Brauchbares. Bücher 
über Ethik machen eben bier nur die in der unmodernen Kantiſchen Doktrin 
befangenen Schulpbilofophen. Die aber ſchreiben eine für ſolche Kreiſe, 
auf welche die etbifche Gefellichaft rechnet, ganz unveritändlihde Schuliprade. 
Außerhalb der Schule ftehende Philoſophen aber ſtellen feine Moralprinzipien 
auf. Hier hat fi die fittlicheindividualiftiiche Denkweiſe bereits tief ein- 
gelebt. Die amerikanischen Bücher diefer Art enthalten zumeift Trivialitäten, 
die zu lejen nur gefühlsdufeligen alten Mädchen oder unveifen Schuljungen 
zuzumuthen iſt. Der richtige deutiche, gelehrte oder ungelehrte, Philiſter wird 
manche faufen, auch viel Rühmliches von ihnen zu erzählen willen; Iejen 
wird er fie nicht. Männer von einigen Kenntniffen, die nicht durch unfere 
traurige Schulphilofopbie im Denken ganz beruntergefommen find, wiſſen, 
daß in der Mebrzahl diefer Bücher nur Weisheiten fteben, über die bei uns 
Fortgeichrittene ver hundert Kabren nın mehr ein — Gähnen hatten. 
Bejammernswertb zu bören iſt es aber, daß der Augenderziehung 
biefe öden Sittlichkeitmaximen eingeimpft werden ſollen. Herr v. Gizydi 
hat die jchärfiten Worte über den pädagogiſch verwerflichen Einfluß der 
rein Eonfeitionellen Grzichung geſprochen. Darüber wird kaum ein mobern 
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Dentender mit ihm’ jtreiten. Aber was die Konfeflionen mit ihren Moral: 
prinzipien machen, das will die „ethiſche Gejellichaft“ mit ven allgemein: 
menſchlichen nachahmen. Dort und hier wird aber nichts erreicht als bie 
Grtötung des Individuums und die Unterjohung des Lebens durch un: 
lebendige, itarre Geſetze. An die Stelle der Piaffen der Religionen jollen 
die Pfaffen der allgemein-menſchlichen Moral treten. Mit diejen aber ift es. 
jogar noch übler bejtellt ald mit jenen. Die Fonfellionellen Sittenlehren: 
find die Ergebnifje bejtimmter Weltanihauungen, die doch einmal den 
berehtigten Kulturinhalt der Menjhheit ausmachen; die allgemeinsmenfc: 
liche Sittenlehre ijt eine Summe von Gemeinplätzen; esfind aus allen möglichen 
fittliden Anſchauungen zufammengeholte Feten, die nicht von dem Hinter 
grumde einer. großen Zeitanfhauung fi abheben. Wer dergleichen für 
lebensfähig oder gar für geeigner hält, den ethifchen Gehalt unferer Kultur 
zu reformiren, ber ftellt damit feiner pſychologiſchen Einficht ein fhlechtes 
Zeugniß aus. ; 

Wir ftehen vor einer Neugejtaltung unferer ganzen Weltanfhauung. 
Ale Schmerzen, die ein mit den höchſten Fragen ringendes Geſchlecht 
durchzumachen hat, laften auf uns. Wir empfinden die Qualen des Fragens; 
das Glüd der Löfung des großen NRäthfels fol uns ein Mefjias bringen, 
den wir täglidy erwarten. Unſere Leidenszeit wird vielleicht lang fein, denn 
wir find anjpruchvoll geworden; und wir werden ung nicht jo bald ab: 
jpeifen lafjen. So viel aber it gewiß: was er und auch verkünden wird, 
der Reformator: mit der neuen Erfenntniß wird auch die neue Moral 
fommen. Dann werden wir aud willen, wie wir und das neue Leben 
einzurichten haben. Den Gebildeten jet alte Kulturüberbleibjel als ewiges 
jittlihes Gut der Menjchheit binzuftellen, beißt fie abjtumpfen für bie 
Empfindung der Gährungerfcheinungen der Zeit, und fie ungeeignet machen 
für die Mitarbeit an den Aufgaben der nächſten Jufunft. 

Unter den Sabungen der „Gejellichaft für ethiſche Kultur“ find ja 
auch einige, die eine günjtige Wirkung baben werden. Die Anbahnung 
einer lebhafteren Diskuflion religiöfer Kragen, das Streben nady Hebung 
der Lebenslage der ärmeren Volksſchichten find Dinge, die alle Anerkennung 
verdienen. Alles das bat aber nichts zu thun mit den Grundtendenzen 
ber Geſellſchaft, die alle Auffafjung des ethifhen Lebens auf eine von dem 
modernen Bemwußtjein überwundene Stufe zurüddrängen mödten. Cine 
Verbreitung diefer Grundgedanken fönnte nur bemmend für die Ent: 
widelung wahrhaft moderner Anſchauungen werben. 

In der Sonntags:Beilage der „National-Zeitung“ vom 15. Mai 1892 
erfchien eine Art von offiziellem Programm der Geſellſchaft, ohne Zweifel 
aus ber Feder Eines ihrer herborragenderen Gründer. Da beißt ces: 
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„Die Behauptung, daß es Feine allgemein menſchliche Moral gebe, iſt eine 
Beleidigung, welde die Menjchheit nicht hinnehmen darf, ohne eine Ein: 
buße an gefundem GSelbitgefühl und an dem Glauben an ihre Beitimmung 
zu erleiden.“ Und einige Zeilen weiter wirb als Grundfaß der „ethifchen 
Kultur“ Hingeftellt: „die fittlihe Bildung... . allein aus den Exiſtenz— 
bedingungen und Grundgeſetzen der menſchlichen Natur... zu ent: 
wideln.“ Das heißt denn doch, die Sache etwas gar zu oberflächlich be: 
tradhten. Jede Bildungperiode hat ihre eigene Anichauung von den 
Griftenzbedingungen und Grundgefeßen der Natur; nad) diejer Anſchauung 
richtet ſich ihre Ethik. Dieſe iſt jo wandelbar wie jene. Man ſollte 
wahrhaftig nicht an moraliſche Kurverſuche herantreten, ohne die kräftigen 
Worte aus Nietzſches „Genealogie der Moral“ zu kennen, die uns die 
Entwickelung der ethiſchen Wahrheiten laut und vernehmlich künden, auch 
wenn wir für abſtraktes Denken keinen Sinn haben. Ein Maſſenrezept 
aus dem Dunſtkreis der großen moraliſchen Apotheke aber muß gerade 
von den Bereitern einer beſſeren Zukunft energiſch zurückgewieſen werden. 


Weimar. Rudolf Steiner. 
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Die afademifche Erziehung der Bildhauer. 


Seren unferer zeitgenöjliichen Künſtler, die der deutſchen Bildhauerei 
eine hervorragende Bedeutung verliehen haben, waren mit ganz 
geringen Ausnahmen Schüler einer Kunftafademie. Wer oberflächlich 
urtheilt, fann daraus den Schluß ziehen, die akademiſche Erzichung jei 
vortrefflid eingerichtet und ihr Lehrplan ſowie ihre Handhabung entſprächen 
den beredhtigten Anforderungen. 

Will man die akademische Erziehung: Methode aber auf ihren 
wirfliden Werth prüfen, jo darf man ſich nicht dadurch bejtechen laſſen, 
daß aus einzelnen Schülern tüchtige Künftler wurden — denn joldye gab 
es ja bekanntlich jchon, ehe es Kunftafademien gab —, fondeın man muf 
unterfudyen, welches Gejammtrejultat erzielt wird. Das aber bejteht darin 
— es joll hier nur von Bildhauern gejprodhen werden —, daß von der 
großen Zahl der jungen Leute, die jahraus, jahrein mit großen Hoffnungen 
und Erwartungen die alademifche Yaufbahn betreten, einige Ausnahmen 
wirklichen künſtleriſchen Erfolg haben. Nicht aus der Hälfte der Schüler 
werden „Durchſchnitts-Künſtler“. Mehr als die Hälfte der Akademiker 
verſchwindet wenige Jahre nad) dem Beſuch der Hochſchule ganz aus dem 
eigentlichen Kunftleben und bildet den Stamm des niederen Kunſthandwerks, 
nicht etwa bes tüchtigen, oder jcheitert gänzlid. Es muß alſo gejagt 
werden: Aus ber größeren Zahl der Kunjtafademifer wird ein Künitler: 
proletariat. 

Diefe harte Behauptung ift leider bittere Wahrheit. Mögen die 
Zweifler die Liſten der Stubirenden der Kunjtafademien aus den letzken 
dreißig Jahren durchſehen, dann werden fie finden, wie viele Menſchen 
jührlidy eine Bahn betreten, auf der fie zu Grunde geben. Und bierin 
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liegt der ſchwerſte Vorwurf, der gegen die derzeitigen Einrichtungen ber 
Kunftafademien erhoben werden muß. Auf keine Weife läßt ſich eine 
Erziehung: Methode rechtfertigen, die aus einer großen Zahl derjenigen, 
weldye fie erhalten, untüchtige, unglüdlihe Menfchen werben läßt, die mit 
ben erworbenen SKenntnifjen eine geregelte Eriftenz nicht finden Fünnen. 

Um den Grund der unglüdlihen rziehungrefultate der Kunit: 
akademien aufzuhellen, ift e8 nur notbwendig, anzuführen, was ein Bild: 
bauer nicht kann, wenn er eine Akademie bejucht hat. 

1. Er kann nicht Gips gieken. 

2. Er kann nicht in Holz oder in irgend einem Stein arbeiten. 

3. Er bat faum eine Ahnung, wie in Bronze gegoflen wird, und 

keinesfalls die mindefte Erfahrung darin, 

4. Er kann fein Ornament mobdelliren, oder Feinesfalls fo gut, daß 
er ohne Weiteres in einem GStudgefhäft als Gehilfe braud): 
bar wäre, 

Wenn nun ein ſolches Erziehungproduft die erforderliche Begabung 
nicht hat, um als jelbitichaffender Bildhauer zu wirken, was foll dann aus 
ihm werben? Der einzig direkte Ausweg für foldye Leute ift, daß fie 
Handlanger im Atelier eines Künftlers werden. Das iſt eine Grijtenz, 
aber eine kümmerliche. Die Zahl folder Plätze in Künftlerateliers ift 
obenein eine recht beſchränkte. Was fol aus al’ den Anderen werden? 
Wollen fie in irgend einem Fach, das mit der Bildhauerei zufammenbängt, 
fi eine Stellung juchen, fo müſſen fie von vorn anfangen zu lernen. 
Und zu foldyem Lernen gehört eine gewiſſe geiftige Größe und Energie, 
denn nun beißt es, Handwerker werden, nachdem man „Künftler jtudirt 
hat”. Iſt cs verwunderlich, dat die Meijten diefer Leute verbittert werden, 
fi für verfannte Genies halten, den Staat anflagen, der nicht genügend 
für Aufträge forgt? Iſt es nicht naturgemäß, daß foldyerart ein Künftler: 
proletariat entitehen muß? Müſſen diefe Menſchenopfer — anders kann 
man bie verunglüdten Akademiker nicht nennen — gebradyt werden? Sind 
diefe Opfer etwa nothmwendig, weil der Lehrplan für die Echüler, bie 
dann felbititindig ſchaffende Bildhauer werden, ſich nicht ändern läft? 

Keineswegs! Gerade die Kenntniffe, die die ungenügend Begabten 
brauchen könnten, um davon zu leben, brauchen die wahrhaft Begabten für 
ihre Kunſt. 

Es giebt alleudings noch „große Künjtler“, die das Alles nicht zu— 
geben wollen. Gemeint find biermit bie Herren der nad) =» Raudichen 
Schule und ihr Fünftlerifcher Anhang. Die Mehrzahl diefer Herren begt 
die größte Abneigung gegen das, was man das Fundament der Bild: 
bauerei nennen follte. Woher diefe Abneigung ftammt? Nun, daraus, daß die 
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Mehrzahl diefer Herren es eben ſelbſt nicht gelernt hat. Weil fie meijtens 
in Wirklichkeit nur Mobdelleure find, aber nicht Bildhauer. Modelliren 
können fie allerdings „ſtilgerecht“ und mit Vermeidung ſämmtlicher 
Schwächen, die der Natur anhaften. Die Natur ift ja nit — ideal, und 
die Herren wollen nur Ideales. Natürlich wäre es, wenn ein Bildhauer 
zunächit fein Handwerk kennen lernte. Wann und wo zeigte ſich die nad): 
Rauchſche Schule aber fähig, natürlich zu fchaffen und zu denken? 

Unfere Afademien werden volllommen von den Mitgliedern dieſer 
Schule beherrſcht. Diefe Thatfache ift höchſt merkwürdig, denn fie zeigt, 
daß von den beiden Strömungen, die in der Bildhauerei vorhanden find, 
nur eine bie ftaatliche Konzeffion zum Sculemaden bat. Dies ift bis 
beute nur möglich geweſen, weil Senat und Afademie die neu zutretenden 
Mitglieder felbft wählen. Bei folhen Wahlen vertheidigt ſich die nad): 
Rauchſche Schule gegen die Kinfchleppung des modernen Geiftes, wie 
Berlin gegen die Cholera, und von ihrem Standpunkte allerdings mit 
vollitem Recht. Im Intereſſe der Kunſt bleibt aber die fünftliche Fort: 
pflanzung der Schematifer zu beflagen. 

Vielleicht wird hiergegen angeführt werden, es feien auch Anhänger 
der neuen Richtung gewählt worden, und vor allen Dingen habe Reinhold 
Begas das Meifter-Atelier der Bildhauer in Berlin. Diefes Atelier gehört 
indeß nicht in den eigentlichen Lehrkurſus der Akademie und kann nur von 
einigen jungen Bildhauern befucht werden, die fich der Meijter ſelbſt aus: 
wählt. Reinhold Begas bat thatſächlich keinen direkten Einfluß auf die 
Schüler der Akademie, und dies fei über jeden Zweifel Klar geitellt, damit nicht 
Uneingemweibte ſich einreden laljen, auch Gegner der nach-Rauchſchen Schule 
ſeien am akademiſchen Unterricht betheiligt. Ferner jtand Begas, der Be- 
gründer der modernen beutjchen Bildhauerei, unendlich lange an allen 
maßgebenden Stellen allein der ges und entjchloffenen nach-Rauchſchen 
Schule gegenüber, konnte aljo nie mehr durchſetzen als Kompromiffe, und 
mit foldyen ift der Kumft nicht viel gedient. Was die übrigen Wahlen von 
Vertretern der modernen Richtung betrifft, jo kann man denen ziemlich 
jfeptifch gegemüberjtehen. Bei Gelegenheit einer ſolchen Wahl börte ich 
fagen, die Herren brauchten einen „Renommir-Chriſten“. 

Es joll nun hier nicht behauptet werden, daß die Gegner der nad): 
Rauchſchen Schule bereits Alle ein Hares Verſtändniß davon haben, warum 
der Künftler-Bildhauer in den zu feinem Berufe gehörigen Handwerfen 
perjönli bewandert jein muß. Gegner wie Anhänger der berrichenden 
Schule erhalten auf den Akademien die gleiche Erziehung, und deren 
Mängel werden Jedem mit auf den Weg gegeben. Doch jo viel fteht feit: 
das Gefühl für Materialbehandlung liegt der modernen Richtung im Blut 
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und ihre Führer haben beiviefen, daß fie auch in dem Punkt mit der nad): 
Rauchſchen Schule gebrochen haben, 

Eine Begründung, warum es für den Künftler:Bildhauer nothwendig 
ift, ſelbſt Marmorarbeiter, ſelbſt Bronzegiefjer u. j. mw. zu fein, iſt bier 
vielleicht am Platz. Thorwaldſen fagte: Thon ift Leben, Gips ift Tod und 
Marmor die Auferftehung. Schöner läßt fih nicht ausdrüden, daß ber 
jelbe Gegenftand, in verfchiedenen Materialien dargeftellt, verſchieden wirkt. 

Vergleiht man einen natürlihen Menſchenarm mit feinem Gips: 
abguß, oder mit feinem Bronzeabguß, oder mit feiner Uebertragung in 
Holz, in Marmor oder anderen Stein, jo werden die verjchiedenen Wieder: 
gaben des Armes, die in Wirklichkeit gleich groß find, verfdhieden groß er: 
icheinen und in der Wirkung ber Ginzelformen von einander abweiden. 
Die Urſachen diefer optifhen Täufhung find wiſſenſchaftlich feitgelegt. 
Unmöglich ift e8 aber, einen Maßſtab zu ſchaffen, nah dem ſich 
modelliren läßt, damit nachher die Marmor: oder anderweitige Ausführung 
eine bejtimmt gewollte Erſcheinung giebt. Die genaue Uebertragung einer 
mobellirten Figur, 53. B. in Marmor, wird aljo anders erjcheinen und 
wirken als das Thonoriginal, und es bedarf einer mehr oder weniger freien 
Behandlung des Marmors, um die gewollte Wirkung zu erreichen. Der 
Künftler, der nicht jelbit ausführt, giebt aljo einen, und zwar den feinft 
empfindlichen, Theil feines Werkes in fremde Hände. Solde Bildhauer 
aber, die überhaupt nur modelliren können — und Dank der nach-Rauchſchen 
Schule ift das die Mehrzahl aller Bildhauer —, find gar nicht im Stande, 
fich Rechenſchaft zu geben über die Erfcheinungen, die bei einer Ausführung 
ihrer Arbeit durdy Andere zu Tage treten, und halten die Arbeiter für 
verantwortlid,. 

Zu alledem fommt nun nod, daß für den verftändigen Künſtler jedes 
Material einen eigenen Stil bedingt. Diefen Stil kann man nur burd) 
perfönliche Uebung anwenden lernen, Die DOberflihe von Holz, Sand: 
ftein, Marmor, Bronze will in ganz weſentlich verjchiedener Weife be: 
handelt werden, wenn die Eigenthümlichfeiten der Materialien, wenn ihr - 
ſpezifiſch Fünftlerifcher Werth zur Geltung gelangen ſollen. Mit keinem 
Material ift im diefer Richtung jo viel gejündigt worden wie mit ber jo 
häufig angewendeten Bronze. Das Verftändnig für Bronzeftil ift unter 
der Aegide der nach-Rauchſchen Schule. fait ganz verloren gegangen. Früher 
zwang bie Gußmethode die Künftler, jelbit einen der entſcheidendſten 
AUrbeitstheile für den Guß zu machen, und die Bildhauer waren genöthigt, 
perfönlih viel in der Gießerei anweſend und thätig zu fein. Die nad: 
Rauchſche Schule ließ fih von den Bronzegießern das bequeme Sandguß— 
verfahren aufhängen; die Künſtler brauchten nun nicht mehr felbjt in den 
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Giekereien thätig zu fein, und die ‚Arbeiten verrohten in erfchredender 
Weiſe. Erft in neuefter Zeit hat die Wiederaufnahme des alten Guß— 
verfabrens im Verein mit den größeren Anforderungen, weldye die moderne 
Kunftrihtung stellte, hierin etwas Wandel gejchaffen. 


Die Herren, die derzeit noch den akademiſchen Unterricht leiten, _ 
lehren von alledem nichts. Sie fagen: Das lernt man „ſo“! Möchte nur 
Einer von ihnen bier öffentlich erklären, wie man 3. B. Bronzeguk „jo“ 
lernt, d. 5. ohne eine regelrechte Ausbildung, und angeben, wo der Bild: 
bauer zu dieſer Ausbildung Gelegenheit findet. Auf der Akademie lernt 
man davon abjolut nichts und dies Anftitut hat auch nicht die geringfte 
Anknüpfung mit Gießereien gefudht, um feinen Schülern Gelegenheit zum 
Lernen zu geben. So weit meine Erfahrung reicht, glaube ich ferner nicht, 
daß eine der größeren Giekereien ihr Können gern verallgemeinern würde. 
Welcher Fabrifant giebt denn feine Yabrifationvortheile und Erfahrungen 
preis? Ich felbjt war gezwungen, mir meine Kenntniffe durch eigene Ber: 
fuche zu erwerben, und das foftete Jahre an Zeit und außerordentlidy viel 
Geld. Und gerade fo Schön, wie für die Erlernung des Bronzegufjes, iſt 
für die Möglichkeit, fi) im Marmorarbeiten zc. ꝛc. auszubilden, „vorz 
gejorgt.“ 

Die gänzliche Vernachläſſigung der bildhauerifchen Berufstechnifen 
dur die Akademien bat uns nicht nur eine Periode gebracht, in welcher 
der Bronzeguß und das Verſtändniß dafür entartete, fondern aud) eine 
Periode der Abhängigkeit von Jtalien in Bezug auf die Ausführung dei 
Bildwerke in Marmor. Die meijten deutſchen Marmorarbeiten werden in 
Stalien von Stalienern ausgeführt, weil fie dort billiger find und — was 
der eigentlihe Kern des Pudels ift — meil man von dort nach einem 
flüchtigen Modell eine recht brillant ausgeführte Arbeit zurüd erhält. 

Die Kunftafademien belehren aljo die wirklich zur Bildhauerei Be: 
anlagten über einen wejentlichen Theil ihres Berufes nicht und überlafjen 
es dem Einzelnen, ſich ſelbſt zu helfen. Denen aber, die nicht die Fähigkeit 
haben, jelbjtändige Ideen zu gejtalten, geben fie nach mehrjährigem 
Studium nicht einmal die technijche Wertigkeit mit auf den Weg, die aus; 
reiht, um als tüchtiger Kunſthandwerker leben zu Können. 

An den vergangenen großen Kunftepochen geſchah die Ausbildung der 
Bildhauer auf einem ganz anderen Wege als heute. Zu jenen Zeiten 
fingen die Bildhauer als Goldſchmiede, Steinarbeiter, Holzbildbauer — 
genug, als Handwerker an. Damit war die Bafis für eine vechtichaffene 
bürgerliche Erijtenz unter allen Umftänden gegeben. Wer dann Talent 
und Beruf dazu hatte, der arbeitete ſich vom bloßen Kunfttechnifer zum 
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jelbjtiehaffenden Künſtler durch. Michelangelo und alle berühmteften Bild- 
bauer, die man nennen fann, haben ſich aus dem Handwerk der Kunit 
heraus gebildet und wären ohne ihre Kenntniffe dev Materialbehandlung 
fiher jo große Künftler nicht geworben. 

Warum jollte man nun heute nicht die felbe Ausbildungmeife für 
Künftler anwenden? Darauf wird gejagt werden: Das läßt fi nicht mit 
dem Xehrplan der Akademie vereinigen. Ya, find denn die Afademifer da, 
um den Lehrplan über ſich ergehen zu laſſen, oder fol der Lehrplan den 
Intereſſen der Akademiker dienen? Drei Jahre rechnet man im Durd): 
Ichnitt für den Beſuch der Akademie, und nad) diejen drei Jahren hat dei 
Bildhauer unter allen Umftänden noch weitere Jahre zu arbeiten, ehe eı 
als Künftler etwas leiften fann. Das ift feititehend, und weil dies durd): 
aus Regel ift, jo erfcheint es doppelt unrichtig, daß in den drei afademijchen 
Jahren nicht durd Ausbildung in den Berufstechnifen dem angehenden 
Künftler zuerit ein naturgemäßes Fundament gegeben wird. Und dann 
bleibt doch immer noch die Frage offen, ob ſich das, was in Wirklichkeit 
auf der Akademie gelehrt wird, nämlich: Zeichnen, Modelliren, Proportion, 
Anatomie, Naturftudium, nicht eben jo gut in Verbindung mit dem Hand 
werk lehren ließe. Meiner Anfiht nah ift das auf diefem Wege fogar 
leichter zu erreichen. 

Zu der Kothurnhöhe, auf der ſich die Akademie befindet, ſteht im 
Uebrigen in kraſſem Mißverhältniß, was für die allgemein menſchliche 
Erziehung der angehenden Künftler geſchieht. Etwas Literatur: und Kunſt-— 
geſchichte iſt Alles, was geboten wird. Die meiften jungen Leute, die in die 
Alademie eintreten, haben Feine jehr weit gehende Schulbildung genofien, 
und es ginge auch nicht an, in diefer Beziehung beftimmte Anforderungen 
jtellen zu wollen. Aber — all’ das, was da fehlt, fol durch die Vor— 
lefungen über Kunft und Literatur erfegt werden? Alſo auch dieſe natür: 
lien Anforderungen finden feine Befriedigung und ein großer Theil der 
Afademiter iſt bierbei auf die Selbfthilfe angewiefen. Sehr begabte 
Menſchen fühlen naturgemäß ſchnell heraus, was ihnen fehlt und holen das 
nad. Gin Erziehunginititut bat fi aber im feinen Dispofitionen nicht 
auf ungewöhnliche und abnorme Begabung der Schüler zu verlaffen, fondern 
es hat die normalen Verhältniffe und Anlagen in ihren beredhtigten Anz 
forderungen zu unterjtügen. Unter denen, die Kunſtakademien befucht haben, 
giebt es genug, deren allgemeine Bildung weite Yüden aufweiſt. Nicht 
diefe find zu tadeln, fondern die geiltigen Leiter der Hochſchulen, die nicht 
berückſichtigen, daß auch die allgemein menſchliche Bildung werdender Künjtler 
gehegt und gepflegt jein will. 
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Um mehr als ein Menfchenalter bereits haben die Herren der nadı- 
Rauchſchen Schule ihre zeitliche und künſtleriſche Berechtigung überlebt — 


„Site aber, fie bleiben 
An ewigen Feſten 

An goldenen Tijchen. 
Sie halten die Herrichaft 
An ewigen Händen 

Und können fie braudyen, 
Wie's ihnen gefällt.“ 

Der ungeheure Wandel, der ſich auf allen Gebieten feit der Mitte 
des Jahrhunderts vollzogen hat, iſt ſpurlos worübergegangen am Unterricht 
joftem der Kunftafademien. 

Nobert Tobereng. 
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Haute Banque. 


„Das ift e8 ja, was man begehrt: 
„Der Rost macht erit die Münze werth. 


Meife Worte! Thales fpricht fie aus, als ihm in der Haffiichen Wal— 
purgisnacht die Bekanntſchaft des Homunculus zu Theil wird und dieſer das 
archäologische Antereffe an den Nereiden und Tritonen verjpottet. 

Staaten, Löſchanſtalten, Reitereien, Diplomatieen, Dichtern, Zeitungen, 
Parlamentariern, Mufitichulen und Univerfitätprofefloren, — wenn fie langft alters: 
ſchwach geworben find, hängt ihnen die Romantik einer tüchtigeren Vergangen— 
heit glänzende Werthzeichen um. Nur an zwei Dingen, die auf viel Erfolg und 
wenig Geremoniell ſehen, wird die Welt rajch zweifelhaft — an Arzneien und 
Banken. Die Banken können noch jo Worzügliches geleiftet haben, in dem 
Augenblide, wo ihre Leiter irren oder fündigen, treten fie aus dem Vorder— 
grunde zurück, geben ihre bisherigen Nollen an andere Künſtler ab und begnügen 
fich mit einem minderklaffigen Fach. Die Darmjtädter Bank, wie der Ruf: 
name der in Darmftadt refidirenden Bank für Handel und Induſtrie iſt, hat 
feit ihrem 39jährigen Beitehen eine für Deutichland und Defterreich bedeutendere 
Geichichte, als ſehr viele kleine und kleinſte Dynaftien, aber heute müßte fie 
große Anftrengungen machen, um wieder unter den Führenden am Geldmarfte 
zu ftehen. Gegründet wurde fie, ebenjo wie die Meininger Bank, in der Geburt- 
ſtadt Rothſchilds und Börnes, aber dort durfte man fein bejonderes Papier: 
geld au&geben und beide Anftitute waren mit einer Notenbank verbunden. Es 
mußten demnach Nelidenzchen aufgefucht werden, die gegen gewiſſe, zum Theil 
auch komiſche, Entichädigungen ein bequemes Obdad) gewährten. So ift es 
gefommen, daß Darmitadt in einem ganz großen Sinne zum Weltplaße wurde, 
daß neben dem Herrn Parkus von der Bank, ohne dejjen Autorität die Herren 
bon der Rothichildgruppe in Wien keins ihrer großen Bahnprojekte auszuführen 
twagten, der die Rheinische Bahn, die Heifiiche Ludwigsbahn finanzirte und den 
Staat3haushalt jo mancher Großmacht jahraus, jahrein zu ordnen hatte, daß neben 
diejem fchöpferiichen, einen Welttheil umipannenden Bankdireftor der Großherzog, 
der Oberhofmarfchall und jelbit der kaiferlich ruffiiche Geſandte doch lediglich Lokal— 
größen bildeten. Nur dag moderne Leben hat joldhe Gegenjäge möglich gemacht. 
Der Zug fährt in Darmitadt ein. Einige Weltherricher aus Thüringen oder 
Reuß kommen mit und die eritaunten Weiterfahrenden bliden auf einen Perron, 
mit Garde und Mufifanten bejett, Hofdamen fniren, Fürften Schütteln einander 
auf Engliſch die Hände; kurz fie jpielen Weltgeichichte, wie etwa der jelige Amor, 
alö er die Herkulesfenle zwiichen jeinen Fingerchen ftreichelte. Inzwiſchen find 
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aber auch andere Herren ausgeftiegen, ſchlichteſtes Civil, Feinerlei Federbuſch 
und feinerlei Abzeichen, nur die jchweren ſchwarzen Mappen unter dem Arme 
deuten ihren von Niemand beachteten Ernft an. Dies aber find hier die wichtigen 
Menihen des Internehmungsgeiites und des Schaffens und fie fommen aus 
Mien und Berlin, um in Darmitadt einen neuen Verkehrsweg zu berathen, auf 
deiien Finanzirung der Handel und auch die Börſen mit Spannung warten. 
Als Parkus eines Abends auf der Straße feiner Heimathitadt vom Sclage 
getroffen wurde, kannte man ihn nicht, man brachte ihn in ein Wachthaus, aber 
es bauerte lange, bis jeine Identität feitgeitellt werden Fonnte. Den eriten 
Solotänzer vom großherzoglichen Ballet hätte man wahrjcheinlich feinen Augen— 
bli angezweifelt. Damald befand man ſich gerade in den Nachjahren des 
großen Krachs und felbit feine Freunde meinten, Parkus jei zur rechten Zeit 
geitorben. Das war kurzfihtig, denn, wenn der Genannte auch zur Stütze fo 
mancher großen Ilnternehmen jein Institut übermäßig angefpannt hatte, fo war 
er doch der überlegene Geift, der fich eine fait unbedingte Heeresfolge zu ichaffen 
gewußt hatte. Was nad ihm kam, beftand aus leberlieferung, Nührigfeit und 
Energie, aber die Autorität, auf welche die anderen Geldmächte blicdten, war 
dahin. Die Darmjtädter Bank hat in Frankfurt, Darmitadt und Berlin eine 
enorme, allmählih angelammelte Kundſchaft — diejes Kommiſſionsgeſchäft wird 
ehrlich, aber majchinell betrieben; fie gehört der erjten Bankgruppe an — das ift 
feine neue Errungenschaft und heute, wo die Konkurrenz Alles überfluthet, jo ungenüs 
gend, daß fie bei den verschiedensten Anleihegelegenheiten andere Häufer mitnehmen 
oder gar mit biejen gehen muß. Das Alles würde aber die Bank nicht zurücfgebracht 
haben, hätte ihr Emiſſionskredit nicht einige Unannehmlichkeiten erfahren. Angeblich 
foll der Emiſſionskredit das Feinſte, Umberührtefte fein, was eine Bank überhaupt 
beiißen kann, in dieſem Falle hätten ſämmtliche Banken ihre Jungfräulichkeit 
jeit einiger Zeit verloren. Die Darmftädter machte ihre ichlimmen Erfahrungen 
bei Veloce und bei Bortugiefen. La Veloce — „Die Geihwindigfeit” — heißt 
eine angejehene italienische Dampfergefellihaft, deren Aktien jene Banf in Süd— 
deutichland einführte, und bergab ging es wirklich jehr geſchwinde. Es ftellten ſich 
plößlich im Betriebe ſtarke Verlufte heraus, da3 ganze Unternehmen mußte von 
Grund auf refonjtruirt werden, und Alles wies auf die Bank, von der man 
doch vorher eine Prüfung der einfchlägigen Verhältniffe hätte erwarten können. 
Aber merktwürdig! Die jo hart Angegriffene ſchwieg, trogdem fie ſich mit einer 
Verlegung gewifler Hodfinanzprinzipien wohl um Giniges vertheidigen konnte. 
Sie jelbit hatte nämlich, was noch heute ziemlich Geheimniß geblieben ift, 
Veloce gar nit „gemacht“. Drei alte und allererite Bankfirmen hatten diefes 
Geihäft in die Hände befommen und damals war noch die Zeit, wo man jeine 
Konjorten beleidigte, wenn man fie bei yinanzirungen umging. Jene drei 
Firmen zogen aljo die Darmitädter Bank jowie die Berliner Handelsgeſellſchaft 
hinzu. Da es nun zur Unterzeichnung des Proſpektes fam, wollte die Darm: 
ftädter Bank für Süddeutichland die Provifion allein verdienen und meinte, es 
jähe jo ungewöhnlicd aus, wenn bei einem Jnduftriepapiere viele Firmen auf 
dem Proſpekte ftänden. Nur diefem Andrängen war es ſchließlich zuzufchreiben, 
dab die jo überredeten Bankiers ihre Firmenzeichnung zurüdzogen und dann, 
al3 dad Malheur da war, auch nicht weiter genannt wurden; die Bank aber 
hat dieſe Ehre thener bezahlen müfjen. Das war die Ouverture, was nun 
folgte und von Bortugal nah Deutfchland hinüberflang, bedeutet eine 
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düfterere Mufil. Das Tajoland war gerade vom engliihen Publikum 
abandonnirt, und auch jeine großen Geldgeber: die Sternſchen Häufer, 
waren ſtark bedenklich geworden. Damals jollen, wie man in Berlin 
erzählte, die Häufer Grlanger und Bethmann einen llnterhändler nad 
Portugal gefandt haben; man beabfichtigte, gemäß dem pefuniären Rifico ein 
billiges Anlehen zu jchaffen, das dann als Spefulationd: und Arbitragepapier 
feinen Weg, und gewiß feinen guten Weg, gemacht hätte. Da plötzlich wurde 
der Strom zum Meere, dad Portugiefiihe Finanzminifterium, eines der leerjten 
Gebäude der Welt, jah ſich von Anleihebewerbern umlagert. Es war daß eine 
eigenthümlihe Miſchung: PBarifer Bankier, die von Pferberennen und glän— 
zenden SHeirathen weit mehr verftanden ald vom Geſchäft; Berliner Bank: 
direftoren, die einft die Düppeler Schanzen mitgeftürmt hatten und nun auch 
Anleihen zu erftürmen hofften; jüddeutiche Vermittler, die ihren guten Verbin— 
dungen, vielleicht unter den ehrlichen Deputirten, vertrauten, 2c. ꝛc. Auch hier 
ift noch ein Vorfpiel, denn voran ging die Liffaboner Stadtanleihe. Wei diejer 
nun überbot Herr Director Michelet von der Berliner Filiale der Darmftädter 
Bank alle anderen Submittenten derart, daß es ganz Elar wurde, er wolle von 
diefer hauptftädtifchen Anleihe aus auch den Weg zu den Staatsanleihen finden. 
MWieder hat die Banf das Unglück, Schließlich allein als Sündenbock dazuſtehen, 
während thatſächlich für diefe Portugieſiſchen Gefchäfte die Leiter der Handels: 
geiellichaft ebenfall3 emfig und interefirt erſchienen. Auch muß man nicht ganz 
in triviale Entrüftung verfallen, jondern jid; vorhalten, daß, um ein Land 
wirklich zu faniren, Jahre und weitered Geld gehören. Wohin wäre 3. B. 
Ungarn gelangt, wenn feine Bankier in der Mitte der Aufbeilerungperiode 
aufgehört hätten? Allerdings ift da cin Unterſchied. Die ungarifhen Staats: 
leiter waren voraus blidende, jtrenge Ordner, die portugiefiichen lediglich Geld— 
nehmer, da, wo fie es nur immer fanden. Ahr Land nothleidend werden 
zu laſſen, wäre troß alledem den Herren in Liſſabon beim beten Nicht: 
zahlungmwillen faum möglich geworden, aber es traten drei unerwartete Un— 
glüdsfälle hinzu: die Revolution in Brafilien, der Ktolonialftreit mit Eng: 
land und der Sturz de3 portugiefiihen Hauptbantier® Baring in London, 
Was ift nicht ſchon Alles geichehen, um die ftodende Finanzmaſchine Por: 
tugald wieder in Betrieb zu bringen! Mehrere mächtige Fürſten haben 
dem Könige Dom Carlos Briefe geichrieben, doc der bisherigen Herrſchaft 
einzelner höherer Stände ein feliges Ende zu bereiten; Herr d. Gaprivi hat 
eine diplomatische Aktion unternommen, die Bismard allerdings ander? angefaßt 
hätte — nämlich entweder mit den anderen Mächten zuſammen, oder gar nicht; 
die Banken ſchicken Delegirte über Delegirte, aber cs hilft Alles nichts. Und 
wenn die Herren in Liſſabon endlich eine entgegenkfommende Miene aufjegen 
und einen Vertrauensmann jenden, jo ift e8 Serpa Pimentel, deſſen bloße 
Namensnennung ſchon genügt, um Kenner der Berhältuifie lächeln zu laffen. 
Dabei war die Darmſtädter Bank jelbjt in Paris und aud in Liffabon ganz 
gut vertreten, aber raſche Entichlüfje wurden auch durch den allzu follegienhaften 
Sharafter der Bankleitung erichwert. Zur Preſſe hat das Inſtitut feine alte, 
gute Beziehung; wo aber wie bei Mexikanern Wleichröder, oder bei ‘Bor: 
tugieien die Handelsgeiellichaft mitgeht, ordnet fie ſich willig der ausgebildeteren 
Berliner Preßführung unter. Auffallend ſind ab und zu die Angriffe der 
„Bojliihen Ztg.“, die erſt bemerkt wurden, ſeitdem Herr Schweitzer, ein 
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Schwager des Direktors Kaempf, fich von Herrn Leſſing getrennt hatte. Natürlic) 
fpricht das Gerücht, daß dieſe Angriffe auf perfönliche Animofität zurüdzuführen 
jeien, nur für die Unfenntniß der betreffenden Golporteure, denn es ift an fich 
ihon populär, gegen Portugal und deſſen Emittenten zu fchreiben. 

Die Dresdener Bank kann man eigentlich die rührigjte aller Banken 
nennen. Sie ift aus fleinen Anfängen und innerhalb einer keineswegs allzu 
einflußreihen Gruppe eniltanden und hat fi ein Gejchäft von ganz immenfer 
Ausdehnung hingeftelt. Was der Berliner an dem Namen Dresdener hat, 
ift nicht recht zu erjehen, aber das Plaggeichäft in der Reichshauptſtadt Liegt 
zu einem jehr beträchtlihen Theil in den Händen der dortigen Filiale. An: 
geficht3 der jcharfen Konkurrenz will das etwas bedeuten, während in Dresden 
reip. Sachſen, wo die übrigen Banfen im indogermanifchen Mafchinenbetrieb 
itehen, das Geihäft ganz naturgemäß der Nachfolgerin des Haufes Staäfel, 
d. t. nämlich die Dresdener Bank, zufallen mußte. Vor wenigen Sahren war 
dad Inſtitut einmal bei feinen Berliner Kolleginnen unbeliebt. Folge: der 
glänzende Jahresbericht wurde von der Preffe Schlecht beurtheilt und die Actien 
erfuhren grundlos einen Coursſturz. Inzwiſchen bleibt es nach wie vor nicht 
nur eine Ehre, Berwaltungsrath diefer Bank zu fein, jondern wegen ber hoben 
Zantiemen aud ein Vergnügen. Von der Leitung gilt befonder® Herr Hol- 
länder als „genial“, aber das ift ein Begriff, den man in Bankkreifen überhaupt 
zu viel anwendet. Die Juriſten müßten jedenfalls mehr Einfluß üben. 

Die Nationalbank für Deutihland läßt ſich mehr ins Schlepptau 
nehmen, jo daß ihr ein bejonderes Kapitel wohl faum gebührt. Die Vers 
waltung ift beliebt und kultivirt auch, infolge der Theilnahme der Firma Landau, 
einzelne Zweige der Beleuchtunginduftrie. 

Die Genoſſenſchaftsbank jpielt finanziell faum eine Rolle. Sie hat 
ein ausgebreitetes Gontocorrentgeichäft und ihr Direktor Weil genießt ala Fach— 
mann großes Anſehen. 

In dem letten glänzenden Jahre 1889 betrugen die Konjortialgemwinne: 


Discontogefellihaft . - . . inc. Effeften Mt. 7547574 
Deutihe Bart . . 2 2.20 * „2943 652 
Handelsgeſellſchaft . . . ohne * „ 83411566 
Darmitädter Banf . et ni „ 2372 000 
Dresdener Banf . . . . . ind. F 4336770 


Nationalbank für Deutichland ,, e „ 1637 978 
Aljo nur Anleihegeihäfte und eventuell Effektengewinn. Viut 
uto. 


Berichtigung. 

In den einleitenden Worten zu unſerer kürzlichen Beſprechung der Deutſchen 
Bank war von einem Standpunkte die Rede, von dem aus die Expanſionskraft 
des Snititutes zu beleuchten, unter Umftänden auch zu befchiegen wäre; der 
etwas peifimiftiiche Setzer hatte daraus irrthümlich befchließen gemadt. — 
‚Ferner werden wir von London aus darauf aufmerfiam gemacht, daß inmitten 
der reichlichen Fülle von großen engliichen Bankers-Namen, die i. Zt. ind Gerede 
famen, in England jelbit die alte und große Firma Giyn Mills niemals derart 


beiprocdhen wurde. 
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Die freie Volksbühne. 


Vor einigen Wochen erhielt ich durch die Freundlichkeit des Verfaſſers 
das Buch „Die bürgerliche Kunſt und die befiglofen Volksklaſſen, Panem et 
eircenses" von dem Wiener Privatdozenten Dr. Emil Neid. Dies von Liebe 
zu Volk und Kunft getragene, an Material und kritiſchen Gedanken reiche Wert 
machte mir innige Freude, zumal es mit aufrihtigem Wohlmwollen, ja mit 
Begeifterung von einem Unternehmen fpricht, das ich vor zwei Jahren, mit viel 
Steptizismus und Spott überfchüttet, begonnen und diefe Zeit hindurch als 
Vorfigender zu manchen Erfolgen begleitet habe. Doch in meine Freude bei 
der Lecture mifchte fich ein bitteres Gefühl: die freie Volksbühne, die hier als 
ein blühender, höchit lebenskräftiger Verein bezeichnet wird, enthielt, wie ich mit 
wenigen Eingeweihten wußte, einen Krankheititoff, der bereit zu einer higigen, 
gefahrbollen Kriſe aniekte. 

Die Hrifis hat getobt und einen vorläufigen Abſchluß gefunden: bie 
freie Volksbühne hat eine Wendung genommen, die befürchten läßt, daß Die 
urfprüngliche, rein vollspädagogiiche und echt künſtleriſche Richtung, die ein 
ſachverſtändiger Ansſchuß eingeichlagen hatte, mehr und mehr verdrängt wird. 
Deshalb hat fich ein Theil der Mitglieder, der fich nicht in das bedrohliche Fahr: 
waſſer begeben möchte, abgezweigt und eine nene freie Volksbühne in dem 
alten (hoffentlich noch verbeilerten) Sinne begründet. 

Wie das fam, verſuche ich hier zu erklären. Sch bemeife aber, daß ich 
es nicht aus eigener Initiative thue — das könnte mißverftanden oder faljch 
gedeutet werden —, Sondern daß mich das Vertrauen des Herausgebers dieſer 
Wochenschrift, für das ich dankbar bin, eingeladen hat, über die Vorgänge in 
ber freien Bolfsbühne objektiv zu berichten. 

Viele Zeitungen erbliden die Urſache der Spaltung in politifchem 
Barteifanatismus, fpeziel in dem Haffe, den viele jozialdemofkratifche Führer 
und Geführte den „unabhängigen Sozialiften“ und Anarchiſten entgegen 
bringen. Ich theile diefe Auffaffung, ja ich ftehe nicht an zu erflären, daß 
diefe Triebfeder in der alten freien Volksbühne als ein offenes Geheimniß be— 
trachtet wird. Alle übrigen Momente, die im Konflilte auftanchten und auf: 
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gebaufcht wurden, find nur Anläffe oder Vorwände. Und jene Perſon, an 
deren Auftreten fih der Strom de3 politifhen Fanatismus knüpfte, stellt 
lediglich das freiwillige Werkzeug diefer Bewegung dar. 

Herr Julius Türk, der jegige Redakteur des ſozialdemokratiſchen 
„Handlungss Angejtellten“, juchte jchon längſt der freien Volksbühne feine 
parteipolitifche Tendenz zu geben. Er verftand unter der programmatiichen 
Richtung des Vereins befonders eine fozialiftifche, ja ſozialdemokratiſche 
Richtung. In der Generalverfjammlung vom 14. Juli bezeichnete er es einem 
Ausihußmitgliede gegenüber als eine Griftenzfrage der freien Vollsbühne, 
dat mehr Angehörige der jozialdemokratiihen Partei gewählt würden; Wille 
und Wildberger dürften nicht wieder gewählt werden, weil es „Unabhängige“ 
jeien; gleih nachdem Türk den (befoldeten) Kaffirerpoften erhalten hatte, 
richtete er an mehrere Ausichußmitglieder ein Schreiben *), in welchem er gegen 
Wille und „die Unabhängigen“ gehäffige Stimmungen zu wecken fucht und ſich 
felbit als einen Mann bezeichnet, der durch Aufrechterhaltung feiner Kandidatur 
die gefährdete „Ehre der fozialdemofratiihen Partei“ habe retten wollen; 
fchließlich vertrat er im Borftande die Anſchauung, man folle einem Druder 
die Arbeiten entziehen, weil diefer ein „Unabhängiger“ fei, und aus Rüdficht 
auf die vielen Sozialdemokraten in der freien Volksbühne mindeitens auch 
ſozialdemokratiſche Druder beichäftigen. 


Da riß mir, der ich Türfs Treiben längft mit Unwillen beobachtet hatte, 
die Geduld, und ich brachte, um ſolchen gefährlichen Tendenzen einen Riegel 
vorzufchieben, die Angelegenheit in einer fombinirten Situng des Vorftandes, 
bes Ausfchuffes und der Ordner zur Sprade. Die überwiegende Mehrzahl 
diefer Delegirten machte gegen Türk energisch Front. 


Was aber that er nun „post hoc, ergo propter hoc“? Gr ftiftete 
2] Mitglieder des Vereins an, im Zentralorgan der Sozialdemokratie einen 
„Aufruf an die Mitglieder der freien Volksbühne“ zu veröffentlihen und in 
diefer Form mich, den Vorfigenden, und Bernhard Kampffmeyer, den Schrift: 
führer, zu bejchuldigen, wir hätten die Vereinsgeichäfte verichleppt, den Kaſſirer 
„majorifirt“, feine Pläne feiner ernithaften Diskuſſion unterzogen und einen mit 
dem Direktor des Leifingtheaters angebahnten stontraft zu hintertreiben gefucht. 
Schließlih forderte der Aufruf eine Generalverfammlung, „damit es dem 
Vorftand zum Bewußtſein gebracht werde, dak die Mitglieder des Wereins 
feine Handlungen zu beurtheilen wiſſen“. Daß Türk fjelber ber Hintermann 
dieſes Aufrufes war, konnte er — obwohl er abjichtlich feine Unterſchrift vor: 
enthalten hatte — nicht ableugnen, er geitand es in einer Sitzung ein. 


Wer nun das Vereinsleben fennt, weiß, daß bei Abitimmungen nicht fo 
jehr die Erwägungen, die in der Verſammlung vorgebradht werden, den Aus: 
ichlag geben, al3 vielmehr die Stimmungen, die vor der Verfammlung, da 
draußen, durd Gerede und Stlatich geweckt worden find. Gegen B. Kampff— 
meyer und mid, die verhaßten „Unabhängigen“, wurde natürlich tüchtig 
Stimmung gemadt. Ein Verſuch der fombinirten Sigung, fämmtliche Momente 
bes Konflikts, joweit fie durch Zeugniffe und Urkunden fich feititellen Tiefen, 


*) Iſt dem Heraufgeber biejes Blattes unterbreitet worben. 
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den Mitgliedern objektiv, in Form eines von W. Bölſche, Zul. Hart und Wilh. 
Tilgner redigirten Flunblattes,*) vorzulegen, wurde von Türk und feinen 
Genoſſen zu einer unfittlichen Beeinfluffung geftempelt. Die Krone ſetzte Türk 
jeinen Machenihaften dadurch auf, daß er in einer Erflärmg (im „Worwärts“ 
vom 27. September) gegen B. Kampffmeyer und mich folgende Verdächtigung 
richtete: „Die Herren willen, daß ich die Abficht habe, im diefer General: 
verfammlung nicht nur über die Meinungsverichiedenheiten im Vorſtand, fondern 
über die gefanmte bisherige Verwaltung und das Staffenwejen zu jprechen; ic) 
habe num den Verdacht, daß die Herren Wille und Kampffmener mid) daran 
hindern wollen. In Folge deſſen bitte ich die Mitglieder der ‚Freien Volksbühne‘, 
mich in der Generalverjammlung aufzufordern, über die Meinungsverfchieden: 
heiten und das Kaſſenweſen zu ſprechen.“ 

Schon in dem erwähnten Schreiben an mehrere Ausihuß: Mitglieder hatte 
Türk eine Wendung gebraucht, welche die Kaffenführung Wildbergers, obenein die 
damaligen Neviforen, verdächtigt. „Wer ift denn — jchrieb er — in der Lage, 
die Thätigfeit Wildbergers zu überjehen? Nur die Neviforen, und das waren 
feine Freunde Wilhelm Werner und Frau Vötting. Beide ſprachen aber 
fein Wort." Mbgejehen davon, daß Türk hier den dritten Nepifor, einen durch— 
aus ſachverſtündigen Mann, verſchwieg, ift die (Übrigens nur theilweile zu— 
treffende) Bezeihnung „Freund“ in diefem Zufammenhange geeignet, gewiſſe 
ihwarze Gedanken zu weden. Daß nun Türf die dunkle Verdächtigung des 
früheren Kaffirers, der al& „Unabhängiger“ befonders gehaßt wurde, auf mid) 
und B. Kampffmeyer ausdchute, war ein neuer Trumpf, den er ausfpielte. Und 
wer Mrbeiterfreife fennt, kann ſich vorftellen, welche Yluth von Mißtrauen, 
Klatih und Gehäffigfeit joldh eine munfelnde Anspielung wecken mußte, zumal 
wenn die Verdächtigung ſich gegen politiich mißliebige Perfonen richtet. 

Was brachte mun Türk in der mit allgemeiner Spannung erwarteten 
Generalverjammlung and Tagestiht? Nachdem er in Aufſehen erregender 
Weile die Kaſſenbücher herbeigeichleppt hatte, konnte er gegen Wildberger nichts 
vorbringen, als eine formale Bemängelung der Buchführung und Kaſſen— 
einrichtung; ausdrüclich mußte er geltehen, dak man Wildberger feine Unter— 
ihlagung vorwerfen könne; um jedoch die Verdächtigung nicht gänzlich zerftören 
zu müffen, äußerte Türk, man fönne aus den Büchern gar nicht erjehen, ob 
eine Unterichlagung begangen jei oder nicht; fie ſeien allzu ſchlecht geführt. 
Ind als fpäter der Antrag geltellt wurde, der Verein möge durch Delegirte das 
Kaſſenweſen nochmals vevidiren, veritand es Türk, dieſen Vorichlag, der doch 
Stlarheit in die Situation hätte bringen können, zu begraben. 

Die übrigen Vorgänge der beiden berüchtigten Generalverfammlungen 
ergeben fich naturgemäß aus dem Fanatismus und der Ärreführung der Ver: 
einsmebrheit. Gleich im Anfang der Verhandlungen wurde mir, der ich doch 
als Worfigender zunächſt über den Konflift hätte berichten Tollen, das Wort 
genommen und Herrn Türk ertheilt, der hierdurch alle Vortheile de8 Auklägers 
erhielt. Als ich nach Türts Auklagerede zunächſt den Naffenreviforen das Wort 
ertheilte, ſuchte die Verſammlung durch einen Beichluß mich zu zwingen, „ſofort“ 
Rede zu ſtehen. Sch erwiderte, daß ich nicht auf Kommando reden werde 


*), Iſt dem Herausgeber unterbreitet worden. 
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jondern, wann ich wolle. Nun wurde mir der Vorſitz in der Verſammlung 
einfach entzogen. Meine Vertheidigung, auf die ich natürlich nicht verzichtete, 
gegen Türks Anjhuldigungen, welde größtentheil® aus Gntjtellungen der 
Mahrheit und Aufbaufchungen unbedeutender Vorkommniſſe bejtanden, mußte 
wegen der vorgerüdten Zeit und wegen Tumults abgebrochen und auf eine 
weitere Generalverjammlung verichoben werden. Die zweite Generalverfammlung 
begann, wie die erfte, mit dem Mägchen, da ein Geſchäftsordnungbeſchluß 
mir den Vorfig entzog. Meine VBertheidigung wurde indeilen diesmal ohne 
wejentlihe Störung angehört. Als aber nad mir der Schriftführer B. Kampff— 
meyer an der Neihe war, jich zu vertheidigen, da geihah das Unerhörte, daß 
man ihm das Wort nicht veritattete, daß man vielmehr die Disfuffion einfach 
ihloß, was übrigens auch andere Angegriffene, wie Böljhe und Hart, ver: 
gewaltigte. So jollte denn B. Kampffmeyer verdammt werden, ohne auch mur 
ein Wort zu feiner Bertheidigung geiprochen zu haben. Ich füge zur Charalteriftit 
diefes Verfahrens hinzu, daß ich mich in meiner Rede wiederholt auf Doku: 
mente berufen hatte, die der Schriftführer B. Kampffmeyer, jobald er das Wort 
erhalten haben würde, verlefen follte, daß alfo durch dieſen Maulkorb-Beſchluß 
"meiner Beweisführung mande Spige abgebroden wurde. Tragifomifh unter 
folhen lmftänden wirft die Begründung dieſes Beſchluſſes, die behauptete, 
daß die bejeitigten Redner doch nichts Neues mehr vorbringen Fönnten. 

Empört über die ihm angethane Beleidigung, Ungerechtigkeit und Ver: 
gewaltigung, fprang B. Kampffmeyer auf, rief ein ironisches Wort („Ach danke 
Ihnen, meine Herren, ich danke!) in die Verfammlung und verlich einfach den 
Saal. Ich ging felbjtveritändlih mit ihm, und unter Proteftrufen und Hochs 
auf die freie Volksbühne begleiteten uns ein paar Hundert Mitglieder. Die 
Verfammlung der Anhänger Türks tagte nun natürlich mit ziemlicher Ein— 
müthigfeit weiter. Mit Souveränetät jegte fie fich über die Vereins-Statuten 
hinweg und wählte, ohne lange zu fadeln, ſchlüſſig — wie fie ja ſchon vor 
aller Diskujfion gewejen war —, einen neuen Vorftand, beftehend aus Dr. Franz 
Mehring, Türk und drei Arbeitern. Man hatte ja nun durch einfaches Hände: 
Aufheben erreiht, wa& man erreichen wollte. Die ecelesia triumphans der 
Heerden-Proletarier hatte wieder einmal ihre Macht aufgeboten und ihren Willen 
mit allen Mitteln durchgeießt. 

Hinterher natürlich legen die „Genoſſen“ wieder die Schafäkleider und 
ben Heiligenichein („Wahrheit, Recht und Sitte”) an. Steiner will es geweſen 
fein. Mit dem Bruftton der Leberzeugung verkündet das Hentralorgan der 
Sozialdemokratie, die Partei fei an den Vorgängen in der freien Volksbühne 
in feiner Weiſe betheiligt.*) Nun, ich will gern glauben, daß weder ein Partei— 
tag, noch der Barteivorftand als folcher, oder die Fraktion als Körperichaft 
intriguirt bat. Befremdend aber und komiſch wirkt es, wenn das Zentral 
organ jo thut, als könne e& das Treiben der ganzen Partei in allen ihren 
Sliederungen überjehen. Ich habe bereits Material beigebracht, das beweift, 
daß eine — wenn aud untergeordnete — Größe der fozialdemokratiihen Partei, 
geftügt auf einen Schwarm gleihgefinnter Genofjen, gegen „die Unabhängigen“ 

*) „Es ift auch nicht einmal wahr, daß von einzelnen Parteigenofien 


Wille und Kollegen entgegengearbeitet worden ſei“ — behauptet fühn der „Bor: 
wärts“ vom 16. Oftober. 
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in der freien Volksbühne vorgehen wollte und mit Erfolg vorgegangen ift. 
Sollte dies Material noch nicht genügen, jo erwähne ich noch, daß ein Mitglied- 
des Vorftandes der ſozialdemokratiſchen Partei, Herr Auer, die Beitrebungen 
hervorragender ArbeiterbildungsBereine — tie es die Berliner. „Arbeiter: 
Bildungichule* und die freie Volksbühne find — als „Bildungsichtwindel“ 
bezeichnet und jo von der Betheiligung daran abgemahnt hat*). Da liegt denn 
der Verdacht nahe, daß ein Auer der freien Volksbühne, wenn fie durch Un— 
geichidlichkeit und Demagogie zu Grunde gerichtet würde, feine Thräne nad: 
weinen würde. Thatſache iſt endlih, daß an der Wendung der freien Volks— 
bühne viele Leute mitgewirkt haben, die erſt in der SKonfliktzeit Mitglieder 
wurden. Dazu gehört aucd der neugewählte Borfigende. 

Die Wahl des Herrn Mehring darf in mancher Beziehung eine gejchicte 
genannt werden. Wenigitens hoffe id, daß er das nöthige Sadveritändniß 
auf dem Gebiete der äſthetiſchen Kritik befigt. Bon den übrigen nen gewählten 
Vorftands: Mitgliedern Tann man das allerdings nicht mit gutem Gewiſſen 
behaupten. Wie darf man auch von einer Verfammlung, bie begeiftert 
applaubirte, als ein Handarbeiter (der jegige zweite Vorfigende! höhniih aus: 
rief: „Mögen doch die Schriftiteller gehen! Dann wählen wir eben Arbeiter! 
Die können die Sahe ganz gut machen“, — wie darf man von einer Wer: 
jammlung erwarten, daß fie jene Klippe vermeidet, die aus der Mehrheit: 
herrſchaft bedrohlich emporwächſt? — ich meine die Gefahr, die jeder ſach— 
verftändigen Leitung aus einer don Demagogie und Unverſtand durchjeuchten 
Demokratie erwächlt. Leider hat Herr Mehring durch feine eriten PBublikationen**) 
als Vorjigender (im „Vorwärts“) dieſe Gefahr für Die freie Volksbühne noch 
geiteigert. Und wenn dies Inſtitut auch noch eine Zeit lang von den guten 
Traditionen des früheren literariichen Ausſchuſſes zehren kann, jo dürfte die 
urfprüngliche Tendenz doch nicht dauernd haltbar fein; denn der Verein hat ſich 
auf eine fchiefe Ebene begeben, als er fo jchwenkte, daß die Mitglieder, die 
doh im volfspädagogifhen Sinne Zöglinge fein follten, jet die Leitung des 
Vereins beherrihen können und, einmal lüfter danach geworden, auch 
beherrjhen wollen. Dr. Bruno Wille. 


*) Menigitens jagt in feiner Erklärung im „Vorwärts“ vom 16. October 
Karl Wildberger — ohne bei der Redaktion oder dem Parteivorftand oder 
Herrn Auer Widerſpruch zu finden — „daß Herr Auer in einem Briefe an 
ein Vorftandsmitglied der Arbeiter-Bildungschule von Bildungsfhwindel in 
Bezug auf die Arbeiter Bildungichule geiprodien habe, daß ferner die ſozial— 
demokratischen Vertrauensmänner Berlins ſchon vor längerer Zeit bejchloffen 
hätten, in einer öffentlichen Verfammlung gegen die freie Volksbühne, den 
Arbeiter: Sängerbund und die Arbeiter: Bildungfchule vorzugehen“. 

**) (Fr fchreibt zum Beilpiel: „Der gegenwärtige Vorſtand beanfprucht 
weder eine literarifche noch eine politiihe Vormundſchaft über den Verein; 
er betrachtet fich einfach al3 ausführendes Organ des Geſammtwillens.“ 


J 
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Ruli-Beftändnijfe. 


Harden nennt uns Kulis, jagt, wir feien nicht befier daran als die Neger, 
jagt, der Journaliſt müfje trachten, geiftig frei zu fein. Alſo wieder Einer, mit 
dem Gott gut gethan hätte, fich bei der Weltfhöpfung zu berathen. Obzwar 
ed wahr ift, daß Manches unter uns beffer fein könnte. Nur müßte, wenn 
es mit einer Reform ernjt werden joll, eine Stapazität an die Spike treten, 
deren Charakter allgemein Vertrauen einflößt, 3. B. Stephany oder Leifing oder 
fonft ein jeriöjer Mann. Gin Vertreter der Kölniſchen oder Voſſiſchen oder 
Mofjeihen oder Goffeichen muß es jein, das ijt flar und natürlich. 

Entihuldigung — und die Bitte, die übrigen Zeilen als nicht gejchrieben 
zu betrachten. Ich will offen ſprechen und beabfichtige nicht, das Publikum 
zu amufiren. Ach, das Amuſantſein ift heute die billigite Kunſt, und rajch 
gedeihen dem Fabuliften die Pläne, wo man wie auf zierlichen Tellerhen das 
füße Ideenkompot jerpirt. 3. B. ich erfinne mir das Bild eines tagebud)- 
führenden Sourmaliften, den ich bis ind Mark hinein mit Gott und Paul 
Lindau zufrieden fein laffe, und nun mache ich den alten Mauthnerifchen Tric, 
ihn Geftändnijje niederichreiben zu laſſen, noch graufamer als die der, ad, nun 
hochſeligen Auerbahichen Gräfin Irma. In der That, jold’ ein Plan hätte 
jeine Vortheile. Denn wenn 3. B. mein Sournalift notirte, daß er über Die 
legten Stunden eine? großen Mannes bei einem Hausmeifter, und über die 
jhwere Krankheit eines großen Nofjes bei einem Starhemberg fich erfundigte; 
wenn ihm beim Leichenbegängnifje eines Kaijers auffiele, daß Kamelien, einst 
der bräutlichſte Schmuck, heute nur noch zu Totenfränzen verwendet werben; 
wenn er jeufzend lacht und lachend feufzt, dab voriges Jahr durch den „In— 
fluenzatod“ jo vieler Berühmtheiten das Zeilen: und Spejengeichäft ein gutes 
war, während jeßt die Cholera leider milde nur umging, und dergleichen mehr 
— jo gäbe das, meine ich, immer noch ein jpaßhaftes Buch, und das auch 
lesbar wäre. Denn Schmod iſt nur in rolenrothen Yuftipielen und elenden 
MWigblättern eine eben jo unmwahre wie langweilige Figur; in der Wirklichkeit 
aber ift er noch einer Beihau werth, und auch aus feinen, des Troßbuben, 
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Denkwürdigkeiten ließe fih Zeugniß gewinnen für den Charakter ber ganzen 
Art, bis zu ihren Spigen hinauf; für das Maß ihres Wifjens, für den Stand 
ihrer Gefinnung, für ihre Fähigkeit, in allen Fragen der Moral, der 
Kunst, des Wiſſens, des öffentlihen Wohles und Gewiſſens nicht mur 
rajcheite, fondern auch lauteite Wortfüherin zu fein. Scriebe aljo Semand 
das Buch, e8 wäre, wie genrehaft auch gehalten, dennoch ein mwohlthätiges 
Werk und ich wollte e8 gern anpreifen. Allein mit der Zeit wird man müde 
der fraujen Karikatur und überbrüffig all’ diejer fühjauren Humore; mit der 
Zeit erfährt man es an Sich jelber, warum unter den Komifern und Spaß: 
macdern von Beruf jo häufig die bleiche Melancholie umgeht. Ad Gott, welch’ 
ein bittre8 Brod, täglich und täglih um eine beitimmte Stunde von Fröhlich: 
feit überjprudeln zu müffen! Und welch’ ein Leben, täglich durch Jahre unters 
thäniger Diener fremder Gelüfte zu jein und, ganz trivial geiproden, zu 
ichreiben, nicht was müßt, fondern was Markt hat, und was geeignet ilt, das 
Publikum, den Käufer, in guter Laune zu erhalten. Geh, alter Triboulet, du 
rührft ung mit deiner Klage nicht, als ob dein Hofnarrenleid irgend ein außerordent= 
liches und noch nicht da geweſenes wäre. Auch wir find Hofnarren, und fterben uns 
zu Haufe unfere Töchter nicht, jo eritirbt dafür im Wettkriechen um den König 
Abonnenten unser Geift, unjer Gemeingefühl, unfre Kraft, unfre Würde, Wie 
der Daus den König fticht, fo jchlagen wir dich, dein wir haben um die Gunft 
eines taufendföpfigen Königs zu buhlen, und leiften ed; wir haben ibm von 
jeinen verbienftlofen Lieblingen reizende Anekdoten zu erzählen, und leiten es; 
ihn von feinen Badeorten, Theatern, Bällen und Heirathmärkten zu unter: 
halten, und leiften e8. Wir führen Bud über die meiltberedeten Maitrejien 
der Provinz, verzeichnen in unfern Regiſtern alle Wucherer, Juweliere und ver: 
ſchwenderiſchen Prinzen, wiſſen Beicheid über die namhafteften Ehebrecher und 
(Shebrecherinnen der Stadt, jowie über die Gründe, warum dieſe und jene Frau 
heute jugendlich erit um 412 Uhr und morgen greifenhaft jhon um %10 Uhr 
Vormittags zu jehen iſt. Und der Einzelne — ilt er durch Jahre jo Lumpen— 
fammler geweien, der die Geihichten von jungen Erben, bligenden Diamanten, 
lüfternen Nächten und befledten Seidenkleidern zufammenla® und dem Publikum 
mit täglich zweimaliger Zuftellung in® Haus trug; ift er Mann von Welt 
und Chroniquenr gewejen, der geiltreich und immer gut gelaunt mouſſirte; hat 
er der Herrichaft, deren Dienftbote er war, den Milchreis, die Spitalfoft, den 
falzlofen eflen Brei ihrer Unterhaltungen treu vorgefaut — der Einzelne wird 
dann, wenn die Haare ihm bleichen, denn doch müde der verhaßten Stapriolen, 
zu denen er jeine arme Seele entwürdigte, und weder geiltreich, noch mit Humor, 
noch in irgend einer jchalkhaft ausgeionnenen Form vermag er von der &rniedrigung 
feines Standes zu reben. 

Ueber Eines, worüber man fich gewöhnlich wundert, wundre ich mich 
nicht, nämlich darüber, daß Kournaliftit und Journaliſten die Bloßlegung der 
der störperichaft anhaftenden Krankheiten mit Erbitterung aufnehmen. Sit denn 
dieſe Scheu der öffentlichen Diskujfion ihr Spezifitum, und durfte man anderes 
erwarten? Bei Doſtojewsky, dem großen Schilderer ungebrochener Gewiſſens— 
kraft, findet man Menjchen, die, myitiicher Güte voll, auf den Sreuzweg hinauss 
treten und demüthig vor Brüdern und Schweitern jich ans Herz jchlagen und 
ausrufen: Ich habe gefündigt. Erwartet man, daß die Preſſe hierzulande es 
dieſen gigantischen Raskolnikows und Dimitrijs nahthut? Nicht um das Ge: 
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wiffen der Preſſe allein, um unfer Aller Gewiſſen ift es anders beitellt, und — 
was nur eine Abart davon — um unfere Fähigkeit, die Wahrheit zu vertragen. 
Um uns einige nüchterne Beifpiele aus dem Leben anzuführen; gab es wohl je 
eine Zeit, wo jo viele Diebe vor Gericht auf Freiſpruch plaidirten, wie jegt? 
oder wo fo viele Plusmacher fich zu kaufmänniſcher Solidität befannten, oder 
wo jo viele Schaufpieler Abneigung gegen theatralijches Weſen affektirten, oder 
wo fo viele Xebeweiber um die Nettung Gefallener fich forgten, oder — weil 
ed mir gerade einfällt — wo jo viele Perſonen und Parteien augenverdreherifch 
in Arbeiterihug und Volksrettung machten? Haben Alle ihr tüchtig Theil 
Schuld, und geht doch feiner auf den Kreuzweg hinaus, um zu jagen: ich habe 
gelündigt. Die blinde Themis Hagt dann über Verlogenheit und nennt es 
bereits einen Paradiefeszuftand, wenn nicht, wie der Zinfeszins zum Kapital, 
zum Sclehtthun das Ableugnen und das Sich-ſchön-machen hinzuwächſt. Allein 
ift e8 zu viel Limonadenherz, wenn ich die Dinge anders fehe? Denn durch 
die tiefe Komik hindurch, daß alles Verderbte rein und alles Verkrüppelte gerade 
jcheinen will, durch diefen Schleier hindurch ſehe ih ein mächtig heran» 
braujendes Bebürfniß nach Neinheit und Geradheit, und fo verlogen jene 
Verlogenheit auch jein mag, fie entwäcit doc dem Boden der Scham. Die 
Scham, meine id, ijt in unferem Zeitalter überhaupt ein Movens geworden, 
ſtärker als fie e3 zu irgend einer anderen Zeit gewejen ift. Einft war die Scham= 
lojigfeit offen und ungeheuer naiv. Tauſend Gatten entfernten fich achtung— 
boll, wenn taujend Prinzen zu Bejuch famen, taujend betrügeriiche General: 
pädhter verzichteten, wenn man fie verhaftete, auf Bertheidigungreden und 
überreichten gleih das Gnadengeſuch; vornehme Straßenräuber machten vor 
der Hinrichtung nette Toilette, und die Marquije Brinvillier, die Giftmifcherin, 
rief vom Karren herab ihren Befannten zu: „Nun freut Ihr Euch, daß Ihr 
nicht erwiicht worden jeid, Ihr Stanaillen!* 

Heute ift es mit dem apres nous le deluge nichts mehr und Triebe 
und Laiter juchen wenigitens ein Verſteck auf, weil uns denn doch vor der 
Mitwelt bangt, wenn uns auch die Nachwelt gleichgiltig iſt. Es giebt feinen 
gefrönten Fallitaff mehr, der wie Vitellius freien würde, daß ihm die fetten 
Wangen überhängen; feinen Aurelian mehr, der vor der Front des Heeres 
erbentete Frauen in fein Zelt ichleppt; Feine Marozzia mehr, die die Geliebte, 
die Mutter und die Großmutter von Päpſten war; feinen Ichweißnichtwie 
mehr, der einem großen Beliſar ohne Beihönigung die Augen ausjticht und 
ihn zum Straßenbettler macht; feinen Frankreich nıchr, der vor verſammeltem 
Hofe Kalbskoteletten zubereitet und fie feiner Maitreſſe Dubarry fervirt. Es iſt 
die Gier vielfach gewachien, aber mit ihr auch die Scham; Geldgier, Genuß 
gier, Ehrgier, Machtgier jagen auch heute ſchamlos bergan, aber mit einem 
neuen Gefühl, daß fie von Beginn am micht verläßt, nämlich mit der Ahnung 
des kommenden Sturzes; und kommt der Punkt, wo das graue Elend ihnen 
grinit, jo bemächtigt fich ihrer wicht nur Muthlosigkeit, jondern auch Scham. 

Und auf dieiem Punkte it die Prefie angelangt; demm man meine nur 
nicht, daß fie für die Stimmen der Zeit gänzlich taub jei und dal; es ihr wohl 
ergehe auf Erden. Eine tiefe Unruhe geht durd die Neihen. Es jpürts der 
Herr, wenn er jich jelber zum Knecht entwürdigt hat, und es ſpürts der Knecht, 
da man anfängt, mit ihm unzufrieden zu werden. Dahin iſt die Freudigkeit, 
mit der man fich einſt zur Publiziſtik bekannte, es giebt große Yanditriche, wo 
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der Sournalift am liebften, incognito weilt. Häufig und häufiger wird das 


Gharakterwort „Zournalift* von den Bifitefarten verbannt, immer häufiger 
nennt man fich nach der Schriftitellerei. In den fjechziger Jahren und in den 
fiebzigern noch wurden die Nebaktionen von Fräftiger Studentenjugend nicht 
leer, die da mit heißen Wangen und flammenden Augen der Breffe ihre 
himmliſch-tolle und unfäglich ſchöne und verheißungvolle Leidenschaftlichkeit und 
Hingabe an das allgemeine Wohl fouffliren wollte; heute bettelt der aus— 
mergelte und halb verhungerte Student da oben um Erhöhung jeines 
Nachrichtenhonorars von drei auf fünf Pfennige oder Kreuzer die Zeile. Es 
giebt feinen Nachwuchs. Werden die Menjchen denn ohne Herz jet geboren ? 
fragte mich ein aus Paris zurüdgefehrter, mit Schwung und Grazie begabter 
Mann. Wohin wird uns die rüde Majorität der geichäftigen Schreibmajchinen 
noch bringen? fragte ein Anderer, der noch in der von Auerſperg durch- 
wärmten Luft groß geworden war. So fragen fie, und die guten Geifter 
ziehen fich betroffen in immer engere Zirkel zurüd; fie wollen von der ganzen 
Sade am liebjten nichts jehen und hören. Die Anderen aber, die Richtigen, 
de quorum rebus agitur, empfinden die böjere Scham, denn ihrer war der 
Profit und fie werden die Koften einst zahlen. 


Wien. Adolf Gelber. 


Die neue Militärvorlage ift auf einem angeblich noch unbefannten Wege nadı 
Köln gelangt und von dort aus der ftaunenden Menjchheit mitgetheilt worden, 
Für die nächſten Wochen werden die Zeitungen alfo Arbeit haben. Einſtweilen hat 
man den Gindrud, dab die Politif Gaprivi hier, wo in vielftelligen Ziffern 
ihre Bilanz gezogen wird, vor einem endgiltigen Echec fteht. Mit den wieder: 
holten Erklärungen des Generaltanzlers läßt die unſäglich dürftige Motivirung 
der Vorlage ſich nicht vereinen und die außerordentlich großen Koiten, die dem 
Volke für Rüftungzivede zugemuthet werden, müffen auf die Finanzlage Preußens 
und des Reiches einen vielleicht verhängnigpollen Einfluß üben. Es wäre des: 
halb nicht undenkbar, daß die Veröffentlihung der Vorlage von einem Finanz: 
politifer ausginge, der an einem leuchtenden Beiipiele die Wahrheit des alten 
Gates beweifen wollte, daß nur bei einer guten Politif auch gute Finanzen 
bejtehen können. 


— — — — — mm 


Verantwortlich: M. Harden in Berlin. — Berlag von Georg Stille in Berlin NW. 7. 
Drud von W. Bürenftein in Berlin. 
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Kaiſerlich Ruſſiſches Reptil. 


m 15. Oktober, im dritten Heft der „Zukunft“, erſchien an dieſer 

Stelle ein Aufſatz unter dem Titel „Pobedonoszew““. Am 26. Dt: 
tober verkündete der aus Berlin offiziös bediente „Hamburgiſche 
Correſpondent“, die „Zukunft“ ſei offenbar ein ruſſiſches Reptil und 
der Herausgeber, ein polniſcher Jude mit Namen Litowoki, ſtehe „in 
intimjten Beziehungen zu einer durch Paul Lindau nicht gerade jehr 
rühmlich bekannt gewordenen Perſon“, die „unter dem nom de guerre 
‚Proteus‘ die Berliner Gorrejpondenzen der ‚Nowoje Wremja‘ ſchreibt“. 
Außerdem jei Herr Suworin, „der Beliter des eifrigiten wider Deutjch- 
land betenden Blattes“, Mitarbeiter der „ Zukunft”; damit höre „jeder 
Zweifel über die politiiche und jonjtige Reinheit des neuen deutjchen 
journalijtijchen Unternehmens auf‘. Am 27. Oftober waren die näm— 
lihen Gejchichten falt mit den nämlichen Worten in dem „Deutjchen 
Mochenblatte‘ des Abgeordneten Otto Arendt zu leſen und jeitdem 
haben fie die Rundreiſe durch eine große Anzahl deuticher Blätter an— 
getreten. Auch darf ich mich wohl der angenehmen Hoffnung bingeben, 
daß meine Gönner in der polnijchen Preffe, die noch immer wüthen, 
weil ich die Worte des Erzbiichofs von Pojen bier wiedergab, einen 
jo ergiebigen Stoff jich nicht entgehen lafjen werden. Aber dieje Auf: 


zählung wäre nicht volljtändig, wenn ich verjchwiege, daß der Ber: 
16 
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liner Reporter der Wiener „Neuen Freien Prejje”, während er, um 
nur rajch ein paar Mark zu verdienen, die „Zukunft“ plünderte, mid) 
telegraphiich als Antijemiten denunzirte und daß in einzelnen Blättern 
mitgetheilt wurde, ich ſei wegen Majejtätbeleidigung angeklagt. Am 
29. Dftober bradyten dann die „Hamburger Nachrichten‘ einen Xeit- 
artifel, „Der Haß gegen Rußland“, der, faſt mit den gleichen Worten wie 
der Aufſatz Pobedonoszew“, auf die außerordentlichen Gefahren hinwies, 
denen Deutichland durch die engliichen, baltifchen und jüdiſchen Ruſſen— 
betereien ausgejeßt ijt. Einen Augenblid wurden die braven Kulis 
jtußig, denn „bekanntlich ift das Hamburger Blatt von der erjten 
bis zur Tebten Zeile vom Fürſten Bismarck geichrieben. Bet 
einigem Nachdenken werden jie hoffentlich die Wahrheit entdeden: 
Fürſt Bismarck ijt der bejoldete Hauptoffiziöje der ruſſiſchen Regirung, 
er verwaltet die zur Beitehung der Prefie aufgebrachten Fonds und 
von ihm bin auch ich als ein Fleineres Rufjenreptil geworben worden. 


* * 


Wäre dergleichen einem Parteimanne paſſirt, man würde die ruhe— 
loſen Schatten der Ohm und Goedſche beſchwören und von einem 
„Bubenſtück, erſonnen, um einen Mann zu verderben“, ſprechen. Ich 
faſſe die Sache weſentlich ruhiger auf und will alle großen Worte ver— 
meiden; wenn man die Lindaus und den Klausner zur Strecke gebracht 
hat, verlernt man allmählich das Wundern und das Wüthen und läßt 
von den Stichen der zurück gebliebenen Wanzen höchſtens wohlig ſich 
kitzeln. Weil aber dieſe nur ſcheinbar perſönliche Angelegenheit an 
einem muſtergiltigen Beiſpiel den ſchamloſen Terrorismus und Die 
märchenhafte Unwiſſenheit und Verlogenheit der deutſchen Preſſe zeigt, 
deshalb hat ſie doch eine über den Einzelfall weit hinaus reichende Be— 
deutung. Es handelt ſich hier nämlich um zwei nicht ganz unwichtige 
Fragen: 

1. Iſt der Einzelne ſchutzlos den meuchleriſchen Ueberfällen ge— 
dungener Zeitungſchreiber ausgeliefert? 

2. Soll Deutſchland durch die Dummheit und Büberei dieſer 

Zeitungſchreiber in einen Krieg gegen Frankreich und Rußland 
gehetzt werden? 
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Wie die Dinge bei uns liegen, muß die erſte Frage bündig mit 
Ja beantwortet werden. Wer von der freiſinnigen Preſſe, der einzigen, 
die durch ihre Kapitalkraft den Markt beherrſcht, verleumdet wird, der 
iſt einfach machtlos, mag er nun Kunze, Loewel oder ſogar Bismarck 
heißen. Es giebt heute in Deutjchland viele Taufende, die ganz ehrlich 
glauben, Bismard habe ſich rückſichtlos bereichert und jei num längit 
durch Senilität und Alkoholismus zerrüttet. Wenn das möglich ift, 
dem Manne gegenüber, dem die Hohenzollern und nad ihnen die 
deutſchen Bürger zu jo unauslöjhlihem Dante verpflichtet jind, dann 
mag man jich einen Begriff davon machen, wie e8 in diejem Zujtande 
der Bogelfreiheit Heineren und Heinjten Geijtern ergehen kann. 

Naive Gemüther meinen, e8 ließe ſich durch Berichtigungen etwas 
erreichen; das ijt ein frommer Irrthum. Erſtens werden Berichtis 
gungen nur in äußerſten Nothfällen aufgenommen und zweitens werben 
jie auch dann nod) jo fommentirt, daß die Zeitung immer Recht behält, 
oder an eine Stelle gejett, wo fie unbeachtet bleiben. Am Leitartifel 
wird 3.8. erzählt, Fürſt Bismard habe jofort feine Fänge nad) Lothar 
Buchers Nachlaß ausgeſtreckt, und es wird daran die Belehrung ge: 
fnüpft, wie diejer jchnöde Gewaltthäter Alles zu unterbrüden verjtehe, 
was endlich einmal die ganze Abjcheulichkeit jeines Wejens enthüllen 
fönnte. Der Lejer liefts, der Lejer glaubts. Acht QTage jpäter meldet 
eine Feine Notiz, Buchers Nachlaß werde nicht an Bismard ausgeliefert 
werben, die Nachricht jei falſch geweſen, vielleicht aber auch nachträglich 
erit von den Bismardoffiziöfen für faljch erklärt worden. Ein anderes 
Beijpiel. Bor Jahren brachte der Zar auf den Fürjten von Montenegro 
einen Toaſt aus und englijche und nach ihnen natürlich auch deutjche 
Zeitungen meldeten, Alerander III. habe den Fürften der jchwarzen 
Berge jeinen „einzigen‘ Freund genannt. Großer Lärm, Beichimpfung 
Deutihlands und jo weiter. Darauf brachten rujjiiche und franzöfiiche 
Blätter den wörtlichen Tert des Toajtes, und e8 ergab ſich, daß der 
erjte englijche Reporter einfach faljch überjetst hatte: in einem Superlativ 
der Höflichkeit, den auch die franzöfiiche Sprache Fennt, hatte der Zar 
ein Wort gebraucht, das auch „einzig“ heißen kann, das aber in dieſem 
Falle nur etwa „bejonders werth‘ bedeuten ſollte. Trotzdem marjchirt 
jeit diejer Zeit der Montenegriner nur als „des Zaren einziger Freund‘ 
durdy die Preſſe. | 

Nein, auf diejem Wege it abjolut nichts zu erreichen. 39 fann 
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dreißig Berichtigungen verjenden und erflären, daß ich nicht pjeudonnm 
Ichreibe, daß ich der evangelifchen Kirchengemeinjchaft angehöre, daß 
ich nicht von Rußland bezahlt bin, daß mir von den politischen Redak— 
teuren und Mitarbeitern rujjticher Blätter Fein Einziger befannt iſt, 
daß ich weder den Kaiſer beleidige noch die Ehe breche —: es iſt umfonit, 
Alles umſonſt. Mit einem Troß von taujend anonymen Lumpenkerlen 
fann der Einzelne fich nicht herumbalgen, und — als ich Herrn Dito 
Arendt ſchriftlich aufforderte, er ſolle mit jeinem Namen für die 
albernen Fügen jeines Zeilenjchreibers eintreten, da jchwieg diefer ehren= 
werthe Volksvertreter zuerſt und jtellte jich dann höchſt erjtaunt an. 
Unter fünfhundert Pregbuben findet man noch feinen einzigen Mann. 

Paul de Lagarde, dejjen Geift nur in vereinzelten Konjervativen 
von der Art des Paſtors von Bodelſchwingh noch fortlebt, hat dieſen 
Zuftand früh erkannt, als er jchrieb: „Denke man fidy einen Artifel 
über den Feldmarſchall Moltfe wie den Folgenden: „Hellmuth von Moltke, 
1800 zu Parchim geboren, gab, jo lange er in der Wiege Tag, nicht 
jelten Veranlafjung, über jeine Unjauberkeit zu £lagen, trat als Jüng— 
ling in dänijche, danach in preußiiche Kriegsdienjte, wurde nach der 
Türkei beurlaubt, lebte eine Zeit lang als Adjutant des Prinzen 
Heinrich von Preußen in Rom, und wurde jchließlih an die Spike 
des preußiichen Generaljtabes berufen. Während zweier großer Kriege 
gelang es ihm nur jelten, ins Feuer zu fommen: in der Schüßen- 
linie ift er im diefen Kriegen nur eimmal gewejen. Er bejitt jeßt 
das Rittergut Creiſau, wojelbjt er einen Theil des Jahres ſich auf: 
hält‘ So bimmeljchreiend lügenhafte Mittheilungen, wie diefer nur 
wahre Thatjachen enthaltende Artikel werden Tag aus, Tag ein zu 
Tauſenden in Deutjchland gedrucdt und gelefen. Und da joll der Jorn 
Gottes nicht auf dem Volke ruben, welches zu jchlaft iſt, alle die 
Wahrheit auf dieſe Wetje heiligenden Buben aller Parteien und Regi— 
rungen in den Senfgruben zu erjäufen ? 

Natürlich giebt es unter den Zeitungjchreibern auch ganz ehren: 
werthe Leute; aber jie find unfrei, find eben Kulis und müfjen, um 
ihr Bischen Brot zu behalten, jedem Wink der Partei, des Verlegers, 
des Annoncenpächters oder der Börjeninterefjenten unterthänigjt jich 
fügen; fie dürfen nichts gegen den Tafelichwäßer Träger jagen, denn 
Träger ift freifinnig; nichts gegen Gerion, denn Gerjon giebt große 
Anferate; nichts gegen Ronacher, denn der Chefredakteur braucht 
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zur Beſchwichtigung ſeiner Gläubiger viele Freibillets; nichts für die 
Bodenreform, denn der Verleger ſpekulirt in Grundſtücken. Es iſt bei 
allen Parteien, bis tief in die Reihen der Sozialdemokraten hinein, 
die ſelbe Geſchichte, und wenn man mit Journaliſten beim Bier ſitzt, 
kann man ſie ſtöhnen hören. Aber was ſollen ſie machen? Wenn 
ſie wider den Stachel löcken, fliegen ſie auf die Straße. Deshalb 
faßt mich aufrichtiges Mitleid, wenn ich die armen Kerle keuchen und 
aus den Tintenfingern eine Lüge nach der andern ſaugen ſehe, und 
ich nehme es ihnen gar nicht übel, wenn ſie auf mich ſchimpfen und 
doch die „Zukunft“ kräftig plündern. Man kann nicht Jahre lang 
Proſtitution treiben und dabei doch ein Gefühl für Anſtand und Recht 
bewahren. 

Wie faſt alle Erſcheinungen dieſer Welt, wurzelt auch dieſe in ökono— 
miſchen Verhältniſſen. Die deutſchen Zeitungſchreiber werden jämmerlich 
bezahlt, ſo jämmerlich, daß die Berliner Vertreter der größten deutſchen 
Blätter gezwungen ſind, nebenbei noch für ſo und ſo viele aus— 
ländiſche Journale zu ſchreiben und zu telegraphiren. Bei ſolchem 
Roboten kann natürlich von einer Ergänzung des Wiſſens, von ernſt— 
hafter Lecture und von tiefer dringenden Studien nicht die Rede ſein. 
Wenn das „Berliner Tageblatt” alle Mitarbeiter jo gut bezahlte wie 
jeinen Eugen Wolff, dann könnte es wirklich die „große deutjche 
Zeitung” jein, für die es ji in den Quartalsinferaten ausgiebt. 
Denn Herr Eugen Wolff, ich habe es in Weftafrifa oft genug von unjeren 
Kolonialleuten gehört, iſt thatjächlich der einzige deutjche Berichterjtatter, 
der die afrifanischen Verhältnifje Fennt und überfieht, — und natürlich) 
wird er deshalb auch als ein Offiziöfer Wiſſmanns verichrieen. Es 
pajjirt jo jelten, daß in der deutjchen Preſſe jemand über Dinge jchreibt, 
die er auch nur einigermaßen Ffennt, daß die geichäßten Kollegen 
jolhe Wifjenichaft überhaupt nur aus dunfeln Reptilienfonds abzu— 
leiten vermögen. 


Das ift der Fall Pobedonoszew. Als der „Hamburgiſche Corre— 
ſpondent“ am 31. Oftober meine Berichtigung, übrigens in leidlich 
(oyaler Form, fommentirte, da erklärte er, ich könne ja den Artikel über 
Pobebonoszew jelbjt nicht gejchrieben haben und folglicdy auch nicht 
perjönlich beleidigt fein. Darauf antworte ich hiermit: Ich babe den 
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Artikel gejchrieben und ich babe außer gelegentlichen Neuerungen des 
Fürſten Bismard dazu nur die Werfe von Madenzie-Wallace, Leroy— 
Beaulieu, Cyon und Vogue benützt — ernite und gründliche Studien 
über die politiichen und jozialen Zujtände des Zarenreiches, von 
benen der deutjche Durchſchnittjournaliſt jelbjtverjtändlich Feine Ahnung 
bat. Daß diefe Werfe über Rufland anders urtheilen als die eng— 
lichen Blätter, deren Telegramme und Leitartifel für die beutjchen 
Redaktionen mahgebend find, das ſpricht doc, jicherlich nicht gegen 
ihren wifjenfchaftlichen Werth. Die Engländer haben ganz echt, 
wenn jie ihren Feldzug gegen Rußland, das ihnen im Orient doch 
eines Tages die Herrichaft bejtreiten wird, durch die Prejie und durch 
die Börje ausfechten laffen; und die Rothſchilds handeln jehr ehren— 
werth, wenn fie im Intereſſe ihrer Glaubensgenofjen das Zarenreich, 
das nicht religiöfen, jondern wirthichaftlichen Antiſemitismus treibt, 
auszuhungern verfuchen. Mir Deutjchen aber wären politifche Kinder, 
wenn wir bie berechtigten Antipathien der Briten ung aneignen und 
durch die tendenziöfen Unwahrbeiten, die von London aus über Ruf: 
land verbreitet werben, uns in einen Krieg beten lafjen wollten, 
defjen Folgen auch im glüdlichiten Falle unabjehbar wären. Ic 
fann auch hierfür Lagarde zitiven, der ein Slavenfeind war und der 
dennoch jchrieb: „Iſt der Kampf da, jo ift er für uns gefährlich, auch 
wenn er don unferem Feinde ohne Bundesgenofjen unternommen 
wird. Denn Rußland bat Menjchen im Ueberflufje, und wenn jeine 
Heere nicht zu jchlecht geführt werden, was zu erwarten wir feinen 
Grund haben, kann es durch feine leichten Neiter das öftliche Deutjch- 
land jo überjchwenmen, daß nur eine Art jizilianifcher Veſper, 
zu der den Deutjchen die Neigung fehlt, uns von diefen Heu: 
jchreden würde befreien fönnen. Im alle wir unterliegen, 
würde das Mündungsgebiet der Weichiel, des Pregels und des 
Niemend uns verloren gehen. Wie wir, falls der Krieg nicht 
bald beginnt, Rußland angreifen wollen, it jchwer zu jagen. Des 
eriten Napoleon Schicfjal wird Faum jemand Inden, auf Moskau zu 
ziehen, und ein wünjchenswerther Siegespreis iſt nirgends zu entdeden, 
wenn ‘Polen, moskowitiſch gemacht, mit dem bekannten Fanatismus der 
Nenegaten der neu erforenen, von hundert Millionen hoch gehaltenen 
Sahne folgt: wir können jederzeit ‘Polen, aber jchwer zu Ruſſen 
gewordene Polen germaniſiren.“ Das it 1875 geichrieben, lange 
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bevor Rußland, das damals noch die Adlerbergs regirten, ſich auf 
ſeine nationale Sendung beſann, lange bevor an ein franco-ruſſiſches 
Bündniß zu denfen war. 

Gin fürchterliches Gejchimpfe hat jich erhoben, weil ich bier ge- 


jagt habe, wir müfjen die ruſſiſchen Zuſtände als die einer fremden | 


Givilifation betrachten. „Was?“ brüllten die entrüfteten Kulis, „der 
Barbarenjtaat eine Givilifation? Nur ein Söldling Rußlands kann 
jo reden.” Das macht ji in Leitartifeln ja recht hübih, nur muß 
man e8 eben nicht ernjt nehmen. Barbaren waren für die erichöpften 
Römer die Germanen, für die Leute des zweiten franzöjiichen Kaiſer— 
reiches die Pendulen jtehlenden Prussiens. Ueber den Grad einer 
Civiliſation entjcheidet heute die joziale Gejeßgebung eines Yandes; und 
es jollte uns doch etwas nachdenklich jtimmen, daß in Rußland, noch 
ehe in Berlin die Arbeiterichußfonferenz zujammentrat, ein Gejeß ver: 
fündet war, nach dem die Beihäftigung von Kindern unter zwölf 
Jahren in den Fabriken abjolut verboten und für männliche und 
weibliche Anduftriearbeiter unter jechzehn Jahren ein jechsjtündiger 
Dearimalarbeittag fejtgejeßt worden war. Ueber die janitäre Gejeß- 
gebung Ruflands hat Herr Virhow uns dankenswerthe Aufichlüfje 
gegeben, und aus jedem ernjthaften Gejchichtwerf Fann man lernen, 
was jeit zwanzig Jahren im Zarenreich für die Selbjtverwaltung, für 
die Reform der Juſtiz, der Schulen und des Heeres gejchehen iſt. 
Daß die rufjiichen Finanzen jchlecht jtehen, glaube ich gern; jein Geld 
aber, das behaupte ich bis zum Gegenbeweis, hat noch Niemand 
an Rußland verloren, und ein Staat, der nach jo jchweren Heim: 
juhungen nod die Kraft und den Muth bat, von der größten inter: 
nationalen Geldmacht, dem jüdijchen Großfapital, jich zu emanzipiren, 
ein jolcher Staat ift noch lange nicht am Rande des Abgrundes an- 
gelangt. Nicht das armjelige Häuflein der Nibilijten, fünftaujend 
höchſtens unter hundert Meillionen, bedeutet für Rußland eine Gefahr, 
jondern die unfluge und gewiljenloje Vernachläſſigung der landwirth: 
Ichaftlichen Reformarbeit. In der jchwarzen Erde des Ruſſenreiches 
Ihlummern Schäße, und dann nur wird das Volf, das heute noch 
Mann für Mann hinter dem Zaren jteht, von der Autofratie unges 
duldig jich abwenden, wenn dieje nicht, gegen die Indolenz und Korruption 
des Beamtenthums, den unfruchtbar rubenden Reichthum zu heben 
veriteht. 


— 


248 Die Zukunft. 


Wer anderer Meinung ift, und jeine Meinung auch zu begründen 
vermag, der ſoll bier willfommen jein, gleichviel, ob er zum Heerbann 
der Kreuzzeitung oder der Nihiliften gehört. Wer meine Abjichten 
verbächtigen will, der trete mit jeinem Namen hervor, und ich werde 
ihm die Antwort nicht jchuldig bleiben. Mit anonymem Lumpen- 
gefindel mich herumzujchlagen, dazu habe ich Feine Luft und feine Zeit. 
Als ich vor zwei Jahren im Kampfe gegen den Wicht Paul Lindau 
an die Seite einer mit dem Hungerbonfott bedrohten rau trat, die 
jich ſeitdem jtill und chrlich durch — unpolitifche — Arbeit ernährt, 
da wußte ich ganz genau, daß man verjuchen würde, mit den un— 
jauberften Mitteln meine Exiſtenz zu vernichten und meinen Namen 
zu befleden. Herr Arthur Levyſohn jagt e8 noch heute jedem, ber 
e8 hören will, daß ich „als präbejtinirter Nachfolger Lindaus mein 
Glück vericherzt babe.“ Diejes Glück aber und diefe Nachfolge 
(often mich nicht, denn gerade an Herrn Levyſohn ſah ich, wohin 
ein urjprünglich jtarfes journaliftiiches Talent gelangt, wenn eines 
Moſſes Hand Jahre lang fchwer auf ibm ruht. Ach babe alle 
Brücken hinter mir verbrannt und werde verjuchen, ob in Deutjch- 
land ein Blatt beitehen kann, das nicht der Börje und nicht der 
Partei, nicht den Inſerenten und nicht den jpefulativen Wünſchen 
eines DVerlegers dient, jondern den wahren Intereſſen des deutjchen 
Volkes und der gebildeten und zu bildenden Menjchheit. In diejem 
Bemühen, defjen Erfolg heute bereits gejichert it, wird mid) feine 
munfelnde Verleumbung jtören und es wird mir gleichgiltig fein, 
ob die Leute mit der ſchmutzigen Wäſche jagen, ich jei ein bismärdifches 
oder ein Faiferlich ruſſiſches Reptil. 

Die Friegsluftigen Gelehrten des „Kleinen Journals“, die 
hoffentlich zur Erſatzreſerve zweiter Klaſſe gebören, meinen, es jei 
alles „verwegene Reklame“ und der Herausgeber der „Zukunft“ wolle 
nur um jeden Preis „von fich reden machen“. Ach vermuthe, daß 
den Herren die Herkunft des Wortes „Reklame“ nicht bekannt ift, 
jonjt wären jie vielleicht vorjichtiger gewejen. Balzac erzählt: „Am 
Jahre 1821 waren die Zeitungen Herren über Leben und Tod ber 
geiftigen Echöpfungen und der buchhändlerijchen Unternehmungen. ine 
Grwähnung von wenigen Zeilen unter den vermiſchten Nachrichten 
wurde entjetlich theuer bezahlt. An den Redaktionen und auf dem 
Schlachtfelde jelbjt, in der Druckerei, wo am Abend das-Schließen der 
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Form über die Aufnahme dieſes oder jenes Artikels entſchied, beſtand 
die Einrichtung, daß die großen Verleger ſich eigens einen Literaten 
hielten, der ſolche Erwähnungen zu redigiren und in wenigen Worten 
viel zu jagen wußte. Dieſe unbekannten Journaliſten, die erſt bezahlt 
wurden, wenn der Artikel erſchienen war, blieben häufig die ganze 
Nacht in der Druckerei, um die Aufnahme der größeren Artikel, für 
die, Gott weiß durch welche Mittel, eine Stelle gewonnen war, oder 
jener kleinen Anzeigen zu überwachen, die ſeitdem, weil man ihre Auf— 
nahme reklamirte, den Namen réclames erhielten.“ 

Wie dieſes Syſtem in ſiebenzig langen Jahren aus den Kinder— 
ſchuhen herausgetreten iſt, wie es auf alle induſtriellen und kauf— 
männiſchen Unternehmungen ſich erſtreckt hat, das braucht man einem 
Menſchen mit offenen Augen nicht erſt ausführlich zu ſchildern. Wenn 
die Patrioten aus der Jeruſalemerſtraße in dieſen Blättern jemals die 
Spuren ſolches merkantilen Unfugs finden, dann mögen ſie, ſo laut 
ſie nur können, über Reklame ſchreien. Einſtweilen, denke ich, haben 
ſie noch vor der eigenen Thüre recht gründlich zu kehren. 

Für dieſe Wochenſchrift iſt noch mit Feiner Zeile Reklame gemacht 
worden und keine Zeitung kann ſich rühmen, von hier aus, wie es 
ſonſt Unſitte iſt, einen „Waſchzettel“ oder eine „Bitte um geneigte Be— 
ſprechung“ erhalten zu haben. Das ärgert die Sippſchaft, die ſich ein— 
gebildet hatte, das deutſche Volk ſei ſchon ſo heruntergekommen, daß 
es ſich ſeine Meinung von den Zeitungſklaven vorgekaut in den Mund 
ſpucken laſſen müſſe. Maximilian Harden. 
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Status und contractus. 
Fine jozialpolitifhe Betrachtung. 


FON ausgezeichnete NRechtshiftoriter Sir Henry Sumner Maine bat 
ben Gegenfag zwijchen der mittelalterlihen und modernen Geſellſchaft— 
ordnung in die Worte status und contractus zujammengefaßt. 

Die mittelalterliche Gejellihaft war eine Hierarchie von beſſer und 
minder Berechtigten, allefammt miteinander verbunden durd Abhängigkeit 
und Treue Es gab Adlige, Freie und Unfreie, und innerhalb eines jeden 
diefer Stände eine Fülle von Unterarten des Stande. in jeder Stand 
hatte feine Ehre und fein Recht, und zwar ein Recht, das auch die wirth— 
ſchaftlichen Verhältniffe feiner Angehörigen bejtimmte. Denn das ganze 
Leben des Einzelnen war innerhalb der Grenzen, die feinem Stande ge: 
zogen waren, gebunden. Alles, was der Einzelne galt, war, hatte, haben 
und werden fonnte, war beftimmt durch den Stand, dem er angehörte. Die 
Folge war: Da der Stand für die öffentlichen wie die privaten Lebensan— 
ſprüche des Einzelnen maßgebend war, richtete fih das Streben der Eins 
zelnen auf die Beflerung der Ehre und des Rechtes des Standes. Und die 
Beſſerberechtigten? Die Verfolgung der wirthſchaftlichen Intereſſen bes 
Tages führte fie dazu, die fteigenden Anjprüde der Minderberechtigten 
Schritt für Schritt anzuerkennen, während die nach Schranfenlofigfeit ſtreben— 
den Träger der Staatögewalt, in dem Verlangen, die ihr gefährlichen Beſſer— 
berechtigten zu vernichten, fich mit den Aufftrebenden jogar bäufig verbanden. 
Sp getragen von der wirtbichaftlidhen Entwidelung und geführt von der 
entitehenden modernen Fürftengewalt trat die Gleichberedhtigung aller ber 
jelben Souveränetät Unteriworfenen an die Stelle des gothiichen Bauwerks 
der Standesvorredhte. Die Gleihberehtigung aller Staatsangehörigen — 
dies hieß: die gegenfeitige Abhängigkeit und Treue — waren als das rechtliche 
Band, das die Gefellfchaftordnung zufammenbhielt, bejeitigt; denn unter 
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Sleichberechtigten werben die Einzelnen durch feine anderen Verpflichtungen 
mit einander verbunden, als durch ſolche, welche fie freiwillig auf fich 
nehmen. An die Stelle des status ift der contractus getreten. 

Diefe Entwidelung ift allen modernen Kulturjtaaten gemein. Sie 
bebeutet für jedes Land den Ausgang des Mittelalters und den Beginn der 
Neuzeit. Auch in Deutfchland war die wirthichaftlide Entwidelung im 
15. Jahrhundert jo weit, daß in gleicher Weife wie in anderen Ländern, 
3. B. in England, im 16. Jahrhundert der contractus die Stelle des status 
hätte einnehmen können. Allein der Umſchwung, der feit dem Ausgang des 
15. Jahrhunderts im Welthandel eintrat, warf die wirtbichaftliche Entwide: 
lung in Deutichland zurüd; die Befjerberechtigten juchten die emporftrebenden 
Bauern aufs Neue zu knechten. Und die Reichsgewalt? Man jagt, der 
Kanzler Granvella habe Karl V. gerathen, ſich auf die Seite der die Stärfung 
von Kaifer und Reich verlangenden Bauern zu ftellen. Allein Karl V. auf 
Seite der Bauern! Statt deffen kam es zu jenem Heilmittel, das Fürft 
Bismard nad) einer der vielen über feinen Abſchied umlaufenden VBerfionen 
1889 dem Kaijer angerathen haben fol. Man flug die Bauern tot. 
Und wie nahbrüdlid das Mittel zur Anwendung Fam, zeigt das Schreiben 
des Markgrafen Georg von Brandenburg an feinen Bruder Caſimir: 
„Sollten die Bauern alle eritochen werden, wo nähmen wir andere Bauern, 
die uns nähren; deshalb ijt wohl von Nöthen, weislih in der Sache um: 
gehen.” Wirklich waren die auf ben weißen Screden ber Nieder: 
werfung bed Bauernaufitandes folgenden Jahre folhe großer Theue— 
rung. Es fehlte an Händen, um zu fäen und zu ernten. Aber das war 
das Wenigſte. Nichts giebt es, jo fchreibt Sebaftian Münfter um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts von den Bauern, was man bdiejen nicht 
zumutbet, nichts Zugemuthetes, was dieſes ärmfte Volk zu vermweigern 
wagen würde. Nicht viel Beſſeres aber mwiderfährt dem Bürger von dem 
ſiegreichen Junker. Hören wir ben braftiihen Dialog zwiſchen Edelmann, 
Bürger, Bauer und Doktor, den ein Anonymus des 17. Jahrhunderts 
verfaßt bat. Es ift die Nede davon, daß dem verfchuldeten Edelmann und 
den Geinigen „an gutem Efjen, Trinken und fchönen Kleidern‘ kein 
Mangel entitehen dürfe, auch wenn der Gläubiger „wegen vorenthaltener 
Ihuldiger Bezahlung an den Klauen jaugen, zerriffen, zerlumpt, in Spott 
und Schande umberziehben müſſe“. Da fragt der Bauer, ob dem Edel— 
mann, „wenn er jeinen Stand ändern und aus ſich einen Freiherrn und 
Grafen maden ließe, alsdann doppelt oder dreifah mehr gebühre.“ 
Der Doftor erflärt dies für richtig, „denn der Schuldner muß 
haben und behalten, was zu feinem Stand gehört; bat er an 
vier Pferden vor die Kutihen nicht genug, lafle er ſechs ein: 
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ipannen”. Bauer: - „Wenn aber nur der Stand, nicht das Einfommen 
größer werden?” Doktor: „Hat nichts zu bedeuten; die Erhaltung des 
Standes geht allen Schulden vor’. Bürger: „Dagegen werden ehrliche 
Leut, jo das Ihrige fo treulidy hergeliehen, zu Bettler gemadjt, und dies 
jolle die Billigkeit fein?” u. |. f. So ift denn der status wieder das 
ausfchlieglich Herrfchende geworden; vom Contractus ift noch weit weniger 
wie zweihundert Jahre früher die Rebe. Das deutſche Volt aber, dem 
die DVerjüngung mit neuer Lebenskraft, welche das gejeßmäßige 
Auffteigen der Geſellſchaft-Klaſſen' mit fi bringt, mit Gewalt verjagt 
war, verfiechte im S{nnern wie nad Außen. In Bolitit wie Kultur wurde 
e8 von den weitlichen Nationen weit überflügelt. Es ijt die umerfreulichite 
Periode deuticher Geſchichte, und erſt dann beginnt ein neues Aufiteigen, 
nachdem die von der Reichsgewalt nahezu unabhängig gewordenen Territorial: 
berren nun ihrerjeit innerhalb ihrer Territorien die jelbe Politif wie früher 
die engliſchen und franzöfifhen Könige aufnahmen und unter Bejeitigung 
der Vorrechte der Privilegirten durch Gmanzipation von Bürger und 
Bauer aud in Deutichland den contractus an die Stelle bes status 
ſetzten. 

So ſind wir erſt recht ſpät in Deutſchland zur Anerkennung der 
Gleichberechtigung gekommen. Vielleicht erklärt ſich daraus, daß ſie bei 
uns nur erſt zu Recht beſteht, während das Gemüth der oberen Klaſſen 
gegen die praktiſche Verwirklichung dieſes Rechts noch hartnäckig Widerſtand 
leiſtet. Denn was heißt Gleichberechtigung? Was heißt Herrſchaft von 
contractus an Stelle von status? 

Die Worte haben eine politifche, eine rechtliche, eine foziale Bedeutung. 
Rolitifch heißen fie einmal gleiches Recht, — dies aber heißt nicht blos 
das Recht aller Staatsbürger zur Theilnahme an Gefeßgebung und Ber: 
waltung, jondern auch, daß Niemand dem Anderen zu weiterem rechtlich 
verpflichtet ift, al® wozu er ſelbſt fich vertragsmäßig bindet, und daß für 
den Anhalt der Verträge, durch die er fich bindet, rechtlich nichts anderes 
als jein freier Wille maßgebend ſei. Somit heißt Gleichberedytigung aber 
auch zweitens gleiches Recht in wirthichaftliher und kultureller Beziehung. 
Ale Anſprüche auf Theilnabme an wirthſchaftlichen und idealen Gütern 
der Nation find berechtigt, die ich mir nad) Lage der Marktverhältnifie 
fontraftmäßig zu Sichern im Stande bin, ohne die gleiche Rechtsſphäre 
eines Andern zu verleßen. 

Nun weiß heute Jeder, daß diefe Gleichberechtigung allein noch 
Niemand auch nur jo viel jichert, als er braucht, um nicht Hungers zu 
fterben, und wir werden hierauf zurüdftommen. Allein wir proteftiren 
dagegen, daß diefer Einwand von denen geltend gemacht werde, welche in 
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Wirklichkeit an der Gleichberehtigung nur ausſetzen, daß fie ihnen Manches 
nimmt, was fie bisher als Vorrecht bejefjen haben, 

Da ift das allgemeine Stimmredt, Wir bejißen es jeßt ſeit fünfund— 
zwanzig Sahren in Bund und Reid. Allein haben mir die politifche 
Sleihberehtigung aller Staatsbürger etwa innerlich anerfannıt? Warum 
weigern wir und benn jo hartnädig, fie unjerem Landtagswahlrecht zu 
Grund zu legen? Trogdem iſt fein Zweifel, daß die wirth— 
ſchaftliche Entwidelung es unentbehrlid madt, heute aud den Unterjten 
Einfluß auf Gefeßgebung und Verwaltung zu geben. Hat ji, — um von 
Frankreich zu ſchweigen, — doch jelbjt im ehemals artjtofratifchen England 
zum Grlaß von Wahlgejegen geführt, deren Wahlrecht dem allgemeinen 
Stimmreht nahezu gleihfommt; hat doch die holländifche Regierung ſich 
joeben genöthigt gejcehen, eine auf das allgemeine Stimmrecht bafirte 
Reformvorlage in ihrem Parlament einzubringen; ja ſelbſt in der Hod: 
burg des Genjus, in Belgien, ſieht es aus, ald fünne man dem Drud der 
Verhältniffe nicht länger widerſtehen. Und angeſichts jolcher Zeichen der 
Zeit, die felbjt dem Stumpfeſten Logik der Geſchichte einpaufen Fönnten, 
erörtern unjere Zeitungen offen die MWiederbejeitigung des beſtehenden 
Neihstagswahlrehts! Woher aber die Unzufriedenheit mit diefem Recht? 
Etwa, weil politifche Gleichberechtigung nicht im Stande ift, die Yage ber 
unteren Klafjjen zu heben, — oder weil fie den Fortbeſtand unſerer Korn: 
zölle gefährdet und wirkſame Arbeiterichußgejege zu jchaffen im Stande ijt? 
Unfer Unglüd ift, daß unſer Reichstagswahlredht unter demjelben Fluche 
leidet, der die wohlthätigen Wirkungen eines großen Theil® der während 
der legten fünfundzmwanzig Jahre erlafjenen Geſetze vereitelt: e8 wurde erlafien, 
nicht, weil man jeine Prinzipien für gut hielt, fondern, weil man es unter den 
gegebenen Verhältniſſen für geeignet hielt, eben dieſe Prinzipien zu ver: 
nichten. Nicht deshalb wurde das allgemeine Stimmredt eingeführt, um 
dem Bebürfnif der breiten Schichten des Volkes nach Freiheit und Selbit: 
beftimmung entgegenzufommen, jondern weil die Bildungitufe des Volkes 
in vielen Gegenden Deutichlands noch jo tief war, dak man hoffen konnte, 
mitteljt feiner Stimmen, die man beberrfchte, die Herrichaft der liberalen 
Partei zu brechen. Und nun kommt die Strafe für die frühere Unwahr: 
baftigfeit. Das Volk ſchickt fih an, nicht mehr für die zu jtimmen, welche 
die Klafjeninterefjen der früher Bevorrechteten einfeitig verfolgen. Und da 
beginnen wir, gegen bie politijche Gleichberechtigung zu eifern, nicht weil 
das Volk feine Lage durch jie nicht beſſern Fann, jondern, weil es fie mehr 
zu befiern droht, als uns lieb iſt! 

Nicht als ob wir das allgemeine Stimmrecht für eine an ſich geilt: 
reihe Methode hielten, die bejte Gejeßgebung ausfindig zu machen, obwohl 
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wir, abgeſehen vielleicht vom Proportionalmablrecht, auf der Entwidelung: 
itufe, auf der wir angelangt find, feine beſſere kennen. Allein es wohnt 
dem Stimmrecht die geheimnißvolle Kraft inne, die Negierenden zu 
zwingen, fib um biejenigen zu fümmern, bie ihre Gtimme 
in die Magfchale werfen, und auf diefe Weife führt ed auf 
die Dauer notbgebrungen zur Theilnahme der Maſſen an den fittlichen und 
geiltigen Gütern der Nation. Bevor 1867 das Wahlrecht den englifchen 
Arbeitern zu Theil wurde, hatte die Reform feinen heftigeren Gegner als 
Robert Lowe, den kürzlich verftorbenen Lord Sherbroof. Als aber die 
Reform troß feines Widerftandes Geſetz geworden, rief er troßig: Laßt uns 
unfere Herren nun erziehen! Und mit weldem Erfolge die oberen Klaſſen 
Englands diefe ihre Aufgabe ergriffen, zeigt — ein in diefem Punkt unver: 
dächtiges Zeugnig — der Beriht der Abgefandten des Gentralverbandes 
deutſcher Anduftrieller über ihre Reife nad England, den das Berliner 
Volksblatt ſ. 3. per nefas veröffentlicht hat. Mit Staunen wird da erzählt, 
wie bei Dr. Spence Watſon Arbeiter Beſuche machten, die über die neuejten 
Erſcheinungen auf allen Gebieten der Literatur und Wiſſenſchaft unterrichtet 
jeien und treffend urtheilten. Allein freilich, eine ſolche Entwickelung jett 
obere Klaſſen voraus, die, um zu herrſchen, fi bemühen, zu überzeugen. 
Das aber ift der Fluch unferes zufammenregirten und zuſammenkomman— 
dirten Landes, daß wir den Kabaver-Gehorfam der Jeſuiten tem vor: 

ziehen, der aus der Erkenntniß der Gehorchenden fließt. Und jo zeigt 
jih bei uns abermals die Wirkung der Unwahrhaftigkeit, von der wir 
bei der Einführung des allgemeinen Stimmrechts ausgingen. Wir hatten 
ed ja nicht eingeführt, um die Mafjen zu heben, fondern um die Frei: 
heit deſto bejjer zu knechten! Wir erinnern uns eines kulturfämpferifchen 
Magnaten, der ſich rühmte, einen altkatholiſchen Geiſtlichen durch Abonniren 
auf eine größere Anzahl Exemplare des von ihm herausgegebenen religiöſen 
Agitationsblattes veranlaßt zu haben, auf die Verbreitung des Blattes 
unter ſeinen Arbeitern zu verzichten! Wir kennen einen jüdiſchen Groß— 
induſtriellen, der, wie er ſagt, noch heute der katholiſchen Geiſtlichkeit ſeines 
Bezirks jedwede für fromme Zwecke erbetene Summe zur Verfügung ſtellt, 
damit ſie ſeine Arbeiter vor dem Gift des Selbſtdenkens bewahre! Das 
aber ſind keine vereinzelten Fälle. Mit dem Anſpruch auf überlegene 
Weisheit wird fortwährend gepredigt, daß es zweierlei Weltanſchauung 
geben müſſe, eine wiſſenſchaftliche für die Gebildeten und eine autoritäre 
für die Maſſen. Und dem entſprechend kümmern wir uns um die Fortbil— 
dung der erwachſenen Arbeiter nur, um ſie in den uns bequemen Vorſtellungen 
zu erhalten. Wir verbreiten Schriften und Traktätchen, die mehr der 
Verſimpelung als der Bildung zu dienen geeignet ſind. Kein Wunder, daß 
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die Arbeiter von einer Lehre ſich abwenden, die nicht von der Ueberzeugung 
der Lehrenden getragen tft; daß dagegen die Norbdeutiche Allgemeine Zeitung 
mit unberechtigt angefodhtenem Nachdruck auf die merkwürdige Einheit der 
Geſinnung verwies, die ald das Bindemittel aller Schichten, vom Arbeiter 
bis zum Magnaten, auf dem Mainzer Katholitentage hervorgetreten fei; daß 
wir dem engen Zuſammenhalten der jozialdemokratiihen Partei nichts 
anderes als Neid und Schreden entgegenzuitellen haben! Denn ſowohl die 
Katholifen als auch die Sozialdemokraten bemühen fidy ehrlich, in ihrer Weife, 
um bie Bildung ihrer Parteigenojjen. Was immer die Mängel ihrer 
Lehren jein mögen, fie haben den Vorzug, daß ihre Lehrer das Beite geben, 
was fie haben. Nur der Ueberzeugte kann Meberzeugung hervorrufen. So 
lange wir dagegen, in rudimentären Statusgefühlen befangen, den Maſſen 
die Berechtigung zur Theilnahme an dem, was wir für das Höchſte halten, 
mit der oft wiberlegten Behauptung verweigern, daß fie dazu unfähig feien, 
werden weder Kriegervereine, noch jelbjt die Befeitigung des allgemeinen 
Stimmrechts, — wenn fie wirkflid Jemand wagen wollte, — eine glüdliche 
joziale und politifche Entwidelung unferes Volkes zu gewährleijten im 
Stande fein. 

Nicht anders aber fteht es mit unjerer innerren Anerkennung der 
Gleichberechtigung auf mwirthichaftlihem Gebiete. Die Belege find bier fo 
zahlreich, daß es jchwer fällt, die Auswahl zu treffen. Am naivften tritt 
hier das Statusgefühl hervor, wenn Perjonen, deren ganzes Leben in feiner 
Weiſe ihre Eriftenzberehtigung darthut, bei Gelagen von einer Ueppigfeit, 
wie fie ihre Väter nicht geahnt hatten, über die jteigenden Anſprüche ber 
arbeitenden Klafjen Hagen, die heute nach Fleifchkoft oder gar ſtatt nad) 
Dünnbier nah Doppelbier verlangen. Allein weit ernfter tritt es hervor, 
wo die Feitjegung der Arbeitbedingungen in Frage ſteht. Daß die bloße 
rechtliche Freiheit und Gleichheit beim Abſchluß des Arbeitvertrags den 
vereinzelten Arbeitern feine Bejjerung ihrer Yage zu bringen vermag, ift 
heute jattjam befannt. Allein bitter rächt es fich, daß die Sozialiften nun 
einfach die Freiheit des Arbeitvertrages verwarfen und, ftatt nad Schaffung 
der Bedingungen, welche die rechtliche Freiheit zu einer wirklichen machen, 
nah Einmiſchung des Staats nicht blos in die fittlihen, ſondern aud in 
die mwirtbichaftlichen Bedingungen des Arbeitvertrages verlangten. Dies 
hätte ihrerſeits noch einen Sinn, wenn die Staatögewalt ſich 
in ihren Händen befünde.. Nur zu willig aber haben in 
einem bureaufratiih regierten Staate, deſſen Beamtentbum in den 
Status-Vorſtellungen der Kapitalijtenklaffe befangen ift, die Herrichenden 
biefen Ruf aufgenommen. Mit Geihid bat man die Verficherunggefeb: 
gebung jo zu geftalten gewußt, daß Organifationen zur Verwirklichung der 
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gejeglich anerkannten Freiheit und Gleichheit beim Abſchluß des Arbeit: 
vertrages der Anlehnung an freie Hilfskaffen entbehren müſſen und fomit 
nur möglichjt ſchwer ſich entwideln können. ine nationalöfonomifche 
Doctrin, die ſich ethifch nennt, plädirt für Feſtſetzung der Arbeitbedin— 
gungen nad dem Maße deflen, was jenem Beamtenthum als dem status 
der Arbeiter gebührend erſcheint. Cine neue Fellelung des Arbeiters an 
den einzelnen Arbeitgeber will man herbeiführen in der Induſtrie mitteljt 
MWohlfahrtseinrichtungen und Gewinnbetheiligung, in der Landwirthſchaft 
mitteljt Ausbildung des ſogar von den MWortführern jener Doftrin früher 
lebhaft verurtheilten Anjtituts der Inſt- oder Dienftleute. Und aus der 
Rumpellammer des preußiſchen Polizeiſtaats ſcheint diefe auch „hiſtoriſch“ 
ſich nennende Schule den neueſten Gedanken gezogen zu haben, wonach 
Fachvereine der Arbeiter anerkannt werden ſollen, wenn ſie ſich verpflichten, 
1. erſt dann zu Arbeiteinſtellungen zu ſchreiten, wenn ſie die neuen Ge— 
werbegerichte als Einigungämter angerufen haben, und 2. den Polizei— 
organen jederzeit Einſicht in ihre Bücher und Zutritt zu ihren Berathungen 
geſtatten. Die erſtere Bedingung wäre, ſelbſt wenn jene Gewerbe— 
gerichte als Einigungämter nicht ſo völlig unbrauchbar wären, wohl 
geeignet, dem ganzen Einigungverfahren für immer jede Zukunft zu nehmen. 
Die zweite erſcheint als eine Reminiſcenz aus der Zeit, da der preußiſche 
Staat durch ähnliche Beſtimmungen die Zünfte des 18. Jahrhunderts des 
letzten Schimmers von Selbſtändigkeit und Handlungfreiheit beraubte. 
Allein der Hiſtorismus jener Schule, aus deren Ideenſchatz dieſes Projekt 
hervorgegangen iſt, überſieht den Unterſchied zwiſchen einer abſterbenden 
und einer neu aufſteigenden Klaſſe. Den Zünften des 18. Jahthunderts konnte 
man ſolche Bedingungen zumuthen. Ste waren ohnedies am Berenden 
und wären ohne den Staat, der fie ſchützte, überhaupt nichts geweſen. Die 
Arbeiterorganifationen aber haben ohne und gegen die Anerkennung des 
Staates bejtanden. Sie haben gezeigt, daß fie ſich ohne fie behelfen können. 
Bei allen Bortbeilen, weldhe ihnen die jtaatliche Anerkennung bringen 
würde, jind nicht fie es, Die dieſer zu ihrer Exiſtenz bebürfen, jondern 
der Staat it es, deffen gedeihlihe Zukunft erheiſcht, daß die neu auf: 
jteigenden Klafjen fich mit ihm befreunden. Dies kann aber nicht gejchehen, 
indem die beftehende Ordnung ihren Lebensbedingungen Gewalt anthut, 
jondern nur, indem fie den Organifationen der Arbeiter den jelben Spiel: 
raum zur legitimen Geltendmahung von deren Intereſſen gewährt wie den 
Drganifationen der übrigen Stlafjen. 

So find denn rudimentäre Status:Vorftellungen heute das Haupt: 
binderniß einer glüdlichen fozialpolitifchen Entwidlung in Deutjchland, — 
einerlet ob fie in dem Berlangen nad) Kanonen gegen die Arbeiter ſich 
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äußern, oder ob fie feiner — „ethiſch“ und „hiſtoriſch“ — die Erreihung 
der legitimen Ziele der Arbeiterbewegung zu vereiteln fuchen. Es ift aber 
nicht etbifch, zu proflamiren, daß in unferer Wirthſchaftordnung es zulekt 
überall die größere perfönliche Leiftungfähigkeit fei, die zu den höheren 
Stellungen, an die Spite der Unternehmungen führe, und die Arbeiter auf 
das Maß des ihnen nad ihrem Status Zukommenden zu verweifen, und es 
ift nicht Hiftorifch, die Zukunft des deutjchen Reiches in den Klaffen zu feben, 
die in der Vergangenheit den preußifchen Staat angeblidy gemacht haben. 
Wohl aber ift es Beides, das Streben der neu auffteigenden Klafjen nad) 
einem Daſein, das ihnen eine jittlihe Exiſtenz als Menſch und eine 
wacdjende Theilnahme an der Kultur ermöglicht, zu erleichtern und jo aus 
diefem Jungbrunnen dem deutſchen Reiche die Kräfte zuzuführen, deren 
Grünen und Gebeihen ihm für die Jufunft dauerndes Leben verjpridt. 
Der einzige Weg dazu aber ift, daß wir zunädit die Grundlage 
unferer heutigen Gefellihaftorbnung, den contractus, in ber Weiſe 
anerkennen, daß wir alle Bedingungen jchaffen, die nöthig find, um 
ihn zur Wahrheit zu machen. Daß dies das letzte Stadium der Ent: 
widelung jein werde, jchließt ſchon der Begriff der Entwidelung aus. 
Allein für das, was jpätere Nahrhunderte nöthig machen werden, haben 
wir heute nicht zu jorgen. Und einerlei, was bies fein mag, die Ent: 
widelung wird um jo gejegliher und daher um jo jegensreicher fein, 
je wahrbaftiger, aufrichtiger, hinterhaltlofer wir werden in der Durch— 
führung der Prinzipien, auf denen heute unſer gefammtes gejellichaft- 
lihes Daſein beruht. — 
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SS‘ Moral war im vorigen Jahrhundert eine wichtige Sache; hatte 
doch der erite echte philoſophiſche Nealift, Kohn Locke, erklärt: 
„Die Moral ift die eigentliche MWiffenihaft und Sache der Menjchheit 
überhaupt.“ Die „moraliihen Betrachtungen“ bilden einen beträchtlichen 
Theil der Literatur des vorigen Jahrhunderts; der alte Kant erzählt ale 
Erfahrung feines Lebens: „Unter allem Raifonniren ift feines, was mehr 

. eine gewiſſe Lebhaftigkeit in die Gelellichaft bringt, als das über den 
jittlihen Werth diefer oder jener Handlung.” Schiller war fogar fo 
fühn, den Hauptzwed der Schaubühne darin zu ſehen, daß fie eine „mora: 
liche Anjtalt“ fei. 

Wir haben e8 auch darin herrlich weit gebracht. „Die Moral ſteht 
nicht auf der Tagesordnung“, „mit Moral baut man feine Eifenbahnen“, 
das find die Loſungworte aus der Zeit und der Atmoſphäre der Aktien— 
gejellichaften. Aber ſogar ein Pſycholog und Philofoph, Herr Hugo 
Münfterberg bat es nativ ausgefproden:*) „Wir wollen nicht tugendhaft, 
jondern tüchtig fein; ja die Tugendfeligfeit der urgroßväterlichen Generation 
berührt ung geradezu fremdartig.“ Diefer ahnunglofe Engel erkannte nicht, 
daß Tüchtigkeit auch eine Tugend, ja daß es, nad) der beutfchen Etymologie 
eben fo wie „Tugend“ von „Taugen“ bertommend, die zur bleibenden Eigenschaft 
gewordene Tugend ift. Das ift die Werthſchätzung der Ethik bei den „befißenden 
Klaſſen“. — Wie ficht es bei ben Arbeitern aus? — Bon ihnen felbjt will id 
nicht Iprechen, da Wiſſenſchaft, auch die Wiſſenſchaft von einem fittlichen Xeben, 
nicht Sache der Arbeiter ift; nur ihre Zeitungen, d. h. die fozialdemofra: 
tiſchen, habe ich im Auge. An ihnen allen wird Tag für Tag frifch und 
fröhlih die Halbwahrheit gepfiffen, die Karl Marr in Stunden journali: 
ftiichen Leichtfinnes ausgefproden und leider ſogar durch ſcheinbare Beweiſe 





*) Der Uriprung der Sittlichkeit, Freiburg, 1889 ©. 111. 
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zu ftüßen gefucht bat, die jogenannte materialiftifche Geſchichtetheorie, deren 
Anhalt man kurz und gut in den Sab zufammenfaffen kann: „Die 
Menſchen handeln nur nad ökonomischen Motiven und haben immer nur 
danad) gehandelt.” Nach diefer Anjicht ift die jeweilige Moral nur ein 
Abfallsproduft bei der jeweiligen Produftionmweife, etwa wie das Schmieröl 
bei der Gasfabrifation; aber eine beiondere Beachtung verdient fie nicht. 
Deshalb hat die fozialdemokratifche Preffe nur ein höhniſches Lächeln für 
jede „ſittliche Idee“, für die Bewegung gegen den Alkoholismus, für jede 
Bewegung, die ein deal fittlicher Reinheit vor der Ehe herbeiführen will. 
as find „Philijterideale“, oder wenn „wirkliche Ideale“, jo werden 
jie fih von ſelbſt durch den „gelunden Inſtinkt der Mafjen“ ver: 
wirkliben. Wehe dem, der etwa an dieſen Inſtinkten forrigiren 
wollte! Zwar jagte nad dem großen erfolgreihen Doderftrife in London 
der Sozialift Burns zu den Siegern: „Erinnert Euch, daß Euch das 
Waffer zum Siege geführt bat, nicht der Branntwein. Und benft daran, 
daß ed nichts Schöneres für den Mann giebt, als den Seinigen, d. b. 
feiner Familie, das Leben ſchön zu geftalten.“ 

Aber etwas Aehnliches follte nur ein deutfcher Führer den „Genoſſen“ 
zu jagen fidy erbreilten. Gr würde fofort von Engels oder einem Andern 
derer, jo im hoben Rate figen, erfahren, daß der Führer, bejonders 
wenn er ein „Stubdirter“ ift, von den Wrbeitern zu lernen bat, nicht 
die Arbeiter von ihm. Auf diefem Wege ift die Theorie der Sitt— 
lichkeit der fozialdemofratifchen Preife allmählich ganz abhanden gefommen. 
Die Praris fteht im Allgemeinen thurmhoch über derjenigen ber liberalen 
Zeitungen. Charakteriftiich dafür war ihre Stellung zur Meineidfrage. 
Anläßlich der Beihuldigung des Staatsanwaltes Dr. Nomen in Ham: 
burg, die fozialdemofratifhe Partei empfehle, wo das Parteiintereſſe 
es fordere, den Meineid, hatten die „Unabhängigen“ in ihrem Organ dieſe 
Empfehlung zu der ihrigen gemadt. Der „Vorwärts“ wußte darauf nicht 
anders zu antworten, als mit einem „Apell an das Gefühl der Genofjen“ 
für „Wahrheit, Ehre und Sitte“, worauf die Unabhängigen mit dem Gabe 
trumpften, den ihnen die Mutterpartei Tag für Tag eingepauft hatte, daß 
jede Klafje ihre eigne „Ehre und Sitte” habe, der Eid aljo, wie alle 
andern Einrichtungen der Klafjenherrichaft, nur die Bourgeoiſie, nicht den 
Proletarier verbinde, Der „Vorwärts“ verfucdte in mehreren Nummern 
die widerfpenjtigen Jungen abzufanzeln, aber immer blieb feine Wider: 
legung ſchwächlich. Beſonders hob er hervor, die „Unabbängigen“ er: 
ſchwerten die Agitation, namentlih in den ländlichen Bezirken. Die größte 
Sade der Menſchheit, die Wahrhaftigkeit, hätte er nur in ihrem Werthe 
für feine Agitation. Er vermochte nicht, ſich zu der Erfenntniß — der 
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Erklärung zu erheben, daß die Wahrhaftigkeit und deren befonders feierlidher, 
durch feierlihe Formen geheiligter Act, wie ihn jeßt der Gib mit 
feinen religiöfen Formen barjtellt, für jede menſchliche, auch die zufünftige, 
Geſellſchaftform unentbehrlih ijt und ewig unentbehrlich bleiben wird, fo 
lange es Recht und Gerechtigkeit und zum Amede beider eine Forſchung 
nady der Wahrheit geben wird, daß alſo jede Empfehlung, diefen Act zu 
mißachten, auch jede Entfhuldigung diefer Mißachtung (die freilich die 
jozialdemofratifche Prefje nicht von ſich abwälzen fann), ein Vergehen 
gegen den heiligen Geiſt der menſchlichen Gemeinſchaft ift, daß mithin bie 
feierlich als Wahrheit beſchworene Lüge nicht befjer it ale das Gift, das 
Dynamit, der Dold, mit dem die Anardiften (nad dem „Vorwärts“ 
immer nur im Dienſte der Polizei) diefe Gemeinſchaft vernichten wollen. 

Dies Alles beweilt die tiefe Mißachtung, der die Moral, d. h. die 
Wiffenihaft vom jittlihen Handeln, heutzutage verfallen ift. Won dieſer 
Mikahtung und von nod etwas mehr zeugt auch der Aufſatz des Herrn 
Steiner im fünften Hefte diefer Zeitjchrift. 

Herr Steiner unterfcheidet, um den Vorwurf der Anarchie abzuwehren, 
zwifchen Legalität und Moralität, wenn audy nicht mit diefen Worten, 
doch dem Sinne nad). Jene fei eine Sadye der Zweckmäßigkeit und ber 
jtaatlihen Vorſchriften, dieſe habe nur einen Grundfaß: leben und leben 
lafien. „Eine allen guten Menjchen gemeinfame Moral“ gebe es nid, 
„auch keine allgemein menſchliche Moral“; fondern „jede Bildungperiode 
(jo!) hat ihre eigene Anfhauung von den Eriftenzbedingungen und Grund: 
gejegen der (dody mohl menſchlichen) Natur; nad diefer Anſchauung richte 
fih ihre Ethik.“ Man ift nun jehr neugierig, die Anſchauung und bie 
Ethik der Gegenwart fennen zu lernen. Aber Herr Steiner verräth davon 
tur das eben genannte Prinzip: „leben und leben laffen;* alles Uebrige 
wäre ja Beichränfung der Andividualität, Vergehen gegen das oberfte 
Gebot: „handle fo, wie, nady deiner bejonderen Individualität, gerade Du 
bandeln kannſt.“ Andererſeits aber jcheint ibm doch fein tiefjinniger Sat 
nicht zu genügen: denn er bofft auf einen Meſſias, einen Neformator; mit 
der neuen Erkenntniß werde auch die neue Moral fommen. 

Alles diejes, einſchließlich der Meſſiashoffnung, iſt nichts weiter ald 
das, was Herr Steiner in den amerifaniihen Moralbücern findet, eine 
Sammlung von Trivialitäten. Von den Traftaten des populären Materia: 
lismus bis zu der Sudermannihen „Ehre“ werden dieſe neunmal mweifen 
Herren, beſeelt von mißverjtandenem Darwinismus und mißverftehendem 
Yiberalismus, nicht müde, ihr Staarenliedchen zu wiederholen, daß jedes 
Volk, jede Zeit, fogar jeder Stand und jeder Menſch, feine eigne Moral 
babe und haben müfje; fehlt blos noch, daß auch jeder Theil des Orga— 
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nismus ethiſch freigeiprochen, die Herrichaft des Ach für ein monardiltifches 
PVorurtheil erklärt werde. 

Thatſächlich aber it die Grundlage der Moral zu allen Zeiten und 
bei allen Völkern die felbe geweien: das Intereſſe der Gemeinſchaft. Aus 
diefem ift die Sitte, aus ihr durch Gabelung die Sittlichfeit und das 
Recht entſtanden. Allerdings find die Handlungen, die fittlih heißen, jehr 
verjhieden. Die Verzehrung eines überwundenen Feindes ift für den 
Fidſchi-Inſulaner jittlih, für uns unfittlih. Diefe Verſchiedenheit troß 
der Gemeinjamfeit des Grundprinzips, iſt nur die Folge der verichiedenen 
Thätigfeiten und Zwecke, die die Gejellichaft im Laufe der Jahrtaufende 
und ‚auf den verjchiedenen Kulturftufen verfolgt hat. Wenn die Mittel, 
mit denen eine Gefjellihaft um das Dafein kämpft, reichlicher werden, 
überhaupt die Bedingungen diejes Dafeinsfampfes fi ändern, wenn dazu 
noch ideologijche Veränderungen kommen, die fi aus veränderten Bedin— 
gungen ableiten, jo fan das, was bisher dem Intereſſe der Gefellichaft 
gedient hat, ihr ſchaden; es wird unfittlihd. Für die überquellende 
Bevölkerung der Blüthezeit des klaſſiſchen Altertbums war die Ausſetzung 
der Kinder nützlich, daher durch die Sitte gebeiligt, im dritten Jahr: 
hundert des Kaiferreiche, bei abnehmender Bevölferung, wurde fie jhädlich 
deshalb durch Geſetz, bald auch durd die Sitte verboten. Das Verbot 
ging in die hriftlihe Moral über, wurde den germanijchen Völkern, trotz 
widerjprechender Bedingungen und trog der marriftiichen Geichichtetheorie, 
aufgezwungen und ijt für den Verlauf der Weltgeichichte mitbejtimmend 
geweſen. 

Aber allen Epochen und auf allen Kulturſtufen ſind auch ſittliche 
Forderungen gemeinſam. Immer hat es als Pflicht gegolten, — und zwar 
über das Maß hinaus, das ſich geſetzlich erzwingen läßt —, den vaterlän— 
diſchen Boden gegen Angriffe zu vertheidigen, nicht minder aber auch den 
idealen Boden alles menſchlichen Verkehrs, die Wahrhaftigkeit. Es würde 
den weiſen Individualiſten unmöglich ſein, ein Volk zu bezeichnen, das die 
Wahrheit nicht zur Pflicht gemacht hätte. Reiten, Jagen und die Wahrheit 
reden, waren nach Xenophon die drei Unterrichtgegenſtände der alten Perſer. 
Natürlich gilt dieſe Pflicht, wie jede, anfangs nur für den Kreis der Volks— 
genoſſen; erſt wenn der Kreis des Verkehrs und damit auch eine gewiſſe 
Gemeinſchaft über das Volk hinaus wächſt, „international wird“, dann gilt 
ſie auch, in der Theorie wenigſtens, für die „geſammte Menſchheit.“ 

Durch die Geſellſchaft und die mit ihr entſtandene Sittlichkeit iſt 
der Menſch ein Anderer geworden; der unmittelbare Selbſterhaltungtrieb 
iſt durch feſte ſoziale Einrichtungen befriedigt und dadurch beſchwichtigt. 
Statt ſeiner werden höhere, feinere Motive herrſchend. Das menſchliche 
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Bewußtſein kann man bekanntlich jcheiden in das Selbjtbewußtjein und das 
Bemwußtjein im engeren Sinne, das Bemwußtfein der übrigen Objekte. Die 
ganze menſchliche Entwidelung nun hat bisher den Weg genommen, daß 
an Stelle des anfangs herrichenden Selbitbewußtjeins immer mehr das Be: 
wußtjein getreten ift; daß an Stelle des jubjeltiven Wohls immer mehr 
Vorjtellungen der objektiven Welt das bewußte Handeln der Menfjchen be: 
jtimmen, oder wenigitens in den Epochen jozialen Gedeihens bejtimmt haben, 
folglich auch in den zufünftigen Epochen foldyen Gebeihens bejtimmen werden. 

Diefen Fortichritt, der auch auf dem Gebiete des Genießens ſtatt— 
findet, vom „Geſchmacke“ am rohen Eberfleifh bis zum „Geſchmacke“ an 
einem ideenreihen Gemälde oder Gedichte, hat auch F. A. Lange gemeint. 
„Die feinere Sinnenfreude, die Luft am Schönen namentlich, verfchmilzt 
nit mit dem Vorftellungbilde des Körpers, fondern mit dem Objeft. 
Das Aufgehen in der Menſchenwelt als Objekt ... iſt der natürlichite 
Keim alles deſſen, was in der Moral unvergänglich iſt!““) Wie für den 
Künjtler das Geltalten mit dem Geifte, jo ift für den fittlihen Menjchen 
das Geftalten mit dem Willen der Genuß des Lebens. Beides liegt in den 
Schillerihen Worten von der „Angft des Irdiſchen“, der er die „Freiheit 
der Geſtalt“ entgegenjett. 

So ift es der heutigen Soziologie nicht ſchwer, die Bafis für die 
idealijtifche Ethik zu liefern, eine Bafis, jo feit, fo ſicher, wie die Thatfachen 
der Vergangenheit. An diefer Wiſſenſchaft der Geſellſchaft ift der Meflias, 
den Herr Steiner erjehnt, jchon geboren. Er wird wachſen und wirken. 
Denn die Wijjenfchaft ift heutzutage auch eine Tröfterin der Menſchheit. 

Aber die Ableitung eines ‘deals fittlicher Yebensführung aus den 
Zwecken der Gemeinjhaft it nicht die einzige Aufgabe der Wiſſenſchaft. 
Eine ſchwierigere ift die Einführung diefes Ideals in das Leben, die Auf: 
findung der Mittel, durdy die man den Menjchen zwingt, dem Ideale ſich 
anzunähern. Die theologiihe Moral hat es hierin leicht; fie fieht das 
Berpflichtende im Willen Gottes. Die wiſſenſchaftliche Moral aber fann 
nicht verpflichten, ſie kann nur reizen, an wirflid vorhandene Gefühle 
der Menjchen appelliren, und zwar an verjchiedene, je nach ihrer Richtung. 

In aller bisherigen Ethif kann man zwei große Richtungen unter: 
ieiden: die Ethik der Motive und die Ethif der Reſultate. Die erfte, 
am volllommenjten vom „Begriffsfrüppel” Kant ausgebildet, der der Welt 
nicht blos die Kant-Laplaceſche Theorie, fondern audy andere bleibende Wahr: 
heiten gefchenft hat, was von Herrn Niekiche ſelbſt Herr Steiner nicht 
behaupten wird, wendet ſich wejentlih an das Gefühl des Erhabenen. 


*) Geihichte des Materialismus, 11°, 463. 
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„Srhaben ift die Pflicht, die Hingebung an das Ganze; nur, was aus ihr 
entipringt, trägt ben Abel des Sittlichen.“ In diefe Worte etwa könnte man 
der ganzen Richtung Quintefjenz niederſchlagen. Die andere, eben jo wie 
jene ſchon jeit Anfang der Philoſophie vorhanden, in der Neuzeit von 
Benthbam ausgehend, legt den Hauptwerth auf die Refultate: fittlich ift, 
was „dem möglichit größten Glüde der möglichjt großen Zahl dient“. Cie 
appellirt an das Glüdsjtreben der Menſchen, das vielleicht noch allgemeiner 
und mächtiger als jenes Gefühl des Erhabenen ift. Vielleicht find beide 
Richtungen berechtigt und einander unentbehrlihd. Für den werdenden 
Menſchen ift die erjte erjprießlicher, für den gewordenen, reifen Menſchen 
ift die zweite nicht zu milfen. Oft gerathen jie in Konflikte. Nach Kant ift 
es jittlich, Arbeit, die dem Ganzen dient, jo zu jteigern, daß fie den Tod 
berbeiführt, nady Spencer, einem Vertreter der zweiten Richtung, unſittlich. 
Die Verſöhnung der Gegenfäge liegt in der Auffaffung der Gemeinſchaft 
ald eines Ganzen, in dem Verlujte durch höhere Gewinne überwogen 
werden. 

Dieje Berpflihtung zum fittlihen Ideal kann jet erafter ausge: 
arbeitet werben, als es bisher gejchehen ift. Die wiljenichaftlihde Moral 
fann jetzt fußen auf den feiten Ergebniſſen der wiſſenſchaftlichen Piychologie, 
und mit ihren Fortichritten jelbit jortichreiten. Sie fann nidyt blos mehr 
überreden, jondern beweiſen, daß die Hingebung an eine Gemeinſchaft nicht 
eine Vernichtung, jondern eine Erweiterung und Öteigerung des eigenen 
Ich iſt, weil ed, aus dem engen Kreife des Selbſtbewußtſeins in den 
reiheren des objektiven Bewußtieins erhoben, neuer Gefühle und damit 
neuen Lebens und neuer Motive zum Handeln fähig wird; daß Treue und 
Wahrhaftigkeit nicht blos die ebeljten, jondern gewiſſermaßen auch die 
klügſten Eigenſchaften der Menſchen, gewiljermaken die jpezielle, krafterſparende 
Technik des menjchlihen Verkehrs find, weil fie die Ausbildung eines 
doppelten Ach, eines wirklichen und eines jcheinenden, erjparen, alle Kraft 
auf das wirkliche Ach konzentriren können, und um dieſes nicht einen 
lihtbämpfenden und athembeſchwerenden Dunſtkreis herumlegen; daß die 
Wahrheit nidyt blos dem Starken eigen iſt, jondern aud Starke ſchafft, 
die Lüge nicht blos die Waffe der Schwaden iſt, fondern auch Schwachheit 
erzeugt. 

Aber alle diefe wifjenjchaftliche Arbeit, die jehr intenjiv betrieben 
worden ift und wird, von „müßigen Köpfen“ wie Mill, Spencer, 
Green, Wundt, Baulfen und vielen Andern, ohne freilid bis zu Herm 
Steiner gedrungen zu fein, muß auch für das Leben fruchtbar gemacht, fie 
muß populär dargeftellt werden. Der Unterzeichnete hat die amerikaniſche 
Bewegung für moraliſche Kultur mehrere Jahre hindurch genau verfolgt und, 
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als in Deutichland nur fehr Wenige etwas davon wußten, über fie berichtet.*) 
Ueber den Werth ihrer Bücher und Zeitichriften ift er ganz anderer Meinung 
als Herr Steiner. Er will hoffen, daß deſſen Urtheil nur aus Unfenntnik 
entfpringt. Dann empfiehlt er ihm beifpieldweife nur von Salter, Religion 
der Moral (Leipzig, 1885), den Abichnitt: „Das foziale Ideal“, den er 
vielleicht doc nicht ohne Anregung lefen würde. Freilich, populäre Redner 
fönnen nicht in kompakter Kürze auftreten. 

Die Sanftion der fittlihen Gefühle, die Verpflichtung auf fie, 
bon der oben die Rede war, war bisher Sache der Religion, vielfah aud 
philoſophiſcher Metaphyſik. Beide find im Bewußtfein vieler Menſchen ſtark 
erjhüttert und mit den Grundlagen der fittlichen Ideen find ihnen dieſe 
felbjt wanfend geworden. Dazu kommt im öffentlichen Leben die auflöfende 
Tendenz des öfonomifchen Liberalismus, die tete Wirkſamkeit einer ober: 
flädhlidhen oder verdorbenen Prefje, einer öden und verrotteten Unterhaltung: 
literatur, einer trivialen und niebrigen oder geradezu unfittlihen drama— 
tiſchen Produftion, die wiederum begünjtigt wird durch jtumpffinnige oder 
fade Zeitungkritik. Alle diefe Strömungen arbeiten daran, den idealen 
Gehalt des Lebens aufzuwaſchen, um damit einen noch weiteren Verfall der 
Kunſt herbeizuführen. Diefer drohenden Ausficht gegenüber ift es bringenb 
nötbig, daß die höhere Ordnung, die Weihe des Lebens zu idealen Zielen, 
wieder in ihrem Werthe erkannt werde. Ohne eine jolhe allgemeine 
Wiedererfennung ift auch eine Wiedergeburt der Kunft unmöglich, beide be: 
Dingen fich gegenfeitig. Der große Comte bat mit Recht darauf hinge— 
wiejen, daß zur Kunft nicht blos Künjtler gehören, ſondern audy das ganze 
Milieu, d. h. vor Allem das Rublitum; daß eine Blüthe der Kunft immer 
nur ftattgefunden hat in Epochen von fehr ausgeprägten und jtabilen fozialen 
Zuftänden. Er hätte hinzufügen können, daß der Individualismus, z. B. 
der des jinfenden Römerreiches — an dem Herr Niekihe und Herr 
Steiner eine helle Freude gehabt hätten — bisher immer nur mit ſinkender 
Kunſt verbunden war. 

So bat alfo eine „Geſellſchaft für ethiſche Kultur‘ wichtige Arbeit, 
und es ift mit Freuden zu begrüßen, daß ſich eine ſolche gebildet bat. 
Schon die ernithafte Bekämpfung unferer Kunftzuftände, der endlich in 
diefer Zeitfchrift ein Feld eröffnet worden it, wäre allein eine große 
Aufgabe. 

Aber dieje Gejellihaft müßte zwei Klippen vermeiden und mühte 
aus dem Vorgange der amerikanischen Vereine gelernt haben, fie zu ver: 
meiden: die Polemik gegen die Religion und den Uebergang auf das 

*) „Deutihe Worte“, herausgegeben von PBernerjtorfer (Wien), 
1886, April. 
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politifche Gebiet. Moral und Religion find nicht entgegengefegt. Moral 
erweijt die höhere Ordnung des Lebens als nothwendig, ald dem großen 
Entwidelunggefeß alles Seienden folgend; Religion mindet um dieſe 
Drdnung den Kranz ihrer Symbole. Und die mwifjenfchaftlihe Erkenntniß 
wird Vielen wieder den Duft diefes Kranzes wahrnehmbar machen, wenn 
auch die hriftliche Religion, die Schatten: und Nachtfeiten des Lebens be- 
fonders ins Auge fafjend, fehr viele Nachtviolen bineingewoben hat. Die 
Geſellſchaft möge feithalten an der Forderung moralifhen Unterrichts, fie 
möge bierfür befjere, dem unreifen Geifte anjchaulichere Lehrbücher aus: 
arbeiten, als die der Franzoſen find. Es ift dies eine gewaltige Aufgabe. 
Aber fie möge fi) der Polemik gegen das Dogma enthalten. Dazu ge: 
hört wenig Verjtand, weit mehr zu ber Erfenntniß der Wahrheiten, die in 
diefe Dogmen eingefleidet find. In der Eonjtituirenden Verfammlung iſt 
jene Polemik leider nicht vermieden worden. Terner möge jie ſich vom 
politifhen Gebiete fern halten. $ 2, Abf. 4 ihrer Statuten — über ihrer 
Abfafjung hat überhaupt Fein glüdlicher Stern geſtanden —: „Betheiligung 
an der Hebung der Lebenslage der ärmeren Volksſchichten“ bedeutet 
entweder Wohlthätigkeit oder Politi. Jene follte man ben Suppen: 
Bereinen überlafjen; diefe iſt zunächſt Sache der Parteien. Mit diefem Abſatze 
wird man ed Niemand recht machen; der „Vorwärts“, deſſen Leferkreis 
man anloden wollte, hat ihn auch bereits dankend abgelehnt. 

Die ethiſche Geſellſchaft ſoll über den Parteien ftehen, alle follen 
von ihr lernen, wenn fie überhaupt lernfähig find, aud die fozialdemo: 
kratiſche Partei. Wenn dieje in ihrer bisherigen geijtigen Verfaffung bleibt, 
jo wird fie den fozialen Staat nicht herbeiführen, und das Maß von 
Sozialismus, das die nothiwendige Wiederheritellung der wirtbichaftlichen 
Ordnung erfordert, wird von anderen Mächten oder gar nicht herbeigeführt 
werben. Diefe legte Möglichkeit ift einfach Tod, Untergang! Wir wollen 
aber nicht fterben, jondern dad Leben und die Kunſt wieder ftärfen und 
erhöhen, dadurch, daß wir beide nicht als „Geſchäft“ betrachten, in dem Geld 
verdient wird, jondern als die Ausbildung aller unjerer geiftigen und 
jeelifchen Fähigkeiten, um mit Hilfe diefer Kräfte im Wahren, Guten, Schönen 
„reſolut zu leben.‘ 

Leipzig. Dr. Paul Barth. 
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SD ſtädtiſche Verwaltung Berlins hat in neuerer Zeit wieder jtarf 
im DVordergrunde des öffentlichen Anterefjes geftanden; man bat jie 
je nad der Weltanfhauung, die in Deutſchland gemeinhin mit dem 
Fraktionſtandpunkt ſich identifizirt, überſchwänglich gepriefen und blutig 
getabelt; beides vielfach recht kritiklos. Als es galt, den neuen Herrn zu 
füren, und als Herr Zelle auf den Schild gehoben wurde — es war bie 
Geburt keineswegs eine fo leichte, wie man nadträglid glauben maden 
will, und es ift insbefondere eine fühne Behauptung, daß fi Aller Blide ale: 
bald auf ihn gelenkt haben ſollen —, da taudyten die Pinfel in das roſigſte 
Roth; und als die verjchiedenen „Fälle“ ruchbar wurden, von Dunder 
bis Löwel, da ſchrie man von der andern Seite jtärfer als je über ort: 
ſchrittsring und Audenherrihaft. Was jeder Kundige vorherjagen konnte, 
was fpeziell in diefen Blättern gelegentlih der Oberbürgermeifterwahl in 
Ausficht geitellt worden ift, es iſt Schneller, ald man dachte, eingetroffen. 
So etwas wie Anarchie berridht im rothen Haufe. Man bat bei jehr 
ſchwierigen Zeitläuften die rechtſchaffene Mittelmäßigkeit in Herrn Zelle 
auf den Thron geſetzt, man hat in die alten Schläuche die befannte 
Limonade gefüllt, und man wundert ſich nun, daß alle anfängt, drunter 
und drüber zu gehen. Das „Berliner Tageblatt“ jpriht von Götter: 
dämmerung im rothen Haufe, und bie „Nation“ zieht muthig gegen Herrn 
Stryd zu Felde. Was will das werden? Dabei verfchlägt es wenig, 
wenn böſe Menſchen behaupten, Herrn Rudolf Mofje treibe die ungeftillte 
Sehnjudht nad dem Stabtraths:Sefjel und Herrn Theodor Barth, der 
jelbitverftändlicy nachträglich nie an eine Kandidatur gedacht hat, ärgre bie 
entgangene Stadtverordneten-Vorſteherſchaft. Thatſächlich ſpitzen fich die 
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Gegenſätze fichtlich zu, und betrübend wäre es, wenn fie das Gute, das 
unzweifelhaft in der Berliner Verwaltung geleiftet worden ift, hemmen 
und jtören follten. Bon einem Rathhaufe, zumal in Berlin, fann, wenn 
die rechten Männer am rechten Plate jtehen, ein reiher Strom ſich er: 
gießen von wahrbaftiger Menjchenliebe, von guten und großen Gebanten 
und Handlungen; das Thun und Lajjen von Männern in weithin jicht: 
barer Stellung fann vorbildlich wirken auf Tauſende; Pflichttreue und 
Arbeitfreudigfeit nicht nur, ſondern audy freundliches, edles Menſchenthum 
wird gedeihen unter gebeihlicher Führung. Man hat von alledem, troß 
dem ausjchmweifenditen Humanität:Sport, in Berlin herzlid wenig gejpürt. 
Trug unter einem Naunyn, einem Seydel und Hobredt die ſtädtiſche Ver: 
waltung die ausgeprägten Züge altpreußifchen Beamtenthbums mit jeinen 
Vorzügen und Mängeln, jo bat fich in den letten Jahrzehnten im Rath: 
bauje oft eine widerwärtige Eitelkeit breit gemacht, die bei Allem, mas jie 
that, nicht dem Fategorifchen Imperativ der Pflicht gehorchte, jondern nur 
dem Drange, jih in Szene zu jeßen, ſich beweihräuchern zu lafjen und, 
falld das nicht gemügte, ſich jelbft zu beräuchern. In dem überhaupt 
mandes Richtige enthaltenden Tageblatt-Artifel ijt zutreffend hervorgehoben, 
daß die AuflobungWirthichaft einen bedenklichen Höhepunkt erreicht hat; 
freilich fommt dieje Erkenntniß etwas jpät. Noch nie ift in preußiſchen 
Landen etwas aud nur Nehnliches erlebt worden, nody nie hat man gejehen, 
dak eine Verwaltung, die doch beitenfalld nur ihre verfluchte Pflicht und 
Schuldigfeit thut, wenn fie für ſchweres Geld etwas leijtet, ſich beinahe 
täglich durch eine urtheillofe Preſſe den Dank des Vaterlandes votiren 
läßt. Bon einem der tüdtigiten und klügſten Magiitrats-Dlitglieder, der 
deswegen nicht Oberbürgermeijter geworben ift und wahrjcheinlich nicht 
Bürgermeifter werden wird, und der aus einer ftaatlidhen Verwaltung in 
die fommunale übertrat, erzählt man ſich, er babe in den eriten Zeiten 
jeiner neuen Amtsthätigfeit ftündlidy die Hände gerungen über die Schaum: 
ichlägerei im rothen Haufe, über die Preßmache, die aufgewendet wurde, 
um jede Helbenthat irgend eines faiseurs auszupojaunen. Man muß 
zugeben, daß in den lesten Jahren hierin mandes bejjer geworden 
ift; es war augenjcheinlich der heiljame Einfluß der gejchmadvolleren 
Elemente, der Fordenbek zu energijcherem ingreifen veranlaßte. Und 
wenn Forckenbeck auch der jharfe Blid für Menſchen und Charaktere ab: 
ging, wenn er auch überhaupt ein Mann von begrenztem Geſichtskreis 
und nicht entfernt das adminiftrative Genie war, zu dem alberne Schwäßer 
ihn nachträglich geftempelt haben —: er war doch eine Perfönlichkeit, die 
durch eigne Schwere wirkte und es verjtand, ſich Geltung zu verichaffen. 
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Mar von Fordenbed imponirte den Leuten; bei dem gegenwärtigen Chef 
ift das einjtweilen noch zweifelhaft, — und darin eben liegt die Gefahr. 

An den fommunalsoppofitionellen Zeitungen begnügt man ſich in ber 
Negel damit, über Cliquenwirtbichaft und Parteiregiment zu ſchimpfen, und 
macht dadurch natürlich herzlich wenig Eindruck. Unfere deutſche Prefle 
wird ja, im Gegenfat zu der anbrer Länder, in Haupttbeilen von Re: 
portern geſchrieben, die von ftädtifcher Verwaltung wenig verjtehen und 
beftenfalls allerhand Klatich aufitöbern. Um mit einer Oppofition etwas zu 
erreichen, bedarf es einiger Sachkunde, ſonſt erregt man bei ernften Leuten nur 
Lächeln. Wie wäre es, wenn eine oder die andre große Zeitung fich entjchlöfle, 
über jtäbtijche Angelegenheiten, die doch oft von ungeheurer wirthichaftlicher Be— 
deutung find, fi dur unabhängige Sahverftändige bedienen zu laſſen, 
anftatt blind den Klüngel zu feiern oder planlos über Judenherrſchaft und 
Terrorismus zu ſchimpfen? Weil zahlreiche jüdifhe Bürger mit Eifer und 
reiher Erfahrung ehrenamtlich thätig find, deshalb haben fie großen Ein: 
fluß, wie Herr Stryd troß allen Taftlofigkeiten immer großen Einfluß 
haben wird, weil er hundert: und taufenbmal mehr von ftädtifhen Dingen 
veriteht ald etwa Herr Barth, der bei verfchiedenen Gelegenheiten den 
Stadtveroroneten bewiefen bat, daß er nicht im Stande oder nicht gewillt 
ift, auf Grund ehrlichen Studiums ſachkundig über ftädtifche Dinge zu 
ipredhen, und daß man in Deutjchland eben nicht ungeltraft Barlamentarier 
ift. Esprit und publiziftiiche Gewandtheit find für die Verwaltung in 
Staat und Gemeinde von geringem Werth; wer kritifiren will, muß viel 
wifjen und mandes können, — und weil die Fortſchrittler leider mehr 
wifjen, fünnen und arbeiten in fommunalen Dingen ald Wadeljtrümpfler, 
Bürgerpartei und Sozialdemokraten, deshalb haben fie einjtweilen mit vollem 
Recht das Heft in der Hand, 

Die Preſſe, jo weit fie dem Stadtregiment Oppofition madht, pflegt 
zähnefnirichend anzuerkennen, jenes habe etwas, viel, Großes geleiftet. Der 
Angrimm it jo thöricht wie möglid. Gewiß hat die ſtädtiſche Verwaltung 
viel geleiftet, aber Prügel hätte fie verdient, wenn fie ed nicht gethan. 
Seit wann, in aller Welt, ift es ein Verdienſt, mit ungeheuren, jtetig 
wacjenden Mitteln etwas zu jchaffen? Wem kommt es bei, dem Gtaat 
deswegen irgend melde Komplimente zu machen, der doch aud bin und 
wieder etwas leiftet und Organifationen jchafft, die nicht gerade einfach 
find? Giebt e8 irgend eine aufblühende Stadt, die nicht Alles und manchmal 
noch viel mehr beſäße als Berlin? Man gehe nur einmal nah Frank— 
furt a. Main, nad Hannover, nad) Leipzig, Münden und andern Städten, 
ob fie nicht Berlin in allen fommunalen Ginridtungen mindeitens eben: 
bürtig find. In einer Millionenftadt, der täglih Schätze zuftrömen, in 
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der Hunderte, Taufende von talentvollen Architekten, Angenieuren, that: 
und Fapitalfräftigen Unternehmern leben, jollte e8 bejonderes Verdienſt 
fein, manches burchgejeßt zu haben? Keinen Hochbau von der geringften 
monumentalen Bedeutung bat Berlin aufgeführt; die Straße Unter den 
Linden, an fich eine herrliche Avenue, jchreit in ihrem jetigen erbärmlichen 
Zuftande feit Jahren zum Himmel, ohne daß die Umgeftaltung aus embryo: 
nalen Plänen heraustommt; der Lützowplatz fing an, den Magiftrat dem allge: 
meinen Spott auszuſetzen, Alles, Alles läßt den Zug fühner, großartiger 
Initiative vermifen — und dabei der Höllenlärm von der herrlichen Ver: 
waltung! Nein, hundertmal bat Herr Kunze Recht, wenn er behauptet, 
daß fih mit den vorhandenen Mitteln und Kräften ganz Andres leiten ließe. 
Noch nie hat auf dem europäifchen Kontinent eine Stadt fi) unter fo 
abnorm günftigen Bedingungen entwidelt wie gerade Berlin; eine Schmach 
und Schande wäre es geweien, wenn es hinter anderen viel ſchwieriger 
geitellten Städten nody gar zurüdgeblieben wäre. 

Die Langfamkeit und Schwerfälligfeit, mit der in Fleinen wie großen 
Dingen gearbeitet wird, ift beinahe jprihwörtlid. Dinge wie die elektrifche 
Hochbahn jchleppen fi Jahre und Jahre hin, die Regulirung der Spree 
Scheint mit der vormaligen Zuſchüttung der Panke und der Bejeitigung der 
offenen Stinfgräben wetteifern zu wollen, die Umgejtaltung des Gensdarmen: 
marftes, die Anlegung von Üferjtraßen und vieles Andre, das man ander: 
wärts in einer Bauperiode abmadıt, fordert in Berlin endlofe Zeit. Und 
wenn man in einer anderen Verwaltung es wagte, Fehler zu machen, mie 
etwa bei dem Umbau der Mühlen — man würde gejteinigt werden! Das 
überhaupt ijt das Charafteriftiihe in Berlin, daß Fehler eben wegen ber 
riefigen und dabei jtetigen Vermehrung der Finanzen gar nicht bemerft, 
oder doch mit Leichtigkeit totgejchwiegen werden können. Daß bei ber 
Kanalifation, trog der Genialität Hobredhts, ſchwere Fehler gemacht, daß 
insbejondere die Profile vielfach zu flein gerathen find, iſt offenkundig. 
Und die Riefelfelderei wird und muß dod einmal zu einem ſchweren Krach 
führen. Ein Rittergut nad) dem andern wird angefauft, bald wird bie 
ganze Mark Brandenburg beriejelt jein. Wie oft hat man nicht jchon mit 
den Wirthſchaftſyſtemen gewechſelt: Ader: und Gemüjebau, Wieſen— 
fultur und Viehzucht, Alles it durdprobirt, und immer noch will die Sache 
nicht rentiren. Was ift bereits an der Waflerverforgung berumgedoftort 
worden! Und dabei iſt in allen diefen Dingen Berlin niemals an der 
Spite marjdirt; in vielen fommunalen Einrichtungen haben andere Städte 
ihm nicht nur die Priorität, jondern audy den Rang abgelaufen. Es giebt 
vielleicht Feine auch nur mittlere Stadt in Deutichland, deren Vieh: und 
Schlachthof jo wenig modernen Anforderungen entipricht wie der Berlins, und 
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nur bei den Marftballen bat man, troß Fehlern in der Dispofition und in 
Einzelheiten, im Ganzen einen guten und glüdliben Wurf getban. Die 
Berliner Krantenhäufer find gut, aber alle Krantenhäufer in größeren 
Städten find eben fo gut, und noch ift es, aus ſachlichen und perfönlichen 
Gründen, nicht einmal gelungen, die Berliner Kranfenhäufer den Zwecken 
der Wiffenfchaft irgendwie dienftbar zu machen. 

Aber die Schulen, die Armen:Berwaltung! Bei diefen Worten pflegt 
alles gut fommunal Gefinnte in Gntzüden zu gerathen. Es iſt auch dazu 
fein rechter Anlaß. Schon die leitenden Perſönlichkeiten müſſen Einem 
jagen, daß in diefen Refjorts über ein bejcheidenes Mittelmaaf nicht hinaus: 
gegangen wird. Bei aller perfönlichen Hochachtung, die man vor ben 
würdigen und liebenstwürdigen alten Herren an der Spite der Schul- und 
ArmensBerwaltung haben muß, wird man doc unfchwer erkennen, daß bier 
ebenfall8 mit ganz gewöhnlichem Waſſer gekocht wird. Volksſchulen baut Berlin 
jo viele, wie es gefeßlich gezwungen ift zu bauen, und wie jedes Gemeinweſen 
baut, das etwas auf ſich hält; die Häufer find in dem jetzt überall üblichen 
Normalſtyl gehalten. Für das höhere Schulmefen wird viel getban; auch 
hier übrigens find andere Städte mit bahnbredenden Einrichtungen (höhere 
Bürgerfchule) vorangegangen. Daß bei der Wahl ber Lehrer und Lehre— 
rinnen Geſinnungtüchtigkeit und andere Eigenſchaften, die nicht abjolut 
pädagogiſcher Natur find, häufig entfcheiden, wird in Berlin behauptet; für 
einzelne Fälle ift es bemwiejen. Ueberhaupt jpricht die Thatjache, daß ein 
Mann wie der Stabtverordnete Hermes im Berliner Schulwejen Einfluß 
erlangen Fonnte, mehr als ganze Bücher. Schließlich aber hängt die Schule 
und der in ihr herrſchende Geiſt in erſter Yinie von den Lehrern ab; jede 
Klaſſe iſt eine Kleine Welt für jich, und deshalb kann eine Schulverwaltung 
außer der Hergabe des Geldes nicht viel mehr thun, als für gute Lehrer 
jorgen. Und es foll nicht bejtritten werden, daß es in Berlin eben jo viele 
tüchtige, fleigige und ehrenwerthe Lehrer in den ſtädtiſchen Schulen giebt 
wie anderswo. In dem gewerblichen Unterrichtswejen hat Berlin in den 
legten zehn Jahren anerfennenswerthe Anftrengungen gemacht, um die be= 
Ihämende Schlappe, die ihm der Weſten und Süden Deutjchlands bei: 
gebracht hatte, wieder wett zu machen. Die Armen : Verwaltung aber ift 
auf dem Standpunkte jtehen geblieben, auf den fie durch das große Verdienſt 
Straßmanns anfangs der fiebenziger Jahre gebradht worden ift. Gie 
wird brav und ehrlich jeßt lediglich nach individualiftiihen und bourgeoijen 
Geſichtspunkten geübt; joziale Regungen und ähnlicher Unfug im fort 
ſchrittlichen Sinne find ihr fremd geblieben. An ihr harrt noch Alles des 
Grlöfers. 

Zu den beliebtejten Paradepferden gehört ferner das Schlagwort 
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von den zehntaufend in ehrenamtlicher Stellung thätigen Männern. Die 
gefinnungtüchtige Prefle und die Herren an der Spite pflegen dieſen ver: 
meintlihen Trumpf bei jeder Gelegenheit auszufpielen. Auch das ift eine 
fpezifiiche fommunalsberlinifche Eigenthümlichkeit. Bekanntlich legt die Städte-, 
ordnung wie viele andere Gefete jedem Bürger die Pflicht auf, Aemter in 
der Selbjtverwaltung auf Erforbern zu übernehmen; die Berliner Bürger: 
ſchaft mat den Wählenden die Auswahl eben fo ſchwer und fträubt ſich 
gegen die Hebernahme der Mühe und Arbeit genau eben fo wie anderswo, 
— ipenn nicht mehr. Und dabei ift es gewiß leichter, bei bald zwei Millionen 
Einwohnern zehntaufend geeignete Perfonen zu finden, als etwa unter 
100 000 Einwohnern fünfhundert geeignete. Denn in Berlin giebt es in 
jeder Straße, oder follte es doch geben, eine ganze Anzahl gut fituirter, auch 
gejhäftgewwandter Männer, die für Heine und große Aemter Zeit haben, 
während in vielen anderen Städten wirklich pafjende Elemente in Folge der 
übergroßen Heranziehung zu Aemtern und vor allem wegen ber wirthichaft- 
lihen Kalamität jpärlid find. Zieht aber die Berliner Verwaltung mehr 
Bürger zur GSelbftverwaltung heran, als unumgänglich nöthig ift, dann 
handelt fie ſehr falih und ungeredht und könnte nichts Beſſeres thun, als 
die Zahl jchleunigft einzujchränfen. Und daß in Berlin von dem Bürger 
beffer gearbeitet wird, unparteitfcher, uneigennüßiger, al8 anderwärtd — das 
wird wohl Niemand, deſſen Horizont über Berlin und fein Rathhaus 
hinausgeht, zu behaupten wagen. 

Der verjtorbene Fordenbed pflegte mit befonderem Stolze darauf hin- 
zumetjen, daß der Etat der Stadt Berlin den der meiften deutjchen König: 
reihe überholt habe. Die hohe Meinung, die er von feiner Stellung 
begte und auf die Leopold von Ranfe einmal in einer fehr feinen Be: 
merfung aufmerkſam gemacht bat, gefiel fih in dem Bemwußtjein, daß ein 
Dberbürgermeilter von Berlin an Bedeutung, Einfluß und Macht jehr 
body ftehe. Und Fordenbed hatte Recht; man kann die Bedeutung des 
Dberbürgermeijterpoftens von Berlin nicht leicht überſchätzen. Aber jelbjt 
bei Reichsfanzlern und Minifterpräfidenten pflegt e8 der Mann zu fein, der 
die Stellung madıt; die bloße Berufung auf Zahlen beweift in ſolchen 
Fällen wenig genug. Und jo iſt es denn aud an ſich ein ziemlich harm— 
loſes Vergnügen, wenn gewiſſe Bubliziften immer wieder auf die bedeuten: 
den Summen verweilen, die Berlin für allgemeine Bildungzwede, für 
die Armenpflege u. |. w. aufwendet. Ganz Württemberg, jo heißt ed dann, 
giebt nur acht Millionen für Schulzwede und Berlin zehn; aljo — u. ſ. w. 
Dean vergißt dann in der Negel, daß auch in Württemberg, ganz wie bei 
ung, der Staat nur für das höhere Schulwejen jorgt, wogegen für das 
niedere Schulmwejen die Gemeinden einzutreten haben, und daß dadurch der 
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Vergleich hinfällig wird. Ebenſo ift es in allen anderen Reſſorts. Nicht 
oft genug kann wiederholt werben, daß Berlin bei feinen, dem allgemeinen 
Staatsinterefje dienenden Aufgaben das thut, was es thun muß, und baf 
ed in feinem Hinausgehen über das Nothwendige und Erzwingbare in 
feiner Weile anderen Gemeinden, Kommunalförpern oder dem Staate voran: 
ftebt. In feinen Einrichtungen wirthichaftlicher Art aber, Wafjerleitung, 
Gasanſtalt, Kanalifation, Schladhthof u. j. w. wird es von nicht wenigen 
großen Gemeinden nicht blos erreicht, fondern übertroffen. 

Man verſchone uns alfo gefälligit mit dem parvenumäßigen Gejfpreize, 
und der allmählich jehr langweilig werdenden Selbjtberäudherung; es ift und 
bleibt in Berlin noch viel zu thun, und es wird unermüblicher Selbſtzucht 
und Energie bedürfen, ſoll nicht Clique und Phrafe an die Stelle vor: 
nchmer Perſönlichkeit und erniten Fleißes treten. Schätze hebt man 
ſchweigend —: das hat fchon der jelige Pascal gejagt. N. €. 
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Dom Wujtmannbud. 


SS Wuſtmanns Bud „Allerhand Spraddummbeiten‘ bat eben jein 
NY erites Lebensjahr vollendet. Der laute Begeijterungjturn, von dem 
es anfangs umbrauft wurde, ijt mittlerweile einer kühleren Beurtheilung 
gewichen, und wie es zu geben pflegt: vor einigen Monaten find fogar 
mehrere Streitichriften erfchienen, die c8 in Bauſch und Bogen verurtheilen 
und ihm jeden dauernden Werth abipredhen. Die Wahrheit liegt auch bier 
in der Mitte; vielleicht finden wir jie, wenn wir uns folgende Fragen vor— 
legen: woher jchreibt ſich der beifpiellofe Erfolg der „Sprachdummheiten“? 
welchen Fortſchritt und welche Vorzüge zeigt diefe „Kleine Grammatik‘ im 
Vergleich zu ihren Vorgängern? und von wem und wie joll das Büchlein 
in Zukunft gebraucht werden? 

Die erfte Frage mag faſt wie ein Räthſel klingen. Wer will fich 
anmaßen, den Erfolg eines Buches zu ergründen? Nichts auf der Welt 
hängt ja fo jehr von flüchtigen Jufälligkeiten und verborgenen Unwägbarkeiten 
ab wie das Scidjal eines Buches; und doch Fällt bei diefem des Räthſels 
Löſung nicht jo ſchwer. Wer jcharfe Augen bat, lieſt fie aus dem bloßen 
Titel: 1891, ſechs Jahre nady der Gründung des deutichen Sprachvereins, 
nachdem jeit etwa -einem halben Jahrzehnt die nationalen ſprachwiſſen— 
ſchaftlichen Beitrebungen unferer Tage wieder von der lebendigen Theil- 
nahme der Gebildeten begleitet werben, iſt es erichienen. Wie hätte es da 
nicht wohlbereiteten Boden finden jollen? Was es dann zunächſt jo bald 
flügge machte, das birgt in nuce ſchon der fein erfundene, überaus glüdlidye 
Taufname „Allerhand Sprachdummheiten“. Spradliche Veritöße und Uns 
ebenbeiten auf die blöde Dummheit des ganz modernen Modenarren hin: 
auszufpielen, und das jo keck und fühn, in einem jo frilchen, fröhlichen 
Naturburfchenton, jo lebendig und luſtig, mit einem leichten Stich ins 
Et. Grobianiſche, durd allerhand Geſchichten und Anecdoten hübſch bumt 


illuftrirt, das mußte ja veizen und felleln! Und mit dem Angenehmen 
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verband fich verlodend das Nübliche, denn der Titel verhieß eine „Eleine 
deutiche Grammatik des Zweifelhaften, des Falſchen und des Häßlichen“, 
und in der That, man überzeugte ſich bald: am Schluffe jedes Abjchnitts 
ward mit unfehlbarer Entſcheidung Elipp und klar erklärt: das ift falfch 
und dies allein ift richtig, — ja, wen follte denn ſolch' pifant gewürztes 
Allyeilmittel nicht munden ? 

Uebereifrige Kritiker haben Wuftmanns Verdienit, die Schreibiprade 
auf das unverfünftelte Wort des Tages bingewiefen zu haben, zu jeiner 
ureigenen Schöpfertbat aufgebaufcht: daß er zuerit als den heimtückiſchen 
giftigen Zerjtörer unferer einjt jo ſchönen Spradie ven Papier: und Tinten 
bacillus entdeckt und gleich jo Fräftig bekämpft habe, dafür werde ihn die ge: 
rechte Nachwelt als genialen Pfadfinder und Bahnbredyer diefer zufunftfichern 
Bewegung feiern. Wenn fie das thäte, wäre die Nachwelt fehr ungeredt. 
Denn jo wenig wie Amerigo Vespucci Amerika, jo wenig bat Wuftmann 
die einreißende verderbliche Entfremdung zwiſchen dem geſprochenen und 
dem gejchriebenen Wort entdedt, und weitaus das meifte von dem, was er 
über den papiernen Stil jagt und womit er ihn zu heilen fucht, iſt ihm 
wiederholt ſchon vorgedadht worden. Ach kann bier die vereinzelten, mehr 
oder minder ſtarken Strablen diefer Auffaſſung- und Behandlungweife, 
die feit etwa zwei oder drei Jahrzehnten in anregenden Schriften von 
Haupt, Hildebrand, Andrejen, Lehmann u, N. aufbligen, nicht ausführlid 
nachweiſen und verfolgen, aber — wenn id aud von dieſen, aus deren 
jtroßendem Füllhorn Wuſtmann überreichlich ſchöpft, Schweigen will — eine 
literariiche Unfeinheit its und bleibts, daß er mit Stillihweigen auch Den 
übergeht, in deffen Aufſätzen „Vom Bapiernen Stil" um die Mitte der 
achtziger Jahre nicht mehr blos vereinzelte Strahlen zittern, ſondern bie 
volle, belle Sonne einer Far bewußten Erkenntniß leuchtet dejlen, was droht 
und was noth thut: Otto Schröder bat den „großen Papiernen‘ in 
feiner ganzen ftrohernen Erbärmlichfeit erkannt und den Elenden, aller Welt 
zur Warnung, fplinternadt an den Pranger gejtellt, — ihm ſei die Ehre! 
Daß Wujtmann auf diefem Pfade mit gutem Finderglüd und fcharfem 
Spaten rüftig fortgeichritten ift, daß er bier ein luft: und fonnenneidijches 
Spinnengewebe, dort ein blüthenfeindliches Raupenneſt zerjtört, junge, frifche 
Triebe ervettet vor dem Erftidungtod durch wuchernden Unkrautsdünkel und 
ihnen aufgeholfen bat zu gefunden, grünzduftigem Wahsthum, das Verdienit 
gebührt ihm mit Recht, und wie dem Forſcher, der in einem längit ent: 
deckten Erdtheil einen neuen Yandjtrich erobert und der Kultur erjchliekt, 
jo joll auch diefem tapfern Fechter für freies Herz: und Seelendeutſch die 
Erweiterung und Verbreiterung diefer glüdlichen Bewegung als fördernder 
Fortſchritt verrechnet werden, 
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Ich kann nicht recht begreifen, warum Wuſtmann ſein flottes Narren— 
ſchiff mit ſo viel ſchwerfälligem Ballaſt an rein grammatiſchen Regeln, 
namentlich der Formenlehre, befrachtet hat. Nur um ihm den paſſagier— 
ſichern Tiefgang zu verſchaffen, um es auch „Grammatik“ taufen zu können? 
Sein Rufname wird doch ewig „Allerhand Sprachdummheiten“ bleiben, 
und wer ſich über rein grammatiſche Fragen Raths erholen will, wird doch 
auch in AZufunft vor Allem zu den altbewährten Noth: und Troftbücern 
unfers Sanders greifen, die den Sprachgebrauch unjerer beften und ſorg— 
fältigjten Schriftiteller gewillenbaft buchen und vergleichen, aber nicht aus 
einfeitigem Spradgefühl, aus frausföpfiger Yaune oder gar mit wiſſentlicher 
Unterfhlagung wichtiger Altenftüde kurzer Hand Fragen enticheiden, die 
doppelter und dreifacdher vorſichtiger Erwägung bedürfen. Kür foldhe ver- 
ſchlungenen Knoten taugt nicht des fchnellfertigen Aleranders rascher Hich, 
fondern allein — absit odium verbo — des ruhigen „Alerandriners“ 
minutiöfe Sorgfalt und Geduld. Auch iſt Wuftmann viel zu fehr Künftler, 
um ſich an foldhen Dingen mit Erfolg verfuchen zu können. In der 
Grammatik it denn doch nicht Fünftleriiche Nundung und Geichlofienbeit, 
wie er meint, jondern Wahrheit und Genauigkeit das oberjte Gebot. 
Deshalb brauchen freilich grammatikaliſche Erörterungen noch nicht in Para⸗ 
graphen- und Parentheſenthum zu erſtarren, und wenn ſonſt nichts, das Eine 
könnten unſere Sprachmeiſter von dem Leipziger Archivar lernen: friſchere 
Behandlung und innigere Beziehung auf die Erſcheinungen des leben— 
digen Tages. 

Nach dem Vorſtehenden wird man es verſtehen, daß ich das Ver— 
fahren begeiſterungſchneller Schulmeiſter, die Wuſtmanns „kleine Grammatik“ 
urtheilloſen Quartanern und Quintanern als alleinſeligmachenden Sprach— 
kodex in die Hand empfohlen haben, entſchieden verwerfe. Dem loſen, 
ſchwanken Sprachgefühl unreifer Knaben kann dieſes eilfertige Evangelium 
nimmermehr frommen; dafür leitet es zu oft auf trügeriſches Glatteis und 
windige Eſelsbrücken, — aber dem in ſich ſelbſt gefeſtigten Sprachbewußt— 
ſein des denkenden Verſtandes wird es eine ſtets friſche Quelle der An— 
regung ſein, nur daß man es bei aufſteigendem Zweifel um Gottswillen 
nicht als allbefugten, immer ſpruchfertigen Richter anrufen darf, ſondern mit 
ihm verfehren muß friih, fromm, fröhlid, frei, aber auch jtets auf dem 
Quivive, wie mit einem muntern, aufgewedten, geiftreihen Freund, der 
einem behende den PBapieritaub aus Aug’ und Seele bläft, — nur fchade, 
dann und wann macht er etwas zu viel Wind dabei. 

Strelitz. Friedrich Düſel. 
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Warum ich anderer Meinung bin. 


N find etwa zwanzig Jahre darüber ins Land gezogen. Wir gingen 
NS an einem brütend heißen Auguft:Nachmittag in einem der Hinter: 
gärten in der Matthäikirchſtraße zu Berlin langfam auf und ab, in föftlicher, 
fait weltverlorener Einfamteit. Joſeph Lehmann, der feinfinnige Schöpfer des 
„Magazins für die Literatur des Auslandes“ hatte ihn zu einem reizenden 
Fleckchen Erte gemacht, dadurd, daß er den einft vielleicht fehr kunſtvoll 
angelegten Bart verwildern ließ. Neben mir, dem Kandidaten der Rechte: 
und Etaatöwiffenfchaften, jchritt ein behäbiger, aütig ausjehender hoher 
Vierziger mit einem Paar Föltliher Augen hinter der goldenen Brille. 
Bald bejchnitt er einen wilden Schöfling, bald rankte er einen anderen um 
den Halteftod; dazwiſchen nannte er mir die Namen unbefannterer Pflanzen: 
gattungen. Und bei Allem, was in ber langjamen, volltönenden Rede davor 
und dazwiichen lag, war eine prächtige Nubanwendung. Amtsrichter 
Dr. Lebfeld ware, Joſeph Lehmanns Schwiegerfohn und Nachfolger in der 
Yeitung des „Magazins“. Leider vaffte die tückiſche Brightſche Nieren: 
krankheit ſchon wenige Jahre Ipäter den Unermüdlichen aus dem Kreis 
jeiner Freunde. Er hatte ſich zweifellos überarbeitet, als er troß des in- 
zwiſchen errungenen Barlamentjites nicht aufhörte, Beruf und vielfadhe 
Nebenberufe zu häufen. Als id damals mit ihm den Wildpark hinter dem 
alten Haufe durchquerte, gab er mir Winke für meine erfte Thätigfeit an 
dem damals vornehmiten ritifchen Organ. Mit dem Wagemutb der Jugend 
wollte ich Alles beiprechen, würdig oder nichtswürdig, wie es eben ging: 
Alle jollten fie mir vor die Sonde, Amerikaner und Kranzofen, Engländer 
wie Deutſche, Efandinaven wie Slaven, Nomancters und Dramatiker, 
Thilefopben und Kulturhiftorifer, Yuftig blinzelte mir mein prächtiger 
Lehrherr nad, als ich ſchwer beladen mit einigen Dutzend Rezenſion— 
eremplaren davonzog. „Na denn man to!“ Und Ios legte ich, nod in 
der felben Nadyt, mit dem Leſen. Grit als der Morgen graute, legte ich bie 
beiden Bändchen fort, deren Titel mich gereizt, deren Anhalt ich verfchlungen 
hatte. Gin damals völlig Unbekannter war ibr Verfaſſer: Richard Voß. 
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Läßt mich mein Gedächtniß nicht im Stich, jo lauteten die Titel: „Helena“ 
und „Aus den Vifionen eines deutichen Träumers.” O wie unſäglich peſſi— 
miftifch war das Alles gejchrieben. Selbjt die traurigiten der fpäteren 
„Scherben, gefammelt vom müden Mann“ find wohlerhaltenes Meikener 
Kunftporzellan gegen dieſe Herzenstrümmer. AM das Yeid, das uns 
dieſe zerrilfene Dichternatur feit den beiden lebten Jahrzehnten vorgeflagt, 
iſt Dagegen eitel bacchantiiche Freude. Helena it der Topus jener Marmor: 
herzen, die die Beiten unſeres Geichledhts zu Wahnfinn und Sünde, zu 
niedrigitem, bewußt-thieriſchem Dienſte nimmerfatter Wolluft zwingen, die 
nit ihrem liebeheißem Athen die Welt verpeiten. Sie ift die deutiche Nana, 
ſchön und gemein wie die Venus des neuen Tannbäufers. Die Vifionen 
aber zeigen das Verderben, dem Deutichland, vom Milliarden: Delirium 
erfaßt, nach dem mörberiichen Siegeszug anbeimfallen müfle, verrobt und 
veräußerlicht, unfähig, zu ruhiger, gefitteter Friedensarbeit zurückzukehren. 
Der Viſionär ſieht Deutichland, gleih dem Römerreich, auf der Spibe der 
Macht dem Verderben geweiht. In grauenvoller Deutlicyfeit zeigt der 
Engel, den Träumer geleitend, ihm das Kapua des Siegers. Das Bud) 
athmete einen Geiſt, dem damals noch ein folider deuticher Buchhändler 
aus dem Wege ging. So jtand feine verlegene Wiege in Zürich. Ich fchrieb 
über beide Werke umter dem Motto: „Es it die Stimme eines Predigers 
in der Wüſte“, weiſſagte dem dichteriichen Genius, der fie geichaffen, wenn 
er ſich nicht überreize, hohe Ziele und Erfolge, warnte aber die misera plebs 
der jchwer binwandelnden Erdenpilger vor einem Hinübergleiten zu diefer 
verzweiflungvollen Refignation. Konnte ih anders mit dem fait noch 
fnabenhbaften Blid in die fröhliche Welt hinein? Jetzt babe ich das Schwaben: 
alter erreicht, bin recht unfanft im Leben gerüttelt und gejchüttelt, habe viel 
Trüblal erlebt, geſehen und geblafen! Aber ich bin immer noch anderer 
Meinung als die Peſſimiſten alten und neuen Stils, politifcher und- une 
politiicher Art, als diejenigen, die da glauben, es gäbe feine Tempel mehr 
oder fie ſeien geichändet, und unfere Welt fei die, in der man fich ſchämen 
müſſe, zu leben. Es lohnte ſich nicht dev Mühe, mit denen zu rechten, deren 
MWeltihmerz ohne jedes Rückgrat ift, Die das fridericianifche „Lerne leiden, 
ohne zu Klagen‘ verdrehen in das Motto: „Yerne Klagen, obne zu leiden“ — 
für diefe Herrchen, die eben an unferer Weit Alles auszuitellen haben, 
reichte fein Trofadero der Erde, fein Friedhof. Und fchließlich bleibt ihr 
angebliches Leid doch nur das Eine, daR ihr fraffer Egoismus feine Be: 
grenzung am Anfange fremder Rechtsiphäre hat. Das aber wollen fie nicht 
verfteben und fpielen fi auf als Märtyrer. Dabei find fie feinfüblend 
genug für die unfreiwillige Komik der Anderen, die es genau fo machen 
wie fie. Sie gleichen dem Bovillard aus Aleris’ „Ruhe iſt die erfte Bürger: 
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pflicht”, der im königlichen Schaufpielhaufe zu Berlin bei einem thränen— 
reihen Rührſtück höhniſch den Regenſchirm aufipannt, felbjt aber bei ſich 
die von überreichlihem Pflaftertreten entitandenen Hühneraugen mit Lebens: 
wunden verwechſelt. Sie jchaffen für ſich ein perverjes Unfittengefet und 
willen nicht, daß fie an moral insanity kranken. Hab’ neulich ſolch einen 
Geiſt vertbeidigen müſſen; er ſelbſt nannte ſich Weltflüchtling, ich ihn Sitten 
flüchtling. Es lohnte ſich eigentlich nicht der Mühe, diefe blafirten, nichts: 
thuerifchen Gernegroße im Roman zu ſchildern. Dennoch geichiehts gar zu 
gern bei unjeren Jüngſten. Herr Theodor Wolff, dem neulid) bier das Zeugniß 
ausgeftellt wonrde, er fei nech feiner von den Echlimmiten, fchilderte ſolch 
einen Berliner Boulevardier jüngjt in einem recht flott gefchriebenen Büchlein: 
„Der Untergang“.*) Ach will einige Worte aus diefem Roman zitiren, theils 
um zu zeigen, wie Schlecht man Ibſen kopiren kann, theild wegen der Schluß: 
antitbefe, die über das Scheinleid fait unbewußt den Stab bridt. 
Henkert ift ziele und zwedlos in eine wirklich tüchtige Ehe ein— 
gebrochen. Sein einziger Grund iſt: „Der Gedanke verfolgte ihn, daß er 
das Weib ſuchen wollte, das Weib, das ihn liebte und das er wieder lieben 
könnte.“ Nachdem fie flott drauf los gejündigt, merfts dev Mann — und 
verzeiht. Bedingung: er muß fort. Gr reift, — um nad wenigen Tagen 
zurüdzufebren und ihr gemeinfamen Untergang vorzujchlagen. Als aber 
die Yebensmiüde dem Tode ins Antlitz ſieht, ſchaudert fie und entflieht. 
Nun weiß er, daß er allein fterben muß: „Er dachte noch einmal an die 
Welt und nody einmal an die rau, Die er geliebt hatte. So war nun das 
Ende gefommen. Aus den Flammen, in denen fie damals ben heiligen 
Tempelſchatz verbrannt hatten und in denen lange worber [hen Alles auf: 
gegangen war, was das Leben Ihmüden und feine nadte Nermlichkeit mit 
Blüthenkränzen umbüllen tonnte, aus den Flammen des frevelnd gethürmten 
ES cheiterhaufens war gewaltig das ſchickſaltragende Weib emporgeftiegen, 
das den Untergang verfündete. Und nun ftand dieſe Mächtige dort drüben, 
dert drüben am Ufer des Sees.” Gurgelnd ſchließen ſich die Waſſer über 
Herbert; dann wird es ſtill. Zwei ältliche Herren aber mit gutmütbigen, 
freundlichen Geſichtern, — e8 mußten Süddeutiche fein oder Dejterreicher —, 
treten an den wieder rubigen See. „Unſer Herrgott bat doc recht ſchöne 
later! gemadt auf der Welt. Wenn man nur länger leben thät.“ 

Schr richtig, lieber Niki! Und wenn es richtig ift, wozu der Lärm? 
Wozu dieſe finnlofen Phrafen vom „ichidjaltragenden Weib!?“ Das ift 
ja eitel Humbug. 

Aber, wie gefagt, mit dieſem jchlechten Abklatih von Sinkiewiczs 


*) Freund und edel, Berlin. 
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„Genie ohne Portefeuille“ lohnts ſich nicht, zu ſtreiten. Einen Strauß 
auszufechten gelüſtets mic mit den Hochgemuthen, die doch jo kleinmüthig 
find, mit denen, die meinen, nur aus den Trümmern der Gegenwart Fönne 
die Zufunft emporwacjen. Jener Yeib ſei zu morſch, als daß fie ihm 
organifch entfeimen Fönne. Nur Rube, Ruhe! Zugegeben, daß mandjes 
faul iſt in Staat und Gefellichaft, daß mande große Stunde vergeblidy 
gekommen, ein großer Mann fein großes Volk gefunden, und viele Cole 
unter das Fußvolk gerathen. Sollen wir uns, die da athmen im rojigen 
Licht, und Jeder in feinem Sinne an den endlidhen Sieg großer Gedanken 
glauben, unwiderruflich begraben lajien? Und all’ die Kleinen um uns her? 
Denen ed jo wohl it! Müſſen wir fie mitreißen in den Verzweiflung: 
taumel? Der jterbende Tiberius mag im lebten Auffladern des Cäſaren— 
wahnſinns matt, troftlos, veulos in das Nichts ftarrend, mit entnerbter 
Hand das Szepter in die Tiefe werfen. Das aber rollte zu Füßen bes 
träumenden Germanenkriegers. 

„Aus des Balaftes Hallen fam dumpf Gefchrei: Der Herr der Welt ift tot! 

„Er aber jchaute kühn ins Morgenroth 

„Und ſahs wie einer Zukunft Vorhang wallen!“ 
Daß juft gerade die Zeit nody nicht gekommen tft, manden großen Gedanfen 
durch Thaten verwirklichen zu künnen, joll zugegeben werden. Aber jedes 
große Annenleben braucht, wie das Kind im Mutterichoße, feine Zeit, und 
nur das Kovisfind Minerva entjpringt gewappnet dem Haupte des Donnerers. 
Kriegts nicht die Gegenwart, Friegts eben die Zukunft. Das it nod 
lange nicht identifh mit dem: morgen, morgen, nur nicht heute! Aber 
die flugen Jungfrauen jparen ihr Del. Und nod einmal, vergeht der 
breiten Volksſchicht nicht! 


Ich will feinen Dämpfer für Geiſteskämpfer, 
Will aber Führer und nicht nur Schürer, 
Seh’ midy gern um nad) denen, die zimmern, 
Bevor die Welt zerichlagen in Trümmern. 


Denn unter den Trümmern liegen Menfchen, ſchwache Menſchen. Der 
moderne Simfon bat nicht die Ausrede, wenn er die Tempeljäulen ſtürzt, 
es ſeien ja nur Philifter, die darunter begraben liegen. Beim Pränderjpiel 
in der jozialen Kinderitube: „Was bringt uns denn die Zeitung?“ giebt es 
nicht nur Reime, wie: „Entgleifung, Entnücdterung, Enttäuſchung“ oder 
wie Mar Nordau reimen würde: „Entartung!” 8 bleibt troß alledem 
immer noch der Neim: „Hoffnung!“ Ich balte fie für eine Tochter der 
beiden großen Vergangenen wie Zufünftigen: Glaube und Liebe. Mag 
jein, daß jie in unferer waffenitarrenden Zeit ein Blutmal trägt, aber wir 
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ſollen uns hüten, daß es ein Brandmal werde. Wenn der große Karls— 
ſchüler merkte, daß ſein Pegaſus flügellahm zu werden beginne, malte er 
ſpringende Rößlein auf das Papier. Und bei dieſen Röſſelſprüngen deutete 
er das Lebensräthſel: 


Es reden und träumen die Menſchen viel 
Von beſſeren künftigen Tagen! 

Nach einem glücklichen, goldenen Ziel 

Sieht man ſie rennen und jagen! 

Die Zeit wird alt und wird wieder jung, 
Und der Menſch hofft immer auf Beſſerung! 


Noch ein Wort über unſere Geſellſchaft und deren angeblich unheilbare 
Korruption. Las ich da jüngſt in dieſen Blättern das apoſtatiſche Vaticinium 
vom ſtillen Winter, der in dieſem Jahr über unſere Reſidenzgeſellſchaft 
gekommen. Beiläufig geſagt, es ſcheint mir noch nicht ſo ſchnell ſtill zu 
werden. Ich glaube, es werden noch mehr Krachmandeln gegeſſen werden 
müſſen, ehe man in dieſen Kreiſen weiß, wie bitter das Leben ſein kann. 
Aber ſchießt Ihr nicht, wenn Ihr gegen Jene eifert oder über die Ronacherei 
ſpottet, mit Kanonen nach Spatzen? Laßt ſie doch gleiten zum gleißenden, 
glänzenden Gold und ſich des Fleiſches freuen! Der Eine gaudirt ſich an 
dem knickenden Bein eines alten Knaſters im ſchwarzen Knieſtrumpf, der 
Andere an der ſtrammen roſigen Wade einer Springerin im ſtraffen Tricot 
Da ich nicht gern einem modernen Molière Modell ſtehen möchte zum 
Tartuffe, ſag' ich es ehrlich: Ach balts mit der Springerin. Und cb das 
Tararaboomdeay mir aus dem Biltoria:Ballet: „Excelſior“ oder von den 
weltbedeutenden Brettern des Skalatheaters entgegentönt, ob Wladins 
Wunderlampe im Königlichen Opernhauſe dieſe nadten Beine und Brüſte 
beicheint oder das elektriſche Yicht im chineſiſchen Ballabile des Ronacher— 
Theaters: dreißig Stüd find immer ein halbes Schod! Solls wirklich 
auch einmal Gruft werden mit der Einkehr und Auskehr, dann wollen wir 
doch aber audy alle Diebe fein jüuberlih neben einander hängen, Fürchte 
nur, der Strid wird reißen. Es find ihrer zu Diele, 

Da hab ich mich, einer lieben Gewohnbeit getreu, ins Bertheidigen 
bineingeredet. Meinen Standpunft nur wollte ich gern flarjtellen, und da 
ich gewillt bin, im Haufe der „Zukunft“ um Gaſtfreundſchaft für die harm— 
lojen Kinder meines Denkens und Erlebens zu bitten, vorforglidy Jagen, woher 
die Fahrt, we meine Art. Damit man fie nicht ausfeße, ſchrieb ich dies 
Fürwort als Vorwort. Dr. Fritz Friedmann. 
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Schwäbiſches Geijtesleben. 


Wir Schwaben haben jehnjüchtig, wie irgend ein deuticher Volksſtamm, 
der Einigung des Vaterlandes entgegen gejehen und freuen una jegt des Er— 
rımgenen, dad wir um jeden Preis feftzuhalten entichloffen find. Aber gar 
mancher Denkende, der dem Verdacht de3 PBartikularismus nicht ausgeſetzt iſt, 
nimmt Eine Folge der politischen Neugeltaltung Deutichlands mit Bedauern 
wahr: die Gentralifirung des literariichen, künſtleriſchen, ja gefammten geiltigen 
Lebens in der Neichshauptitadt. &3 mag dies eine in der Entwicelung der 
Dinge begründete Nothwendigfeit fein, der fich die ſüddeutſchen Volksſtämme 
heute untertwerfen müflen, aber wir entfagen nicht der Hoffnung, daß über kurz 
oder lang die Zeit fommt, da mit Glüd von den jüddeutichen Sulturmittels 
punkten eine Neaktion gegen die geiftige Uniformirung verfucht werden Fanıt. 
Mit diefer Ausficht auf die Zukunft müſſen wir ung tröjten, wenn wir im der 
Gegenwart die geiftige Marichrihtung von Berlin angewielen erhalten. Mit 
der Ausficht auf die Zukunft und mit den Rückblick auf die Vergangenheit. Auf 
jene glüdliche Vergangenheit, da das reizende Schwabenland einem von Nach— 
tigalfen bevölferten Hatte glich, da die Liedergabe fo zu jagen Gemeingut des 
ganzen Volles war, da aus allen deutfchen und den öfterreichiihen Gauen Die 
Dichtergenoſſen berbeiltrömten, um mit den jchwäbiichen Sängern Gruß und 
Erzeugniſſe der Poeſie auszutaufhen. Was für geiftige Größen hat nicht 
Stuttgart damals für Fürzere oder längere Zeit beherbergt! Und nicht die Re— 
fidenz allein: rings im Lande zerftreut lagen die Heinen Mufenfige, zu denen die 
Auserwählten pilgerten. In Tübingen thronte der ſchweigſame Uhland, in Weins— 
berg hauſte der ſchelmiſche Kerner, in Gleverfulzbah Eduard Mörike, dieſes Lieb: 
lihite Wunder ſchwäbiſcher Sangeskunſt. Was iſt heute von der ganzen Herrlichkeit 
geblieben? wo regt fich heute noch in Schwaben eigenartiges Geiltesleben? Nicht 
als ob fich ein Nachlaſſen der geijtigen Straft des ſchwäbiſchen Stammes beobadıten 
ließe; nach wie vor trifft man in engeren und engiten Kreiſen viel iprühenden 
MWig und kräftigen Humor. Aber die Scheu vor der Deffentlichkeit und die dem 
Schwaben angeborene Neigung, fich anf ſich jelbit zurückzuziehen, tritt unter den 
gegenwärtigen ungünftigen Verhältniffen gerade bei den Beften beionders itarf 
hervor, und fo bleibt das Feld frei für die Mittelmäßigkeit. Diefe macht fich 
namentlich auf literariihem Gebiet breit. Die Zahl der echten Dichter ift Heute 
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im Schwabenland ſehr gering. Zwar ragen noch ein paar Säulen bes ges 
feierten Dichterfreiies, wie J. ©. Fiicher und Ludwig Pfau, empor, aber draußen 
im Reiche weiß man faum mehr, daß fie im ſchwäbiſchen Winkel noch eriitiren. 
Der reichbegabte Eduard Paulus und wenige andere Nachzügler der ruhmvollen 
Iyrifchen Vergangenheit machen hin und wieder von fich reden, und zwei Stunden 
von der Nelidenz entfernt, in dem Dorfe Warmbronn, lebt in ländlicher Ab— 
geichiedenheit ein Bauerndichter, Chriftian Wagner, den die Muſe einer ver- 
traulicheren Zwieipradhe würdigt al® manchen, der fih dem fchlichten Mann 
gegenüber ein Großmogul im Neich der Literatur zu fein dünkt. Der natura= 
liftiichen Nichtung bringt man bei uns, wo noch die Haffiihen Traditionen hoch— 
gehalten werden, einige Neugierde, viel Mißtrauen, wenig Sympathie entgegen. 
Einige junge Leute geberden jich hin und wieder fürchterlich jüngftdeutich; man 
läßt ſie aber in Freiheit herumlanfen und begnügt jich damit, ihre Sittendramen 
Berliner oder Parifer Mache, die fie etwa auf einer Provinzialbühne zur Auf: 
führung bringen, auszuladhen. Sind aljo Dichter im Königreih Württemberg 
gegenwärtig höchſt jpärlidy gelät, jo begegnet man in feiner Hauptitadt einer 
deſto größeren Anzahl von Schriftitellern und Journaliften. Denn der Buch— 
handel blüht noch immer in Stuttgart, wo zwei Großmädhte, die Union und 
die deutiche Verlagsanitalt, ihr Hauptquartier haben. Nur diefem Umitand 
verdanken wir e8, wenn uns auswärtige Berühmtheiten hin und wieder furze 
qeichäftliche Bejuche abftatten. Won diejen hat feiner die Stuttgarter Damen= 
welt in ähnliche Begeifterung zu verfegen gewußt wie Sudermaun, — natürlich 
weniger der Dichter als der intereffant ausichende Mann. 

Der Tod hat gegen Ende diefes Eommers ein von den wiflenichaftlichen 
und halbwifienichaftlichen Streifen unferer Hauptitadt ſchmerzlich betrauertes 
Opfer gefordert: Julius Klaiber, den ordentlichen Profeſſor der Literaturgeichichte 
an der Stuttgarter technifchen Hochichule Er ſaß feit einigen Sahren auf dem 
Lehrituhl, den vor ihm Friedrich Theodor Viſcher innegehabt, und im Ber: 
gleich zu dieſem war er freilich gar Hein; aber wer weiß, ob nicht er wieder 
jeinem noch nicht ernannten Nachfolger gegenüber als ein Rieſe erjcheinen 
wird. Stlaiber war ein gründlicher Kenner und feiner Beurtheiler der deutichen, 
namentlich der ſchwäbiſchen Literatur umd ein formgewandter Nedner. Aller— 
dings verloren feine redneriichen Leitungen bedeutend, wenn die Feſtſtimmung 
verraufht war und man fie am anderen Tag nüchternen Einnes las und 
prüfte. Sein blumenreicher Stil war in hohem Grade antechtbar. Er gehörte 
zu jener — nicht ausschließlich, aber doch vorwiegend auf ſchwäbiſchem Boden 
gedeihenden — Klaſſe von Xiterarhiftoritern, die in dem MWahne leben, man 
müſſe, um einen Dichter wirffam zu erläutern, fich jelbit einer poetischen Sprache 
bedienen, und die es ohne „glühende Wunderblumen der NHomantif“ oder 
„Flügelſchläge morgenfriihen Humors“ um den Preis einer Welt nicht thäten. 

Wie in dem geiltigen Leben jeder Heineren Nefidenz, fo ift auch in dem 
Stuttgart3 dem Hoftheater eine wichtige Nolle zugetheilt, obſchon ſich ihm ein 
nicht Heiner Bruchtheil der vorhandenen Antelligenz bedauerlich fern hält. Die 
Vergangenheit unieres Hoftheaters ift weit bejier als feine Gegenwart. In— 
deifen dürfen wir uns auch jet noch einiger ausgezeichneter Künftler rühmen 
oder vielmehr nicht rühmen; denn wir verdanken ihren Bejig der Verborgen— 
heit, in der fie blühen. Wir haben auch einen berühmten Namen an der Spite 
des Inſtituts. Die Leitung der Stuttgarter Hofbühne ift dem Herrn zu Puttlis 
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anvertraut, dem Sohne Guſtavs zu Vuitlitz, einem liebenswürdigen und feinen 
jungen Stavalier, der voll von Eifer und vom beiten Willen bejeelt ift, aber 
ohne praftiiche Erfahrung und wohl auch ohne ftrenge älthetiiche Schulung. 
Er hat fich zur Unterftügung einen erſten Negiffeur verjchrieben, einen gewiegten 
Bühnenfenner, der alle® unter dem bühnenpraftiihen und jchaufpielerijchen 
Schwinfel betrachtet. Man kann ſich vorjtellen, daß von Aufftellung eines 
fünftleriihen Programms und von Einhaltung künſtleriſcher Prinzipien zunächſt 
feine Nede fein kanıı. Aber man muß anerkennen, daß die Intendanz wenigiten$ 
Regſamkeit entfaltet; mamentlich ſucht fie ihren Stolz darin, Stüde, die noch 
nirgends in Deutjichland die FFeuerprobe bejtanden haben, zur eriten Aufführung 
zu bringen, während man früher dad bequemere Verfahren vorgezogen hat, fidy 
die Lojung von Wien oder Berlin zu holen. Die erite derartige Neuheit war 
freilich ein arger Mißgriff. Das „Hochzeitelied von Lugos“ jtammt aus der 
Feder einer weiblichen Erzählerin, hat ein Vorſpiel und ſpielt an der ungariſch— 
rumäniſchen Grenze. Damit ift viel, wern micht alles gejagt. Man Fennt 
ja den Kumftgriff unjerer Tagesdramatiker, Vorgänge, die für zivilifirte 
Verhältniffe doch gar zu unglaublich ericheinen, in irgend einen halb— 
fultivirten Winkel Europa zu verlegen. Abgeſehen von Ehebruch, Mord, 
Brandftiftung und den jonftigen üblichen Mitteln, Schauer zu erregen, 
hantirt die Verfaſſerin mit einer Anzahl biutiger Syamilienerbitüde in Ge— 
jtalt von erblich belaiteten Dolchen, Piſtolen und dergleichen. Und erft der 
Dialog! Es machte einen wahrhaft rührenden Gindrud, mit weldem Teuer: 
eifer die Schauspieler die abgeihmadten Phraſen im Feuilletonromanitil der 
Souffleufe nachdellamirten. Die Mehrzahl der Stuttgarter Tageskritiker war 
aid genug, fid) die Meinung der Intendanz, die diefe vor der Aufführung 
durch hohes Kommunikatum bekannt gegeben hatte, aufnöthigen zu laffen und 
der „Dichterin“ ein Talent zuzufchreiben, das man ſelbſt durch die Brille jener 
Galanterie, zu der ein ritterlich gefinnter Dann der Dame gegenüber vers 
pflichtet ift, nicht entdeden fan. Cine nugbringende Lehre können ſich übrigens 
Ehemänner und ſolche, die es werden wollen, au dem Stüd ziehen: Steiner 
warte ab, bis feine Frau die Ehe gebrochen, vielmehr ichieße er fie nieder, ſo— 
bald er bei ihr die Abficht dazu bemerkt! Auf dieſe Weife wird am beiten die 
befannte Ehre de3 Haufe? gerettet. 

Einen freundlicheren Eindruck hinterlieh das zur Golumbußsfeier geichriebene 
und am 12. Oktober erſtmals dargeitellte Schauipiel Columbus, aus der Feder 
des Gannftatter Gymmafiallehrers Ernit Kapff. Das weit verbreitete Worurtheil 
gegen Stüde, die Symnafiallehrer zu Verfaſſern haben, ift in diefem alle nicht 
gerechtfertigt: der junge Dichter und fein Drama haben von trodener und 
iteifer Buchgelehriamleit nichts an fih. Den ungefügen Stoff volllommen zu 
bewältigen, das ijt freilich Kapff jo wenig wie feinen Vorgängern gelungen, aber 
jein Schauspiel verräth Bühnengeihik und Geſchmack und in den Volksſzenen 
entjchiedeye Begabung für das Komiſche. Welche weiteren Ergebniffe die dra— 
matischen Entdeckungfahrten unjeres jungen Intendanten geliefert haben, wird 
die Zukunft lehren. Zunächſt will Nichard Voß die Wirkjamkeit feines neuejten 
Dramas „Malaria“ auf der Stuttgarter Bühne erproben, und damit fehen wir 
immerhin einem Kleinen literariihen Greigniffe — mit Anwejenheit des Ber: 
faſſers — entgegen. 

Eine eigenartige Einrichtung, um die uns gewiß die ganze gebildete Welt 
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beneiden wird, it unjer offizieller Theaterzettel, der täglich in der Stärke von 
bier Seiten erjcheint, von denen die vorderſte das Programm enthält, während 
auf den drei übrigen, umrahmt von Annoncen und Reklamen aller Art, eine 
ausführliche Inhaltsangabe des betreffenden Stüdes in Zeitungdeutich fiebenter 
Rangordnung zu lefen jteht. Wie wäre es dem braven Nicolai zu gönnen ge= 
wejen, hätte er dieje praftiiche Neuerung noc erleben dürfen! Kann man fich 
etwas Artigeres denten? Wen es nad) dem dritten Akt in das Bierhaus treibt, 
den belehrt der Zettel aufs Zuverläfligfte, ob es im lebten Aufzug ein paar 
Verlobungen oder ein paar Leichen giebt. Oder wer Zeit und Geld zu fparen 
hat, kann fich mit einem Softenaufwand von zehn Prennigen über den Inhalt 
einer Novität aufs Gründlichite unterrichten. Es iſt auch ſchon der drollige 
Fall vorgefonmen, dab auf dem offiziellen Theaterzettel vor der Vorftellung 
ein abjprechendes Urtheil über ein neues Stück zu leſen war. 

Während der Sommermonate vermittelt der befannte Berliner Schaue 
fpieler Theodor Brandt mit einer tüchtigen Truppe auf der Heinen Berger 
Vorftadtbühne einem dantbaren, meiſt aus den guten Ständen bejtehenden 
Bublitum die Belanntichaft mit den neuelten Erzeugniſſen der franzöfiichen 
und der deutichen Mufe oder — Aftermufe. In diefem Winter madht ſich ala 
Nachwirkung geltend, daß man fih in Stuttgart die Geihichte von dem Meſſer 
erzählt und auf die Schönheit von Madame Mongodins Scele ſchwört. 

Indeſſen find das Dinge, die mit Geiftesleben in bedenklich ſchwachem 
Zufammenhange ftehen. Da aber der Schußgeilt des ſchwäbiſchen Stammes 
weiteren Stoff nicht liefern will, fo giebt der Klügere nah und — ſchweigt. 


Stuttgart. Dr. 3. srauß 





Einer befannten Dichter- Firma. 


Fahrt nur immer rüftig fort, 
Deutichlands Größen auszuſchlachten, 
Literarifcher Maſſenmord 
Sit geſchäftlich Hoch zu achten. 
Etablirt die Firma frei, 
Die für Yebzeit Shr gepachtet: 
„Große Dichter-Schlächterei ! 
Täglich wird ein Held geichlachtet!” 
G. U. E. 


* 
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Es lebe die bürgerliche Heuchelei! Die jelben Federn, die die beftehende 
Sejellichaftorduung tie eine Art Gefeßgebung auf Sinai hüten, — was 
allerdings dieſer Gejellichaftordnung wenig nüßen wird —, ſpritzen jeit 
längerer Zeit etwas wie heiligen Abſcheu aus, jobald auf die Börje die Nede 
fommt. Diejes jcheinheilige Nugenverdrehen, mit dem jene Stümper im Guten 
wie im Schledhten -das jolide Anlagepubliftum zu einer anitändigen Gottheit 
erheben, vor ihm knieen und beten, um ſodann mit der Maske der heiligen 
Einfalt, in der einjt das Goitniger Bäuerlein noch ein Scheit Holz zur Ver: 
brennmung von Johannes Huß herbei getragen hat, den Satan Spekulation 
zu verfluchen! Wirklich, eine ärgere Berlogenheit als dieſes tagtägliche Gegen 
überjtellen von dem weißen Schaf: Kapital und dem jhwarzen Schaf: Börſen- 
jpiel kann man höchſtens noch in „Arizonakicker“ finden, ſobald deſſen Schieß— 
redacteure einen ihrer Abonnenten zum Mayor des Städchens machen wollen 
und deſſen Rivale um die Kandidatur, als Nichtabonnent des Blattes, in Grund 
und Boden zu vernichten iſt. 

Das mit den Wittwen und Wailen, aus denen u. A. das Sparpublifum 
beitehen joll, wurde zuerit, frei nad Jeſaias Kapitel I., von einer fleinen 
Dresdener Bankhütte angewandt, welche die Krachjahre 1873/76 dazu benüßte, 
um ſich ala Vertreterin der verjchiedeniten Aktien in den Verwaltungsrath zahl: 
reicher Gejellihaften hineinzumwinden. Dann ging ein gleichlautendes Heulen 
in Wien 108, al& die Ferdinands:Nordbahn verjtaatlicht werden follte, und ein 
frecher Herr mit einem Doktortitel vor eritaunten öfterreihiihen Ohren ent: 
hüllte, wie viele Wittwer und Waijen, mit einem Worte: Heine, bedürftige 
Leute Kaifer Yerdinands:Nordbahn: Aktien befäßen und nun durch eine zır billige 
Ablöjung in Schaden und Verzweiflung fänten. Neuerdings find ed wiederum 
Portugiejen und Argentinier, an denen brave, fleißige Bürger ihre Zehrpfennige 
verlieren jollen. Einen dieſer Sparer habe ich ſelbſt gefaunt; ich war gerade in 
einem Banfbureau und jchlug, keineswegs etwa Nummerverzeichniffe meiner 
2oospapiere nach, die ich nicht befige, jondern nur das Berliner Adreßbuch, als 
ein Kunde hereintrat und wegen des Ankaufes von Anlagewerthen fragte. Der 
Mann ſah groß und blond und ftarf aus, eine verkörperte Wacht am Nhein, 
aber da ihm der Banquier anrieth, ſich Reichsanleihe hinzulegen, erwiderie er: 
„sc habe fein Geld für Stolonialpolitif, lieber kaufe ich mir Bortugiejen“. Als 
ob Portugal gar nichts Afrikaniſches beſaß, das nad) einem Konflikt mit England 
riehen Eonnte! Cosi fan tutti möchte ich num freilich nach diefem einzelnen 
Falle nicht jagen, aber Viele jener unglücklichen Beliger haben in diefer Art 
thatlächlich ihr Geſchick herbei gezerrt. 

Alſo ſolche Leute, die, um einen höheren Zins zu machen, in ein exotiſches 
Papier „hineingehen“, find Stapitaliften und nur, wenn fie es auf Zeit 
handeln, wären fie ruchloje Epieler! Aber es giebt auch Spekulanten, die ein 
weit ehrlicheres Seficht haben, die aus ihrem Studium und ihrer pedantiichen 
Ginbildung heraus auf neue Effekten ganz verliebt herabäugeln, bis fie, mie 
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dies das glatte Parkett ſolcher Tanzböden mit fih bringt, auf einmal deu 
üblichen Purzelbaum fchlagen. Ach blättere in meinen Erinnerungen nah und 
gedenke, wie ich vor vielen, vielen Jahren mich auf einer Berliner Redaktion mit 
dem Redakteur unterhielt. Herein trat dann ein Gymmafiallehrer aus Potsdam 
oder Paſewalk (nur das P. iſt mir noch haften geblieben). Er hatte eigens Die 
Neife gemadht, um dem Blatte NWorhaltungen darüber zu machen, dab cs 
gegen ein Amerikaniſches Eifenbahnpapier (Oregon) geichrieben. Ich entfinne 
mich der Szene wie heute. An feinem Pulte der Nedakteur, der aus Allem 
eher ald aus Pflichtgefühl vor jenem Meortgagebond gewarnt, der aber die 
Unficherheit der amerikanischen Gifenbahnmwerthe nur zu gut kannte; ihm gegen 
über der ftattlihe Pädagoge, der damals noch Fein graues Härchen im Barte 
hatte und mit einer fait rührenden Düntelhaftigkeit feine geographiichen Kennt— 
niffe vor ung ausbreitete. Erdkunde war fein fpezielles Fach, er war jtolz 
darauf, niemals über zehn Meilen im limfreife von feiner Heimath fern geweſen 
zu fein und dennoch 3. B. die Union auf? Genauefte zu kennen. Und num gar 
Dregon, diejes Zufunftland! Diefer Mann führte uns in der Küftenregion 
umber mit ihrem ungeheuren Waldland, ſtieg mit uns in die Thäler hinab und ver: 
ficherte, daß die Negenzeit vom November bis April dauerte. Wir mußten mit ihm im 
Klamath-See baden, hierauf die Pferde, Maulthiere, Rinder, Schafe und Schweine 
zählen, wobei er e8 uns natürlich fehr bequem machte. Der Bergbau mit feinen 
Gold und Silberſchächten that fich plößlich auf und dann ein mächtiger gelber 
Scein und es rauschten umermeßliche Weizenfelder vor unjern Blicken. Weber 
dieſen Weizen, feine fuperfeine Qualität, feine enorme Grportfähigkeit, folgte 
noch ein bejonders glänzender Vortrag. Wie erfichtlih, hatte diefer Weile von 
den Antilopen bis zu den Fiſchen an Alles gedacht, nur nicht an eine Gattung 
lebender Geihöpfe, an die Menichen. Als wir ihn auf diejes Fehlerchen auf: 
merfiam machten, ſowie darauf, daß die Menſchen wahricheinlich die gefährlichiten 
Naubthiere Oregon? feien, lächelte er faft unwillig. Der Dann hat eben zu 
fehr an feinen Büchern gehangen und er bielt es quasi für fittlich, feine willen: 
fchaftlichen leberzeugungen durch die That zu deden. Das Erbtheil feiner Frau. 
— — — Gin Jahr fpäter fah ih den Mann wieder, er war ganz ergraut 
und eingejunfen, und vielleicht hat e8 ihn mehr gegrämt, daß feine Theorien 
nicht Stich gehalten, als daß fein Kapital verloren gegangen war. Iſt diejer 
Lehrer fein Spekulant geweſen, trogdem er jeine „Anlagen“ gewiß für den 
Kaſſenſchrank und keineswegs für ein Differenzgeichäft beitimmt hatte? Soldyer 
Händler giebt es jehr Viele! Wie manche Ingenieure legen fih 3.8. Bochumer 
bin, weil fie die vorzüglichen Einrichtungen des Gußftahlvereins aus Erfahrung 
oder Echilderungen kennen und nun Elüger zu fein glauben als die Börſe. Wie 
manche Biertrinfer kaufen die Aktien des Bräus, das fie allabendlich trinken, 
weil fie es für ein Verbrechen halten würden, an der Nentabilität eines Getränfes 
zu zweifeln, das ihnen jelbjt mundet. Und jo ad infinitum, 

Aber die Preffe und die Volksredner denken an ſolche Typen nicht. Es 
muß eben jemand auf Zeit handeln, zur Börje gehen und eine frumme Naſe 
haben, erſt dann ift er ein Schlechter Kerl, nämlich ein Spefulant. Zieht man 
nun don all’ dem Geſchrei die augenblicklich beliebte Phraſe ab, jo ftellt das 
Spekuliren wohl faum eine egoiftiichere Thätigfeit vor als fehr viele andere 
bürgerlichen Betriebe, für die man, wenn fie gelingen, entweder bei Lebzeiten 
Kommerzienrath wird, oder im Todesfalle einen Zeitungnachruf als uneigen— 
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nüßiger Mitmenſch erhält, der fich für Andere aufgeopfert hat. Alſo weshalb joll 
es verächtlich fein, zu ſpekuliren? Das Grundweſen aller Gefchäfte iſt doch 
billig kaufen, theuer verkaufen. Iſt das im Ultimohandel vielleicht nicht der 
Fall? Denn felbit wenn man vorher verkauft —, Leerverfäufe wie man der 
Abſchreckung wegen neuerdings konſtruirt — jo muß man doch auch billiger 
faufen wollen. „Nein“ jagen die Agitatoren, die damal3 nur aus Verſehen 
nicht neben Herm Scufterle in der Schweiz aufgehängt wurden, „nein, 
das ift fein reqguläres Geichäft, es tet feine Arbeit darin.” Nun iſt aber im 
Rechnen ftetS eine Arbeit und an der Börfe felbit, im Hin- und Herwogen von 
taufenderlei Gedanken, die faum zehn Minuten wirken werden, um dann neuen 
Plag zu machen, iſt ein Anſpannen von Geiftes: und Körperfräften nöthig, 
fo ſtark wie ficher in feinem anderen praftiichen Berufe. Werfen jene Popu— 
lären wieder ein: „Ja, aber was müßt al’ dies Mühen? Gin Ead Staffee 
wird doc verbraucht, er ift nöthig, aber wozu dieſes Börſenſpiel?“ — Alſo 
alle die unzähligen Unternehmen, die heute auf Aktien rollen, Saufen, 
ichnurren, dampfen und leuchten, wären nicht nöthig, oder glauben wirklich 
einige Säuglinge, daß ohne die Spekulation ein großer Theil diefer Papiere 
unter Dach wäre? Gerade die Leichtigkeit, das Interefje an einem Unternehmen 
jederzeit wieder vertaufchen zu können, lodt das flüffige Geld an, nachdem es 
doh nun einmal längit Eonitatirt ift, daß ſo viel feftes Anlagefapital, wie 
Unternehmen heute Geld gebrauchen, nicht entfernt vorhanden ift. Der Spekulant 
jigt am Klavier, er berührt bald dieie, bald jene Tafte und erzeugt doc) 
fo wenigftens einen Zuſammenklang. Ob ich mich für einen Monat an einer 
Eifenbahn betheilige oder für länger — denn die jogenannte dauernde Anlage iſt 
ja doch nicht in ihrem ganzen Begrifftumfange zutreffend —: immerhin betheilige 
ih mid doch. Und wenn ich vorher verkaufe, fo muß ich doch nachher kaufen 
-und mich betheiligen. Wie die Spekulation nach und nach zu einem dichten 
Walde ausgewachſen it, voll verichlungener Pfade und gewiß aud mit manchen 
reißenden Thieren, läßt fich das Gebiet jo obenhin gar nicht beurtheilen. Sogar 
die Frage, ob durch einfache Ausgleichtransaktionen, Differenzgeichäfte, den 
Markte nicht noch genützt werde, ijt eine fchwierige, da nur die Theorie hier als 
Löferin eimgreifen könnte und ihr wiederum die Erfahrung fehlt. 

Weil die anderen Geſchäfte langſamer, organifirter vor fich geben, find 
ihre Inhaber im Stande, mehr Würde und Steifheit zu erwerben; Spekulation 
und auch Bankweſen müſſen zu rajch arbeiten und dieſes fortwährend Unruhige 
verleiht dem betreffenden Leuten eine Beweglichkeit, die wir Deutichen nun ein— 
mal nicht für den Typus des Meipeltabeln halten. Je weiter aber dieſe Nor: 
urtheile gegen einen Unternehmunggeiit geben, der nicht nach Cacao duftet und 
nicht nach Petroleum ſtinkt und der vor Allem die fabelhafte Frechheit manifeftirt, 
ohne gediegene Kapitalien vorwärts zu gehen — was doc dem edlen Millionär— 
itand ſchadet —, je weiter bemüht ſich auch eine unfähige und heuchleriiche Preſſe, 
Steine auf die Spekulation zu werfen. Xeider hat fie damit Glück. Wie jagte 
dod Beaumarchais, als fein „Figaro“ jo unerwartet einfchlug? „Je sais quelque 
chose de plus fou que ma piece — c'est le succèés!“ Pluto. 
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Die Geichichte liebt die Wiederholungen: diefer alten Erfahrung kann 
man jegt in England nachdenken. Wie die Niederlande einft mit der Schwächung 
ihrer militärifchen Macht und mit dem Nachlaſſen der fittlichen Disziplin zus 
gleich ihre Handelsjuprematie in der Welt verloren, jo deuten nun auch leiie 
Decadencemerkmale bereit3 an, daß die Glode für Großbritannien zum eriten 
Male geläutet hat. England hat das beite Soldatenmaterial der Welt, aber 
durch die unglaubliche Unfähigkeit und Storruption in der Leitung ilt das 
britiihe Heer allmählich eine arm&e pour rire geworden. Nachgerade haben 
nun jo ziemlich alle Negimenter gemeutert, zulegt noch die gut behandelten und 
glänzend bezahlten life Guards, von denen die Gemeinen freie Verpflegung 
und nach unſerem Gelde 1,60 Mark pro Tag erhalten, außerdem zwei Monate 
Urlaub im Jahr. Mehr und mehr bricht fich die Ueberzeugung Bahn, dab es 
jo nicht weiter geben kann, und man ift nur zweifelhaft, ob man den militä= 
riihen Augiasitall kräftig ausräumen und eine ordentliche Armee nad euro— 
päiſchem Muster jchaffen oder nach dem amerikanischen Vorbild fich richten 
joll. Mergerlicher noch fühlt fich der britische Geichäftsfinn durd die Arbeit 
einjtellungen und durch die koloſſale Entwerthung des Bodens berührt, die natür— 
lih auch ein erhebliches Sinfen des Bankdiskonts verurfaht haben. Land 
iſt heute halb umſonſt zu haben, in der Grafichaft Eſſex 3. B., wo noch 1875 
der acre 50-70 Litrl. wert) war, kann man heute nicht einmal zu 15 Zitrl. 
verfaufen. Dieje Thatiachen und die damit verbundene Entwerthung des Geldes 
haben den Theorien Henry Georges viele Anhänger zugeführt und es iſt fein 
Zufall, dab Gladftone auf eine Bodenbefigreform fein Sinnen richtet. Leider 
franft England, das von der Cholera verihont blieb, an einer anderen Seuche, 
die wohl auf den vorzeitigen Genuß unreifer Parlamente zurüdzuführen it, 
nämlich an epidemticher Berediamkeit. Man hat fi längft abgewöhnt, zu 
jragen, ob ein Politiker heimische und ausländiihe Verhältnifje, Gejchichte und 
Nationalökonomie gründlich kennt; die Hauptjache ift, dab er Neden halten und 
hundertmal mit der ernithafteiten Miene die gleiche Barteiphraje vortragen fann. 
Nun iſt aber die Eloquenz jehr jelten mit ſtaatsmänniſcher Einficht gepaart, und jo 
haben eigentlich nur die Zeitungen, für die jeder Nedner ein unbezahlter Mit: 
arbeiter ift, Grund, fich diefer in der Gegend von Wejtminfter gräßlich 
wüthenden Seuche zu freuen. Das Aeußerſte an immer bereiter Eloquenz leiftet 
natürlich Gladitone felbit, der die Beredſamkeit zur Selbitbetäubung bemügt 
wie andere Morphium oder Gocain. So lange er die Zunge rühren kann, 
bleibt die Uneinigkeit und gegenseitige Verachtung auch verborgen, die unter 
feinen liberalen „Lieutenants“ längit ausgebrochen ift, aber es wird jchredlic) 
tagen, wenn er die Augen jchließt. Zum Glück nimmt das merry old England 
troß beginnender Zerjegung alle diefe Geſchichten noch nicht jo ernft wie der 
deutjche Zeitungpolitifer; man hat drüben zu viel gefunden Menichenverftand und 
zu viel Luft am Sport, um die Frage nad den einzelnen Barteifchattirungen für 
wejentlich wichtiger zu halten als die nad der Beſchaffenheit der beliebteiten 
Nenn: und Wettpferde. 

Verantwortlich: M. Harden in Berlin. — Berlag von Georg Stilfe in Berlin NW. 7. 
Trud von W. Pürenjtein in Berlin. 
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Troupier-Politif. 


W iſt der Kriegsminiſter? Für ein Vexirſpiel oder für einen 
politiſchen Bilderbogen böte dieſe Frage ein hübſches Thema. 
Wenn früher eine Verſtärkung der deutſchen Wehrmacht nöthig erſchien, 
dann traten die preußiſchen Kriegsminiſter, von Roon bis zu Verdy, 
mit dem Generalſtabschef in Verbindung, es wurden die Anſichten der 
übrigen deutſchen Kriegsminiſter eingeholt und ſchließlich wurde der 
Plan dem Kanzler unterbreitet, der ihn, nach allgemeinen politiſchen 
Erwägungen, verwarf oder annahm. Die Dinge entwickelten ſich dann 
gewöhnlich ſo, daß im Parlament ein neues Wehrgeſetz zunächſt vom 
Kriegsminiſter ſachlich begründet, dann auf breiter politiſcher Baſis 
vom Kanzler vertreten und endlich in einem Geleitwort des General— 
ſtabschefs empfohlen wurde. Damit war eine gewiſſe Sicherheit ge— 
geben, denn ein Projekt, für das Roon, Moltke und Bismarck ihr 
Anſehen einſetzten, mußte auch von den Widerſtrebenden ernſt genommen 
werden. 

Wie anders wirkt das Zeichen auf uns ein, unter dem die 
neueſte Militärvorlage dem Blick erſcheint! Moltke und Roon ſind 
tot, Bismarck iſt ein offener Gegner der geplanten Umgeſtaltung, im 
Generalſtabsgebäude herrſcht ein unbekannter Mann, "die ſüddeutſchen 
Bundesregirungen, haben noch keine Regung der Theilnahme gezeigt 
und vom Kriegsminiſter hört und ſieht man nichts. Wohin man das 
Auge wenden mag, überall wird man das Terrain frei finden und nur 
eine Geſtalt begegnet dem ſuchenden Blick: die des Reichskanzlers 
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Grafen Gaprivi. Er iſt der Vater, er jagt es ja jelbit. Auf die 
Autorität diefes einen Mannes bin joll eine ungeheure Mebrbelajtung 
des deutichen Volkes beſchloſſen werden; das ijt ſchlimm. Der eine 
Mann aber, der diefe Mehrbelaftung moraliich zu verantworten hat, trägt 
diesmal auch die thatjächliche Verantwortung; und das ijt gut, gerade 
weil e8 jo jelten ift. 

Es war einem freilinnigen Abgeordneten vorbehalten, den Reichs— 
fanzler anzuflehen, er möge um SHimmelswillen do, jchon um den 
böjen Bismard zu ärgern, auf die Militärvorlage verzichten; dann, jo 
wurde ihm verheißen, dürfe er noch lange regiven und es werde ihm 
wohl ergehen im Reichstage. Nur einem freijinnigen Hirn konnte 
jolche politiiche Unklugheit entjpringen. Im ganzen Verlauf der 
preußiichen und der deutjchen Gejchichte haben diefe Herren bewiejen, 
daß jie weder Menjchen noch reale Berhältniffe jemals zu durchbliden 
vermögen. Der Abgeordnete Virchow ſprach im Dezember 1863 das große 
Wort gelaffen aus: „Der Herr Minifterpräfident jtürmt ohne Kompaß 
in das Meer der äußeren Verwickelungen hinaus, ihm fehlt jedes 
leitende Prinzip, er bat auch gar Feine Ahnung von einer nationalen 
Politik. Das liſt ja eben der große Vorwurf, das ijt die Schwäche 
jeiner Pojition, daß er jeiner ganzen Entwidelung nach gar Fein Ver: 
ſtändniß für ein nationales Wejen bat, für das, was aus dem Herzen 
des Volkes hervorgeht, was jeiner ganzen Entwidelung nad aus dem 
Volk werden muß, welche Widerjtände jich ihm auch entgegenftellen.‘ 
Der Minijterpräfident, den Herr Virdyow jo unjanft an die Pflichten 
einer nationalen Politik erinnern mußte, bieg Otto von Bismard- 
Schönhauſen. Anders eben als jonjt in Menjchenföpfen malt jich in 
einem Fortſchrittskopf die Welt und deshalb darf man jidy auch nicht 
wundern, wenn jeßt von den freilinnigen Girondijten Einer, der ſehr 
fleißig engliiche und amerikanische Revuen gelejen bat, gar nicht einzu— 
jehen vermag, daß der leitende General durch einen Verzicht auf die 
Milttärvorlage die eigene Politif Föpfen würde. Der Freiſinn lebt 
immer nody in und von der Borjtellung, die Minifter ſeien unheim— 
liche Verſchwörer, die bei nächtlicher Weile darüber grübeln, wie jie 
dem armen Steuerzahler den letten Heller aus der Tajche ziehen 
fönnen. Denkende Menjchen haben die Mordgeichichten von fisfaliicher 
Plusmacherei und äbnlichem Parteiwellblech längſt zum alten Eijen 
geworfen; jie wiſſen ganz genau, dal jeder Miniſter herzlich froh 
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ift, wenn er nicht mit neuen Forderungen vor das Land zu treten 
braucht, und jie laſſen auch dem Grafen Eaprivi die Gerechtigkeit 
widerfahren, daß er mit der Militärvorlage nur die Konjequenzen 
feiner eigenen Politif gezogen hat. Wie die Thräne auf den herben 
Zwiebel, jo mußte auf den Gaprivismus unmeigerlich das Verlangen 
nad) einer jtattlichen Vermehrung der Truppen folgen, und die Parteien, 
bie in der Furcht des Herrn oder aus beflommener Bismardangjit 
diefes Syſtem unterjtügt haben, die müßten, wenn fie ehrlich wären, 
ohne mit der Wimper zu zuden, die jett geforderten 64 Millionen 
Mark und mehr noch bewilligen. Leider aber wird das Denken nicht 
auf der Schule, nicht in Bezirksvereinen und erſt recht nicht in 
‚sraftionverjammlungen gelehrt und die Ehrlichkeit muß man jich 
abgewöhnen, wenn man die Mitgliedichaft irgend einer Partei er: 
werben und dauernd bewahren will. 

Einige journaliftiiche Hofhunde haben furchtbar gebellt, weil Fürſt 
Bismard feinen Nachfolger einen Troupier genannt hat. Es ijt nicht 
anzunehmen, daß aud der Graf Gaprivi durch dieſe Bezeichnung jich 
verlegt gefühlt hat, denn der Herr Reichsfanzler ift, wohl weil er andere 
nicht bat, auf jeine militärischen Fachkenntniſſe nicht wenig jtolz und er 
liebt e8, als der gerade, ehrliche General ohne Furcht und Tadel zu allem 
Volke zu ſprechen. Die Beichäftigung eines Troupiers ijt eine höchſt 
ae jie fann in dem begrenzten Kreije, den die Routine, 
DR Dienjteifer und der Gehorjam beherrichen, mancherlei Gutes leijten. 

„Wenn aber ein Troupier, der in den engen Lebensbedingungen eines 
= altpreußiichen Bureaufratenhaujes aufgewachjen ift, plötzlich mit ber 
Reitung der jchwierigiten Staatsgefchäfte betraut, und wenn ihm als 
Bey in den auswärtigen Angelegenheiten ein mit den internationalen 
Berbältniffen wenig oder gar nicht befannter Juriſt beigegeben wird, 
dann darf man auch nicht Mund und Naje aufiperren, vor Staunen 
darüber, daß ein jolches Regime nad) zweijährigem Erperimentiren 
mit einem Hundertmillionendefizit abjchlieit. 

In der Begründung der Militärvorlage heißt es, die militär: 
politiſche Lage habe jich ‚zu unjeren Ungunjten verichoben“. Das tt 
ganz außerordentlich richtig; aber nicht deshalb, weil Frankreich heute 
4053 000 und Rußland 4556000 fertig ausgebildete Soldaten be- 
jit, wie die „fraudulös“ veröffentlichte Vorlage mittheilt, ſondern, 


weil man in der Wilhelmſtraße eine kurzſichtige Troupier-Politik ge— 
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trieben und in der Sorge um den täglichen Drill vergejjen bat, ben 
heimlichen Wandlungen der europäiſchen Lage mit aufmerkſamem 
Blick zu folgen. Die Kreuzzeitung war auf dem Wege zur Wahr: 
beit, als fie jchrieb, nad den neueſten Beängjtigungverjuchen der 
Militäroffiziöfen müſſe man zu der Ueberzeugung Fommen, „daR 
unjere äußere Politik die Dinge jo geführt hat, daß Deutichland alle 
Lajten auf die eigenen Schultern nehmen muß“. 

Dieſen Zuſtand haben wir thatjächlich erreicht. Dejterreich, das 
in dem blind verläfterten Grafen Taaffe einen jehr jchlauen und in 
Kalnoky einen jehr klugen Minifter bat, geht mit der Verftärfung 
feiner Wehrmacht immer langjam voran und giebt dem deutjchen Ver: 
bündeten böflicy zu verjtehen, dat ihm der Vortritt gebührt. Italien 
iſt an der Grenze jeiner ;wirtbichaftlichen Leiftungfähigkeit angelangt 
und man darf dur die verjtümmelten Zeitungauszüge fich nicht 
darüber täujchen lajjen, daß jenjeit$ der Alpen die Begeifterung für 
den Dreibund in ihr Icttes Viertel getreten ift. Mehr und mehr ge: 
winnen die Sympathien für das mit dem Kirchenjegen begnabdete 
Frankreich an Boden und die jehr weitjichtige vatifanische Politif gebt 
offenbar darauf aus, durch die Anerkennung der Republik des Herrn 
Garnot dem italienischen Wolfe zu beweijen, daß es den erjehnten 
rieden mit dem Papſte haben Tann, wenn es das Haus Savoyen 
verabjchiedet und dem Statthalter Petri dadurch die Möglichkeit Schafft, 
unter Verzicht auf befonderen Territorialbefiß, als der einzige Souverän 
auf der appeninischen Halbinjel zu thronen. In einer italienifchen 
Republik aber, die mit dem Papſte auf Du und Du ftände, wäre die 
Stimmung der lateinischen Schweiterrepublif ficherlich ganz ungleich 
günftiger als der proteltantischen Kaifermacht, die an den Verbündeten 
jo hohe Anſprüche jtellen muß, ohne ihm doch entſprechende Vortheile 
bieten zu können. 

Eine vorausjchauende Staatsfunit mußte diefe Entwidelung 
früh erkennen und jich bei Zeiten nady einer neuen Brujtwehr ums 
feben; fie durfte vor allen Dingen es nicht dahin fommen laſſen, daß 
unjere Nachbarn in Dit und Weit einander in Klammernder Um— 
armung fanden. An die Stelle der umftändlichen Begründung der 
neuen Milttärvorlage dürfte man getroft das eine Wort ſetzen: Kron— 
ftadt. Ohne die unerbetene Entlafjung des Fürſten Bismard aber 
hätten wir Kronjtadt niemals erlebt; das wurde erjt möglich, als der 
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neue Kurs ins engliihe Fahrwaſſer zu weilen jchten. Die naive 
Freude an jeder auch nur jcheinbaren Machtverjtärfung und die nod) 
naivere Sorglojigfeit, die nach den politischen folgen jo bedenklicher Ge: 
winne niemals fragt und immer vergnügt von der Hand in den Mund 
lebt —: das find die harakteriftiichen Erjcheinungen einer rechtichaffenen, 
bejchränften und darum gefährlichen Troupier: Bolitif. 

England und Rußland haben im Orient ihre wichtigjten Lebens— 
fragen zu löjen und das Inſelreich muß Alles daran jegen, den ruſſi— 
ihen Bären als ein Schredgejpenjt für Europa erjcheinen zu lafien, 
um die Kontinentalmächte für die britiichen ntereffen mobil zu 
machen. Das ijt jo jelbjtveritändlich, daß es nur Zeitungjchreiber 
nicht verjtehen fönnen. Denen mag man denn auch das Finbliche 
Vergnügen gönnen, die engliichen Preßſtimmen jorgjam, als hätten 
jie für die Beurtheilung deutjcher Verhältniſſe auch nur irgend welchen 
objeftiven Werth, abzudruden. Die Engländer wären nicht die reifiten 
Politifer und die beiten Kaufleute der Welt, wenn fie auch nur eine 
Sekunde aufhörten, fremde ZJuftände und Ereigniffe aus dem natio— 
nalen Gejichtswinfel zu betrachten. Der brave „Standard“, über 
deſſen Koulifjengeheimniffe wir uns gelegentlih bier unterhalten 
wollen, stellt ſich jett höchjt bejorgt, weil Fürſt Bismard angeblich 
das monarchiſche Gefühl und was weiß ich noch untergräbt, und den 
Mijjethäter bedroht er mit harter Poen und Buße. Die biederen 
penny-a-liner mögen jich beruhigen: der alte Kanzler hat noch viele 
Gijen im Feuer und die Deutjchen werden bei ihm ſich immer Rath 
und Troſt juchen, ohne in Fleetſtreet erſt um Erlaubniß zu fragen, 
wo man den unbequem Elugen Warner, der feine Nachrichten mehr 
zu vergeben hat, gern zur ewigen Ruhe bejtatten möchte. Der eng» 
liſchen Preſſe ift der Mann jehr fatal, dem ein genialer Inſtinkt mit 
der Sicherheit der Magnetnadel immer das Ziel zeigt, das dem Deutjchen 
Reiche den größten Vortheil verheißt. Und auch gewitten Herren wie 
Salisbury und Rojeberry ijt es nicht zu verargen, daß fie den leichteren 
Umgang mit jolhen Staatsmännern vorziehen, die für das koſtbare 
Nationalipielzeug Helgoland gerührt lächelnd den Schlüſſel zum be: 
beutendjten deutjchen Kolonialbejit bingaben und den Reſt durch einen 
mildherzigen Bureaufraten zu Grunde wirtbichaften laſſen. Als aber 
die neuen Männer, unmittelbar nad der viel zu geräufchvoll ver: 
fündeten Erneuerung des Dreibundes, die Blutsverwandtichaft und die 
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hiſtoriſche Freundſchaft zwiichen John Bull und Michel mit lauter 
Emphaſe priejen, da mindeitens mußten fie auch beventen, daß dieje 
Rufe an der Newa ein Echo weden würden. In Betersburg mußte 
man glauben, hinter dem für Deutjchland jo unvortbeilhaften Kolonial- 
vertrag mit England lauere eine gefährliche großpolitiiche Abſicht und 
diefer Glaube wurde durch die plößlich hereinbrechende Verherrlichung 
Albions gejtärtt. Da erit fand ‚die brünjtige Kofetterie der verein- 
jamten Dame Gallia in Kronjtadt Gegenliebe. Admiral Gervais trank 
den jchäumenden Becher aus, der in der Londoner Guildhall Fredenzt 
worden war. 

Dabei hatte der leitende General in der wejtsöjtlichen Diplomatie 
durchaus Feine gefährlichen Konfurrenzen zu bejtehen. Die Herren 
Freycinet und Ribot find bejcheidene Antelligenzen, von denen reichlid, 
zwölf auf ein Dußend gehen. Herr von Giers ift immer der Mann 
zähen Feſthaltens, aber niemals der Mann der Initiative gewejen und 
er bat niemals den Ruhm eines jelbjtändigen Politikers ambirt. Und 
Herr von Mohrenheim, der rujfiiche Botjchafter in Paris und der eigent- 
liche Bereiter des franco-ruſſiſchen Bündnifjes, wird nur von der Preſſe, 
der er zu verdienen giebt, ernjt genommen. Er ift, von Kopenhagen 
ber, ein Protege der Zarin, die jeine angenehmen Plaudertalente und 
die Liebenswürdigfeit feiner hübſchen Töchter ſchätzt, und er hat ın 
Paris etwa die Rolle des Mannes zu jpielen, der vor dem Gircus 
mit unerjchöpflichen Scherzen die Norübergehenden anlodt und feit: 
hält, bis jie endlich einen Franc risfiren und ſich Jdie jo luſtig 
angepriefene Gejchichte einmal von innen anſehen. Die Frangojen 
wollen amufirt fein und Herr von Mohrenheim amufirt fie, wenn er 
in irgend jeinem objfuren Theater mit anmutbhiger Würde die Mar: 
jeillaife und_das Bosche Zaria krani über jich ergehen läßt oder mit 
dem Frebjeligen Jakobiner Glemenceau offene Briefe über brennende 
‚ragen der internationalen Politik austaujht. Man jollte annehmen, 
dar Feine dämoniſche oder genialijche Ueberlegenheit dazu gehörte, um 
gegenüber ſolchen Perjönlichkeiten den gewaltigen Hort des bismärdi: 
chen Erbes unvermindert zu bewahren. Für den Troupier aber ift ein 
Dann eben ein Mann, ein Minijter ein großes Thier und ein Bot— 
Ichafter unter allen Umständen eine höchſt ernfthafte Figur. Und jo 
ift e8 gefommen, wie e8 fommen mußte: die Gentraljtelle der europäis 
ſhen Politit it von Berlin fort verlegt worden und in dem Hauje, 
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das einſt den von Freund und Feind reſpektirten ehrlichen Makler 
Europas beherbergte, wohnt nun ein tüchtiger General, der mitunter, 
wie es am 24. Februar dieſes Jahres vorgekommen ſein ſoll, um vier 
Uhr noch nicht weiß, daß um fünf der Reichsanzeiger eine wichtige 
Rede feines von ihm zu berathenden Monarchen bringen wird. 

An der Politik zählen nicht nur die realen Ereignifje, jondern aud) 
die Imponderabilien mit. Im Auslande pfeifen e8 aber die Spaten 
von den Dächern, dag im Deutjchen Reihe an allen Eden Unzu— 
friedenbeit und Unficherheit herricht und daß auch innerhalb der 
Regirung, weil anjtatt der Sachkenntniß der Dilettantismus den Ton 
angiebt, nichts mehr recht Klappen will. Es Hilft nicht, daß den Nörglern 
der Weg übers große Waſſer gewiejen wird; ihre Schaar wird jtetig 


wachſen, wenn jie hören, daß als „vornehmiter Umgang‘ des Soldaten 


der Soldat, „nicht das Civil” bezeichnet wird; und wenn jie jehen, 
daß ein alter Kortichrittsfämpe und Bismardjchimpfer, ehe noch das 
Gejuch um Beitätigung das rothe Haus verlajjen hat, als der geeignetite 
Mann für die Verwaltung der Reichshauptitadt begrüßt wird, ohne 


daß deshalb der übergangene Miniſter des Innern auch nur Miene 


macht, jein Portefeuille abzugeben. Es nörgeln die Induſtriellen über 
die Handelsverträge, von denen jelbjt Eugen Richter jet, in jeinem 
unvergleichlid humorvollen politiichen ABC-Buche neuejter Auflage, 
in gejperrtem Druck zugeben muß, „dag von deutjcher Seite bejonders 
große Aequivalente nicht erzielt worden find.“ Es nörgeln die Kon: 
jervativen und die Liberalen und Ereuzfidel ift eigentlich nur das Centrum 
und die Sozialdemokratie, denen der Weizen üppig in die Halme ſchießt 
umd die bei jeder erdenklichen Gelegenheit ihrer Zärtlichfeit für den neuen 
Kurs dankbaren Ausdruc geben. Und Leute, die es wiljen könnten, 
behaupten Jogar, das Nörgeln, das alle Welt beledt, habe auch auf 
die Bundesfürjten fich erjtredt und die planten einen Sturm auf den 
Kaijer, um eine Ausjöhnung mit dem großen Bervehmten herbeizuführen. 

Bon diefer Ausjöhnung fingen und jagen auch bürgerliche und 
adlige Schwärmer viel, ohne den Wunſch dod zu Ende zu denken. 
Wenn Fürjt Bismard heute durdy eine Erneuerung der Katjerlichen 
Gnade, die ſich ſchon in der offiziös bejtrittenen, aber thatjächlich er- 
folgten telegraphijchen Geburtanzeige anzufündigen jchien, gezwungen 
würde, jchweigend den Fehlern jeines Nachfolger zuzujehen, dann 
wäre das für das deutjche Volk ein großes Unglüd; denn alle be— 
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deutenden politiichen Anregungen, das muß der auch gejtehen, der fie 
verwarf, find auch während der letzten zwei Jahre von Friedrichsruh 
und Barzin ausgegangen. Nur jubalterne Geijter oder blöde Partei— 
chorknaben fönnen, mit efjtatifchem Aufblid zum heiligen Gladſtone, 
heute das Märchen erzählen, Bismard habe im Volk feinen Anhang; 
thatjächlich übt er ohne den Schimmer der Macht und ohne die deckende 
Immunität des Abgeordneten ganz ungleich größeren Einfluß als der 
Holzfäller von Hawarden in jeinem minijteriellen Brunf. Aus einer 
Aeußerung, die Graf Walderjee bei einem Feſtmahl der Holfteiner in 
Altona gethan bat, muß man folgern, daß dem Kaijer auch 
über diefe Dinge nicht die Wahrheit gejagt wird; man muß den weit: 
verzweigten Preßverbindungen der heutigen Herren einmal nach— 
geflettert fein, um eine annäbernde VBorftellung davon zu befommen, 
wie ſie mit Ausschnitten aus Scheinbar unbefangenen radikalen und aus— 
ländiichen Blättern arbeiten können; in dieſem Bouquet ijt ber 
„Standard” nur ein bejcheidenes Blümchen. Weil aber auch die 
Freunde des alten Kanzlers von diejen Manövern meilt nichts ahnen, 
deshalb wähnen fie, eine Faiferliche Annäherung an den Geächteten 
wäre ein nationales Glück, auch wenn der General am Ruder bliebe, 
der den Muth batte, in die Welt zu telegraphiren, es jei völlig aus: 
geichlojjen, dat Fürſt Bismard jemals wieder „auf die Leitung der 
Sejchäfte irgend welchen Einfluß‘ gewinnen fünnte. Ein Mann, der 
jich jolcher Kühnheit vermaß, mußte aus anderem Holze jein. Ueber die 
Fähigkeiten des Grafen Gaprivi bejteht von der äußerſten Linken bis in die 
Militär: und Hofkreiſe hinein nur eine Meinung, der mitunter gerade jeine 
Berufsgenofjen von der Waffe den jchroffiten Ausdruck geben; ihn und 
jeinen gegipiten Bertreten hält einzig und allein die Bismardangit 
im Amt und eifriger noch als andre Deutiche mögen jie beten, daß 
uns das Leben des Eutsherrn von VBarzin noch lange erhalten bleibt. 
Die erjte Scholle, die auf feinen Sarg fiele, würde die Troupier- 
Politik für immer begraben und jelbjt in den Parlamenten würde man 
jih dann allgemady mit der jehr erniten Frage beichäftigen, ob die 
Boetticher- Arbeit mit 350000 Mark nicht zu hoch bezahlt iſt. Es 
war ein freifinniger Parlamentarier, der in einer Stunde ſüßen Selbit: 
vergeffens mir einſt anvertraute: „Wir geben auf die Sache nicht 
ein, jo toll jie an fich ift, denn jo lange der feſt jißt, jind wir vor 
dem Alten jicher.“ 
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Praktiſche Gejchäfte laſſen jih mit Mehrheitproduften nicht 
führen. Das zeigt die Gejchichte des Parlamentarismus in allen 
Ländern, das wird fie auch in England zeigen, wenn die thatjächliche 
Herrihaft der — Ffonjervativen und liberalen — Gentry durch die 
raſtlos vordringende joziale Bewegung entwurzelt jein wird. Wie 
Stiefel gemacht werben jollen, das muß ich beim Schuiter erfragen 
und nicht bei einer redeluftigen Gejellichaft von Gutsbejigern, Rechts— 
anmälten und Sournalijten. Da ein erwachjenes Volk aber audy in 
der beiten Abſicht jich nicht blindlings dur Dick und Diinn führen 
läßt, da es vielmehr den berechtigten Anjpruch erhebt, ſelbſt die Ge- 
ichidfe des Lebens zu bejtimmen, für das es Gut und Blut einjegen 
muß, darum iſt es winjchenswerth, an entjcheidenden Abjchnitten 
der Geſchichte die Mehrheit der Nation redlich zu juchen und ihren 
Willen zu erfennen. Sie kann irren, aber jie irrt nad) eigenem Er— 
mejjen. Wird der mutbige General muthig genug jein, über die 
Militärvorlage, die als die ziffernmäßige Bilanz feiner Politik be- 
trachtet werden muß, das Volk zu befragen? 

Fürst Bismard joll die Vorlage als „nicht nothwendig‘ bes 
zeichnet haben und er wurde für diejes unbeglaubigte Wort vom frei: 
Jinnigen Preßchor jubelnd umheult. Natürlich iſt aber die Stellung 
des Fürſten zum Meilitärgefeg*) mit der des Freiſinns völlig unver: 
einbar. Die Kortjchrittsideologen meinen, man könne die Militär: 
vorlage durch einen berzbaften Schnitt vom Gaprivismus trennen; 
der politijche Realift weiß, daß bier eine organische Mißbildung ber: 
vortritt, die nur durch einen jgrundjäßlichen Wechjel im Lebensregime 
bejeitigt werden fann. Die neuen Forderungen waren nidyt noth— 
wendig, wenn eine dverjtändige, eine techniich gute und ihres Zieles 
klar bewußte Politif getrieben wurde; jie find heute, jonjt würden jie 
von der Eonflifticheuen Regirung gewiß nicht erhoben, nothwendig, 
weil die TroupierzBolitif für den; enormen Verluſt an Vertrauen im 
Innern und an Anjehen nach' außen in ihrer geijtigen Rathlojigkeit feinen 
andern Erjat zu finden weiß als einen numerischen Zuwachs von bei- 
läufig 100 000 Soldaten. Eine Minderheit kann jich den Luxus gejtatten, 
diefer. zwingenden Logik ſich zu entziehen; die verantwortlichen Parteien 
der Mehrheit können dem Kanzler, den fie unterjtüßt haben, das Lebens— 


*) ©, darüber das ziweite Heft der „Zukunft“. 


298 Die Zukunft. 


elirivr nicht verjagen, ohne deſſen Bejit er jeine Tage nicht fortzu— 
jpinnen vermag: fie müſſen die Forderungen bewilligen oder endlich 
den brängenden Münjchen ihrer Wähler nach einem Perſonenwechſel 
an der Spite der Reichsgewalt unzweideutigen Ausdruck geben. 

Ms 1863 im Landtag die preußticheruffiiche Convention gegen 
den polnischen Aufitand erörtert wurde, da meinte Waldeck, es heiße 
den Staat jtärfen, wenn man Europa zeige, daß die irrende Regirung 
im Wolfe wenigjtens Feine Stüße babe. Die Epigonen des ort: 
jchrittes, die auch politiich nur nody Zwijchenhändlergejchäfte machen, 
Schwächen den Staat, da fie in ihrer Preſſe und in ihren Reden die 
wahre Stimmung des Volkes vertujchen und verfälichen. Nicht durch 
die großen Ziffern der Militärvorlage ift das deutjche Volk beunruhigt, 
fondern durch die unabweisbare Wahrnehmung, daß in den höchſten 
politischen Regionen ein fataler Duft von blauem Tuch und dumpfer 
Kafernenjtubenluft webt und daß ‚die jachverjtändigen und im Rück— 
grat fejten Männer ſyſtematiſch von ihren Plätzen verdrängt werben. 
Ein in der Abgejchlofjenheit des Fmilitärischen Lebens und in den 
drüdenden Banden der Subordination ergrauter Soldat bat nicht die 
Bildung, nicht die Erfahrung und nicht das Anjehen, um über die 
Entwidelung der deutjhen Gejchichte in politisch und namentlich jozial 
bewegter Zeit das entjcheidende Wort zu ſprechen. Darum ijt es gut, 
da fein Kriegsminifter und Fein Generalftabschef den Kanzler in der 
Verantwortlichkeit für die Militärforderung unterjtüßt. Das deutjche 
Volk ift e8 müde, jeinen höchſten Beamten über Dinge reden zu hören, 
die er in ihrem Fomplizirten Jujammenbange nicht entfernt überjchaut; 
und wenn Graf Gaprivt über furz oder lang einem erfahreneren Nach— 
folger Plaß macht, dann wird von feinem Wirken nicht viel mehr übrig 
bleiben als die bezeichnende Anekdote, er babe, als er zur Uebernahme 
des Neichkanzlerpojtens nad) Berlin fommandirt worden war, auf 
dem Bahnhofe von Hannover bejtürzt ausgerufen: „Was wollen fie 
nur don mir? Ich kann ja.nichts als Rekruten einererziven !“ 
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‚pealismus und Realismus im Redht. 


I Idealismus oder die Lebensideale im Recht ijt die Loſung, die ich 
vor furzem ausgegeben habe als eınen Kampfruf gegenüber der Ber: 
fehrung unferer höchſten Beitrebungen, gegenüber einer Lehre, die den Quell 
des Rechts in den Niederungen der gemeinen Nütlichkeit des Lebens jucht. 
An der That hat diefe Nütlichkeitlehre, diefer Utilitarismus bereitd Schiff: 
bruch gelitten, und der Torjo von Iherings Zweck im Recht, der ficher 
Torjo geblieben märe, wenn auch der Verfaſſer nod unter den Lebenden 
weilte, iſt die letzte bemerkenswerthe Ericheinung des Poſitivismus einer 
Rechtswiſſenſchaft, die ohne genügende philoſophiſch-hiſtoriſche Vertiefung die 
Welträthſel des Rechts zu löfen verjuchte. 

Wenn id von Idealismus im Recht jpreche, jo muß ich mich näher 
erklären. Der Idealismus im Recht it Feine Weltabgezogenheit in dem 
Sinn, daß die Rechtsordnung außerhalb der menſchlichen Kulturbejtrebungen 
ihren Sit hätte und uns von außen her Beitimmungen zubdiftiren würde. 
Das Ideal ift nicht erotifch; das Ideal liegt in uns, es ift ein Theil 
unjeres Selbit. Daher hat der Idealismus nichts zu thun mit dem Natur: 
recht, als ob er ein von den Sternen zu und herabgejenktes himmliſches 
Gut wäre. 

Der Idealismus darf auch nicht jo veritanden werden, als wären die 
„maßgebenden Ideale ſtets die gleichen, ald würde die Menjhheit uns 
mweigerlih durch ein und dafjelbe Pflichtgebot gelenkt, jo daß die Rechte der 
Völfer nur die mehr oder weniger glücklichen Beſtrebungen wären, dem einen 
Idealrecht nachzukommen. 

Es gilt hier, einen verhängnißvollen Irrthum zu entfernen, der tief im 
Fleiſche der Juriſten wie der Laien ſitzt; als wäre das Recht ein ſuprana— 
turales Gebilde und wäre die Jurisprudenz der Völker nur eine Beſtrebung, 
dieſem ſupranaturalen Recht zu entſprechen; ſo etwa wie die mathematiſchen 
Geſetze oder die aſtronomiſchen Wahrheiten naturale Potenzen darſtellen, die 
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außerhalb des Menſchen liegen und vorhanden wäre, aud wenn der Menſch 
vom Erdboden verihwände. 

Das Recht ijt wie die Sprade vom Menſchen geihaffen, und wie die 
Sprache geiprodhen wird, fo wird das Recht vom Menſchen geübt. Wie 
tie Sprache, jo it das Recht Menihenihöpfung und Gegenjtand menſch— 
licher Pflege und menſchlichen Waltens; mit dem legten Menſchen würde auch 
das lebte Recht eriterben. 

Darum fteht das Recht der Urvölfer nicht auf gleicher Stufe, wie die 
aſtronomiſchen und geographiſchen Vorftellungen diejer Völker; es iſt eine 
eigenartige Schöpfung ihres Geiltes, nicht ein gebrochenes, Tüdenhaftes, 
theilweife gefälichtes Bild einer außerhalb der Völker bejtehenden Erjcheinung; 
es ift ein geiftiges Naturerzeugnif, es ijt eine Blüthe, eine Frucht des 
Geiſtes, es ift nicht die Vorftellung eines außerhalb des Geijtes jtehenden, 
zur Grfenntniß des Geiftes zu bringenden exotiſchen Weſens. 

Die Vorftellungen der Völker von der Aftronomie oder Geographie 
find nidyt mit dem Recht und. der Rehtsübung, jondern mit den Bor: 
jtellungen der Völker vom Wefen und Werden des Rechts in Parallele zu 
jegen. Wenn daber viele Völker annehmen, das Recht ſei von den Göttern 
geoffenbart, jo ſteht dies auf der gleichen Stufe mit der Vorftellung, als 
ob die Erde der Mittelpunkt des Weltalld wäre, oder als ob die eigene 
Sprache die Urjpradhe wäre. Wenn dagegen die Völker ein bejtimmtes 
Recht als das ihrige anerkennen und üben, jo ſteht dies auf der gleichen 
Stufe, wie wenn fie eine bejtimmte Sprade ſprechen oder bejtimmte 
Religiongebräuche üben. 

Diefe Erkenntniß führt uns zur Ginfiht von dem autonomen Wefen 
und zugleih von der Melativität des Rechts. Das Recht ift wie bie 
Sprade vom Menſchen geihaffen, es ijt ihm nicht geoffenbart, es ift ihm 
nicht von außen überfommen. Die Ideale des Rechts find Ideale der 
Menſchen, Ideale der menjhlidhen Kultur. Die Ideale find veränderlich, 
wie die menſchliche Kultur veränderlich iſt; jede Rechtöperiode hat ihre be- 
fonderen Ideale.“*) 

Das Weſen des Ideals aber bejteht darin, daß die Menſchheit ſich 
ein über den Sinnengenuß binausgehendes höheres Ziel vor Augen feßt 
und diefem Ziel zuzuftreben ſucht. Der Idealgedanke iſt der Gedanke, daß 
die Menjchheit eine Beftimmung zu erfüllen bat, die über dem Grdendafein 
und feiner Luft und Freude liegt; daß über dem irdiſchen Sein ein ver: 
geiftigtes Sein bejtebt, für das unſer irdifches Sein nur eine Verfiufe, nur 
eine Vorbereitung. ift. 


*) Vgl. meine Schrift: Ideale im Recht ©. 1. 
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Ich ſpreche nicht von der perſönlichen Unſterblichkeit des Individuums, 
nicht vom individuellen Ideal — dieſes iſt Sache des Einzelnen; ich 
ſpreche von den Idealen der Menſchheit, von den höheren Zielen, die dem 
Menſchengeſchlechte geſteckt ſind. Welche dieſe ſind, haben wir nicht zu 
unterſuchen; ſie liegen über unſer Menſchendaſein hinaus und können darum 
zwar geahnt, conſtruirt, erdacht, aber nicht zu ſinnlicher Begreiflichkeit ge— 
bracht werden. Wir können uns vorſtellen, daß das Ziel des Menſchen— 
daſeins die höchſtmögliche Annäherung an das Göttliche iſt durch Wiſſen, 
Kunſt und Religion, daß in der vollen Vereinigung mit dem Allweſen 
die höchſte Potenz des Menſchlichen iſt, daß die Menſchheit alles daranſetzt, 
mit höchſter Kraft ringt und ſtrebt, um in unabſehbarer Zeit zur Gottheit 
anzuſteigen. Jedenfalls liegt in der Sehnſucht nach dem Göttlichen die 
welthiſtoriſche Triebfeder, die unſere Menſchheit ſtets nach dem Idealen 
treiben wird; und mag es Zeiten geben, wo aller Glaube an die Ideale 
zu ſinken ſcheint, es ſind nur Uebergangzeiten, auf die bald eine neue 
Idealperiode folgen muß. Der Naturalismus iſt nur ein Uebergang zur 
Romantik. 

Die Ideale der Menſchheit liegen daher nicht in dem höchſtmöglichen 
menſchlichen Wohl. Es iſt ein anerkennenswerthes Beſtreben, das Elend 
der Welt zu mindern und den bedrängten Klaſſen zur Hilfe zu kommen; wie 
es ein anerkennenswerthes Beſtreben iſt, die Thierquälerei zu verhüten und 
das Elend dieſes Planeten auf ein beſcheidenes Maß herabzuſetzen. Aber 
es iſt eine ungeheure Uebertreibung, wenn ſolche Philanthropen meinen, 
damit ſei das Ziel der Kulturbeſtrebungen erfüllt und das Ideal der Menſch— 
heit ſei erreicht, wenn es einſt gelungen iſt, einem jeden Arbeiter ſein 
Quantum Bier und ſeine richtige Portion Schnupf-, Kau- und Rauchtabak 
und ſeinen Kindern reinliche Linnen zu bieten. Derartige Philanthropen 
haben ganz gute Abſichten; aber wenn ſie damit die Zwecke der Menſchheit 
erreicht zu haben glauben, ſind ſie auf einem ähnlichen Standpunkte, wie 
das Mütterchen, das glaubt, das höchſte Ziel eines ſtrebſamen Geiſtes ſei es, 
daß ihr Söhnchen eine fette Pfründe oder eine gute Anſtellung mit ehr— 
lichem Auskommen findet, wo er eine ehrbare Frau mit entſprechender 
normaler Anzahl von 4, 5, 6 Kindern anſtändig ernähren könne. 

Der Gedanke, daß unſer Leben ſolche Ideale habe, daß es über das 
ſinnliche Wohlſein hinaus ſtrebe, iſt von jeher bei den Völkern mächtig 
geweſen. 

Jede Idealität iſt urſprünglich Religion, ja jede Idealität iſt über— 
haupt Religion — Religion in dem weiten Sinne, der das Streben 
des Menſchen nach dem Unendlichen und ſeine Verbindung mit dem Gött— 
lichen bezeichnet. Erſt mit der Spezialiſirung der Religionen und ihrer 


— — —— —* 


302 Die Zutunft. 


hiſtoriſchen Individualiſirung trennt ſich die Religion in dieſem allgemeinen 
Sinne von der ſpeziellen Religion des einzelnen Volkes oder der einzelnen 
Volksgemeinſchaft. Wenn ich daher von einer ſpäteren Emanzipation der 
Idealität von der Religion ſpreche, fo iſt dies im Sinne einer Loslöſung 
des Allgemeinen von den ſpeziellen religiöſen Bildungen zu verſtehen. Jede 
Religion, ſofern ſie eine Verbindung mit dem Göttlichen anſtrebt, iſt 
Trägerin einer Idealität, wenn auch die eine Religion mehr metaphyſiſche 
Züge, ein tieferes Eindringen, eine weitere Umfaſſung bietet, und darum 
tiefer, mächtiger, bedeutender iſt, als die andere. Im Uebrigen iſt die 
Religion, wie jede Idealität, Sache des Gemüthes, nicht des Verſtandes, 
und die ideale Einwirkung auf das Gemüthsleben, der metaphyſiſche Zug, 
der zum Göttlichen führt, iſt die Hauptſache. Darum müſſen wir ſtets 
achten, was Einer glaubt, auch wenn wir es nicht ſelbſt glauben. Jeder 
Glaube bedeutet eine Idealität. 

Die Idealität des Kulturlebens iſt alſo urſprünglich mit der Religion 
identiſch. Die Religion aller urſprünglichen Völker iſt Animismus, d. h. 
der Glaube an eine Beſeelung der Natur, der Pantheismus in der rohen 
Form, ſofern der Einheitgedanke nur im Geheimen ſchlummert, im Ganzen 
aber der Menſch eine Unmaſſe von Geiſtern auftauchen und verſchwinden ſieht. 

Dieſe Geiſter ſind es, denen er huldigt, die er fürchtet, denen er zu 
Willen iſt (vergleiche darüber meinen Aufſatz über Recht, Glaube und Sitte 
in Grünhuts Zeitſchrift XIX ©. 561f.). 

Das ganze Streben der Völker richtet ſich urſprünglich danach, dem 
Geiſterreiche ſich willfährig zu zeigen, die Poftulate der Geifterwelt zu er: 
füllen und die Huld und Gunjt der Geifterwelt fi zu erwerben und 
zu erhalten. Es giebt fein Inſtitut, das nicht urſprünglich an die Religion 
ih angefmüpft hätte; und eine völlige Verfennung der Rechtsverhältniſſe 
der Urvölfer und der Rechtsgeſchichte ift e8, zu meinen, die Menfchen hätten 
das Recht gebildet, um ſich Wohlfein und ficheres Dafein auf Erden zu 
verichaffen, und das Recht fei erfunden worden, auf daß die Menjchen in 
Ruhe efjen, trinken, jchlafen, Kinder zeugen und fi ein Vermögen erwerben 
fönnten; jchließlich fjei die Gajtfreundfchaft von den Handelsvölfern er: 
funden worden, weil man feine Gafthäufer erjten Ranges hatte und ohne 
Saftlichfeit nicht reifen konnte — aber der Gaftfreumd iſt ſchon den Ur— 
völfern heilig. 

Mögen wir alfo ein Redtsinjtitut nehmen, weldes wir wollen, 
überall wird es urjprünglid an die Neligion gelnüpft. Die Familie bat 
ihren Hausgeift, und um dieſen gruppirt ſich alles, was zur Familie gehört. 
Diefer Hausgeift iſt meiſt ein Ahne und oft find es mehrere, auch viele Ahnen, 
in deren Schub und Echirm die Familie jteht und die jede Verletzung ber 
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Familiengefeße unnachſichtlich jtrafen. Der Hausgeift ift ein Familien— 
element der Völker von der früheiten Zeit ber, von der Schädelverehrung, 
von dem korwar, dem Holzbild der Papua an bis zu den Ahnentafeln der 
Chineſen und zum lar domesticus der Römer. Alle Familieninftitutionen 
jteben damit im Zuſammenhang; die Ehe wie die Adoption. Die Familie 
zu erhalten und damit die Verehrung des Jar domesticus fortzufegen, gilt 
als höchſte heilige Pflicht. 

Das Eigenthum ift völlig von religiöfen Ideen durdtränft; bas 
öffentliche Gut fteht unter dem Schutze ber allgemeinen Naturgötter ober 
der Nationalheiligen, das Privateigenthum mit feinen Grenzen ift der Gottheit 
abgerungen und jteht unter der Herrfchaft der Geifter, denen man den 
Boden abgewonnen hat. Waffen und Pferde ftehen unter der Kraft höherer 
Weſen. 

Das Verſprechen wird von dem Gott der Wahrheit gehütet, die 
Gottheit giebt Entſcheidung über Recht und Unrecht; das heilige Recht, 
das Recht der Ordalien (Gottesurtheile) beherrſcht alle Völker.“ 

Von dem Zuſtande des Animismus haben ſich die Völker hervor— 
gerungen zum Stande der geofienbarten ſpelulativen Religionen, wo be: 
timmte, auf hiſtoriſche Greignifie gebaute Glaubensſyſteme die religiöje 
Anſchauung beherrichten. Hieran knüpft jich die zweite Phaſe des Rechte. 
Von diefen Religionjuftemen ift das ganze Recht durchtränkt. Das Brah— 
manijche Recht trägt den Stempel des Brahmanenthbums an fi: die 
Klafjenabfonderung, die jtreng agnatifche Familie, das Opfer der Wittwe 
(Wittiwenverbrennung), die ftrenge Strafe, der Orbaligmus, alles ift Brah— 
maniſch; Brahmaniſch ift die Weltabgezogenheit, die Lehre von den Zeit: 
altern mit all ihrem Einfluß auf das Redt. 

Ganz anders das Buddhiſtiſche Recht mit ber Verwerfung ber 
Kajtentrennung, mit ter Gleichitellung des Weibes, mit der höchſten Liebe, 
die verzeiht und feine jcharfen Strafen duldet. 

Das mofaifhe Recht mit dem einen Gotte, mit der jtrengen 
Beitrafung einer jeden Uebertretung gegen das göttliche Gebot, mit der 
Eigenart der Blutradhe und dem Aſylrecht ift religiös. Religiös ift vor allem 
das Recht des Islam, wo das ganze Leben von den Geburtfeierlichkeiten 
bis zum Grabe von heiligen Gebräuchen umgeben wird. Die Che des 
Islam ift religiös, wie die Eheſcheidung, das Verbot der Adoption, das 
Verbot des Zinſennehmens, alles it in religiöfen Gedanken begründet, und 
Allah iſt es, in deflen Hut und Edirm das ganze Nechtsleben jtebt. 

Gehen wir zu dem größten eingeborenen Kulturvolf der neuen Welt 
über. Das Leben der alten Azteken jtand von Jugend auf unter religiöjen 
Einfluffe; bei der Geburt wurden religiöfe Formeln geiprochen, die Waſſer— 
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weihe erhob das Kind in ein neues Leben, die Ehe war prieiterli; die 
Erziehung war eine Gefammterziehung im Erziehunghaufe oder im Tempel; 
der König war ber Geweihte des höchſten Gottes, vollzog religiöfe Bräuche, 
opferte und widmete ſich asfetijchen Uebungen. Allerdings war die Stelle 
des Oberprieiters von der des Königs getrennt, wenn aud die Einheit 
dadurd gewahrt wurde, daf ein Mitglied der Königsfamilie zum Ober: 
priejter ernannt wurde. 

Die größte und höchſte Kulturreligion, das Chriſtenthum, hat eine 
ganz neue Weltauffafjung erzeugt und die Rechtsanſchauung des Hafjijchen 
Alterthums von Grund aus geändert. Die heitere Welt des Alterthums 
bedurfte ber religiöfen Vertiefung, und das naive Genußleben der Antike 
war in das Gewebe eines materiellen’ Senfualismus gerathen, der eine 
Reform von innen heraus poftulirte. 

Da trat das Chriftentbum mit feiner Weltabgezogenbeit und ber 
Verachtung der Güter diefer Welt! hervor; nur die innere Gefinnung follte 
etwas bebeuten; Geld und Gut find Dinge, die Roft und Motten freien, 
die Heiligkeit der Gefinnung ift das Weihevolle, was dem Leben allein 
Werth giebt. Das Fleifch ijt fündhaft, das Diesfeits ift eine Vorftufe für 
die höhere Welt, in der nur das Seeliſche von Bedeutung ift.*) 

Daher gewinnt das Recht eine neue Bedeutung; nicht um den Genuß 
der Güter zu fichern, ijt das Recht gegeben, jondern um Unbeiligkeiten und 
Niedrigkeiten zurüdzudrängen.**) Im Strafrecht ift es nicht die Güterverlegung, 
jondern der gottlofe Wille, der feine Ahndung poftulirt. Handel und Verkehr 
haben nur einen indireften Werth als Mittel menſchlicher Heiligung, das 
Zinfennehmen, die Spekulation, der Spekulationgewinn find unbeilige 
Dinge, wodurd) der Eine über den Andern fid) hermacht und ihm von feinem 
Gute entzieht. So finden wir denn, ganz entipredhend mit dem font jo 
Tonträren Islam, einen harten Kampf gegen den Realismus bes Lebens. 
Diefer Kampf war nothwendig; es war erforderlich, die Geifter zu zügeln, 
bevor ber Goldftrom eröffnet und der Weg des blühenden Individualismus 
betreten werden konnte, wo es geftattet wurde, daß der Eine dem Andern 
zuvorfomme und im Kampf der Spekulation obfiege, und es ift nichts kurz— 
fichtiger, ald wenn man die kanoniſtiſche Nechtslehre mit ihren Verkehrs: 
bejchränfungen als Irrthum betrachten will, nad) defjen Ablegung wir es 
jo herrlich weit gebracht hätten. Ja, wir haben es herrlich weit gebracht an 
Staatsbanquerouten, Aktienſchwindel, Banquiersfailliten, Defraudation von 


*), Vergl. namentlich von Eicken, Geihichte und Syſtem der mittelalter- 
Iihen Weltanfhauung ©. 151 f. 
**) Vol. v. Giden ©. 5ölf. 5597. 
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Depojiten, wo man bei den verworrenen Zuſtänden nidyt einmal wußte, ob 
Defraudation vorliegt oder nicht. Das zeigt, daß der ungezügelte Indivi— 
dualismus nicht das einzige Heil ift, daß vor Allem eine fittlihe Grundlage 
nöthig ift; und darum mußte das kanoniſche Recht zuerit die Menjchen zur 
Gottesfurcht und zum idealen Sinn erziehen, jonit hätten fie ſich Fopfüber 
in den Goldſtrom gejtürzt. 

Ebenſo trägt das deutſche Kaifertbum des Mittelalters den Charakter 
der Göttlichfeit an fih. Die Scheidung des OberprieftertHums vom Königthum 
war für das Mittelalter das bedeutfamfte Prinzip, und der Kampf des König: 
thbums mit dem Papſtthum it eine der großartigiten Erſcheinungen der 
Weltgefhichte gemweien. Nur Kurzfichtigkeit kann diefen Kampf ‚beflagen. 
Er war bejtimmt, die höchſten Kräfte zu entladen und die Kultur der 
italienischen Städte in den Norden zu verpflanzen; ebenjo wie die Kreuzzüge 
zuerjt wieder die Kultur des Oſtens mit dem Weſten verſchmolzen. 

Aber jhon während diefer Kampfzeit der Kaiferpäpftlichen Periode war 
in den Städten ein rüjtiger Idealrealismus erjtanden, und die erwachende 
Renaiffance lölte die Bande. Cine neue Zeit rüdte heran. Ahr Charak— 
teriftifum war die Berfchmelzung des antifen Realismus mit der hohen dee 
des Ghrijtenthums. 

Der Gedanke der MWeltabgezogenheit und der baldigen Wieberfunft des 
Herrn fonnte zwar in der Pehre immer noch fortdauern, aber er konnte nicht 
mehr die beherrichende Rolle jpielen, wie früher. Handel und Verkehr ließen 
jih das Verbot der Spekulation und des Kapitalgenufjes nicht mehr ge— 
fallen. Das heitere Genußleben des Altertbums ſtahl ſich herein bis in 
die Kirhenhallen, und der Vatifan beherbergte die Backhanalien des Lebens— 
genufjes; Lorenzo di Medici hatte das Yied vom heiteren Genufje des 
Augenblids geihaffen und neben Plato lebte der Geift der antifen Skulptur 
in den Sälen und Gärten des großen Medicäers. 

Die Kunſt ftreifte das ſtreng firchliche Gewand ab: neben der Madonna 
und der Eva bildete man die Venus, und das früher nur angebeutete Leib: 
lie wurde Gegenftand eingehenden Studiums. An Stelle Cimabues tritt 
Giotto; an Stelle Vivarinis tritt Giovanni Bellini, Mantegna, dann Peru: 
gino, und der größte Künftler der Renaifjance, der göttliche Raphael. 

Bei diefer Gemüthslage der Menfchheit konnte die Weltabgezogenheit 
nicht mehr das herrichende Moment fein. Dachte man jidy die Gottheit über 
der Melt, jo begann man anzunehmen, daß fie auch in der Welt und 
daß die Welt gottgeweiht fei. Der Unterjchied zwiſchen Diesſeits und 
Jenſeits mußte jo feine Schärfe verlieren. Der Glaube an die individuelle 
Fortdauer konnte immer nody der Glaube des Einzelnen fein, aber man lieh 


ſich um das Jenſeits das Diesfeits nicht verkürzen, man betrachtete bereits 
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das Diesfeits als Gott wohlgefällig; man kam zum Schlufje, daß bereits 
im Diesjeitd das Göttliche wirke. Und dabei mußte die Endlichfeit und 
Vergänglichkeit des DiesjeitS die Ueberzeugung zeitigen, daß die Ziele der 
Menſchheit ſich nicht in fauſtiſcher Weife in den einzelnen Menſchen ver: 
wirklichen können, fondern daß die ganze Menſchheit im ftändigen Ringen 
des Geijtes zu den höchſten Zielen bejtimmt ift. 

Der einfahe weltabgezogene Idealismus ift übergegangen in ben 
Realidealismus der Neuzeit; befjer gejagt, der transcendente Idealismus 
in den immanenten Idealismus; und dieſer ilt das Charafteriftifun der 
heutigen Zeit. 

Der Idealismus hat ſich nicht verloren, bei weitem nicht; die Menſch— 
beit kann und wird den Idealismus nicht auf die Dauer entbehren; er bat 
nur feine Art und jeinen Standpunkt geändert. 

Die Lebensideale der heutigen Zeit find nicht mehr an eine be— 
ftimmte Religion gebunden. Zwar unjer ganzes Kulturleben iſt vom 
Chriſtenthum durchdrungen, wie vom Elaffiihen Alterthum, und ein Jeder 
wird an den Errungenſchaften des Chriſtenthums theilnehmen, auch wenn er 
feiner hriftlichen Konfeflion angehört, wie ein Jeder die Gewalt des Antifen 
fühlt, auch wenn er fein Griechifch gelernt bat. Darum gelten die Lebens— 
ideale unjerer Zeit für Jeden, mag er einer Konfejjion angehören, weldyer er will. 

Die Lebensideale der Neuzeit nun bejtehen darin, daß in unferm 
Leben eine Heiligung und Weihe liegt, indem es andere Zwecke in fid trägt, 
als die Zwecke des irdiihen Wohles und der irdijchen Glüdjeligkeit, und 
diefe Meberzeugung müſſen wir in alle Nechtsinftitute hineintragen. 

Wir dürfen in der Ehe nit nur ein Mittel der Verſorgung oder 
eine Regelung ferueller Beziehungen finden, fondern ein Mittel, um in 
fteter Selbitlofigkeit und jtändiger Hingabe, in der höchſten Erhebung der 
Geiſter das Leben zu verklären; wir müfjen darum Alles fern halten, mas 
diejes Bild trübt und feinen Zauber löſcht. Mag es auch jein, daß das 
Ideal ſich nur ſtückweiſe verwirklicht und im Leben häufig zu Falle 
fommt, das Recht muß dieſes Ideal feſthalten; Inſtitute, wie Ehemakelei, 
Zwangsehe, Vermächtniſſe zum Anreiz der Ehe aus Geldmotiven, alles dies 
iſt dem Ideal der Ehe zuwider und darf vom Recht nicht anerkannt werden. 
Es iſt nichts irriger, als wenn man ſich dagegen auf das Volksbewußtſein 
bezieht; das vulgäre Volksbewußtſein iſt nicht die Richtſchnur des Rechts, 
ſondern die Idealität, die aus den geläuterten Anſchauungen unſerer Kultur— 
welt entipringt.*) Das Recht, auch ſofern es für den Pöbel ift, darf nie 
pöbelbaft jein, es muß ſtets ideal bleiben; und mag ſich die gemeine Maſſe 


*) Ideale im Recht ©. 13. 
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unbebaglich fühlen, das Recht ift nicht dazu da, der Maſſe eine behaglidhe 
Griftenz zu geben. Das Recht muß bilden, erziehen; e8 muß die Tadel 
borantragen, nicht hintan friehen im Nachtrab der Kulturentwidelung. 

Eben jo iſt die individuelle Freiheit ein Ideal unferer Kultur, ein 
Ideal, weil nur in der Freiheit der Mann jeine volle fittlihe Kraft 
erlangen, Würde und Heiligfeit entwideln Fann. Daher die Sorge des 
Rechts, Alles fern zu halten, was an Sklaverei, an bindende, Iebenslängliche 
Knehtihaft gemahnt. Daher der Sturz aller Inſtitute, die als Schulbhaft, 
als perſönliche Dienjtbarfeit ehemals auf der Menjchheit laſteten. 

Eben jo iſt ein Lebensideal die Heiligkeit unferes Annenlebens; denn 
darin liegt die Quelle der fittlihen Kraft. 

Die Möglichkeit, daS Zeugnig zu verweigern, wenn es ſich um 
Enthüllung intimer Greignifje des Innenlebens handelt, darf darum 
nicht ängſtlich beſchränkt, das Redaktiongeheimniß der Zeitungen jollte 
unter allen Umjtänden rejpektirt werden und jeine Preisgebung in unjerer 
Strafprozeßordnung war ein jchmwerer Fehler. Das Briefgeheimnig muß 
ftreng gewahrt bleiben und die Ausnahmen find auf das erbenflichite 
Maß zu beichränfen. Läßt man dem Menjchen nicht fein Innenleben, 
fo zerichneidet man die Flechſe feines Wefens und mit ihr Adel und Würde, 

Auh muß die Vertraulichkeit als Bertraulichkeit gewahrt bleiben. 
Es iſt vollfommen falfch, vertrauliche Aeußerungen im Familienkreife als 
Erklärungen aufzufaflen, für die man verantwortlid auffommen müßte, 
falls etwa cin Diener oder ein Zimmermädchen fie belaujcht hat. Was 
im Familienkreiſe geiprocdhen wird, muß als jo intim gelten, wie ein 
Monolog, für den es Feine Verantwortung giebt. Daß man Perſonen 
wegen foldyer vertraulichen Aeußerungen verfolgt bat, wegen Beleidigung 
oder gar wegen Amtsbeleidigung, widerjtrebt völlig der Natur der Sache. 
Jede Beleidigung jest einen Partner voraus, an den die Erklärung gerichtet 
ift. Neußerungen im Haufe aber find feine Erklärungen an Andere, es 
find Ergüfje des Herzens, die dem natürlichen Trieb entipringen, was man 
in ſich fühlt, im innigen Verein der Lieben und Angehörigen auszufprechen. 
Das muß man ‘edem geitatten; einen Ort muß es geben, wo ein Jeder fid) 
ohne Rückhalt, ohne Gefahr und Noth aussprechen darf: das iſt der häus: 
lihe Herd. 

Die Behandlung der Menjchen im Strafprozeß und Strafredht, die 
in jedem Menſchen den Menſchen achtet, fol das Bewußtſein von den uns 
verbrüchlichen Rechten der Menichen jteigern. Man darf nicht glauben, 
daß die Beitrafung der Uebelthat das einzige und letzte fei, und daß es 
darum angezeigt jei, den Menſch als Maſchine zur Grlangung der Wahr: 
beit zu benüten. 
\ + 
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So muß aud das Eigentum vom Ideal erfaßt fein; nicht die wirth— 
ſchaftliche Triebfeder darf allein maßgebend fein, wie eine frühere national: 
ökonomiſche Schule wollte. Das Eigenthum fol dem Menſchen die Möglich: 
feit der Erhaltung und Entwidelung, aber audy die Möglichkeit jelbitlojer- 
Aufopferung bieten. Es ijt ein falſches Prinzip, das Stiſtungweſen zu 
hindern, den Mohlthätigfeittrieb zu unterbinden, die Möglichkeit, in Bes 
ihaulichfeit zu leben, ausſchließen zu wollen. 

Auch muß man auf der Sanderen eite zum Bemwußtjein bringen, 
daß die Ausichließlichkeit des Eigenthums wieder nur um der Kultur 
willen da ift. Darum fann es nicht gejtattet fein, Kunſtwerke höherer Art, 
die ein großes Kulturgut vepräjentiren, der Menjchbeit völlig zu entziehen 
Die ehemalige Schliefung der Billa Farnefina und die befannten Vorgänge 
bei den Sciarras und Borgheies haben e8 der Menjchheit genügend zur 
Erkenntniß gebracht, was fie den Kulturgütern der Kunjt ſchuldig ift. Die 
verjchiedenen Völker beeilen ſich jetzt, Gejete zu geben zum Schuße der 
Kunjtwerfe gegen die Verfügung des Gigenthümers. 

Auf ſolche Weiſe wird ſtets das Recht ein ideales fein; die Idealität 
ift heutzutage feine transcendente, jondern eine immanente; denn Gott ift 
in ung, Profeſſor 8. Kobler. 
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5) 2 Ernſt Haedel aus Nena hat gegen die Einrichtung eines 

" ethiſchen Augend:linterrichtes geſprochen“ — oder wie die ultra= 
montanen Blätter den jelben Gedanken deutlicher pofitiv ausdrüden: „DerAffen: 
Profeſſor E. H. bat für unfittliche Erziehung der Jugend geſprochen“ — das 
ift die neueſte Schlechtigfeit, die ich in diefem wunderbaren Jahre 1892 
über meine nidhtswürdige Perfon in den Zeitungen leſe. Nun bin idh 
zwar jfeit dreißig Jahren gewöhnt, daß mir im Kampf um die Wahrheit 
meine erbitterten Gegner das Wort im Munde umdrehen (— die fromme 
Preſſe macht ſich das bisweilen dadurch leicht, daß fie das unbedeutende 
Wörtchen „nicht“ in eine von mir aufgeltellte Behauptung einjchiebt —). 
In der Regel bin ich zu träge und zu gleidhgiltig, um ein Wort auf ſolche 
Anfinuationen zu antworten. Aber diesmal muß id dod eine Ausnahme 
madyen. Denn es handelt ſich um eine allgemeine Frage von größerer 
Tragweite. 

Nachforſchung nad der erjten Quelle jener merkwürdigen und für mich 
ſehr jhmeichelhaften Behauptung ergab, daß fie einer Zuſchrift des Profeſſor 
G. v. Gizycki an das „Berliner Volksblatt Vorwärts“ entitammt; fie 
befindet jih in Nr. 250 diefes „Gentralorgans der jozialdemofratiichen 
Partei Deutſchlands“ (vom 25. Oktober d. %.). Herr Dr. ©. v. Gizycki, 
Profefjor der Philoſophie an der Berliner Univerfität, ift, wie er jelbit 
dort angiebt, einer der Begründer der „Deutſchen Gejellichait für ethiſche 
Kultur”. Die Konftituirung diefer Geſellſchaft erfolgte in Berlin durd) 
eine „Berfammlung von Freunden ethiſcher Kultur“ in den Tagen vom 

18.-21. Dftober d. J. Einer Einladung folgend wohnte ih an zwei 
Abenden ihren Verhandlungen bei. 

In 81 des Programmes diefer neuen etbijchen Geſellſchaft wird 
als ihr Zweck angegeben: „unabhängig von allen Verſchiedenheiten 
ber Lebensverhältnifie, ſowie der religiöfen und politischen Anſchauungen, 
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die Entwidelung ethiicher Kultur zu pflegen, d. h. einen Zuſtand, in welchem 
Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit, Menſchlichkeit und gegenfeitige Achtung 
walten“. Dieſer löbliche Zweck ift jo allgemein gehalten, daß Jedermann 
ihn billigen kann; behufs feiner Ausführung fommt es natürlid) vor Allem 
darauf an, wie ſich die Gejellihaft gegenüber den realen, hiſtoriſch ent= 
widelten Verhältniſſen jtellt und durch melde neuen Mittel jenes jchöne 
ideale Ziel erreicht werden fol. Dabei mußte fih als eine brennende 
Hauptaufgabe jedem Unbefangenen zunächſt die Löſung der frage auf: 
drängen: „Wie ftellt ſich die neue Geſellſchaft zum religiöjfen Befenntnif 
der einzelnen Kirchen?“ Denn dieje find ja die privilegirten Gefellichaften, 
welche jeit Jahrtauſenden für ji das Recht in Anſpruch nehmen, die 
Geſetze der Sittenlehre zu bejtimmen und ihrer Konfeſſion gemäß die 
Jugenderziehung zu leiten. 

Wie zu erwarten war, gingen bei der langwierigen, darüber ent: 
jtandenen Diskuffion die Anfichten der verfchiedenen Parteien ſehr weit 
auseinander. Die Majorität der Anwejenden entjchied ſich ſchließlich für 
die Anträge des Vorjtandes, daß man Feinerlei Stellung gegenüber der 
Kirche nehme, jondern die Ethik fürdere und lehre, ohne die Welt: 
anſchauung zu berühren; „Wir wollen Niemand in jeinem Glauben 
jtören, das bat feinen Werth für uns“. 

Betreffs diefes Kardinal: Punktes bin ih nun allerdings mit Vielen 
ganz anderer Anficht. Ach halte es für unmöglich, die ethiſche Frage 
ohne die religiöje zu löfen oder auch nur zu fürdern; denn beide hängen 
auf das Innigſte zuſammen; beide wurzeln in jenem innerften Heiligthum 
des denfenden Menſchen, welches er feine Weltanfhauung nennt. Die 
großartige Neform unferer vernünftigen Weltanfhauung, welche wir der 
fortgeichrittenen Natur:Erfenntniß ver letten drei Decennien verdanken, 
kann unmöglid ohne Rüdwirktung auf unfere jittliche Meberzeugung und 
auf unjer daraus entipringendes moralifhes Verhalten fein. Noth— 
wendig muß dann aber dieſe reformirte Ethik früher oder jpäter 
in prinzipielle Konflitte mit den Eonfejlionellen Traditionen der ver: 
ihiedenen Kirchen-Religionen kommen; denn dieſe lebteren gründen 
ih ja auf mythologiſche Dichtungen oder angeblide Dffenbarungen; 
jene erjtere hingegen, im Widerſpruch dazu, auf die vernünftigen Erkennt: 
nie der moniftifhen Wiſſenſchaft.“) 

Bon diefer Ueberzeugung ausgehend, ergriff ih am 20. Oftober 


*) Vergl. hierzu meinen Nufjag über „Die Weltanſchauung der moniftijchen 
Wiſſenſchaft“ im neueiten Hefte der „Freien Bühne für den Entwidlungsfampf 
der Zeit”. 
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in der dritten Sitzung der ethiſchen Geſellſchaft das Wort, um meine Anſicht 
gegenüber der Majorität zu rechtfertigen. Die „Freiſinnige Zeitung“ — 
die gewiß nicht im Verdachte des Wohlwollens für mich ſteht — hat darüber 
ein kurzes Referat gegeben, (in Nr. 248 vom 22. Oktober). Da es durch— 
aus wahrheitgetreu und in andere Blätter übergegangen iſt, mag es 
bier wörtlich folgen: „Profeffor E. H. erklärte ſich entſchieden gegen ein 
Auseinanderhalten von Religion und Ethik: Für uns iſt Ethif allein 
Religion!“ Man jet jehr wohl im Stande, eine auf Wiſſenſchaft gegründete 
Ethik zu ſchaffen. "Wir dürfen und nur nicht auf veraltete, überlebte 
Dogmen berufen, denn wir glauben weder an Götzen, nod an alte Klei: 
dungjtüde, wir glauben an die Weltjeele, etwa im Sinne Goethes. Es 
ijt nöthig, dak wir die Wiffenfhaft ald Baſis unferes Erfennens an: 
nehmen, die Vernunft, nicht die Unvernunft, nicht Gewalten, von denen 
wir nichts willen und fennen. Dann werden wir große Fortjchritte herbei- 
führen. Wir müfjen dahin wirken, z. B. durd Petitionen an den Reichstag, 
dak wir den Schub des Geſetzes erlangen zu Gunjten ber vernünftigen 
Ethik gegen Unvernunft.‘“ 

Aus diejer Erklärung folgert nun Herr Profeifor von Gizycki, daß 
ich „gegen die vom Vorſtande gebilligte Einrichtung eınes ethiſchen Jugend: 
unterrichtes“ bin! Weil ich die Ethik nicht von der Wiffenfchaft und dieſe 
nicht von der Religion zu trennen vermag, weil ich die vernünftige Natur— 
Erkenntniß als Bafis der Wiffenichaft und der Religion, aljo auch der 
Ethik, betrachte, deßhalb bin ih „gegen ethbijhen Jugendunter— 
richt!” Dieje fonderbare Logik des Berliner Philoſophen treibt aber nod) 
jeltjamere Blüthen. Herr von Gizycki benußt in feinem erwähnten Schreiben 
an bas jozialdemofratifche Blatt die Gelegenheit zur „dankbaren An: 
erfennung des Lichtes und der Wärme, weldye der Vorwärts‘ ihm jeit 
Jahren gebracht hat;“ zugleich befundet er jeine Uebereinftimmung mit 
folgendem Sate, weldyen der „Vorwärts“ in feiner vorhergehenden Nr. 249 
geleiftet hatte: „Profeſſor Hädel, der vor Kurzem das widerliche Spiel der 
Bismard:Speichellederei bot, ſteht praftiih in feindieligem Gegenſatze 
zur Ethik.“ Ich bin alfo, wie Herr von Gizycki bejtätigt, ein unfittlicher 
und verädtliher Menſch, weil ih „Bismarck anbete.“ 

Diefe intereffante Behauptung — ebenfalld in den legten Wochen 
in vielen Blättern abgedrudt, veranlaßt mich, nachträglich bier noch einige 
Worte über die Bismarck-Feier in ‘Jena zu fagen. Die wunderbaren 
Tage des 30. und 31. Juli find längft verfloffen und ich darf jagen, daß 
jeßt im Kalten November mein Verſtand der heißen Grinnerung daran 
„kühl bis ans Herz hinan“ gegenüber jtebt. Ach habe mich nachher oft 
gefragt: Was waren denn eigentlich die Gründe, welde im Laufe dieſes 


312 Die Zukunft. 


Sommers „von Dresden bis Jena“, in Münden und Kiffingen, fo viele 
Tauſende von deutſchen Männern zufammenführten, um dem Altreichs— 
fanzler ihre Verehrung und Dankbarkeit zu bezeugen? 

Ganz kurz gefaßt, fcheint mir die pſychologiſche Analyſe diejer 
„berüchtigten Bismard:Huldigungen“ folgende Motive zu ergeben: 1. Dank— 
barkeit für den größten deutfhen Staatsmann, der die nationale Wieder: 
geburt unjeres Baterlandes unter unglaublichen Schwierigkeiten bewirkt und 
das erjehnte Ideal der deutihen Einheit verwirklidt bat; 2. Bewun— 
derung für ben geiftreichen diplomatiihen Schachſpieler, der in meiiter: 
hafter Weife die jchwierigiten Partien auf dem Schachbrett der europätichen 
Politik gewonnen und mit jeltener Menſchenkenntniß feine Figuren gruppirt 
bat; 3. Verehrung für den weitblidenden Reichskanzler, der mit kühnem 
Muthe eine Reihe der jchwierigiten inneren Fragen (Kultur-Kampf, Sozial: 
Reform, Bundes: Berfaffung 2c.) theils gelöft, theils angebahnt hat. 
4. Freude über den Anblid und die perjünliche Berührung des Mannes, 
in dem unfer erwachendes National-Gefühl und die ftolze Erinnerung an 
die glänzendite Periode der deutſchen Geſchichte individuell verkörpert ift. 

Vielleicht hätten aber diefe pofitiven Beweggründe dod nicht aus: 
gereicht, den feit zwei Jahren außer Dienft gejtellten Altreichstanzler in fo 
beifpiellofer Weife zu feiern, wenn dazu nicht noch einige negative An: 
ftanzen mitgewirkt hätten, nämlih 1. die Entrüftung über die ſchamloſe 
Undankbarkeit eines großen Theiles des deutihen Volkes (von der radi— 
falen Preſſe bis zu den charafterlojen Hofbedienten binab); 2. das natior 
nale Schamgefühl über die ſchmachvolle Beleidigung des Mltreihsfanzlers 
durh den berüchtigten „Wiener Stedbrief“; 3. die Trauer über den 
bejtändigen Niedergang des neugeichaffenen deutihen Reichs unter ber 
ſchwachen Negirung feines unfähigen Nachfolgers; 4. die ſchwere Sorge 
um die Zukunft unferer Nation, die ihre alten Charakterſchwächen aufs 
Neue dem jpottenden und ſchadenfrohen Auslande offenbart.*) 

Abgeſehen übrigens von allen diefen pofitiven und negativen nationalen 
Grwägungen, Enüpfte fich für mich jelbit, wie für viele andere Feſtgenoſſen 
der Bismarck-Feier, an die perfünlide Bekanntſchaft des Altreichsfanzlers 


*) Die ſchwere Verantwortung für den offenfundigen Niedergang des 
Deutihen Neiches unter dem „neuen Kurſe“ trifft das deutiche Wolf in nicht 
geringerem Maaße als den jeßigen Neichsfanzler. Meine Anficht darüber habe 
ih im März d. J. ausgeiprocen, in dem Aufſatz über „die Weltanfhauung 
des neuen Kurjes“ (3. Heft der „Freien Bühne“). Würde die gefährlichite aller 
Parteien, das antinationale Centrum, fein verderbliches llebergewicht erreicht 
haben, wenn es nicht durch ultrafonfervative und Ddeutichsfreiiinnige Partei— 
Politik jo Fräftig unterftügt worden wäre? 
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ein ungewöhnliches anthropologiſches Intereſſe. Unſer deutſches Volk 
hat nicht viele große Männer aufzuzählen, die ihm an die Seite geſtellk 
werden dürften. Unwillkürlich drängte ſich Vielen immer von Neuem der 
Vergleich mit Martin Luther auf — der Reformator Germaniae und der 
Reformator Ecclesiae, wie unfer Prorektor in feiner trefflichen Anrede fagte. 
Die mächtige deutihe Reden:Geftalt Bismards, der geiltreihe Kopf, die 
feelenvollen Augen — und nun dieſe geiftige Friſche bei dem 78jährigen 
„geſchwätzigen Greiſe“, in jeder feiner geiltwollen Reden die Fülle biltorifcher 
GSrinnerungen, die weite philofophifche Perfpective, die treffenden „‚geflügelten 
Worte‘ und der Fojtbare unverfieglihe Humor — das Alles muß man felbjt 
erlebt, gejehen und gehört haben, um den vielverfpotteten „Bismard: 
Taumel“ zu begreifen. 

Ich weiß; jehr wohl, daß ich mich durch diefes „Bismarck-Bekenntniß“ 
aufs Neue der VBerhöhnung und Verachtung der „aufgeflärten und freifinnigen‘ 
Preſſe ausjege. Leider bat bisher feiner ihrer Vertreter mich näher über die 
„unglaubliche Inkonſequenz“ belehrt, deren ich mich als „Freidenker und 
monijtijcher Philoſoph“ durch meinen „lächerlichen Bismard:Kultus‘‘ ſchuldig 
gemacht haben jol. Ich frage dagegen: Was in aller Welt hat meine 
theoretiſche Weltanſchauung mit der Beurtheilung der hiſtor iſchen Politik 
und mit der Bewunderung des größten deutichen Staatsmanns zu thun? 
Waren nicht (um nur wenige Beiipiele zu nennen) Friedrich der Große und 
David Strauß vollfommene Freidenfer, während fie gleichzeitig eine kon— 
jervative Politik vertraten? Oder ift es jenen Herren unbelfannt, daß Rudolf 
Virchow, der gefeierte Führer der „freifinnigen” Kortichritts-Partei und er: 
bitterte Gegner Bismards, in der Wiſſenſchaft Shen lange zur Haupt: 
ftüße der Reaction geworden iſt? Thatſächlich ‚hat ſeit dreikig Jahren 
fein anderer namhafter Naturforjcher den größten Kortichritt der modernen 
Wiffenichaft, den Darwinismus und die darauf gegründete Entwidelungs 
lehre jo hartnädig bis heute befämpft, wie Virchow. Alle Gegner diefer 
Lehre und alle Anhänger einer myſtiſchen Weltanfhauung berufen ſich bei 
Vertheidigung eines „übernatürlihen Uriprungs des Menſchen“ auf Niemand 
jo oft und mit ſolchem Necht, wie auf den „berühmten Anthropologen“ 
Virchow. 

Meine lebhafte Betheiligung an der Bismarck-Feier in Jena hat mir 
eine Maſſe von Zuſchriften der verſchiedenſten Art eingebracht. Viele Briefe 
von Süddeutſchen — und beſonders von Deutſchen im Auslande — ſind 
voll herzlicher Zuſtimmung, zum Theil voll begeiſterter Theilnahme; andere 
(insbeſondere Norddeutſche und vor Allen Berliner) ſpenden eben ſo ent— 
ſchieden Spott und abfälligen Tadel. Unter den verſchiedenen löblichen 
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Eigenſchaften, die fie mir zufchreiben, fommen am bäufigiten folgende 
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Beiwörter vor: „Unbegreiflich, lächerlich, verrüdt, verächtlih u. j. m.’ Es 
fehlte mir bisher nur noch ein Epitheton ornans: unfittlih! Weil ich 
ein warmes Herz für mein beutjches Vaterland, für deutiche Spradhe, Ge: 
fittung und Kultur befige, weil mein deutſches National-Gefühl nicht dur 
Eosmopolitifche Träumereien getrübt ift, deshalb ſtehe ich „im feindlichen 
Gegenſatz zur Ethik!” 

Diefe Anfiht des Herrn Profeſſors von Gizycki wird verjtändlicyer, 
wenn man die innige Beziehung feiner eigenen Ethik zur Sozial: 
demofratie betrachtet. Zwar wird er von feinem Freunde „Vorwärts“ 
unjanft darüber belehrt, da fein ethiſches Ideal „beitenfalls Utopijterei” 
ſei; das hindert ihn aber nicht, zu erflären, daß er „die Allen gemeinjame 
Ethik, den Appell an ideales Recht und Gerechtigkeit in den beiten 
Schriften der jozialdemofratiichen Partei immer gefunden babe“ (1). Welcher 
Art diefe „Jozialdemofratifhe Ethik“ ijt, weiß Jedermann, oder fann 
es aus den „Utopiftereien“ des Amerifaners Bellamy lernen. Zum Ueber: 
fluß wurde ich darüber durch mehrere lange Reden von Berliner Sozial: 
bemofraten in den VBerfammlungen der Freunde ethijher Kultur belehrt: 
„Bor Allem muß die bejtehende Gefellichaftordnung weggeräumt werden; 
dann fängt die Weltgejchichte wieder von vorn an, aber Alles mit Freiheit 
und Gleichheit“! u. ſ. w. u. f. w. 

Eine gefunde, auf vernünftige Natur-Erkenntniß gegründete Soziologie 
zeigt, daß Ungleichheit der Individuen, ihrer Lebensaufgaben und ihrer 
Verhältniſſe, die erjte Bedingung für menſchliche Kultur ift, und daß dem: 
nady auch die individuelle Freiheit durch Geſetze bejchränft werden muß. 
Denn Arbeittbeilung der aſſociirten Individuen ift unerläßlih, um die 
verwidelten Kulturziele der ciwililirten Gefellichaft zu erreichen. Je höher 
die Kultur jteigt, je verwidelter ihre Aufgaben und die Wechſel-Beziehungen 
der Individuen ſich gejtalten, dejto größer muß der Unterfchied in den 
einzelnen Arbeiterflafjen, in ihrer Yebenslage und ihrer Thätigfeit werden; 
dejto mehr muß auch die Freiheit der Ginzelnen zu Gunften des Ganzen 
durch Geſetze befchränft werden. Wie „Freibeit und Gleichheit“ durch die 
Sozialdemokratie realifirt wird, das konnte man ſchon vor hundert Jahren 
durch Die franzöfifche Revolution und 1871 dur die Parifer Gommune 
lernen. Die Verwirklichung jener jchönen Ideale würde gleichbedeutend 
fein mit Unfultur, mit dem Rüdfall in Barbarei. Uebrigens findet 
jelbft bei den robeiten Naturvölfern die „Freiheit und Gleichheit“ ihre 
natürlide Schranke in den Familien-®erhältniffen, in der primitiven 
„QArbeittbeilung der Geſchlechter“. Dieſen Unterfhied zu verwiſchen, 
ift den roheſten Wilden eben jo wenig gelungen, wie den modernen 
Schwärmern für Frauen-Emanzipation; jo lange der erbliche Unterjchted 
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im Körperbau und in den entſprechenden Funktionen zwiſchen Mann und 
Weib beſteht, ſo lange wird auch die Ungleichheit und das Recht des 
Stärkeren herrſchen! 

Daß die Wirkſamkeit des Herrn Profeſſors von Gizycki der neu— 
gegründeten „deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ von Vortheil ſein 
werde, möchte ich demnach bezweifeln. Jedenfalls ſind ſeine Prinzipien ſehr 
verſchieden von denjenigen ihres erſten Präſidenten, des trefflichen Profeſſors 
Förſter (Direktor der Berliner Sternwarte), Was dieſer erfahrene, in der 
Wiſſenſchaft wie im öffentlichen Leben gleih angejehene Mann vortrug, 
verdient gewiß alle Beachtung. Nur fürdte ich, daß auch er jich nicht 
den vielen Bedenken wird entziehen können, welche jet ſchon in der Preſſe 
über die praktiſche Ausführbarkfeit jeiner edelen theoretiihen Ziele laut 
werden. Insbeſondere jtimme ich den Einwürfen bei, welde u. U. Herr 
Rudolf Steiner (Weimar) im 5. Hefte der „Zukunft“ (vom 29. Oftober) 
geäußert bat. Auch ich muß bei der Ueberzeugung beharren, daß die 
großen ethiſchen Fragen nicht ohne ihre Beziehung zur „Weltanfhauung“ 
und zur „Religion“ gelöjt werben können; nicht die überlebten myſtiſchen 
Dogmen der Kirche, fondern nur die klaren, vernünftigen Grfenntniffe 
der Wiſſenſchaft liefern ung die Grundfteine zu dieſer erjehnten neuen 
Weltanſchauung. 

Jena. Profeſſor Ernſt Haeckel. 
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Unfer Theater ftirbt an verdorbener Moral. Dann nur bat die 
dramatiſche Dichtung einen Höhepunkt erreicht, wenn fie ber bejtchenden 
oder der werdenden Sittlichkeit poetifhen Ausdruck gab: vom fonjervativen 
Goethe bis zum ſozialkritiſchen Anzengruber läßt ſich das in der deutfchen 
Dramatik verfolgen. Die Theaterſtückeſchreiber von heute haben ſich das 
minder beträchtliche Ziel gefett, dem lieben Publikum ein Schlafpülverchen 
einzugeben und der bourgeoifen Heuchelei eine Realität anzulügen, die höchſt 
fhmeichelhaft, aber auch höchſt gefährlich ift. Diefe Schminffünfte und ihre 
Wirkung auf die zahlungfähigen Fünfmarkleute im Parquet zu beobachten: 
in der lajtenden Langeweile unjeres öden Theatertreibens iſt das nod) mein 
einziges Vergnügen. So herrlicdy weit haben wir es bereits gebracht, daß 
ed zwei durchaus getrennte Moralen giebt, fürs Theater eine und eine fürs 
Haus, und daß die Leute, die vor dem böjen Casca ſich, weil er den Caeſar 
meuchlings erjtach, furchtbar entjeßen, vor einem modiſch gefleideten Staats: 
jelretär von Gasca, der jtatt des Dolches vielleicht nur jtillere Mittel ge: 
brauchte, bis auf die Erde den Hut ziehen würden. 

Neulih entrüftete ſich das fauffräftige Berlin an einem ficheren 
Fräulein Charlotte Klemm, der kohlſchwarz gemalten Heldin des Volks— 
ſtückes „Lolos Vater‘ von Adolph L'Arronge. Die Inhaber der theuren 
Plätze im „Deutſchen Theater“ waren feinen Augenblid im Zweifel darüber, 
daß diefe Charlotte, auch Lolo genannt, als ein mujftergiltiges Scheufal 
betrachtet werden fjoll und muß. Und was hatte dieſes Scyeufal ver: 
broden? Lolo it die Tochter eines Briefträgers und einem wohlhabenden 
Kaufmann verlobt. Als der Bräutigam durch den Bankerott feines Vaters 
mittellos wird, läßt das lebensluftige Ding ihn laufen und wird die Frau 
eines reihen alten Barons, in deſſen präctigem Haufe audy die armen 
Eltern ein glänzendes Obdach finden. Natürlih beginnt die junge Frau 
bald galante, aber ziemlich harmlofe Spiele mit netten Courmachern, und 
weil die Eltern fie dabei geniren, werden fie böflidh gebeten, eine andere 
Wohnung zu fuchen, wo Lolo fie auskömmlich bis an ihr feliges Ende 
verforgen will. Von hundert Mädchen der fogenannten Gefellichaft würden 
neunumdneunzig genau jo handeln wie Lolo und von taufend Müttern 
würden mindeſtens neunhundert ihr Kind für verrüdt erflären, wenn es 
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zwiſchen einem banferotten Kaufmann und einem jteinreihen Baron auch 
nur eine Sekunde jchwanfen könnte. Auf dem Theater ijt Polo ein 
Scheujal und die Mütter und Töchter der fogenannten Gejellichaft entrüjten 
ih an diefem Briefträgersfind, das nicht über die Pleite hinaus die Treue 
bewahrt. Die Flurnadhbarn der Klemms würden es klatſchend als hohes 
Glück verkünden, daß in dieje Familie wenigjtens ein geicheites Mädel fam, 
die Lotte; wenn die Flurnachbarn aber ins Theater gehen, dann heulen fie 
mit Yolos Vater, der, von Kindtaufgerühen und Rüdesheimer berauſcht, 
jich einbildet, er würde es im Hinterftübchen des armen Buchbinders auf 
die Dauer aushalten können. Unſer Theater ftirbt an verdorbener Moral, 

Herr LArronge jollte der Heinen Lotte Feine Borwürfe machen. Gr 
ließ das ſpießbürgerliche Familienſtück, ein flinfes, derbes Ding mit rothen 
Baden, fiten, zog mit den „Sorglojen” in einen jtilvollen Salon und 
äugelt nun, da er zur alten Liebe gern rüdfehren möchte, mit realiſtiſchen 
HDinterhäuslern, die jeinem jpäten Werben jpröde fich verfagen. Auch ohne 
die Frifche der Jugend wäre e8 dem ausgezeichneten Theaterkoch ficher geglüdt, 
aus den erfalteten Pfannen von früheren Schmäuſen noch ein ſchmackhaftes 
Gericht zufammenzufraßen; aber er wollte modern, er wollte literarifch 
ehrlich fein und auf die dreidrähtige Handlung verzichten, und deshalb ging 
die Geſchichte nicht. Zähes Fleifh wird nur durch Sauce geniehbar und 
die Sauce bat Herr L'Arronge diesmal vornehm verihmäht. Die Familie 
Klemm gleicht der Familie Hajemann aufs Haar: dort wollte die Mutter 
hoch binaus und der Vater war verjtändig, bier ijt.der Vater ein Narr 
und Mutter muß für den gefunden Menjchenveritand jorgen. Aber es fehlen 
die amufanten Epifoden, e8 fehlt das dralle Schloſſerpaar, das beim Kleijter: 
topf nun alle Munterfeit eingebüßt bat, es fehlt der jtotternde Apotheker, 
der Lehrjungenipaß und die luſtige Karifatur des Handſchuhmachers und 
jeiner Xantippe. Als ein meiſterlicher Schilderer kleinbürgerlicher Beſchränkt— 
heit und pojjenhafter Humore konnte L'Arronge, von luftiger Konkurrenz 
befreit, in feinem Hinterjtübchen wohnen; doch e8 lockte ihn der Glanz des 
!iteraturpalaftes und nun muß ers eben leiden, daß man, bei aller Anerkennung 
ehrlihen Strebens und robujter Behaglichkeit, feinem Können die Grenze 
weil. Das kleine Leiden Kleiner Leute kann er in Mite und Sentimen— 
talitäten löfen, aber fein Auge it zu lange an den Opernguder ſchon ge= 
wöhnt, um menjchliche Dinge menſchlich, und das iſt nicht theatralifch, zu jchen. 
Die Geſchichte vom Fall der verhätichelten Tochter rundet fidy dem Theatralifer, 
der die Gharaktere bricht und mit tiefer VBerbeugung vor dem lieben 
Publikum und feinen Sitten ſchwächliche Konzeflionen macht, zu dem Normal: 
jtüd von „Lolos Vater“; der große Dichter blidt ihr auf den Grund und 
es entiteht ihm die gewaltige Tragödie vom „vierten Gebot“. 
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Aber — ich weiß nicht recht, foll ichs hoffen oder fürchten? — Herr 
L'Arronge, der Flügite und anftändigfte unferer Bühnenleiter, weiß das 
ficherlich jelbjt ganz genau und er bat am Ende nur wieder zur Feder ge: 
griffen, um feinem beiten Schaufpieler eine lohnende Aufgabe zu jchaffen. 
Diefem Bemühen hat Herr Georg Engels durch eine Geftalt gedankt, 
beren ſchlichte Menfchlichfeit an einzelnen Stellen das Stüd faſt lebendig 
erjcheinen ließ und deren tragikomiſche Nermlichkeit Fein anderer in Deutſchland 
lebender Schaufpieler mit jo fiherem Gelingen trifft. Engels iſt ein großer 
Schaufpieler, denn feine Menfchen entiteben vor unferem Blid und unferem 
Gedächtniß bleiben fie treue Gefährten, unverlierbare; und weil fein Brief: 
träger Klemm fennenswerth ift, deshalb wünſche ich auch der Kleinen Lolo 
ein langes Leben. „Gewiſſe mittelmäßige Stücke“, meinte der praftifcye 
Lejling, „müſſen auch ſchon darum beibehalten werden, weil fie vorzügliche 
Rollen haben, in welchen der oder jener Acteur feine ganze Stärke zeigen 
fann. So verwirft man nidht gleich eine mufifaliihe Kompofition, weil 
der Tert dazu elend ift“. 

Herr von Wildenbruch durfte ſich folder Hilfe nicht ernſtlich be— 
rühmen, als fein Schaufpiel „Meifter Balzer“ im Hoftheater unfanft ab: 
gelehnt wurde. Die beiten Truppen waren aufgeboten, an dem hohlen 
Prologpatbos der aufgeblafenen Tragif aber verjagten fie Alle und mit 
Schreden ſahen nachdenkliche Beobachter, wie die kerngeſunde Natur der 
Frau Conrad in Gefahr jteht, in kindiſches Geziere und in verfünitelte 
Manier fidy zu verzetteln. Es veriteht ſich, daß die Nezenjenten von diejer 
Mandlung entzüdt find und nun erjt, da es fait fchon zu ſpät ift, ent: 
deden, mas ich feit drei Jahren immer wiederhole, daß nämlich Frau Conrad 
Grethen und Käthchen und Nora fein müßte. Vor und auf der Bühne 
waren ihr große Mujter nahe: in einer Yoge jab Hedwig Niemann, die 
ſchmerzlich Entbehrte, dem Spektakel zu und die einzige poetifche Geftalt, 
die Herrn von Wildenbrud diesmal gelang, wurde durdy den genialen 
Inſtinkt Matkowskys in wundervoller Mifhung von Zartfinn und Dummen— 
jungentbum auf etwas mollige Beine gejtellt, jeder Zoll ein von holder 
Jugendeſelei gefopptes, beglüdtes Menſchenkind. 

Herr von Wildenbrudy ijt eine merkwürdige Erſcheinung. Ach glaube, 
man thut ihm Unrecht, wenn man ihm jervile Neigungen vormwirft. Gr 
glaubt wohl an Alles, was er feit den Quitzows uns vormadt, und ich bin 
überzeugt davon, daß er von der allerdings verblüffenden Aehnlichkeit feines 
Meijters Balzer mit dem Meifter Timpe des Herrn Kreger Feine Ahnung 
hatte. Diejer feltiame Mann mit dem militäriichen Bureaufratengeficht 
wird mitunter von den Krämpfen einer Begeifterung befallen, die dann völlig 
lähmend auf den Antelleft wirft. Der verdrehte Uhrmacher Balzer, der in ein 
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Tearrajen verfällt, weil ihm die Beitellung auf eine Dorfkirchenuhr entgeht, 
macht mir kaum einen gejpenjtiicheren Eindruck als der Dichter, der mit 
einem ungeheuren Aufwand an Phrafe und Pathos uns vorlärmt, ein Uhr: 
macher jei ein großer Künjtler und könne jo mir nichts, dir nichts dem 
lieben Herrgott ſich vergleichen, der für Wildenbrudy ja aud ein großer 
Apotheker oder ein großer Uhrmacher oder ein großer Markgraf von 
Brandenburg ift. Mir wurde von alledem jo dumm, als ginge mir ein 
Uhrrad im Kopfe herum. Herr von Wildenbrudy bejorgt das Einſchläfern 
feiner Hörer auf anderem Wege als Herr L'Arronge: diefer jchmeichelt 
bourgeoiiem Heuchelbedürfniß, jener wendet jih an das Gehnen bes 
Heerdentrabers nady brutaler Bergewaltigung und herrſcht ihn mit wüſtem 
Geſchrei und majejtätiihen Geſten in ekſtatiſchen Schlaf, aus dem er dann, 
jo um die Mitte des lebten Aktes, jäh empor fährt, ſich die Augen reibt 
und verängftet fragt, warum er denn fo fürchterlich brutalifirt worden fei, 
da hienieden doch Alles jo ſchön iſt und Alles fo gut. 

Diesmal ift die Hypnoſe nicht gelungen, weil der Magnetifeur die 
ftärfjte von feinen Künften nicht jpielen ließ und mit dem dreimal glühen- 
den Lichte der patriotiichen Entrüftung uns gnädigjt verfhonte. Aber muß 
der Dichter ded Meenoniten, des Marlowe, der Haubenlerhe und mandyer 
feinen Novelle tenn wirklidy mit dem Herrn Hanfen und ähnlidyen Wunder: 
männern konkurriren? Bet Hofe find ja die jpiritijtiichen Erperimente und 
die Seancen „Phili's“, des Jüngſten der Gulenburge, heute jehr beliebt. 
Herr von Wildenbruch aber fann mehr fein als ein Hofpoet und er jollte 
Empfindlichkeit meiden, wenn die aufrichtigen Freunde feines großen und 
reihen Talentes ihn bitten, lünftig nidt in frampfiger Verzüdung zu 
dichten, jondern bei heller, Elarer Vernunft. Dann wird er erfennen, daß 
nicht in Uhrgehäuſen, wohl aber im Menſchengeiſte das unmägbare Ding, 
Seele genannt, wohnt; daß wir von ſchwadronirenden Apothefern, Uhr: 
machern und Markgrafen uns nicht mehr imponiren lafjen, und daß die 
verbirchpfeifferte Yiebesgeichichte von dem Buben, den zwei Mädel begehren, 
nichts, aber gar nichts mit dem herben jozialen Drama zu jchaffen bat, 
das er jchreiben wollte, dem er nad) freundlichen Anſätzen aber jcheu aus: 
bog, um in den platten Niederungen alter Pofjentrivialität zuerit ſich zu 
vergnügen und jpäter viel Yärmen um nichts zu verüben. Herr Mar 
sKreger mag rubig fein: der flüdhtige Schatten des romantischen Meifters 
Balzer jperrt feinem fejt und derb gepadten Timpe zur lebendigen Bühne 
ganz gewiß nicht den Weg. 

Einen allerliebjten Vorgang möchte ih doch nicht verjchweigen. 
Meifter Balzer will eine Thurmuhr mahen, aus deren Gehäuſe mit dem 
zwölften Glodenjchlage der alte Kaifer Wilhelm, Moltte und — Bismard 
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bervortreten jollen. Das erſchien auf den Proben den Leitern des Hof: 
theaters gefährlich; fie fürdhteten wohl, der große Künftler Balzer könnte 
am Ende jprechende Figuren machen und der alte Wilhelm fönnte dann 
jein hiſtoriſches „Niemals“ gar laut wiederholen. Herr von Wildenbruc 
ließ jih umftimmen und in der Begleitung des alten Herrn erjchienen nun 
preußifche und bayerifche Soldaten. Wenn die Regie des Schauſpielhauſes 
nicht von jeder politiihen Einficht verlafjen wäre, dann hätte jie, um allen 
berechtigten Wünfchen entgegenzufonmen, dem greifen Kaiſer doch min: 
deſtens die Gejellichaft der Herren von DBoettiher und von Holitein 
gegönnt. M. H. 


Nachſchrift: 


Meiſter Timpe und Meiſter Balzer. 


Von Herrn Max Kretzer iſt mir der folgende Brief zugegangen, deſſen 
Veröffentlihung mir eine Pflicht gegen den Dichter jcheint, obwohl ich, wie jchon 
erwähnt, einer bewußten Gntlchnung fremder Ideen Herrn von Wildenbruch 
nicht für fähig halte: 


Sehr geehrter Herr! 


Sie würden mich durch den Abdruck der folgenden Zeilen jehr ver: 
binden. Herrn von Wildenbruhs Schaufpiel „Meifter Balzer“, dejfen Auf: 
führung ich erft am Sonnabend beiwohnen konnte, hat in feiner ganzen Anlage, 
Idee und Entwidelung eine jo auffallende Aehnlichkeit mit meinem bereits im 
Sahre 1888 in Buchform erichienenen Roman „Meiſter Timpe“, daß ich mich 
zu der triftigen Annahme gezwıngen ſehe, Herr von Wildenbruh habe mit 
jtarfem Bewußtjein eine mehr als erlaubte geiltige „Anlehnung“ begangen. 
Es will nicht viel heißen, daß Herr von Wildenbruh den Schauplag der 
Handlung verlegt und aus einem Drechdler einen Uhrmacher gemadjt hat, dab 
er fernerbin die tiefen Gegenjäge zwiichen Handwerk und Fabrik in meinem 
Noman, die einen jozialen Ausgleih unmöglih machen, nach jeiner Art ver— 
wäſſert und verzudert hat; es jol ihm auch nicht zum Vorwurf gemacht 
werden, daß er den jelben Stoff zur Grundlage jeines Stücdes genommen habe. 
Der verzweifelte Kampf des Handwerks gegen die Großinduftrie iſt ein ökono— 
miicher Prozeß, der ſich tagtäglich vor den Augen der Zeitgenofien vollzieht 
und Jedem zur dichteriichen Behandlung freiltehbt. Was ich Herrn von Wilden= 
bruch vielmehr vorzumwerfen habe, ift das: er hat die ganze Empfindung: 
welt meines Meifter Timpe, des Handwerkers und Grüblers, der feine Eriltenz 
durch den verhaßten Fabriffonkurrenten im feiner Nähe bedroht fieht, einfach 
auf feinen Meiſter Balzer übertragen. Wiederum nad jeiner Art. Er bat 
fernerbin durd unzählige Kleine Züge, die den Stenner des Nomans über: 
raschen müſſen, die geiftige Abkommenjchaft feines Meifters von dem Meinigen 
bewiejen. Nur den Muth der Konfequenz hat Herr von Wildenbruch nicht 
gehabt. Meijter Timpe, der dur die Konkurrenz ruinirte Fönigtreue Wann, 
der am Wahltage der VBerfuhung der Sozialdemokratie unterliegt und dann 
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in Hader mit feiner tief eingewurzelten monardiichen Gefinnung geräth, zieht 
den freiwilligen Tod der Vertreibung aus feinem Haufe (auch bei Wildenbrud) 
foll das Haus jubhaftirt werden!) und der unausbleiblichen Proletarifirung 
vor. Mit dem Grabgelang: „Ein feite Burg ift unjer Gott” und der an die 
Wand der Werkitatt geichriebenen Verehrung für den alten Herricher: „Es lebe 
der Kaiſer!“ geht er von binnen. Herrn von Wildenbruch® Mteifter Balzer 
dagegen fommt am Schluſſe des vierten Aktes plötzlich zu der Ueberzeugung 
daß jeine bisherige tragiiche Veranlagung eigentlih nur ein Scherz des — 
Dichters war. 

Auch mit den Gefellen des Meiſters hat es bei Balzer eine ähnliche Be— 
wandtniß wie bei Timpe: fie gehen nah und nad in das Yager des verhaßten 
Stonfurrenten über und erregen dadurch den Groll des Meifters. Und der 
legte Gejelle Meijter Balzers zeigt die felbe Eigenſchaft wie der Altgefelle 
Meifter Timpes: gleich dieſem ift er dem Meiſter treu ergeben und ficht weniger 
auf Lohn al3 auf die Ehre, von jeinem Herrn geduldet zu werden. Mus den 
Ktleinhändlern, die im „Timpe“, in der Kneipe figend, die Großfabrifation und 
die Deviſe „billig und jchlecht” jegnen und im Geheimen den Dredhslermeifter für 
bornirt halten, find im „Balzer“ die GemeindesBerordnneten entitandeı, Die 
genau jo denken und reden. Auch Timpe wird ichlieglih von feiner Umgebung 
für verrüdt gehalten; genau das Gleiche fagt man von Balzer. 

Bekanntlich ift es nicht dasfelbe, wenn Zwei dasjelbe thun. Herr von 

Wildenbruch hat die Züge Timpes nicht ganz beizubehalten vermodht; dazu 
fehlte ihm der große befreiende Entſchluß, der bei Schaffung eines fozialen 
Dramas jedes Zugeltändniß an die Eitelkeit der Menge und jede Rückſicht— 
nahme auf die nähere Umgebung von vorn herein ausſchließt, aber ſelbſt aus 
den verfhiwommenen Zügen Balzers tritt das Urbild noch deutlich gemug 
hervor. 
„Meifter Timpe* erjchien zuerit in der Halbmonatsjchrift „Deutiche Poſt“, 
deren Mitarbeiter auch der Verfaſſer von „Meifter Balzer* war. Da Herr 
von Wildenbruch die Zeitſchrift regelmäßig zugelandt befam, jo wird er wohl 
auch den Roman gelejen haben. 

Was mid hauptiächlich bewogen hat, die Bitte an Sie zu richten, dieſe 
Erklärung zu veröffentlichen, it die Thatſache, daß „Metiter Timpe* im nicht 
allzu langer Zeit al& Drama in Szene gehen fol. Bei dieſer Gelegenheit 
fönnte es leicht heiten, „Meifter Balzer“ jei vor „Meiſter Timpe* entitanden 
Sch möchte die Priorität daher für mich gewahrt willen. 


Mit Hohadhtung, ergebenit 
Gharlottenburg. Mar Kretzer. 
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Hochfinanz im fhwarzen Erötbeil. 


Die Herren Geographen glauben in Afrika die eriten tüchtigen Reiſenden 
zu fein. Das ift ein Srethum! Der Handelstrieb dringt der Wiflenichaft 
jtetS voran, und wie gegenwärtig die Durchquerer Afrikas die Wege des Elfen— 
beins wandeln, fo verdienen auch die Kunftftraßen und Knüppeldämme Bead,tung, 
welche die Finanzgeichäftigkeit der Europäer jchon weit früher in jo manche 
derartige Yänderverwaltungen hineinbaute. 

Als erites Object für kühne Bankpolitif lodte natürlih Egypten. War 
da einſt ein Pferdehändler Namens Oppenheim aus Windeden im Kurbefien, 
der nad verichiedenen Komplikationen bis nad Alerandrien hin verichlagen 
wurde. Von dort aus jpann fein regfamer Geijt Silberfaden an Silberfaden 
und endlich war die Verbindung mit dem Palaſte des Khedives in Kairo, der 
immer Geld befam und immer frijches brauchte, wafjerdicht geworden. Als— 
dann fuhren zwei mittlere Frankfurter Bankiers, die auch hier wieder den 
alten Eag bewährten, daß beim Verdienen Juden und Chriften ganz gern zu= 
jammengehen, übers Meer. Da die Herren nun vor den Thoren Kairos an— 
gelangt waren, erwartete fie Oppenheim in einem Sechsſpänner mit Spigen: 
reitern und fuhr die berühmten Fremden unter dem bewundernden Zuſammen— 
lauf der Volksmengen in die Stadt. Auch vor den Khedive bradte er Die 
Fremden, jtellte fie al& die größten Finanzfürſten Deutjchlands vor und er: 
hielt die Konzejfion zu einer großen egyptiſchen Anleihe. Damals war nicht 
heute; man war noch gewöhnt, daß die Papiere in ihren Kurs hineinwuchſen, 
d. h. daß fie bei hoher Verzinsung billig einfegten und dann ſucceſive ftiegen. 
Man kann fich alio denfen, wie viel an dieſem Anlehen, erftens an dem Zwiſchen— 
ipiel von der Uebernahme bi3 zur Subjkription und ſpäter wieder an der Kurs— 
entwicelung felbit, verdient wurde. Diefer Oppenheim wurde dann der Midas 
Egyptens, aber ohne deſſen lange Ohren, denn er war fehr Elug, 309 aus der 
Schuldenwirthihaft Ismail Paſchas einen noch größeren Nuten als jelbit 
Pariſer Tapezirer und Möbelhändler und erkannte zur rechten Zeit, dab der 
Höhepunkt überichritten ſei, d. b. daß felbit dieſes unerjchöpfliche Land unter 
einem jolchen Khedive verbluten müffe. Er hat jpäter auch viele deutjche Be: 
jiger gewarnt, ihre egyptiſchen Papiere noch länger zu behalten, aber befannt= 
lich giebt es Kapitaliften, die fih mit ihren Effekten wie verheirathet fühlen. 
Das Paris des zweiten Empire wurde dann Oppenheims Aufenthalt und man 
erzählt fih von feiner Satire die hübſche Gefchichte, wie er einſt einen Deut: 
ichen Freund in einen Salon einführt, wo jeden Augenblid ein Duc, ein 
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Marquis, eine Brincefie ehrfurchtvoll gemeldet wurde und der getwiegte 
egyptiiche Bankier jeinem Freunde zuraunte: „Sehen Sie, unter dieien Leuten ift 
wahricheinlich feiner, der nicht mindeftens jeine jech® Jahre Zuchthaus abge: 
jeffen hat”. Wie dann Jahrzehnte jpäter der Nilftaat zuſammenbrach und die 
jelben europäiſchen Fürften den felben Khedive kurzer Hand abjegten, bei dem 
fie jo oft gegeflen und getrunfen, dieje Geichichte eines grandiojen Undankes und 
einer einfachen Nothwendigkeit ift zu befannt, als daß fie bier geichildert zu 
werden braudte. Seitdem find Egypter jo gut wie ein europätiches Staat: 
papier geworden, und jelbit wenn die Engländer das Land verließen, was wohl 
vor einem Minifterium Charles Dilke faum geschehen dürfte, fo ift die inter 
nationale Verwaltung doc; eine ftreng geordnete. Die Franzoſen und Deut- 
ichen find darin keineswegs untüchtiger al® die Engländer; notabene nachdem 
dieje mit ihrer Hartnädigfeit und Ausdauer die Wege einmal gebahnt haben. 

Was ſonſt dem Nordrande Afrikas von Staaten anklebt, wie Marokko, 
Tunis, Tripolis, hat nur Anleihen zweiten Nanges machen können und deren 
Zinjen mußten jehr oft durch Androhungen von Bombardements erziwungen 
werden, wobei es nie ganz ficher war, ob das betreffende Bankhaus oder irgend 
eine Negirung drohte. Wer erinnert fich 3. B. nicht aus dem Prozefie Arnim 
eined eigenthümlichen Zeugen, Beamten an unferer Botichaft zu Paris, der 
über derartige Androhungen im Intereſſe einer deutichsfranzöfiichen Firma einiges 
Hübiche zu deponiren hatte. Und im „Bel-Ami“ läßt Guy de Maupafjant den 
ihönen George zu der Bankierfrau Walter jagen: „Höre mal, mein Lieb, 
jage Deinem Mann in meinem Auftrage, er joll morgen für 10000 Francs 
marokkaniſche Anleihe kaufen, die jegt auf 72 fteht. Ach garantire ihm, daß 
er binnen drei Monaten jechzig: bis achtzigtaufend Francs verdient. Er muß aber 
jtreugite Discretion bewahren. Sag’ ihm, die Erpedition nach Tanger ſei feit 
beichlofiene Sahe und Frankreich würde die maroffaniihe Schuld garantiren. 
Schweige jedoch zu jedem Anderen, denn es it ein großes Staatsgeheimniß, 
das ih Dir anvertraue.“ 

Sanfibar wurde nur von Kaufleuten finanzirt. Londoner und Ham: 
burger Erporteure verfehlten jelten, fich dem Sultan dieſes ihnen wichtigen 
Landes durch Geſchenke und Anleihen angenehm zu machen; was denn auch wohl 
der Grund war, daß, als der Sultan von der Schladht bei Königgrätz hörte, 
die von Preußen gewonnen worden jei, die verwunderte Frage bon jeinen 
Lippen fam: „Preußen? Liegt das in Hamburg?“ 

Das Kap hat ftet3 feine guten englischen Banker gehabt, aber ein 
anderes Land, das eng mit diefer Kolonie zuſammenhing, it ſeit wenigen 
Sahren in das Intereſſe des europäischen Geldmarftes eingetreten — Tranzvaal 

Durd das immer weitere Bordringen des englischen Elements fühlten ſich 
die bisherigen Bewohner jener Gegenden, die Boers, fortgedrüdt, fie zogen in 
immer größerer Anzahl nadı Transvaal und bei der eingebildeten oder wirklichen 
Ueberlegenheit die fie gegenüber den dortigen Briten bejigen, errangen fie ihre 
Unabhängigkeit nicht allzu langiam. Damald war das Yand aderbautreibend 
und viehzüchtend. Die Boers firirten ein Stüd Land, das fie in einem Tage 
umreiten fonnten ala Farm und bezahlten eine ſolche mit Ltr. 300, Wenige 
Sahre jpäter wurden die jelben armen mit Litr. 50000 verkauft, die Gold: 
funde waren gemacht, das Goldfieber hatte begonnen und damit eine jähe Um— 
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Profeſſor Lazarıs, der ſchwächliche Begründer der Völkerpſychologie, 
jollte einmal nachzuholen verjuchen, was er bis jegt bei dieſer Wiſſenſchaft ver: 
jäumt hat; dazu möchten wir ihm als bedeutjame Aufgabe die Gedichte der 
Wirkungen vorichlagen, welche die Erjchliegung neuer Goldländer noch immer 
hervorgerufen hat. 

Am Transvaal begann dieje Umwälzung in den Jahren 1886/87 und 
es wird dereinſt auch dort ein Bret Harte aufitehen, deſſen Feder die heiteren 
Einzelheiten diejer Häutung aus Büffelführern zu Minenbefigern verewigen 
wird. Gold wurde eigentlich fchon feit 1873 in allen 14 Diftriften des Landes 
gefunden, aber der große Auſſchwung trat, wie gelagt, erjt vor ungefähr ſechs 
Jahren ein, wo man durd Gründung von Aktiengejellichaften das Bearbeiten 
jener Schädhte mit Majchinen betreiben fonnte, die allerding® noch unvoll: 
fommen waren. Als an einen Berge bei Moodie von abtrünnigen Arbeitern 
eine mächtige Goldader entdedt wurde, nannte man ihn den Shebaberg, weil 
man nunmehr das berühmte bibliihe Saba entdedt zu haben glaubte, und 
zwiichen Sheba und Moodie entftand in einer Nacht die vieltaufendköpfige 
Stadt Barberton. Ende 1887 eriltiren dort bereit3 70 große Minengeiell: 
ichaften, von denen damals erit zwei eine Dividende zahlen Eonnten, nämlich eben 
jene Sheba:Gompany, die bis Anfang 1888 nicht weniger ala 165 pCt. ver: 
theilt hatte, jowie die Union: Company. Nunmehr trat audh Europa in dieſen 
MWettbewerb ein. Die vielen phantafievollen Ingenieure, die auf feine 
Majchinen gefonnen hatten, um den ausgebeuteten Goldjand Saliforniens noch 
einmal durchzuſieben, die bei paſſender Gelegenheit mitnahezu religiöferBegeifterung 
von den Milliarden geiprochen hatten, die nocd im Kiesbette des Rheines lägen, 
allen diefen war nunmehr ein weites Arbeitfeld eröffnet. In London, Hamburg, 
Frankfurt, entfaltete ſich ein ziemlich regelmäßiges Geihäft in Goldihares, und je 
größer die offiziellen Monatsausweije über die erushings in Gold wurden, je 
unruhiger wurde unjere Banfwelt. Da diefe dem jinfenden Zinsfuß ohnehin 
jehr verzagt gegemüberfteht, ſah jie nun vor ihrem Weitblick nene Reichthümer ent: 
ftehen, an denen fie jelbjt feinen Antheil hatte und jo gab es bald Feine Bank: 
firma mehr, in deren Bureaur nicht ernjte bergmännische Konferenzen abgehalten 
wurden und die nicht in irgend einer Weife an der Abfendung eines gewiegten 
Vertrauensmanne® nah Transvaal betheiligt war. Monate voraus waren 
die erften Kajüten der Dampfer nad) dem Kap mit Pläßen belegt. Die ele: 
gantejten Pariſer Börjenleute hielten in ihren Käufen von gemalten und Ile: 
benden Bildern inne und fuhren über den Ozean fpazieren; an der Themie trieb 
das Spiel in Goldihares jo tolle Gejellihaftblüthen, daß Herzoginnen mit 
größter Bereitwilligfeit die Salons ihrer Bankiers deforiren halfen, und ans 
Berlin und Frankfurt gingen jogar Makler auf diefe fernen und koſtſpieligen 
Studienreijen. 

Inzwiſchen waren die ziemlich Schlichten und Firchlich ftrengen Einwohner 
Transvaals von dem auf fie einitrömenden Goldregen etwas forrumpirt worden, 
nur daß das Beten und Singen dabei eine reipeftable Dedung gewährte. Der 
Bräfident der Republik, Herr Krüger, hat natürlich Feinde und natürlich find 
es nur ſolche gehäffige Menjchen, die da zu behaupten wagen, Herr Krüger 
twerde täglich reicher. Nachdem die Minen-Aktien eine ſchwindelnde Höhe er: 
klommen hatten und Herr Borges in London an ungeheuren Quantitäten, die 
er glüclich verkauft, viele Millionen Pfund Sterling verdient hatte, begann ein 


ee — ç — — — = — 


Hochfinanz im fhwarzen Erdtbeil. 395 


langjames Sinfen, bis damı der Sturz Barings den cugliichen Markt jo außer 
Hand und Band bradte, daß die Transvaalintereifenten ihren fortſchwimmenden 
Seldmitteln bald wie gewiſſe berühmt gewordene Gerber nachblickten. Drüben 
begann num ebenfall® der Zuſammenbruch und in der Hauptitadt Practoria kam 
es damals fogar fo weit, daß die Börjenmakler wegen der rücdjtändigen Bei— 
träge gepfändet werden mußten. 

Es war eigentlich ein Wunder, daß in den vorhergegangenen glänzenden 
Jahren, wo jo viele unmögliche Anlehen bei uns möglich gewejen, gerade 
Transvaal uns faſt ganz verſchonte. Die Schuld der deutihen Banken ift dies 
keineswegs, denn allein schon das transvaaliicdhe Generaltonfulat, mit dem fich 
einer der Direktoren der Berliner Handelsgeſellſchaft befleiden ließ, bemweilt die 
Intimität der Verbindung nur zu dentlih. Am fich ift dies gewiß nicht zu 
tadeln, denn Transvaal hat eine Zukunft, mit der jedes ernſt zu nehmende 
Institut Fühlung ſuchen muß. Berechnen wir die dortigen Golderträgniiie, jo er: 
giebt das Jahr 1888: 230 000 Uuzen, 1889: 382 000 U. 1890: 494 000 U., 1891: 
72800 U. und das laufende Jahr nur bis September 766 000 Unzen. Der 
tiefe Kursſtand vieler Goldihares hatte denn auch die Deutihe Bauk vor 
einiger Seit veranlaßt, ein ftilles Konjortium zu bilden und eine anfehnliche 
Portion diejer Papiere aufzufaufen, die zu den inzwischen geftiegenen Preiſen 
mit beträchtlicdem Gewinne realilirt werden konnten, 

Aber Alles dies kommt nicht zu der politiichen und wirthichaftlichen 
Moral von Transvaal jelbit. Wenn, wie e8 Scheint, die Handelögejellichaft eine 
5prozentige, allerdings fundirte Anleihe dieſes Landes demmächft "zu einem 
Kurſe herausbringen will, jo müſſen folgende ragen erlaubt fein: 

1. Iſt der Präfident Krüger wirklich ein uneigennügiger Lenker des ihm 
anvertranten Staatöwejens? 

2. Inwieweit fann man zu den übrigen wichtigen Beamten ein chrliches 
Vertrauen fallen? 

3. Sind ſämmtliche Einnahmen bereits ald Monopole verkauft, und zwaa 
zu loyalen Bedingungen? 

Hätte die dortige Verwaltungmethode wirklich die allgemeine Geduld 
ihon ſtark angeipannt, jo könnte doch auch eine Veränderung eintreten umd die 
Nachfolger der heutigen Herren des Landes könnten Luſt befommen, die Ver: 
faufäverträge wegen der Monopole einer nohmaligen Prüfung zu unterziehen. 
Alles Schon dageweſen! 

Transvaal zählt gegenwärtig einige 30 000 Boers, man nimmt aber An— 
lauf, auch den inzwiichen eingewanderten Europäern unter beitimmten Be— 
dingungen ein Stimmrecht zu gewähren. Ob durch diefe Mifchung der ent: 
icheidenden Einwohnerſchaft die linke Hand merken wird, was die rechte nimmt? 
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Durch die Preſſe ging ſchon ſeit geraumer Zeit die Nachricht, daß die 
Negirung beabfichtige, den Tabak zu den Koſten der neuen Militärborlage 
heranzuziehen. Die Gerüchte waren, bezüglich der Art der neuen Tabatiteuers 
vorlage, jo durchaus unkontrollirbar, dat man mit einer gewiffen Berechtigung 
annehmen konnte, die Negirung jei fich ſelbſt noch nicht darüber klar, auf welche 
Weiſe jie aus dem Tabak höhere Erträge zu ziehen vermöchte. Ueber Eines nur war 
man ſich einig: „der Tabak mußte bluten“, und daß dieſe Abſicht durch alle Zeitung: 
artikel und Verſammlungen mit ihren Proteſten gegen eine geplante Veränderung 
der Tabakiteuerverhältniffe nicht geändert wurde, beweiſt ein zweifellos offiziöfer 
Artikel, den die „Norddeutiche* in ihrer Morgenausgabe vom 27. Oktober gebracht 
hat. In diefem Artikel, der zum eriten Male von den beabfichtigten Steuerprojeften 
der Regirung etwas Beſtimmtes an die Deffentlichkeit dringen ließ, iſt gegemüber 
den Proteften des „Vereins Deutjcher Tabakfabrifanten” der ſich „nach wie vor 
gegen jede Menderung der Tabafiteuer und Zollſätze“ ausipricht, angeführt: 
„Angeſichts des Umſtandes aber, daß andere, in den Wohlitandsverhältniffen ung 
faum überlegene Länder erheblich höhere Einnahmen aus der Tabakbeiteuerung 
erzielen, wird diefe als Intereſſenſtandyunkt ja immerhin berechtigte Ablehnung 
ieder höheren Heranziehung wohl faum die für die Frage der Tabafbefteuerung 
ansichlaggebende fein können.“ 

Der Hinweis auf amdere Länder bezieht ſich ohme Zweifel auf das 
Tabakmonopol, das man al® Geipenft, un bange zu machen, befhmwört. Doc 
„bange machen“ gilt in diefem alle nicht. Wenn es einem Fürften Bismarck, 
der doch ftet3 eine Majorität hinter fich hatte, nicht gelungen ift, das Projekt 
des Tabatmonopol8 für Deutjchland zu verwirklichen, dann ift diefe Gefahr 
unter jeinem Nachfolger völlig hinfällig geworden. 

Die Aufmerkſamkeit der Negirung auf den Tabat als millfommtenes 
Stenerobjeft hat obne Zweifel der wiederholt im Neichstag eingebrachte Antrag 
der Abgeordneten Menzer und Genoſſen gelenkt. Der Antrag bezwedte eine Er: 
höhung des Eingangzolles auf überjeeiihe Tabake, um auf dieſe Weife einen 
höheren Schutzzoll für die deutichen Tabakpflanzen zu Schaffen. Begründet wurde 
diefer — Unkenntniß der einichlägigen Verhältniffe zeigende — Antrag damit, 
dab den mothleidenden deutichen Tabakbauern geholfen werben müſſe. Das Bild 
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des nothleidenden deutſchen Tabakbauers iſt ebenſo utopiſtiſch wie die Idee 
durch einen höheren Schutzzoll den Konſum und die Preiſe des deutſchen Tabaks 
heben zu wollen. Es iſt das beliebte Agitationmittel, das auch jetzt in un— 
zähligen Verſammlungen den Tabakpflanzern von den Herren Menzer und 
Genofjen vorgepredigt wird: „Verlangt höheren Schußzoll und Ihr befommt 
höhere Preiſe.“ Die Hauptiache vergefien aber dieſe abjonderlichen Herren Schuß: 
zöllner, einen Faktor der alle anderen Begründungen über den Haufen werfen 
muß —: daß nämlich der Konſum von QTabaf niemals eine Preis: 
frage jondern ftet3 eine Geihmadfrage ift und bleiben wirb! 

Dem Staatsjefretär des Neihsihagamtes, Herrn von Maltahn, war die 
durchaus nicht beneidenswerthe Aufgabe zugefallen, auf einer Dienjtreife in 
Sübdeutichland die Stimmung der betheiligten Negirungen zu fondiren; er 
mußte aber die Erfahrung maden, daß man an den mahgebenden Stellen 
nicht ohne Weiteres bereit war, auf die Ideen des Reiches bezüglich einer 
Steuererhöhung, einer Kontingentirung des deutſchen Tabakbaues oder gar des 
engliihen Syitems, d.h. Berbotes des Tabakbaues in Deutichland (um auf dieie 
Weiſe aus den eingeführten Tabafen höhere Zollerträgniffe zu erlangen) ein: 
zugehen. Zur Beruhigung der Gemüther mußte nun etwa3 gethan werden und 
zu diefem Zwecke berief man eine Kommiſſion aus den Streifen der Tabak— 
intereffenten, die allerdings merkwürdig zufammtengejegt war. Große Induſtrie— 
bezirke der Gigarren= und Tabakfabritation, wie 3. B. Rheinland und Weitfalen, 
waren in der Kommilfion gar nicht vertreten. Dort vertrat naturgemäß der 
Einzelne fein ipezielles Intereſſe, Bremen das des Amporteurs, Süddeutichland 
jtellte den Antrag auf höheren Schugzoll für den deutihen Tabak und jchließ- 
lid) gelangten die Herren auf den Standpunkt, es jei am Beiten, wenn alles fo 
bliebe, wie es zur Zeit ift. Ginige Tage nad dem Ende der Enquöte in 
Berlin brachte die offiziöje „Badische Korreipondenz“ einen, wie es hieh „aus 
der Feder eines Theilnehmerd an der jüngften Berliner Tabaäkſteuerkonferenz 
herrührenden“ längeren Artifel, worin gegen eine geplante Kontingentirung des 
deutichen Tabafbaues Front gemacht und eine geringe Steuererhöhung von 
5—10 Mark pro Doppelzentner auf deutihen Tabak, gegenüber einer 
wejentlihen Erhöhung des Eingangzolles auf überjeeifhen Tabak 
in VBorichlag gebracht wurde. Ohne Zweifel hatten die unbedingt logischen 
Folgerungen der Vertreter der Regirung in der Kommiſſion Eindrud gemacht. 
Denn gegenüber dem Lamento, daß fih der Anbau ber deutichen Tabake nicht 
mehr für den Pflartzer lohne, hatte Herr von Schomer erklärt, „dann follten 
die Pflanzer den Bau einitellen und Sartoffeln bauen“ — während Herr 
Miquel bemerkte: „er wiſſe aus feiner früheren Thätigfeit als pfälziſcher 
Reichdtags-Abgeordneter, dat der Tabatbau noch eine Bodenrente von 12 bis 
14 Prozent ergebe und in diejem Falle könne der deutſche Tabaf auch eine 
erhöhte Steuer ertragen.“ Die Negirung ſteht auf dem richtigen Stand: 
punkt, daß nur eine prozentual gleihmäßige Erböhung der Tabak— 
jtener und bes Tabakzolles in Frage fommen kann und daß die blind 
ihugzöllneriihen Beftrebungen, die in den jetzt faft täglich ftattfinbenden Ver— 
jammlungen der verjchiedenen Tabafpflanzer zu Tage treten, nur unberech— 
tigtem Gigennug dienen und abſolut verworfen werden müſſen. 
Auch der „Deutiche Tabakverein” hat in feiner Mefolution dargelegt, dat 
die Erfüllung der zu weit gehenden Wünjche der Tabakpflanzer betreffs eines 
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erhöhten Schußzolles den Export des deutſchen Tabaks durd die vorüber— 
gehende Preisiteigerung in hohem Maaße beeinträchtigen würde. Die Folge 
wäre eine weitere Einbuße des Abiatgebietes für deutiche Tabake und die Er: 
fahrung hat gelehrt, daß einmal verlorene Abjaßgebiete kaum wieder zu erobern 
find. Mit diefer Wirkung würde aber die Ericheinung Hand in Hand gehen, 
daß fich der Anbau der deutjchen Tabafe vergrößern würde, und zwar auf 
Koiten der Qualität, die man zu verbefiern zur Zeit bemüht ift. Das erportirte 
Quantum müßte auf dem deutichen Markt Verwendung ſuchen und das ver: 
mehrte Angebot hätte naturgemäß eine Heduktion der Preife zur Folge. 

Tagtäglich finden in Süddeutſchland Verſammlungen von Vertretern der 
Tabak bauenden Gemeinden jtatt, wo dann Nejolutionen gefaßt werden für Bes 
lafjung der Tabakſteuer in dem jegigen Verhältniſſe, während für die über: 
jeeifhen Tabafe eine Erhöhung des Zolles um 30 — 60 Mark gefordert wird. 
Die Herren ftehen noch immer bei der irrigen Annahme, daß ein erhöhter 
Schutzoll eine höhere Einnahme für die dentichen Tabakproduzenten zur Folge 
haben müffe. Wir wollen die Gründe aufiuchen, die gegen diefe Annahme Sprechen. 

In früheren Jahren — vor dem Steuerjahr 1879 — wurden in Deutichs 
land beträchtliche Tuantitäten billiger Gigarren für den Erport bergeftellt. Im 
Augenblide der Einführung des Staffeliteueripitems fonnte von der Negirung 
für die ausgeführten Yabrifate feine Erport:Rüdvergütung der Steuer gewährt 
werden; die Folge war, daß die deutihen Fabrikanten nicht mehr mit dem 
Auslande konkurriren konnten und daß der Export Deutichland verloren ging. 
Der Erport fiel in die Hände des Auslandes und fonnte auch bei der jpäteren 
Einführung der Erport:Rüdvergütung von Deutichland nicht mehr in früheren 
Umfange zurücderobert werden. Die Hauptbeitandtheile der zum Grport be: 
ftimmten Fabrikate waren aber deutjches Material. In Folge des fehlenden 
Exportes entitand eine Weberproduftion für Deutichland und demgemäß ein 
Druck auf die Preife feitensd der deutichen Käufer. Süddeutſchland hat zudem 
gegenüber Norddeutjchland den Wortheil wejentlich billigerer Arbeitlöhne. Um 
nun gegen die Konkurrenz Süddeutſchlands erfolgreih anfämpfen zu können, 
waren die norddeutſchen Fabrilanten gezwungen, eine beſſere Qualität ihres 
Fabrifates zu bieten, und jo ging Norddeutichland allmählich dazu über, ſchon 
die Hauptkonſumſorte, die Fünfpfennigeigarre, aus rein überfeeiihem Tabak in 
den Handel zu bringen. Es kam jchließlich jo weit, daß jehr viele Fabrikanten 
jeder Kifte Gigarren den gedrucdten Vermerk beigaben: Dieje Cigarren find aus rein 
itberfeeiichem Tabak hergeftellt, wofür die Firma garantirt! Nun glaube man ja 
nicht, daß der Heine Mann, nachdem er jeinen Gaumen einmal an den milderen 
überſeeiſchen Tabak gewöhnt hat, je wieder deutichen Tabaf rauchen wird, Gr 
fann es einfach nicht mehr und würde bei höheren Preiſen lieber das Quantum 
beichränfen, nur um jeine gewohnte Qualität zu rauchen. Da nun die von der 
Negirung geplante Steuer: und Zollerhöhung höhere Preiſe des Fabrikats zur 
natürlichen Folge hätten, jo müßte fih der Konium um wenigſtens 20 pEt. 
vermindern Was das zu bedeuten hätte, werden wir noch ausführlich zu 
beweiſen verjuchen. 

Der Hauptgrund der Abnahme des Konſums an deutſchem Tabaf 
ift jedoh in der wejentlihen Werminderung des Wfeifenrauchens zu 
fuchen. Unſere jüngere Generation raucht feine Pfeife mehr und wird auch 
durch feinerlei Steuerverichtebung veranlaßt werden können, wieder zur Pfeife 
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zu greifen. Und ſpeziell zur Herſtellung der Pfeifentabake wurde früher ein 
aroßer Theil der deutihen Tabake verwendet. Gerade die Pflanzer, die nur zu 
Pfeifentabaten geeignetes Material produziren, erheben jegt die laute Klage 
über Nothitand und zu niedrige Preiſe. Diele Produkte find nur im geringem 
Maße von den Käufern begehrt, während die Ueberproduktion billigere Preife 
bedingt. Für diefe Pflanzer wäre es jchon das Beite, fie befolgten den Rath 
des Herrn von Schomer und ftellten den Bau von Tabak ein. Man fieht alio — 
die Verminderung des Konſums von beutichen Tabak iſt eine Folge der ver: 
änderten Lebensweiſe, und daran kann auch der höchſte Schußzoll nichts ändern, 
denn der Naucher läßt fih feinen Geſchmack aufdrängen — der Gaumen ift 
hier allein maßgebend Dazu kommt, daß berechtigte Klagen feitens der Tabak— 
produzenten, die gutes, für die Gigarrenfabrifation geeignetes Material bauen 
und feinen Raubbau treiben, nicht vorhanden find. Es merden heute für ge— 
eignete Tabake deutihen Anbaues Breife bezahlt, die, in ausgereiftem Zuftande 
des Tabaks beredynet, den Preiſen der gleichartigen überfjeeiihen Tabake in 
nichts nachitehen. 

Non einem erhöhten Schußzoll ift, wie man aus Vorftehendem erjehen 
fann, fein Vortheil für die deutfchen Tabakpflanzer zu erwarten; und mit voller 
Berechtigung wenden ſich die Handelskammern und Tabakvereine gegen Die 
dahin zielende Agitation. 

Wenn wir nun die Wirkungen der beabfichtigten Zoll- und Steuers 
erhöhung ins Auge fallen, jo ergeben ſich aus der geplanten Vorlage nur 
ihwere Schädigungen für dieſe ſchon ſeit Jahren fortwährend beunrubigte 
Induſtrie. Die Stenerverfchiebungen hätten eine Verminderung des Konſums 
um allermindeſtens 20 pGt. zur Folge. Da die deutiche Cigarren= und Tabaf: 
fabrifation mit den intereflirten Hilfsgewerben ungefähr 140,000 Arbeiter 
beichäftigt, jo wäre dies gleichbedeutend mit einer eintretenden Arbeiterentlaflung 
von ungefähr 25,000—28,000 Menſchen. Es iſt dabei in Betracht zu ziehen, daß 
in der Gigarrenfabrifation eine große Anzahl von Shwächlichen und verfrüppelten 
Perionen ihren Lebensunterhalt verdient, die nur jchwer anderweitig eine 
geeignete Beichäftigung finden könnten. Außerdem kommt hinzu, daß bei 
unferen derzeitigen jozialen Verhältniſſen jchon in allen Betrieben ein Ueberfluß 
an Arbeitkräften vorhanden ift. 

Für einen beträchtlichen Iheil der mittleren und Kleins Fabrikation aber 
wäre die Einführung der beablichtigten Steuervorlage gleichbedeutend mit dem 
Todesitoß. Schon heute jind die Fabrikanten gezwungen, jehr lange Kreditirung 
des Nohmaterials in Anspruch zu nehmen. Bei einer Erhöhung des Yolles 
und der Steuer wäre ein großer Theil der Fabrikanten faum in der Lage, bie 
Baarbeträge für Zölle und Arbeitlöhne aufzubringen und der verminderte ons 
jum könnte bei jehr Vielen erreichen, daß fie nicht im Stande wären, ihre Ver: 
pflihtungen gegenüber den Lieferanten des Nohproduftes zu erfüllen. Die 
Stonjequenzen eröffnen auch hier keinen beionders erfreulichen jozialen Ausblick. 
Wenn es die Abjicht der Negirung ift, die Tabakinduſtrie in die 
Hände des Großkapitals zu bringen, jo kann jie e8 durch nichts 
ſchneller erreihen al& dur die geplante Steuerreform. Nur eine 
Partei hätte VBortheil von den Handlungen der Negirung, nämlich die Sozial- 
demofratie, denn die Erfahrung lehrt, daß aus dem Ruin der Sleininduftrie 
die zahlreihiten Anhänger der Sozialdemokratie hervorgegangen find. 
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Es wäre dringend zu wünjchen, daß bei diefer die gefammten Antereffen 
der Tabakpflanzer, Tabakhändler und Fabrikanten bedbrohenden Gefahr alle 
eigenfüchtigen Agitationen ſchwinden und alle Kräfte daran geſetzt werden möchten, 
die Abfichten der Regirung zu vereiteln. 

Sollten diefe Pläne wieder Erwarten im Reichstag eine Mehrheit finden, 
jo möchten wir heute Schon auf den einzigen Punkt hinweifen, der vielleicht im 
Stande wäre, die Schädigungen wenigitens etwas abzuſchwächen. Wir meinen 
das unbedingte Verlangen einer mindeſtens jehsmonatlidhen 
Kreditirung der Zoll» und Steuerbeträge. 

Wir wollen hoffen, daß der Tabafinduftrie die Prüfung erjpart bleibt. 
Das ift aber nur durch ein vereinigtes Vorgehen der jämmtlichen Sntereffenten 
zu erreihen. Die liberale Phraſe hat es dahin gebracht, daß in Deutichland 
gejunde Sntereffenvertretungen beinahe ihon wie etwas lnerlaubtes oder gar 
Verächtliches betrachtet werden. Wir im deutjchen Süden aber werden nicht 
dulden, daß im Parlament die Nichtraucher dad große Wort führen, jondern 
wir werden Elipp und Mar, als Sadyveritändigite, jagen, was unferen berechtigten 
Interejfen nüglich und was ihnen jchädlich iſt. 


Ein Pfälzer. 


Derfprechen. 


Wie wir dunkel und blind durch's Leben gehn 
Ind uns dünken Schende, Klare —! 

Keine Stunde können wir für uns jtehn 

Und geben Berfprechen auf Jahre. 


Ein Beriprechen — wer auch dawider murrt — 
Scheint mir der Wahrheit Entweihung, 
Ein Veriprechen jcheint mir grad’ jo abſurd. 
Wie eine Vrophezeiung, 
Weimar. Hans Olden. 


2,4 
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‚Ffriedömann, ‚Frenzel & Co. 


ns Monopol:Hotel hatte ein pfiffiger Opernunternehmer, der feinen 

2 Rubm gern fi was foften läßt, neulich zwei Gäſte geladen: einen 
alten Witbold und einen jungen Theaternotizenfchreiber. Während die 
Tropfen knallten und füße Speije ſchon die Lippen lebte, wurde ber er: 
gebenft Unterzeichnete lege artis, wie die Gerichtsärzte zu jagen pflegen, 
abgeichlachtet, all in feiner Seelengemeinheit. Ein Kerl, dem das Heiligite 
nicht mehr heilig ift, der vor der ragenden Höhe eines Lindau felbit, ich 
meine den Paul mit dem reichlih hängenden Moos, kein ehrfürdhtiger 
Schauer anweht — pfui Teufel! Darauf jtießen die Herren denn auch an 
und mit dem stillen Wunfche, der noch immer ergebenjt Unterzeichnete 
möchte mit möglichiter Beichleunigung Hals und Beine bredyen, wurden 
von den Bod:Cigarren die Bändchen gelöſt. Noch einmal aber ergriff von 
den drei Männern Einer das Wort, um body und bödyit ſich darüber zu ver: 
wundern, daß Fri Friedmann, unfer Friedmann, nun auch an fo ver: 
rufener Stätte Gaſtfreundſchaft geſucht und gefunden bat. 

Der Monopolqualm, der jo heiter mir in die Naje ftieg, war nod) 
nicht verdampft, — ba rüttelte mich das Verwundern freundlicher Briefe: 
Ichreiber. „Wie fünnen Sie”, meinten die Mahner, „in Ihrem erniten Blatte 
jo lare Moral nur vertreten laflen, und noch dazu von einem Manne, der 
früher jo gröblich und mit jo bedenklichen Waffen Sie angegriffen bat? Heißt 
das mit reinigender Abſicht nicht leichtfertig ſpielen?“ Ach glaube doch: 
Nein. Es giebt Blätter genug für die Dummen; darin wird Tag für Tag 
der nämliche Faden geiponnen und Woche für Woche die nämliche Nummer 
und mit ängjtliher Sorgfalt wird drüber gewacht, daß der Leſer vom 
Andersdenfen und Andersjehen des Nachbarn nur ja nichts erfährt, denn 
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in jeinem orthodoxen Bekenntnig zum Freihandel oder zum Apojtolitum 
Fönnte ibn das leicht beirren. Wer der Kraft jeiner Gründe vertraut und 
vor rechtichaffenem Kampf ſich nicht auf die Seite dudt, der braucht ſolche 
Taktif und Praktik auch micht mitzunehmen; der fann aud an die Klugen 
endlich denten, denen längit eine Stelle fehlt, wo nicht ein Magifter oder 
ein Nedakteur jelbitherriich regirt, wo vielmehr vedlihe Männer und Frauen 
redlichen Glauben befennen. An England verwundert ſich fein Menſch 
mehr, wenn dem Aufſatze eines Minifterd die Auseinanderſetzungen 
eines Anarchiſten folgen; denn nicht von jedem Plate aus zeigt 
ja die Welt unveränderlid) gleiche Züge und objektive Wahrheit 
winft nur in der nmaturaliftiichen Hexenküche beim urkomiſchen Water 
Brabım und feinen quarrenden Kabengeiltern. Nur in Deutfchland hält man 
nod immer darauf, gleidy zu wiflen, ob konſervativ oder freifinnig zu Mittag 
gejpeilt werden joll, und der immer liebe Leſer vergißt dabei ganz, daß er 
meist nur erfährt, was er vorber ſchon wußte, und daß fomit aud) der 
Abonnementspreis müßig vertban war. Unfere Herren Regiſſeure der öffent: 
lihen Meinung fürchten ftets, ein Andersfühlender fünnte ihnen die Gemeinde 
abjpänftig machen und die Quelle ihres Verdienftes veritopfen. Den Heraus: 
geber der „Zukunft“ kenne ich als einen furchtbar eingebildeten Herrn; er 
meint, ibm würde es nicht fchaden, wenn feinen Freunden aus einem ganz 
anderen Loche auh mal der Wind ganz anderer Weisheit entgegenweht, 
denn er hält feine Freunde für gefcheit genug, um nicht mit dem Bakel fie 
oder mit der bewährten Totichweige : Methode, fondern mit guter Gründe 
gutem Gewicht zu überzeugen. And in geduldiger Erwartung der Zeit, da 
auch die Miniſter und die Parteigätter vielleicht das Bedürfniß verſpüren 
werden, vor noch nicht von der abſolutiſtiſchen oder der pietiltiichen oder 
der foztaliftifchen Theorie umgarnten Sterblichen ihrer Gründe Gewicht zu 
erproben, bat es einjtweilen ibm herzliche Freude bereitet, daß zunächſt doch 
mal Einer aus dem Lager der Satten hier zu fagen verfudht hat, warum 
er anderer Meinung ift. 

At Fritz Friedmann wirklich jatt? Wenn man ihn fieht, möchte leidlid) 
jcheinen, ſteht aber, glaub ich, übel drum. Es pafft fih ja munter durchs 
Leben, diefes ganz geniale und ganz genial einfältige Menſchenkind; und als 
ich zum eriten Male ibn in Moabit peroriven ſah, mit biefer unglaublidyen 
Kunft, jede böhere Anſchauung, jeden rechtlichen Jdealismus im Kohler-Sinne, 
Inftig zwinternd bei Seite zu plaudern und mit unfehlbarer Sicherheit das 
große banale A der All-Gemeinheit anzufchlagen, vor Schöffen und Ges 
ſchworenen menjchenverjtändig derb, vor Richtern und Räthen mit zarterer 
Stepfig und vor den Leipziger Neichsrichtern wahrfcheinlih im biskreteiten 
Rianiffime —: da erſchien er mir als der geriebene Rechtsanwalt fin-de-siecle 
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und fajt wandelte die Yujt mid an, in eine böfe Satire ihn einzufangen, 
Warum id anderer Meinung geworden bin, das merkte ich erit, als ich 
neulich bier las, warum er anderer Meinung if. Aus dem flotten und 
wißigen Plaidoyer nämlich Hang mir banges Stöhnen entgegen und fo ängit: 
lidy jchien mir der behende Jongleur feine Gelente zu betaften, ala hätte 
er einen Leichenwagen geſehen und wollte ſich nun zappelnd ſelbſt beweifen, 
daß diesinal die Trauerceremonie noch nicht ihm galt. Darum freute er 
ih auch jo unbändig, mit Verslein Haffiihen und eigenen Fabrikates, des 
„roligen Lichtes“, in dem ihm nod zu athmen vergönnt ift, darum 
betbeuerte ev auch jo berzbaft, daß er „an den endlichen Sieg großer Ge: 
danken“ glaubt. Hoffentlich fchrieb er das nit im Zimmer der Anwälte 
zu Moabit und jtieg dann herab, um den endlichen Sieg zu eritreiten — 
für Baul Polke und den großen Gedanfen des Börfen:Girculars, 

Er bat einen Kameraden, und ich glaube, einen beſſeren findet er nicht. 
Herr Karl Frenzel nämlich, den es ſchon lange verdriekt, daß troß allen 
rühmenden Beſprechungen die Geſammtausgabe feiner Werfe nicht geben 
will, obwohl die Nomantitel doch jo verlodend abſtrakte Eigenichaftwörter 
bringen. Herr Karl Frenzel hatte, mit viel weniger Witz und viel mehr 
Behagen, früher jhon Einiges von dem vorgebradt, was uns Frib bier, 
der muntere Knabe, von jeinen Lebenslüften gepredigt bat. Herr Frenzel 
hielt e8 für „vornehm“, den Angegriffenen zu maskiren; er nannte feinen 
Namen, Gott bewahre ihn davor, er ſprach nur ganz allgemein von fchlimmen 
Buben, die der Zukunft Kouliffen verichieben wollen, die über Trüffelpurde, 
Ronacherei, Menuet und andere bedeutfame Anftitutionen ſchnöde Gloſſen 
maden und von deren Ruhm „alle Kaffeehäufer wiederhallen“. Majeſtät 
Frenzel überfhäßen mir: in den Kaffeebäufern bin ich fo wenig wie 
andersiwo berühmt, und wenn der verehrte Herr mal eine Scaale Me: 
lange dran wenden will, dann mag er fih von dem Zahlkellner im 
Kaiferhof — bitte vechts, bei den Buchmachern, nicht links, bei den Boot: 
makern — erzählen lajjen, wie gräßlid von einem Freitag zum andern 
auf mich dort gejchimpft wird. Nun könnte ich ja ebenfo vornehm 
wie Herr Frenzel fein und von einem fenilen Neidhart reden, der jeit einem 
Vierteljahrhundert alles Neue beipieen und alles Alte gelobhubdelt bat; 
der dem jungen Lindau „brutale Talentlofigkeit“ in die Genfur fchrieb, um 
vor dem geijtig und ſittlich Verarmten fpäter zärtliche Dienerden zu machen; 
der alljährlich die ernten Talente ſchlachtet und für nichtönußige Noutiniers 
das Beden rührt; der furdtbar ehrſam dreinblidt und in feiner nächſten 
Nähe doch offenkundige Korruption ſehen könnte. Ach glaube, man würde 
mich verjteben, auch wenn idy nicht an die „Berliner Dramaturgie“ des 
neuen Leſſings erinnerte, an diefe Feine Grammatik des dramatifch Zweifel: 
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haften, Falſchen und Unfinnigen, in der fehr viel mehr Böde nody ftehen 
als im blutgeträntten Blanfenburger Jagdrevier. Solden vornehmen Masten: 
jcherz aber darf fih nur ein Doyen des Feuilletons geitatten, während mir 
armen Koulifienjchieber Shen mit dem auch nicht fo üblen Boilenu eine 
Kate eine Kabe nennen müfjen und Rollet einen Schuft. Deshalb verzichte 
ich gern auf jede Bermummung, wenn ich die leuchtende Firma — nicht alle 
Konforten find mir befannt — bier betrachte: Friedmann, Frenzel & Eo. 
Was will fie, was fann ie, worüber Flagt fie? 

Die Antwort lautet: Sie will Ruhe haben, fie fann Feine Verdauung: 
beihwerden vertragen, fie Flagt, weil wir ihren Schlummer ftören. Auch 
im Opernbaufe ſieht man nadte Beine, meint Friedmann, der Waden— 
ſchwärmer; auch in Paris giebt es Ronachereien, meint Frenzel und fügt 
hinzu, ev babe die Berliner Nonadyeret natürlid) niemals mit Augen ge 
jeben, aber bei Theodora, damals in Byzanz, ſei es entſchieden auch nicht 
befjer zugegangen. Daß im Opernbaufe jo nebenbei noch Apollo und die 
Dell’Era herrſchen, daß fein Pindenbauverein da durch einen Arreft unvor: 
fihtige Lieferanten um ihr Geld bringen, Fein ödes Gepränge von erniten 
Kunitjtätten betbörte Schauluft abloden kann, daß in der Chanſonette der 
legten PBarijerin noch mehr fredhe Grazie, mehr cyniſcher Witz ftedt, als in 
Ganzberlin in Wort und Tanz, und daß, einer unbeglaubigten Meldung nadh, 
Byzanz ja wohl nicht allzu lange nad) Theodora einmal zu Grunde gegangen 
it —: von alledem ift leider bei unjerer Firma niemals die Rede. Sie will 
Ruhe haben, will die Jalouſien berablaffen und bei elektriſchem Licht fich des 
Yebens freuen. Profeſſor Schweninger pflegt zu ſolchen Patienten, auch zu 
denen mit Wappen und Kronen, zu fagen: „Faulen Sie gefälligft, wo Sie 
wollen, ich habe mehr zu tbun, als mich mit Ihnen zu unterhalten!“ 

Gar jo raub möchte ich die berühmten Prinzipale des alten Haufes 
nun doc nicht abfertigen, von wegen ber Gajtfreundichaft und von wegen 
des Mitleides, Ob nämlich Fritzchen und Karlchen nicht am Ende fo un: 
erhört lebensfreudig und kreuzfidel tbun, weil in ihres Herzens innerftem 
Schrein fie eine gähmende Yeere entdedt haben? Man erregt fidh nicht fo feit: 
lih, wenn man ftill zufrieden ift. Und es wäre immerhin möglich, daß 
Herr Frenzel allgemady darüber zu finnen beginnt, wie er durch gefälliges 
Dulden und dur ſchmunzelnde Kompromiffe dody eigentlich fein jchönes 
Talent vertändelt bat und vertban. Und es wäre noch eher möglich, daß 
Herrn Friedmann ähnliche Trübſal nahe gekommen iſt und baf er ſich 
jagt, wie das mit dem endgiltigen Siege großer Gedanken zwar eine wunder: 
ihöne Sache ift, von der man nur leider heutzutage nicht ſtandesgemäß 
leben kann. Auch die Anwaltichaft bat ja bereits ihre Kulis und ich kann 
mir die Verftimmung eines ungewöhnlih begabten Mannes wohl denten, 
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der gar zu gern die gute Sache vertreten möchte, aber immer fait 
die — andre Sade vertreten muß, weil die allein Geld einbringt 
und Geld nun einmal anerkannter Werthmeſſer iſt. in folder 
Mann muß mit den Anton Wölffen heulen, fonjt geben fie zu einem der 
fünfhundert anderen Redtsanmwälte, die mitunter durch die Gnade kurz— 
lebiger Schwiegerväter zu längerem Warten den Athem haben; ev muß 
den Leuten, die noch nicht lange und nicht lange mehr reich find, ein 
freundliches Lächeln zeigen, denn übermorgen ſchon können jie für ben 
Staatdanwalt reif fein und Kollege Cohn VI. oder Schulze IV. harrt ſchon 
des fetten Prozeßbiſſens. Diefer Kampf um den Klienten ijt fürchterlich, 
und ohne Erbarmen rächt die Plutokratie jeden Verſtoß gegen ihr ehern 
ragendes Gebot. Vielleicht find die drei Männer vom Monopol:Hotel 
nicht die einzigen, die es ihrem Friedmann verargen, daß er an jo ver 
rufener Stätte Gajtfreundichaft geſucht und gefunden bat. Denn ihr ge 
hören, mit Haut und mit Haar, muß man, ihre Freunde lieben und ihren 
Haß mithaflen, fonjt werden die Temporalien gejperrt und im freien Spiel 
der Kräfte des Hungers mag der Ausgeftoßene dann dem endlichen Siege 
großer Gedanken, wenn ers kann, ein Bereiter werden. 

it diefe Thiergartenftraßenwelt nun wirklich jo ſchön, in der das 
Talent ſich profterniren und projtituiren muß, wenn es den harten Streichen 
der Hungerpeitiche die verzärtelte Haut nicht ausfeßen will? Und wäre 
Herr Friedmann nicht der beite Plaideur in den deutfchen Yanden, auch wenn 
er auf die Polkes und Löwys verzichten und von der Vertretung mafellofer 
und pſychologiſch reizuoller Sachen feinen Aufwand beftreiten könnte? &inem 
modernen Moliere will er nicht zum Tartuffe Modell jteben und bat den 
löblihen Muth feines gewürzten Eynismus. Das Lachen des Heiterlings 
aber Klingt mir hohl und jchrill und, wer weiß, vielleicht fürchtet er einen 
modernen Apulejus, der vor dem goldenen Eſel ihn, im Staube anbetend, 
zeigt. Seines Grlebens Kinder jollen bier jehr willfommen fein; fie 
können dem Vater, der ſich nicht „begraben laſſen“ will — und auch nicht 
darf, denn er muß nächſtens wieder gegen mich plaidiren, dann die Kunde 
bringen von einer ihm fremden Welt, wo die goldenen Eſel nicht höher im 
Werthe ftehen als jedes bejcheidene Grauthier und wo man, ohne elek— 
triiche Gigarrenanzünder, aber aud ohne hektiſche Moral, ein freies Yeben 
führt, das aus dem Monopol-Hotel und aus den Protenberbergen der 
neuen, der Schlimmften Tyrannen fein Bannjtvahl erreicht. 


xy 


Apoſtata. 
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Mit der Perſon des für die Vertretung des Freiherrn von Soden 
als Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika beftimmten Herrn beichäftint fich eine 
Zuichrift aus den Kreiien der in unferen Kolonien intereffirten Kaufleute. Die 
Herren haben zu dem Oberftlieutenant von Scele, der Soden zunächſt ver— 
treten und Später wohl ablöjen fol, Fein ſonderliches Wertrauen, weil fie 
meinen, „daß feine Paſſionen für Oſtafrika wohl erft ganz neuen Datums fein 
fönnen*“. Als Pioniere der deutichen Kultur und des deutjchen Handels find 
diefe Herren vor Jahrzehnten in den dunfeln Erdtheil gezogen, fie kennen Land 
und Leute genau und fie geben ihrem Erſchrecken darüber Ausdrud, „daß, was 
wir ohne Reichsunterſtützung erfolgreich erworben haben, durch den neuen Kurs 
fo jchnell und fo gründlich zeritört worden it.“ Auch das jegt geplante 
Proviſorum erjcheint ihnen verderblid, und fie haben die Ueberzeugung, nur 
dann könne das Gerwonnene noch gerettet werben, wenn „das Negiment draußen 
Wiffmann in Gemeinjchaft mit gewiegten Kaufleuten anvertraut wird.“ 
Auch Scheint es ihnen nöthig, die Leitung des Berliner Kolonialamtes dem 
juriftiich tüchtigen Geheimrath Kayier abzunehmen und an feine Stelle 
vielleicht den Oberitlieutenant Liebert zu berufen, ben jegigen Generalitabs: 
chef des 10. Corps, der das Vertrauen Eolonialer Kreiſe befigt. Als ein Symp— 
tom für die Stimmung praftiiher Kenner der oftafrifanischen Verhältniſſe 
hat diefe Zufchrift jedenfalls einigen Werth und e8 wäre nur zu wünſchen, 
daß die Intereſſenten eifriger und ausführlicher ihre Anfichten über die neueſte 
Wendung der Dinge in Afrika ausjprechen möchtet. 

* * 


* 

Sn einem Nachrufe, den die „Hamburger Nachrichten" Lothar Bucher 
widmen und der offenbar von Herrn von Poſchinger verfaßt ift, begegnet man 
der irrthümlichen Annahme, die lebensgefährliche Erkrankung Buchers ſei in Varzin 
erſt unmittelbar vor ihrem tödtlichen Ausgange bekannt geworden. &8 iſt hier ſchon 
mitgetheilt worden, daß der Ärztliche Freund des Haufes Bismarck bereits am 
15. September den Fürſten auf die imminente Gefahr vorbereitet hatte. Bucher litt 
an dejormirender Gicht und an gaftriichen Störungen; dazu gefellten ſich im Spät: 
jommer noch allerlei Alter&eriheinungen, wie Verfaltung der Arterien 2c. und 
ein äußerit jchmerzhaftes DBlafenleiden. Der ftille Mann ijt unter gräßlichen 
Qualen geitorben, er hat Tage und Nächte lang geichrieen und er fand erit 
Ruhe, als der herbeigerufene Arzt ihm einen künstlichen Harnabfluß verſchafft 
hatte und ein poröjer Zuſtand des Stranken eingetreten war, der dann 
noch 24 Stunden lebte, aber faum noch ein Zeichen reger Theilnahme gab. 
Die Märchen, die über Bucher: Nachlaß verbreitet werden, find eben Märchen. 
Es ijt ein Tejtament vorhanden, das über die Hinterlaflenichaft, namentlich 
über die jehr reichhaltige Bibliothet des Verftorbenen, genaue Beſtimmungen 
enthält. Ob ein literarischer Nachlaß überhaupt vorhanden ift, ericheint 
zweifelhaft. Buchers wichtigſte literariihe Thätigkeit gehörte während 
der legten Jahre den Denfwürdigfeiten des Fürften Bismard, deren 
Aufzeichnung die beiden Männer gemeinjant bejorgten. Lothar Bucher hat 
jeinen Heinen Abreißfalender bis zum 20. September benußt; unter dem Datum 
diejes legten Tages ftand der Spruch: „Ehret die Lebenden, denn den Toten 
nügt Ener Loben nichts mehr!” 





Berantwortlih: M. Harden in Berlin. — Berlag von Georg Stille in Berlin NW. 7. 
Drud von W. Biürenftein in Berlin. 
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DER Disraeli pflegte zu Jagen, England würde aus dem 
. Rauchzimmer des Fonfervativen Garlton-Klubs regirt. Wenn 
man die Thronrede liejt, mit der am neunten November der preu- 
Bifche Landtag eröffnet worden ift, dann könnte man zu der Annahme 
gelangen, Preußen werde aus dem yinanzminijterium regirt. Die 
erjte Vorausſetzung ift nicht mehr, die zweite noch nicht wahr. Im 
Carlton Klub berricht jfeptiiche Refignation, von der aud das er- 
lauchtejte Mitglied ſchon, der Erbe der britijchen Krone, angefreſſen 
ift, und England wird einjtweilen von Gladſtone regirt, den in ber 
Uganda- frage wiederum Lord Rojeberry zum Nacgeben gezwungen 
hat. Und in Preußen wird eine Steuerreform angebahnt, über deren 
Werth man vielleicht, über deren Bedeutung man nicht zweifelhaft 
fein kann, die ganz jicher aber zu Allem, was jonjt im Reich und in 
Preußen geichieht, in unvereinbarem Gegenjage ſteht. 

Die Genejis einer Thronrede hat man ſich etwa wie die Be— 
reitung eines Salates vorzuftellen. Aus den einzelnen Minijterien 
werden die Zuthaten herbei gejchleppt und dem Minifterpräjidenten oder 
dem Kanzler bleibt die Aufgabe vorbehalten, da etwas fortzunehmen, 
bier etwas binzuzuthun und das Ganze dann, wenn die richtige 
Mijhung erreicht ift, mit der bochpolitiichen Sauce zu übergießen. 
Iſt der Salat ſchmackhaft, dann regnet es Bravorufe für den Koch. 
Diesmal blieben die Hörer jtumm, und das it nur begreiflich, denn 
die Thronrede ilt inhaltlich, und ftiliftiich gleich troftlos: in einer be: 
Ihämend jchlechten Sprache, an die wir jeit der Wera Gaprivi uns 
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leider gewöhnt haben, verkündet fie ein beträchtliches Defizit und wirft 
trübe Blicde auf das kommende Jahr. Die bochpolitiiche Sauce fehlte 
ganz, und wer jie etwa nachträglich noch zu jchmeden hoffte, der 
wurde abermals enttäujcht; denn die Rede, die der raſch gealterte 
Minijterpräfident Graf zu Eulenburg bei der Einbringung der Steuer: 
gejeße hielt, war ein Meiſterſtück nichtsjagender Dürftigkeit. Immer 
wieder bietet die preußiſche und die deutjche Gejchichte jett das unbeil- 
volle Schaujpiel, daß die Abjichten der Regirung, in den Gerichtjälen 
wie in den Parlamenten, unzulänglic und ungeſchickt vertreten werben, 
während in den Reihen ihrer Gegner mit allen Werkzeugen geriebener 
Schlauheit gearbeitet wird. Da die Beltandtheile des Gröffnung- 
jalates diesmal faſt ausjchliehlih vom Finanzminifter geliefert wurden, 
jo mußte man ihm, weil die Stelle des Oberfochs dody nicht ausreichend 
bejett ift, auch die Bereitung der Sauce und das Anrichten überlaffen. 
Setzt haben die Zeitungen fajt zwei volle Wochen Zeit gehabt, nach allen 
Regeln der Parteifunft die Steuervorlagen zu disfreditiren, ohne bei 
diejem landläufigen Bemühen auch nur das Hindernig einer weit: 
bin wirkenden politischen Rede zu finden. Unjeren Refjortminijtern 
mag allgemady wohl vor der Unterftüßung durch ihre Premierfollegen 
bange werden: dem Grafen Zebliß bat die Hilfeleiftung des Grafen 
Gaprivi und Herrn Miquel hat die Empfehlung des Grafen Eulenburg 
ganz jicher mehr Schaden als Nuten gebracht. 

Die Aufgabe war: zu zeigen, nach welcher jozialpolitiichen Rich: 
tung die Steuerreform weilt und wie fie in den Rahmen der Geſammt— 
politif ji einfügt. Den erjten Theil diefer Aufgabe hat die im 
Neichsanzeiger veröffentlichte Dentichrift annähernd erfüllt, — aber wer 
lieft jo lange Aktenjtüde? Dem zweiten Theil ift man vorfichtig aus 
dem Wege gegangen, und die Hoffnung, ihn durch die Herren Parla— 
mentarier erledigt zu ſehen, wird ſich wahrjcheinlich auch als irrig 
erweilen. Denn eritens jprechen dieſe Herren nur jolche Wahrheit aus, 
die dem arteiinterefje nicht jchädlich jein kann; zweitens jind fie, 
weil das Kollegialprinzip ste jeder perjönlichen Verantwortung über: 
hebt, meiſt unglaublich träge und jelten zu eindringenden Studien 
einer verwicelten Materie bereit; drittens iſt jelbit den Fleißigen unter 
ihnen, und das find nur die Wortführer, durch die Eigenart ihrer im 
Grunde doch immer dilettantischen oder jpezialijtiichen Thätigkeit der 
umfafjende Blick auf die weit reichenden Folgen einer nenen Gejeß: 
gebung abhanden gefommen. Es war denn auch wieder nichts ale 
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die wohlbefannte Schaumjchlägerei, die Heren Nidert veranlafte, 
mindejtens vierzehn Tage zum Studium ber neuen Steuergejeße zu 
fordern. Herr Ridert, der zuerjt unbejoldeter Stadtrat und jpäter 
durch ganze zwei Jahre Landesdirektor in ber auch jonjt arg vernad)- 
läffigten Provinz Preußen war, wird weber in einer Woche nod in 
zwei Monaten die Fähigkeit erwerben, über ein Fomplizirtes Gejet 
ein jachverjtändiges Wort zu jagen; er ift der Mann der „großen 
Geſichtspunkte“, der Fahnenſchwenker und Schüßenfeftpolitifer, und es 
ift nicht übertrieben, wenn man von ihm gejagt hat, er fei nicht ein- 
mal den Gejchäften des Fleinjten Kommunalamtes gewachſen. Da iſt 
Eugen Richter doch ein ganz anderer Kerl; der ijt, noch ehe fie ver: 
öffentlicht waren, in jeinem famojen ABC-Buche — Partien von fünf 
Eremplaren werden zum reife von je zwei Marf portofrei ab- 
gegeben — mit den neuen Steuervorlagen fir und fertig gewejen; er 
bat ihren „fiskaliſchen“ und ihren „agrarijchen” Charakter dem em: 
pörten Auge enthüllt und zehn gegen eins ijt zu wetten, daß in den 
jeichten Bächen ihrer Beredtjamkeit feine Trabanten fein neues Körnchen 
mehr finden werden, und wenn bie Steuerdebatte währt bis zum 
jüngiten Tag. 

Sie wird, weil die Herren Abgeordneten ihren Wählern und 
ihren Diäten Gründlichkeit jchuldig zu jein glauben, wohl lange 
währen, aber es it jehr zu bezweifeln, daß fie deshalb gut wird. 
Wie die parlamentarische Häcjel-Majchine nun einmal arbeitet, muß 
man jchon froh jein, wenn mitunter einmal auch ein noch nicht ganz 
ausgedrojchener Halm herausfällt. Die Chorführer werden ſich be: 
müben, die Theile in ihre Hand zu befommen, und e8 ift mindeltens 
fraglich, ob Herr Miquel Luft haben wird, ihnen das geijtige Band 
zu liefern. Immerhin, jollte man meinen, muß es doch die Möglich: 
feit geben, auch dem gejunden Menichenverjtande, der mit Ziffern und 
techniichen Ausdrüden nicht operiren fann, die Bedeutung der Steuer: 
reforin zu beleuchten; und es it jehr bedauerlich, daß die Parteipreſſe 
ſich emjig bemüht zeigt, auch das letzte Lämpchen noch dem bejcheidenen 
Spntelleft auszudrehen, das die dunkle Bahn ihm erhellen könnte. So 
ift man auf die Nafete denn angewiejen, die Herr Eugen Richter fteigen 
ließ, und wer ihr folgt, wird erkennen, daß der Charakter des Neform: 
planes wirklich „fiskaliſch“ und „agrariich” iſt — eine Erfenntnik, 
die freilich nur für die Mitglieder der grauen Änternationale des ans 
geblichen Liberalismus ſchreckhafte Vorftellungen erregen Kann. 
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Herr Miquel hat dieſer Verbrüderung eigentlich niemals an— 
gehört. Er iſt früh in praktiſche Geſchäfte eingetreten, er hat dem 
kommuniſtiſchen Sehnen ſeiner Jugend durch kräftige Betonung des 
nationalen Gedankens und durch die reifende Gewöhnung an eine 
produktive Thätigkeit Schranken geſetzt und gerade genug davon ge— 
rettet, um jetzt für das ſoziale Gebreſten der Zeit Verſtändniß zu 
haben. Seinem Einfluß iſt es zu verdanken, daß die nationalliberale 
Partei aus der eloquenten Freihändlerei, in die der viel zu laut ge— 
prieſene Lasker ſie ziehen wollte, gerettet und der werdenden Sozial— 
politik der Regirung gewonnen wurde. Seit dieſen Tagen des Heidel— 
berger Programmes — ohne das übrigens die Nationalliberalen, wie 
ihnen jo oft verheißen war, mit Bismarck zugleich verſchwunden 
wären — ijt Herr Miquel für den Freifinn ein Gegenjtand innigen 
Haffes; laut und mehr noch leiſe jchildern namentlich die verärgerten 
Sezeffionijten ihn als einen Phantaften, einen jErupellojen Abenteurer 
Ichlimmjter Sorte, vor dem man auf der Hut jein müſſe. Der liebe 
Freiſinn kann jich eben noch immer nicht an die freilich Bittere Wahr- 
beit gewöhnen, daß, wie e8 doch eben erjt wieder der Fall Stryd ge: 
Ichrt hat, jeder aufhören muß, „liberal zu jein, wenn er mit ernjt- 
haften Leuten ernjthafte Gejchäfte erledigen will. Den jehr Fugen 
Herrn Miquel, der e8 in dreißig Jahren verjtanden bat, jede politijche 
Sackgaſſe zu vermeiden, wird dieſes Geſchimpfe jo wenig geniren wie die Be: 
zeichnung als, Steuer:Archimedes“, mit der ihn neulich ein ganz bejonders 
politijcher Kopf des Freiſinns beehrt hat. Herr Miquel hat noch immer, 
als Direktor der Diskonto-Geſellſchaft wie als Oberbürgermeifter von 
Frankfurt, ganz genau gewußt, was er wollte; er bat e8 nur niemals 
gejagt, jondern ganz im Stillen für Preußen und das Reich die durch 
Vogel von Kaldenjtein einjt brüstirten Frankfurter gewonnen [und, 
wiederum ganz im Stillen, aus der nationalliberalen eine Fryptosfon: 
jervative Partei gemacht. Er weiß jicher auch heute ganz genau, wo: 
bin er gelangen will; und der Archimedes iſt nicht er, jondern nod) 
immer ber Freifinn, von dem Bismarck ſchon vor Jahren gejagt bat, 
ev rufe, in feine Doktrinen veriponnen, den auf ihn eindringenden 
Thatjachen mit dem Syrafufaner zu: Noli turbare circulos meos! 
er das nicht glauben will, der leje, wie jet, nicht in einem Fünf— 
pfennigblatte, nein, in einer vornehm thuenden Revue, die Furzfichtigite 
und nichtsnugigjte Demagogie getrieben wird und wie „die Partei— 
freunde im Lande“ aufgefordert werden, die „vorbereitenden Arbeiten‘ 
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für den Fall einer Auflöjung des Neichstages „ſo bald wie möglid) 
in Angriff zu nehmen”. Sein auch nur halbwegs verjtändiger Menſch 
zweifelt daran, daß die NRegirung Alles daran jeßen wird, um eine 
Auflöfung des Reichstages zu vermeiden, von der fie nichts zu hoffen 
und jehr viel zu fürchten bat; und jeder ehrenhafte Politiker jollte 
nur den einen Wunjch haben, daß etwa doch eintretende Neuwahlen 
das deutiche Volk nicht demagogijch bearbeitet fanden. Die liberalen 
Volksbeglücker aber denken nur daran, wie jie ihr parlamentarijches 
Kleinvieh um einige Ja- oder Nein-Blöfer verjtärken können; aus der 
Partei der ſittlichen Ideen ift, ganz nad) dem großen Mufter der 
amerikanischen Republikaner, die Bartei der unfittlihen Handlungen 
geworden und in ihrem manchejterlihen Selbſtbewußtſein beirrt es 
die eijenjtirnigen Herren nicht einmal, daß — wie Karl Schurz neu: 
ih in New York ausgeplaudert Hat — der arg zujammengejchrumpfte 
Cobden-Klub jein jährliches Mittagefjen aufgegeben hat, weil er das 
dazu nöthige Geld nicht mehr aufbringen kann. 

Die freifinnige Partei will uns mit dem jogenannten reinen 
Parlamentarismus beglüden, — ob mit oder ohne monardhiiche 
Spiße, das iſt den Führern ganz gleichgiltig, denn der parlamentarisch 
regirende König muß ja umfallen, wenn eine Majorität alle Neune 
wirft; jie will den Grundbejiß auspowern und Alles, was an der 
heimathlichen Scholle Flebt, wirtbichaftlich jo jchwächen, daß der Herr— 
Ihaft des mobilen Kapitals fein Hindernig mehr im Wege fteht und 
das freifinnige deal erreicht wird: geſetzliche Gleichheit, verbunden 
mit jchranfenlojer Tyrannei des wirthichaftlih Starken über den 
Schwachen, und ein immer um Geld verlegener Staat, der deshalb 
immer vor dem Mammon feinen Bücling machen und jich ängjtlich 
hüten muß, im freien Spiel der Kräfte zum Schutze des Unter: 
drüdten und Ausgebeuteten einzutreten. Bon alledem will Herr Miquel 
das Gegentheil und es ijt ein wißiger Zufall, daß man ihn als die 
Stüße des Liberalismus im Kabinet Caprivi-Eulenburg zu feiern liebt. 
Beide Gegner jcheuen jich, Farbe zu befennen: der Freiſinn, weil er 
mit feinem Groffapitalijtene und Zwiſchenhändler-Programm nicht 
genug Gimpel einfangen könnte; der Minijter, weil er fich vor dem 
Gejchrei fürchtet, das umweigerlich anheben würde, wenn er zugeben 
wollte, daß jein Finanzplan wirklich, wie Richter richtig erfannt bat, 
„fiskaliſche“ und „argrariſche“ Züge trägt. Aber die Logik der Dinge, 
die heute mit Siebenmeilenjtiefeln ausjchreitet, wird es dahin bringen, 
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daß auf der Rechten wie auf der Linken die Karten aufgedeckt werden, 
— wenn nicht Herr Miquel, wozu er leider zu neigen jcheint, im 
Rüdgrat Schwach wird und auf jeine alten Tage noch das Ein- 
ſchwenken lernt. 

Lagarde hat einmal gejagt: „Wohlhabend ijt eine Nation, in 
welcher alle oder doch die meilten Menjchen für ein von Menjchen 
auszubaltendes Maß Arbeit jo viel Verdienſt haben, daß fie mit ihrer 
‚samilie auf eigenem Grund und Boden leben, die Kinder erziehen und 
jih für ihre alten Tage einen Sparpfennig fichern Eünnen.‘ Daß 
Preußen nach diejer Definition bettelarm it, bedarf Feines Beweiſes. 
In der Aera Delbrück-Camphauſen mußte der Finanzminijter im Ab— 
geordnetenhauje erflären, man babe 6447 631 Perſonen von der 
Steuer befreit, weil ihr Einfommen zum weitaus größten Theile noch 
nicht die Höhe von 420 Mark im Jahre erreicht habe; mit dem jelben 
Einfommen muften, wie 1879 amtlich im Reichstage mitgetheilt wurde, 
von ſieben Millionen Genjiten ungefähr zwei Millionen zu wirth— 
ſchaſten verſuchen. Wer gegenüber jolchen Ziffern daran zweifeln 
kann, daß eine längere Dauer des Regime Delbrück uns wırryjchaftlich 
ruinirt hätte und daß die große Umkehr von 1879, die man ganz 
oberflächlich als eine Befehrung zum Schußzoll bezeichnet, eine dringende 
Nothwendigkeit war, der — iſt ein würdiger Schüler des politischen 
ABE-Buches. Fürſt Bismard erkannte, daß ſein Deutiches Reich, 
und mit. ihm Preußen, finanziell nicht lebensfähig war; deshalb nahm 
er Herrn Delbrüd die Zügel aus der Hand und begann eine Steuer: 
politif, die von feiner Theorie, Jondern einzig und allein von dem 
Wunjche eingegeben war, der Landwirtbichaft und der Induſtrie die 
Grijtenz: und Konkurrenz-Fähigkeit zu erhalten und dem darbenden 
Staate Geld zu verschaffen. Kür die Leute, denen ein jchwacher 
Staat, eine Kapitalanhäufung in den Händen Einzelner, eine Ver: 
armung der Landwirtbichaft, die Möglichkeit, für den Zwiſchenhandel 
billig und jchleht auch im Auslande zu Ffaufen, und die jouverän 
thronende Herrichaft der Geldmänner in ihren Kram paßt, mag das 
ſehr unangenehm ſein; aber fie haben nicht das Recht, uns vorzulügen, 
bei diefer Sorge um den nationalen Wohlitand feien „ausschließlich 
jelbjtfüchtige Antereffen‘ verfolgt worden. Fürſt Bismard ijt Groß— 
grunmdbejiger; ihm gegenüber hatte die dreifte Verdächtigung leichtes 
Spiel. Aber Herr Miquel war Banfdireftor, jein Vermögen ift gewiß 
nicht in Grund und Boden angelegt; und doch ijt er ſeit den Heidel— 
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berger Tagen von 1884 jchnurjtrads und des Zieles bewußt die 
bismärcijche Straße geichritten. 

Das Deutiche Reich, der preußiiche Staat, die Provinzen und 
die Gemeinden brauchen Geld, viel Geld jogar, um ihren Pflichten 
gegen den rajch wachjenden Verkehr und mehr noch, um ihren jozialen 
Pflichten genügen zu können. Die freifinnige Phrajeologie, die in 
Berlin doch jo wacker Einfommen: und Miethiteuer einzutreiben ver: 
Iteht, nennt den, der diefer Noth abzubelfen verjucht, einen „fiskaliſchen 
Plusmacher“. Diejes läppiiche Treiben, das immer den Schein erregen 
möchte, die Finanzminifter und die Schaßjefretäre füllten mit ihren 
Steuervorlagen die eigenen Tajchen, wird es natürlich nicht hindern 
fönnen, daß in nächiter Zeit noch ganz andere Forderungen an bie 
deutjchen Steuerzahler herantreten werden — und berantreten müßten, 
jelbjt wenn uns zur Abwechjelung einmal die Faſtnachtkomödie eines 
nicht über den Karneval hinaus lebensfähigen freifinnigen Minijteriums 
aufgeführt werden jollte. An eine Verminderung der Steuerlaft ift 
nicht zu denfen, wohl aber muß mit einer jehr beträchtlichen Erhöhung 
diejer Laſt bei Zeiten gerechnet werden. Alle die fürchterlichen Dinge, 
jo da heißen: Börſenſteuer, Quittungjteuer, Stempeliteuer und jo 
weiter in infinitum, werden fommen; und wenn das Deutiche Reich 
nicht mehr aus noch ein weiß, wird es auch daran denken, daß in 
jeinen Grenzen alljährlih für rund 300 Millionen Mark Tabak ver: 
qualmt wird, und es wird das Tabakmonopol einführen, ohne um das 
berechtigte Jammern der davon Betroffenen ich befümmern zu fünnen. In 
der Politif wie in der Natur muß dem Wohl der Gattung das Wohl 
des Einzelnen unbarmberzig geopfert werden, und das Wohl der 
Gattung Itellt heute für ganz Europa, und namentlich für das gar nicht 
wohlhabende Deutjchland, nur die eine Alternative: Staatsjozialismus 
oder Sozialdemokratie. Das Dritte, das der Freiſinn meint, die 
Plutofratie unter dem prächtigen Mantel einer formalen Rechts— 
gleichheit, mit Wahlulf und reinsparlamentariichem Brimborium, wäre 
nur eine Etappe auf dem Wege zur jozialen Revolution. 

Der Reformplan des Herrn Miquel iſt ſtaatsſozialiſtiſch, oder, 
wie Herr Richter jagt: fisfaliich; denn er will dem Reich, dem Staat 
und den Gemeinden die Möglichkeit Schaffen, finanziell jelbjtändig zu 
werden und ihre jozialen Pflichten erfüllen zu können. Aber dieſer 
Plan, mit dejjen Einzelheiten wir uns bier noch nicht zu bejchäftigen 
brauchen, ift auch „agrariich‘; denn er will, auch bier in Ueberein= 
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jtimmung mit dem fonjervativen Steuerprogramm, die Grundbeſitzer, 
die großen und erjt recht die Heinen, thunlichjt jchonen. Auf der 
ganzen Linie des Tiberalismus ijt deshalb die Parole ausgegeben worden: 
„Miquel bejorgt die Gejchäfte des Junferthbumes!” Als 1864 Walded 
die wichtigfte Aufgabe der Monarchie den Kampf gegen das Junker— 
thum genannt hatte, da antwortete ihm Herr von Bismard: „Was 
verjtehen Sie eigentlich unter Junfertbum? Ach will den Begriff 
nicht erichöpfen, aber ich glaube, ungertrennbar davon ijt die Idee von 
der Ueberhebung in Anſprüchen auf Einfluß und Herrichaft, welche ge: 
jetslich nicht begründet find, oder der Mikbraud von Privilegien, die 
Einem geſetzlich zukommen; in diefem Sinne giebt es aber auch eim 
parlamentarifches Junkerthum — die Kajten find wandelbar, jie gehen 
unter und es bilden fidy neue —, und wenn ein jolches parlamen- 
tarisches Junkerthum, wie ich behaupte, ſich gebildet hat, jo ſehe ich 
auch deſſen Bekämpfung als eine der wejentlichjten Pflichten der preu— 
Biichen Krone an’. Seitdem ift das Geſchwätz gegen Agrarier und 
Junker jo laut geworden, und es hat auch dem Verſtändigen den Blick 
jo umnebelt, daß es jchon längſt ein eigenes Kapitel verdient hätte. 
Grober demagogiſcher Unfug bemüht fich, Alles, was zum Schuße der 
Aderbau treibenben Bevölkerung geſchieht, durch den Efelnamen ber 
Sunferpolitif in Verruf zu bringen. Mehr als je aber mühten wir 
ung heute, da von allen Seiten das Brechen und Brödeln droht, die 
Erhaltung und Kräftigung der an der Scholle Flebenden, der jeßhaften 
Bevölkerung angelegen jein laſſen, mit deren SZerrüttung unjer letter 
Mall gegen die neuen Gothen und Knoten dahinſinken würde Wir 
brauchen wie das liebe Brot einen behaglich gejättigten Bauernjtand 
und wir wollen uns nicht länger das Märchen vom Großgrundbejiger 
vorleiern lafjen, der jeine Taglöhner jchindet, feine Söhne in Saus 
und Braus leben läßt und bei jchäumendem Sekt wüjte Orgien feiert. 
Heutzutage, bei der Verlockung der Städte mit ihren billigen Zeitungen, 
billigen. Vergnügungen, billigem Bier und hohen Löhnen, ijt der 
Grundherr jehr froh, wenn er ordentliche Arbeiter hat, die er dann 
ganz gewiß mit Glacéhandſchuhen anfaßt. Die Kajten find wandelbar 
und wir haben in den letten Jahren genugſam gejehen, daß es nicht 
mehr die Junker find, die ein freches und pöbelhaft vordringliches 
Lurusleben führen. Der Junker, wie man ihn nun einmal nennt, 
hat für die Bebürfnifje und Empfindungen des gemeinen Mannes weit 
mehr Berjtändnig als der jtädtiiche Spefulant oder Sobber. Und 


Ercellenz Criſpin. 315 


jede Politit muß uns hochwillkommen jein, die uns eine Ariftofratie 
altererbten Beſitzes erhält, eine Bauernarijtofratie, die mit dem Adels: 
brief nichts zu jchaffen hat. Der Weizen des Freilinns allerdings 
fann in frifcher Yandluft niemals gedeihen; der braucht die fticfige 
Atmoſphäre und die Fünftliche Wärme der jtädtiichen Treibhäufer, bie 
auf die Börje, auf Bierpaläfte und Zeitungdrudereien ausmünden; 
es jtinft da zwar ein Bischen, nad Mehrheiten, nad öffentlicher 
Meinung und anderen fatalen Dingen, aber c8 wird doch viel Geld 
verdient und die geſchätzten Naſen tröjten ji” mit dem Worte des 
Juvenal, der leider den Liberalismus nicht mehr erlebt bat: Lucri 
bonus est odor ex re qualibet! 

Herr Miquel will den jozialen Körper in allen jeinen Gliede— 
rungen jtärfen und der Sandbevölferung die Lebensfähigfeit erhalten; 
das ilt ein im beiten Sinne fonjervatives, ein Kräfte bewahrendes 
Bemühen, das man meinetwegen auch fisfaliich und agrariich nennen 
mag. Die Frage iſt nur: woher will] der Finanzminijter die Mittel 
nehmen? Es jcheint, er will das Betjpiel des Grijpinus befolgen, 
der den Reichen das Leder jtahl, um für die Armen Schube daraus 
zu machen. Die Reichen, und das find in diefem alle jo ziemlich 
alle phyſiſchen und juriltiichen Perſonen von beträchtlichem Kapital- 
bejig, mit Ausnahme der „Junker“, denen die Grundjteuer zwar nicht 
erlajien, wie man gern jagt, aber !vielleicht doch vermindert werden 
joll, die Reichen erheben ein lautes Angjtgejchrei, das bis in bie 
Spalten gut nationalliberaler Blätter hinein tönt; und Herr Miguel 
mag ſich wahren, jonjt könnte es ihm wie dem Grijpin ergeben, der 
vor beiläufig jechzehnhundert Jahren in einen mit fiedendem Blei 
angefüllten Kefjel geworfen wurde. Die Gefahr iſt für den neuen 
Steuer: Mann um jo größer, als er allein in einem rathloſen 
Minijterium der Träger einer jelbjtändigen und weit ausjchauenden 
Politik ift, die ihm durch blindes Dreinfahren und Zutappen im 
Reich und in Preußen bejtändig durchfreuzt wird: den Herrfurth it 
er los, die Herrfurths find geblieben. Der gejchmeidige und Hug 
abwartende Minifter mag jich, wie er will, dreben und wenden, — 
über kurz oder lang, wird er doch vor einer Entſcheidung jteben. 
Karl Marr bat einmal von Bismard gejagt, er habe nicht Gejchichte, 
fondern nur Epilode gemacht; das Mort ijt nicht wahr geworden; 
Herr Miquel aber wird zu wählen haben, und, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, ſehr bald: Gejchichte oder Epiſode. 
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Gute Finanzen find nur bei einer guten Politit möglich, das 
mußte jchon Golbert erfahren. Herr Miguel ijt viel zu Klug, um 
nicht zu wiſſen, daß mit einer Politit Gaprivi-Eulenburg gute Finanzen 
überhaupt nicht, und am wenigitens auf dem Wege Grifpins, zu er: 
reichen find. Nur durch die freifinnige Brille ſieht er wie ein un: 
politiicher Minifter aus, der feine Steuervorlagen unter Dach bringen 
und jich ſonſt um nichts befümmern will. Er wartet auf jeine Zeit, 
und fie wird fommen, weil jie fommen muß, weil er der Mann it, 
da anzujeßen, wo die bismärdijche Staatsfunft müde zu werden be: 
gann: bei dem Verſuch, das Reich und Preußen finanziell Tebensfähig 
und jozialpolitiich Leiftungfähig zu machen. Meeijterhaft hat er es 
immer veritanden, jich nicht verbrauchen zu laſſen, nicht im Kultur: 
fampfe und nicht bei dem Lärm um die VBolksjchule; vorjichtig trat er, 
von den Konjervativen, dem Centrum und der jüddeutichen Demofratie 
unterjtüßt, erjt auf den Plan, als der Größere gegangen war; ganz 
bejcheiden nahm er auf dem Reſſortſtuhl Platz, jagte jedem, der es 
bören wollte, er jei jtündlich zum Gehen bereit, und jchien die Grenzen 
jeines Amtes ängitlih zu beachten; ganz jacht aber, nur dem tiefer 
dringenden Blicke bemerkbar, dehnte er jein Machtbereih aus, in der 
Richtung der Eijenbahnen zuerit, dann nach der Gegend des Innern, 
bis er endlich alle preußiichen Rejforts unter jein janftes Jod) ge: 
zwungen hatte; jeßt steht ev drobend vor den Thoren des Reichs: 
ihatamtes und der Unveritand feiner Plaßhalter in der Wilhelm: 
ſtraße und Unter den Linden jorgt dafür, daß auf den einzig mög: 
lihen Mann immer mehr die Hoffnungen des verjtörten Volkes ſich 
wenden. Er bat ich Flüglich gehütet, nach der Zedlitz-Kriſis das 
preußijche Erbe des Grafen Gaprivi mit allen Yajten des Anventars 
zu übernehmen; aber er wird vielleicht den geleiteten General in toto 
beerben, — wenn im Rahmen der heute geübten Politif für eine 
jelbftändige Individualität überhaupt noch Raum ift. 

Es wurde vorhin gejagt, Herr Miguel ſei die bismärdijche 
Straße geichritten; das iſt heute nicht mehr wahr. Aus dem Munde 
des Fürſten Bismard hörte ich das Wort, ihn erinnere die Steuerreform 
des Finanzminijters an die Zeit vor 1813, wo alles Silber im Lande 
eingezogen und.die Yebenshaltung der Bürger durd) die Staatsanjprüche 
empfindlich eingeichränft wurde. Der große Erfenner der Völfer: 
pſychologie täuſcht jich doch vielleicht darüber, daß wir wiederum vor 
einem nationalen Befreiungkriege ſtehen, vor dem Feldzuge gegen die 
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jozialen Umfturzgelüjte, der an Geld und an Ethos noch weitaus 
größere Opfer verlangen wird als die Abwehr des Korjen. Werden 
diefe Opfer jetzt nicht gebracht, wird der Beſitzende nicht in weit 
höherem Maße als bisher zur Steuerlaft herangezogen und bringt die 
Geldentwerthung, die durch das Sinken des Zinsfußes auch ben 
müßigen SKapitalijten wieder zur Arbeit zwingt, nicht den jozialen 
Ausgleich, dann ijt die joziale Revolution unvermeidlich. Fürjt Bis: 
mark war durch die nationale Aufgabe, die er glänzend gelöft 
hat, jo jehr und jo lange in Anfpruch genommen, daß man die 
Energie doppelt bewundern muß, mit der er noch die Grundzüge der 
wirtbichaftlichen und der jozialen Reform entwarf. Die Skizze voll: 
enden muß ein Anderer und er muß den Irrthum vermeiden, als 
könne man heute noch in Deutjchland erfolgreich regiren, ohne das 
mobile Kapital, das jih am jchnelljiten vermehrt und verjtreut, Fräftig 
anzuzapfen. Der nächite Kanzler muß ein Finanzpolitifer jein, der 
beite Sinanzpolitifer muß Kanzler werden. Denn im Deutjchen Reich 
und in Preußen kann uns nur Eines noch helfen: eine einheitliche, 
politiih und finanziell ſtarke Regirung, die techniſch jicher iſt und 
dafür jorgt, daß alle jtaatlichen Inſtanzen mit Geld verjehen und 
ihren ſozialen Berpflichtungen gewachſen find, und die uns eine poli- 
tiiche Lage jchafft, in der das militärische Gepäck allmählich erleichtert 
werden fann. Wenn Herr Miquel an die Spite einer folchen Regie 
rung treten will, dann muß er freilich nicht nur, wo es jich um arme 
Lehrer und Eleine Beamte handelt, Sparjamfeit üben, jondern auch 
höfiſchen Lurusbedürfniffen fich entjchieden verjagen. Die Meifterichaft 
Golberts erlahmte an den Prachtbedürfnifjen Yudwigs des Vierzehnten, 
deſſen Umerjättlichfeit auch das erjte moderne Finanzgenie nicht zu 
jtillen vermochte. Und Sankt Grijpinus war ganz gewiß ein guter 
Chriſt; jo lange aber nody ein einziger Armer ohne Schuhe umber- 
ging, hätte er für einen prunfvollen Dombau ficherlich niemals zehn 
Millionen: übrig gehabt. 
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Harnad und das Apoftolifum. 


—— Angriff auf das Apoſtolikum bat, wie zu erwarten war, leb— 
D%) haften Widerfpruch hervorgerufen; auf manchen Seiten wird betont, 
daß hier ein Mißbrauch der Lehrfreiheit vorliegt: dieſe Anſicht kann nicht 
als eine haltbare bezeichnet werden. Es muß das unantaftbare Recht jedes 
akademiſchen Lehrers bleiben, feine Ueberzeugung zu freiem Ausdrud zu bringen. 
Angriffe, die im Geheimen von Mund zu Munde gehn, find viel gefährlicher, 
als öffentliche Angriffe, mögen fie fih auf religiöfe oder andere Dinge 
beziehen; der offene Angriff kann von denen, bie ſich dazu berufen fühlen, 
öffentlich entfräftet werden. 

Eine Einfhränfung ber Lehrfreiheit darf niemals jtattfinden. Wo 
eine Lehre vorgetragen wird, bie einen zweifellos ſchädlichen oder unver: 
nünftigen Charakter hat, da giebt es andre Gegenmaßregeln als minifterielle 
Verbote; andre und viel wirkjamere. Verbote, die in geiftigen Dingen von 
einer Behörde erlaffen werden, haben nicht ſelten das Gegentheil von dem 
zur Folge, was die Behörde erreihen wollte: fie reizen leicht zum Wider: 
iprudy; und können bewirken, daß Viele, die bisher die gemaßregelte Anz 
ſchauung nicht theilten, fih nun gedrungen fühlen, fie in Schuß zu nehmen; 
und von der Beihügung einer Anlicht zu ihrer Anerkennung ift nicht weit. 
Ein afabemifcher Lehrer, der etwas vorträgt, das dem öffentlihen Sitten: 
bewußtfein widerſpricht oder widerfinnig ift, wird durch die öffentliche 
Meinung, die Kritik feiner Kollegen und das Fernbleiben der Studenten 
viel wirffamer zuredhtgewiefen als durch minifterielle Verordnungen. Am 
Falle Harnad liegt nichts vor, was die Geſammtheit des Volkes verlegt: 
Viele billigen feine Angriffe, und Viele tadeln fie; ein allgemeiner Wider: 
wille ift nicht vorhanden. Aber jelbit wenn er vorhanden wäre, jo dürfte 
Harnad in feiner Lehrfreiheit nicht beeinträchtigt werden. Die Lehrfreiheit 
it ausnahmlos und unbedingt zu wahren; ohne diefe Freiheit ift ein 
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wiffenichaftlicher Kortichritt nur unvolllommen zu erreidhen; das offene Aus: 
ſprechen einer Heberzeugung befördert die Klärung der Anfichten und dadurch 
den Fortichritt, während man mit einer ftaatlicdyen Unterbrüdung bes freien 
alademifchen Wortes nur Dunfelmänner züchtet. 

Niemand iſt verpflichtet, ſich durch Harnads Angriffe auf das 
Apoftoliftum in jeinem Glauben beirren zu laffen. Ein wirklich gläubiges 
Gemüth wird jeden Angriff der Wifjenfchaft zurüdweilen, und wenn er 
noch jo wohl begründet iſt. Der wirfliche Gläubige hält die Objekte feines 
Glaubens für fo erhaben, daß feine Macht der Erde an fie heranreidht. 
Wiſſenſchaft und Glaube find Dinge, die ihrer Natur nad) wenig mit 
einander zu thun haben; es find zwei verfchiedene Aeußerungen des 
menſchlichen Geiſtes. Die Wiffenfchaft hat es überall mit der Erkenntniß 
bes MWirfliben zu thun, der Glaube mit überjinnlihen Dingen. Die 
Wiſſenſchaft fpottet nicht felten des Glaubens und der Glaube blidt nicht 
jelten verächtli auf bie Wiſſenſchaft herab: ein verächtliche8 Herabbliden 
ift nad feiner von beiden Seiten am Plaße. Aber jo gut der Forſcher 
das Recht befitt, ein Dogma anzugreifen, jo gut befißt der Gläubige das 
Recht, ſich um diefen Angriff nicht zu fümmern. Wer glauben will, den darf 
man deshalb nicht geringer ſchätzen als den, der nicht glauben will; und 
umgefehrt. Bei dem gegenwärtigen Stande unſrer Kultur können wir in 
der That nichts Andres jagen, als daß wir e8 hier mit zwei verfchiebenen, 
unvergänglichen Trieben der Menjchenbruft zu thun haben, und erft die 
fernite Zufunft wird zu entſcheiden im Stande fein, weldyer von beiden für 
die Entwidelung der Menfchheit werthvoller geweſen ift, oder ob jie viel: 
leicht beide ſich als gleich werthvoll ermwiejen haben. 

Daß im Laufe der Gefchichte Angriffe der Wiſſenſchaft auf Gegen: 
jtände des Glaubens einen nachhaltigen Erfolg gehabt haben, läßt ſich 
nicht nachweiſen. Man kann nicht behaupten, daß feit dem Auftreten von 
Strauß und Renan der Glaubenseifer nachgelaſſen bat; eher möchte man 
fih durch diefe Thatjache, und durch andre ähnliche aus der Vergangenheit, 
zu der Anſicht bejtimmen laffen, daß der Glaube um fo fräftiger wieder 
bervorbricht, je fhärfer die Angriffe der Wiffenfchaft waren. Auch Harnads 
Borgehen wird jchwerli im Stande jein, irgend einen in noch uner: 
ihüttertem Glauben Lebenden zur Aufgabe jeiner Ueberzeugung zu bewegen: 
wer ihm beipflichtet, war jchon vorher mit ihm einig. Es bedarf nicht der 
Erwähnung, daß Harnad es ſich nicht zur Aufgabe gejeßt hat, irgend wen 
von jeinem Glauben abwendig zu machen, jondern daß er nur fein gutes 
Recht der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung ausübt. 

In einer ganz andern Richtung bewegte ſich Luthers Vorgehen. 
Luther kämpfte gegen den Geift der Verlotterung, der damals im Papſtthum 
und in einem großen Theil der Priejterichaft herrſchte, und kämpfte gegen 
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eine Neihe von Aeußerlichkeiten im Gottesdienſt; aber es iſt ihm nicht in 
den Sinn gekommen, die grundlegenden Dogmen des Chrijtentbums anzu: 
greifen. Harnad findet e8 „ſehr bemerfenswerth, daß Luther in jein Tauf: 
büchlein nicht das apoftolifche Glaubensbekenntniß aufgenommen bat, fondern 
eine vberfürzte Form deljelben, die aus dem frühen Mittelalter ſtammt.“ 
Aber aus dem Fehlen einzelner Stellen des Apoftoliftums, zum Theil der 
jelben, die Harnad befehdet, darf man dody nicht jchließen, daß er die 
fehlenden nit als Beftandtheile der driftlihen Dogmen gelten Tafjen 
wollte, oder daß er an ihre innere Wahrheit nicht geglaubt hat; man kann 
auch nicht daraus jchließen, daß er die fortgelafienen Stüde als unweſentlich 
betrachtet hat; man kann nur den Schluß ziehen, daß ihm für die Zwecke 
feines QTaufbüchleins die Fürzere Faſſung ausreichend erjchien. 

Seine Angriffe gegen einzelne Theile des Apoftolitums gründet Harnad 
darauf, daß diefe Theile nicht der urfprünglichen Verkündigung bes Evans 
geliums angehören. Das it allertings eine Thatjadhe, die nicht mehr 
zweifelhaft it. Aber was bemeift jie? Es giebt Feine Religion, die von 
ihrem Etifter und feinen Mitarbeitern fir und fertig in die Welt gejetst 
wäre. Jede Religion ift in ihrer endgiltigen Faſſung das Ergebniß einer 
langen bijtorijchen Entwidelung, denn jede hat das Beitreben, nach und nad) 
alle wichtigen menſchlichen Verhältniſſe nad) ihren Grundſätzen zu regeln, 
und alle ihre Dogmen bis ins Kleinjte auszugeftalten. Das aber läßt ſich 
nicht don einer oder zwei ©enerationen erreichen; dazu gehören Jahr— 
hunderte. Es kommt nur darauf an, ob die Fortentwidelung ſich im Geijte 
des Stifter und feiner Jünger vollzieht. Eo lange Harnad nicht nad: 
weit, dak die von ihm angegriffenen Etüde des Apoftolitums dem Geifte 
Ehrifti und der Apoſtel widerfpredhen, jo lange kann feine Abficht, jene 
Stüde aus dem Apojtoliftum binauszudrängen, nicht als cine wiſſenſchaftlich 
begründete angejehen werden. Der alleinige Umftand einer nicht gleich: 
zeitigen Entſtehung ijt etwas zu Neußerliches, als daß er zur Begründung 
genügen könnte. Geſetzt, das Apoftolitum wäre in feiner heutigen Geſtalt 
bon jemand verfaßt, der ein Jünger eines der Apoftel war; würde 
Harnad die betreffenden Theile aucdy dann aus dem Grunde ablehnen, weil 
fie zu jpät hinzugefommen find und fi in der Bibel nicht finden? Und 
wo ſoll überhaupt eine zeitliche Grenze angenommen werden? ine Grenze 
fann nur auf geiftigem Gebiet gefucdht werden, durch wiſſenſchaftliche 
Beantwortung der Frage: Widerſpricht das Apoftolitum dem Geifte des 
Stifters der hriftlichen Religion? An diefe Frage muß berantreten, wer 
das Chriſtenthum reinigen will. 

Das Apoſtolikum bildet den Abſchluß der hiſtoriſchen Entwidelung bes 
Chriſtenthums. So wenig jemand verpflichtet ift, ſich durch irgend welche 
Angriffe der Wiffenichaft, mögen fie berechtigt fein oder nicht, in feinem 
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ibm theuren und für ihn zu feiner inneren Zufriedenheit nothwendigen 
Glauben beirren zu laffen, eben jo wenig ift irgend jemand verpflichtet, an 
das Apoftolitum im Ganzen oder im Ginzelnen zu glauben. Dan kann 
ein edler Menſch fein, ohne irgend ein Dogma der riftlihen Neligion für 
wahr zu halten, und man fann ein minderwerthiger Charakter fein, obgleich 
man an alle hriftlihen Dogmen glaubt. Aber wer an die im Apoftolitum 
niebergelegten Dogmen nicht glaubt, fteht nicht mehr auf dem Boden der: 
jenigen Religion-Gemeinſchaft, die in der Weltgefchichte den Namen Ehrijten: 
thum trägt. Der Boden, auf dem er fteht, kann eben fo gefund, Tann 
gejunder und kann ungejunder als der des Chriſtenthums fein: das, worauf 
es ankommt, iſt nur, daß er auf einem andern Boden ſteht. 

Unzählige find heute bejtrebt, den rein menſchlichen Kern des Chriften: 
thums ſich herauszufchälen. Diejes religiöfe Unternehmen hat genau fo viel 
Berechtigung wie irgend eine andre fid im Rahmen der Sittlichkeit bewe— 
gende religiöfe Gefinnung. Aber der rein menjchliche Kern ift nur ber eine 
der beiden Bejtandtheile der riftlichen Religion-Gemeinſchaft; der andre 
ind die Dogmen. Nur wer gleichzeitig diefe beiden untrennbaren Beſtand— 
theile in ji) aufgenommen bat, jteht auf dem Boden des Chriſtenthums. 
Ein rein menjchlicher Kern findet ſich in den meijten Religionen; er ift das 
Moment, das die verjchiedenen Religionen unter einander verbindet; das 
Trennende und begrifflich Unterjcheidende find die Dogmen. ine Religion, 
die ihre Dogmen aufgiebt, giebt ſich jelbjt auf. Ob dadurch ein Kultur: 
fortjchritt oder ein Kulturrüdjchritt bewirkt wird, fommt auf den einzelnen 
Fall an, aber die Thatſache ift nicht umzuſtoßen. 

Wenn irgend jemand die Geburt von der Aungfrau Maria läugnet, 
und den Anſpruch erhebt, noch als Mitglied ber chriftlichen Neligion: 
Gemeinſchaft betrachtet zu werden, jo Fann mit dem jelben Rechte irgend ein 
Anderer, der zwar an diefe Geburt glaubt, aber nicht an die Auferjtehung 
des Fleiſches, den gleichen Anſpruch erheben; over ein Dritter, der zivar dieſe 
beiden Bunfte für wahr bält, aber an der Wirkjamfeit des heiligen Geiſtes 
zweifelt. Hier kann nicht einer dem Andern entgegenhalten: der Bunt, 
den ich nicht für wahr halte, ift etwas Unmefentliches; auf diejen Stand» 
punkt darf fich jeder ftellen. Und ob es nicht Yeute giebt, denen um ihrer 
Berjon willen die Auferitehung des Fleiſches und das ewige jelige Leben 
als ein viel wefentlicherer Beitandtheil der chriftlichen Religion erſcheint 
als die Gottheit Chrifti, und die gerade in der ewigen Seligkeit den Ed: 
pfeiler des Chriſtenthums erbliden? 

Leder afademifche Lehrer muß lehren dürfen, was er will, und mas 
feiner innerften Ueberzeugung entjpricht, und jeder Student muß hören 
können, wen und was er will. Aber es ift nothwendig, daß die jungen 
Studenten, die bei Harnad belegen, ſich darüber im Klaren find, daß ihr 


352 Die Zutunſt. 


Lehrer auf einem andern Standpunft ſich befindet, als demjenigen, ben jeit 
anderthalb Jahrtaufenden, jeit der endgiltigen Ausgeftaltung des Apoftolitums, 
die chriſtliche Religion eingenommen bat. An der Hand dieſer Klarheit 
mögen jie dann thun, was jie wollen; fie mögen den Standpunkt ihres 
Lehrers zurückweiſen, fie mögen ihn billigen, oder jie mögen nod darüber 
hinausgehen: ein Jeder thue, was zu feinem Frieden dient. 

Unbedingte Lehrfreiheit, unbedingte Olaubensfreiheit und unbedingte 
Aufrichtigfeit in beiden Dingen: das ijt die Forderung, die kulturfreundliche 
Naturen zu erheben und zu vertreten haben. 


Ernſt Rethwiſch. 


Immer fühl ih... 
Immer fühl' ich, wie mir jtarke 
Trauer tief im Herzen quillt, 
Seh’ id an des Dorfes Marke 
Des Erlöſers Kreuzesbild. 


Denn e8 mahnt — und nicht vergebens — 
Mich an einz wie dieie lei: 
Daß das Yeiden dieſes Pebens 
Zweck und Maß und Richte fei. 
Wien. J. J. David. 


I 
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Die Statiftif der Einfommenbefteuerung. 


U" Bud) enthält die eingehendfte Rechtfertigung eines dem Sozialis: 
N mus entgegengejetten Standpunktes. Würde es gelefen und 
würden Gründe Feuer fangen, wo das Herzensbebürfnig, fie abprallen zu 
lafjen, beiteht, es könnte wohl dem Sozialismus den ‚Glauben‘ an ſich 
benehmen.” So zu lejen in dem Vorworte zum erjten Bande eines Syſtems 
der Sozialpolitif, das aus der Feder des Herrn Prof. Julius Wolf vor 
einiger Zeit erfchienen ift. Ungeachtet diefer und noch manch' anderer 
uns etwas peinlich berührenden Selbitanpreifung haben wir das Bud, mit 
großer Freude aufgenommen. De omnibus dubitandum! Warum alfo 
nicht auch einmal an der Nichtigkeit der Kritit zweifeln, welche von den 
fozialiftiichen Theoretifern an unferer Wirthſchaft- und Geſellſchaftordnung 
geübt worden ift. Kine auf Grund neuerer Materialien vorgenommene 
objektive Prüfung muß jedem, deſſen Herzensbedürfnig in nichts als der 
Wahrheit befteht, höchſt willkommen cericheinen. Es könnte ja leicht der 
Tall eingetreten fein, daß einzelne jozialiftifche Thefen, nachdem ihnen von 
der älteren mancheſterlich gefinnten Generation jede Anerkennung verjagt 
worden war, num bei der „kathederſozialiſtiſchen“ Schule allzu bereitwillige 
Aufnahme gefunden hätten, Wir jtellen gar nicht in Abrede, daß bezüglic) 
einiger Punkte die Wolf'ſche Antikritit diefen Thatbeftand wahrſcheinlich 
madt. In mehreren nicht unmichtigen Beziehungen muß ihr diejes Yob 
aber verweigert werden. 

Bekanntlich bat der orthodore Sozialismus den Satz aufgeftellt: die 
Reichen werden immer reicher, die Armen ärmer, die Mittelklafie ver: 
ihwindet. Die ſchweren Leiden, melde das emporfommende Fabritiyiten 
überall über die Arbeiter: und Handwerkerkreiſe verhängt bat, die überaus 
rafche Zunahme des Reichthumes, die in der Fabrikantenwelt, in der Haute 
Finance u. j. w. zu beobachten war, das alles ſchien die angeführte Theſe 
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zu bejtätigen. Neuere Unterfuhungen, die über wiefe Frage mit Hilfe des 
durh die jorgfältiger ausgebildete intonsmenbejteuerung gewonnenen 
Materials angejtellt worden find, haben indeß eine volle Beftätigung der 
jozialiftiihen Annahme nicht ergeben, Wohl nehmen die oberen Ein: 
kommenklaſſen in Bezug auf Angehörige wie hinſichtlich der auf fie ent: 
fallenden Einfommenquote raſcher zu als die übrigen Klaffen, aber gerade 
die unterjte Einkommenſchicht verliert ganz erheblih an Bedeutung, und 
diejenigen, welche den Uebergang zur Mittelklafje darjtellen, weiſen eine 
anſehnliche Verftärkung auf. Sonady werden zwar bie Reichen reicher, aber 
die Armen nicht ärmer. Sie nehmen nur in bejcheidenerer Weiſe an der 
Zunahme des Wohlſtandes Theil. Die Mittelflaffe ſchwindet nicht, jondern 
erhält im Großen und Ganzen ihre relative Bedeutung, wenn fie auch heute 
vielfach aus anderen Elementen beftehen mag als früher. 


Diefe Säbe find in der Weiſe ermittelt worden, daß man entweder 
die progentuelle Zus oder Abnahme, welche die Genfiten der einzelnen 
Klajien ergaben, fejtitellte, oder daß man die relative Stärfe der einzelnen 
Einkommenklaſſen in verichiedenen Zeitpunkten ermittelte und mit einander 
verglich. 

Nah Wolf find diefe Methoden nun durchaus verfehlt, und all’ die 
Statijtifer und Nationalöfonpmen, die fidy ihrer bisher bedient haben, 
aljo Männer wie Soetbeer, Böhmert, Bücher u. a. m. find einer argen 
Irrlehre jchuldig. 

Es iſt übrigens am beiten, Wolf felbjt jprechen zu laſſen (S. 234): 

„Der Kanton Zürich zählte Anhaber, bezw. Steuerpflichtige eines 
Vermögens von: 


1848 1888 

I.  100— 2000 fr. 25 991 21 108 

II. 2100-2000 „, 13 959 24 406 
III. 20 100-—25 000 „, 2409 6584 
IV. 25000 und mehr 81 484 


Was wird nach der gegenwärtig geläufigen, von uns unhiſtoriſch und 
falſch genannten Methode aus dieſen Ziffern herausgeleſen? Daß die Zahl 
der Cenſiten ſich erhöht hat in der 

II. Klaſſe von 10447 auf 13 959 — 75% 
I. „ u» 415 „ 249-174, 
IV. [7 [2 405 u 81 — 500 

Die Entwickelung erſcheint alſo als eine im höchſten Grade ungünſtige. 
Die großen Vermögen find der Zahl nach im Laufe der 40 Jahre außer: 
ordentlid gejtiegen, die mittleren haben ſich jchon mit einer viel befcheibe- 
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neren Vermehrung begnügt, den geringſten Gewinn von der wirthſchaft— 
lichen Entwickelung haben aber die kleinen Vermögen abbekommen. Sieben— 
mal ſtärker als ihre Vermehrung iſt die der großen geweſen! Solcher Art 
iſt die Betrachtung, zu der man durch die bisher gebräuchliche Methode, 
die Ziffern zu leſen, aufgefordert iſt. Und es hat den Anſchein, als ob ſich 
hiergegen nichts ſagen ließe. Arithmetiſch iſt ja alles in Ordnung! Nun 
ziehe man aber gegenüber einer Rechnung die folgende Darſtellung in 
Betracht. 


An Klaſſe I iſt die Zahl der Cenſiten ſcheinbar zugewachſen um 
10447. Diefe Zahl ift von der I. Klaſſe in die II. aufgeftiegen. KlaſſeJ 
bat aljo an Klafje II 40% ihres Beitandes abzugeben. In Wahrheit nur 
40%,? Nein, mehr! Denn gleichzeitig find aus Klaſſe II in Klaſſe III 
4175 Genfiten aufgeftiegen, und diefe haben num gleihfalls von unten ber 
an die Klafje II abgegeben werden müfjen. Der Zuwachs bier ift alfo 
insgefammt 10447 + 4175 = 56°), der Angehörigen jener Klaſſe, aus 
welcher der Aufitieg erfolgte. Macht man die Rechnung in gleicher Weife 
für die beiden anderen Klaffen, fo ergiebt fich, dak aus 


Klaffe I in Klaffe II übergingen 14622 Berjonen = 56°), 
" u " " II " 5 578 " = 533 2 
ln. no 8 „ =1, 


Das Bild ift alfo ein dem vorigen vollftändig entgegengejeßtes. Aus 
den Kleinen Vermögen bat ber Aufftieg in weitaus größtem Maße ftatt: 
gefunden; geringer war der Zuwachs der mittleren Vermögen, und noch 
mehr jteht jener bei den großen Vermögen zurüd,“ 


Wolf gejteht feinen Gegnern zu, dak arithmetifch bei ihnen alles in 
Ordnung fei. Ihm jelbjt kann man das gleihe Kompliment leider nicht 
madhen. Man beachte: innerhalb weniger Zeilen wird uns einmal ver: 
fihert, daß aus Klaſſe II in Klaffe III 4175, und dann, daß 4578 
(5578 ift offenbar Drudfehler) Cenſiten aufgejtiegen find. Nur die lebt: 
genannte Ziffer iſt richtig. Wo Wolf aber das erjte Mal annimmt, daß 
aus Klafje II in Klaffe III nur 4175 Genfiten aufgejtiegen jeien, vergißt 
er, daß nach feiner Theorie doch aus Klafje III in Klaſſe IV 403 Genfiten 
aufgejtiegen find, und deshalb noch ein weiterer Nachſchub von 403 aud) 
aus Klaffe II in Klafje III ftattfinden mußte. Der andere arithmetifche 
Irrthum liegt darin, daß aus Klaffe I in Klaſſe II 14 622 Perſonen über: 
gegangen fein ſollen. Auch hier find wieder die 403 vergellen, welche aus 
Klaſſe IT in Klaſſe III nachgefhoben werden mußten, und die Klaſſe II 


nah Wolfs Auffaffung nur aus Klafje I erhalten konnte. Aus Klaffe I 
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in Klaſſe II jind demnach aufgeitiegen 10447 + 4175 +- 403, alfo insge: 
jammt 15025 Perſonen. 

Das find jo Heine Verſehen, wie fie großen Autoren ſchon wider: 
fahren können. Das Bedenkliche liegt nur darin, daß fie Herrn Wolf aud) 
bei jeinen Berechnungen nad ber ſächſiſchen Einkommenſteuer (S. 236) 
pafjirt zu fein jcheinen, und daß eben diefe fehler einen gewiffen Schatten 
werfen auf die Stlarheit, die bei Wolf felbjt über feine eigene Methode vor: 
handen ift. Die Kritif diefer Methode aber fällt ſehr leicht, wenn man 
den Gedanfengang Wolfs nur etwas verftändlicher und einfacher vorführt, 
als er jelbjt e8 getban hat. Alfo etwa folgendermaßen: 

Im Jahre 1848 gab es im Kanton Züri 42440 Vermögenfteuer: 
pflichtige, im Jahre 1888 52582. Es hat alſo eine Zunahme um 10142 
jtattgefunden. Die Zahl der Eenfiten, weldye 1888 einer Klaſſe angehören, 
bat ſich nicht aus der Zahl der Genfiten der jelben Klafje im Jahre 
1884 entwidelt. (Siche ©. 232). Die Zunahme der einzelnen Klaffen 
fonnte nur erfolgen aus den Angehörigen der diefen Klafjen vorangehenden 
unteren Klafjen. Die der I. Klafje zuzurechnenden Perſonen find daher die 
10 142 überhaupt neu eingerretenen Genjiten. Diefe vermehrt um ben 
Beitand der I. Klaffe vom Jahre 1848, giebt im Ganzen 36 133, nämlich 
25991 + 10142. Die Statiftif führt aber nur 21108 Genfiten diefer 
Klaſſe im Jahre 1888 auf. Das kommt daher, daß Klafje I nicht bloß 
neue Genfiten aufgenommen, jondern auch joldye abgegeben hat und zwar 
an die höhere Klafje. Natürlich die Differenz, alfo 15 025. Darnach müßte 
die Klaſſe IT. zählen 13 950 + 15025 — 28 984. Thatſächlich weiſt fie 
nur 24 406 Angehörige aus. Es jind eben 4578 von Klaſſe II. in Klafje IL. 
aufgeitiegen. Bei diefer Zunahme hätte die Klafje III. 4578 + 2409 
= 60987 Angehörige aufzuführen, während der Beitand in Wirklichkeit nur 
6584 zählt. Somit haben ſich aus Klafje III in Klafje IV 403 Zenfiten 
emporgeihiwungen. Die legtgenannte Klafje enthält jo 81 + 403 — 484 
Genjiten. 

Hätte Wolf die Sache in der angegebenen Weife auseinandergefekt, 
jo würde fie wenigitens arithmetifh jtimmen. Auch würde dann Jeder— 
mann die Annahme, auf welche die ganze Methode ſich ftüßt, ſofort Har 
geworden jein, nämlid die Vorausjeßung, daß der ganze Zuwachs bes 
Genfitenbeitandes nur durch das Thor der unterjten Klaſſe eintreten 
fonnte. Bet diefer Annahme müjjen natürlich die unteren Klaſſen ein 
iehr starkes, die oberen ein ſchwächeres Wachsthum zeigen. Wie wenig 
diefe Hypotheſe aber mit der Wirklichkeit im Einklange ftebt, ift nicht ſchwer 
einzujeben. Warum denn in aller Welt jol die Zunahme der IV. Klafje 
nur durch Perſonen, die früher den unteren Klaſſen angehört haben, 


Statiftit dev Einfommenbeitenerung. 357 


bewirkt werden fünnen? Können in der Zeit von 1848— 1888 nicht viele 
wohlhabende Perſonen gejtorben fein, deren Vermögen beträchtlidy genug 
war, um jelbjt bei gleichen Erbportionen nod) die Nachkommen der jelben 
Klafje zu erhalten? Denken wir den Fall, daß ein Vater mit einem Per: 
mögen von 200 000 Fr. 5 Kinder hinterläßt. Es erbt jedes 40000 Fr. Die 
Zahl der Genfiten in der IV. Klaſſe hat ji dann unmittelbar aus diefer Klaſſe 
heraus von 1 aufs vergrößert. Sodann find Zus und Abwanderungverhält: 
nie in Anjchlag zu bringen. Warum müſſen die AJumanderer gerade 
alle arme Teufel fein und nur der unterjten Klajje zuwachſen? Wie leicht 
fönnen überdies die untern Klaſſen auch durdy die Nachkommen von Anz 
gehörigen der oberen Klafjen verjtärkt werden? Ein Genfit der erjten Klaſſe 
mit 30000 Fr. Vermögen hinterläßt 3 Kinder. Jedes Kind empfängt 
10000 Fr. Dann erbält Klaffe II drei Perſonen von oben. Ebenſo fanıı 
durdy Verſchlechterung der Yage mancher aus einer höheren Klafje in eine 
niebere herabſinken. Endlich müſſen aud die Unvollfommenbeiten der 
Steuerveranlagung in Betracht gezogen werden. Die Verfchiebungen in 
den einzelnen Klafjen können zum Theil auch auf jorgfältigere Ermittelung 
der Genjiten und ihres Vermögens zurüdzuführen fein. 

Das Ziel, auf weldyes Wolf binarbeitet, nämlich zu ermitteln, wie 
viele Angehörige der einen Klaſſe in die höheren aufiteigen, ift mit dem zu 
Gebote jtehenden Material einfady nicht zu löfen, geſchweige denn mit Hilfe 
einer Annahme, die der Wirklichkeit geradezu ins Geſicht jchlägt. 

Uebrigens würde jelbjt dann, wenn die Wolf'ſche Methode in formeller 
Hinfiht vor der Kritik beitehen könnte, die danach dargeitellte Entwidelung 
nod lange nicht ala eine günftige zu gelten haben. Möchte immerhin der 
Aufftieg in die oberen Klafjen relativ ſchwächer jein als in die unteren, io 
ließe ſich doch ſehr wohl eine unverhältnigmäßig ſtarke Vermehrung des 
Vermögens in den oberen Klaflen denken. Auf dieje für die Beurtbeilung 
enticheidende Frage geht Wolf aber gar nicht ein. Und dody muß man 
außer dem Genlitenbeftande der einzelnen Einkommen- oder Vermögen— 
Hafen immer aud das auf die Klafjen überhaupt entfallende Geſammt— 
vermögen oder Einfommen berüdjichtigen, wenn man ein volles, Forreftes, 
und nicht ein durch ungenügende Berüdfichtigung einer Dimenjion verzerrtes 
Bild erhalten will. Und diefen Vorwurf müſſen wir leider gegen den 
Autor erheben, daß er, je nad Bedarf, bald die eine oder die andere 
Dimenfion vernachläſſigt. Davon ein weiteres Beilpiel (S. 239). „Das 
Einkommen Privater im preußiihem Staate bat ſich 1876 auf 1888 um 
1475 Mill. Mark gehoben. An dieſem Zuwachs partizipiren die Klaſſen mit 

dürftigem Einfommen mit 326,0 Millionen — 22,1 
feinem R „ 450,6 " 3205 .„ 
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mäßigem Einkommen mit 266,9 Millionen 18,1% 


mittlerem — „ 246,6 = 16,7 — 
großem ä „ 131,4 pn 88 „ 
jehr großem „ „983,8 a 37, 


Nah diefer Aufitellung, welde in Hinficht ihrer Prozentziffer 
unanfechtbar ift, würde ber Yömwenantheil an der geftiegenen Produktivität 
der Volkswirthſchaft in die Klaffen mit dürftigem bis mittlerem Einkommen 
gefallen fein!“ Nun ift es aber doch Elar, daß die Vertheilung des Ein: 
kommenzuwachſes auf die einzelnen Klaſſen eine Beurtheilung nur dann 
zuläßt, wenn man auch noch die relative Bedeutung ber einzelnen Klafjen 
an und für ſich und die Art und Weife, in welder fi der Zuwachs der 
Genfiten vertheilt hat, ins Auge faßt. Da zeigt ſich, daß im Jahre 1888 
die Zahl der Genjiten mit 

bürftigem Einkommen 41,36 ®/, 


kleinem 2 53,04 „ 
mäßigem - 4,63 „ 
mittlerem ö 0,85 „ 
großen: 2 0,11 „ 
jehr großem 2 0,01 „ 


der Gejammtzahl der Genjiten betrua. 


Fragt man nach der Art und Weife, wie der Geſammt-Zuwachs ber 
Cenſiten ſich auf die einzelnen Klaffen vertheilt hat, jo ergeben ſich folgende 
Prozentziffern. Es nahm auf die 

I. Klaſſe 54,53 % 
H. .. 883; 
III. (u: 5,14 „, 
IV. 5 1,76 „, 
V „04, 
5 Se 0,02 „ 


Zieht man Klaſſe V und VI zufammen, fo fehen wir, dak eine Ein- 
tommenfategorie, die 1888 nur 0,12 % der Gefammtzahl der Genfiten 
bildete und vom Geſammtzuwachs an Genfiten nur 0,26 % aufnahm, von 
dem Zuwachs des Geſammteinkommens 12,5% erhalten hat. Unter diefen 
Umftänden jcheinen uns wenigjtens die unteren Klaffen nicht gerade ben 
„Löwenantheil an der geftiegenen Produktivität“ errungen zu haben. 

Dod zum Schluſſe. Die Frage, welche mit der gegenwärtigen Ein: 
fommenftatiitit fich leicht löfen läßt und auf welche es bei der Beur: 
theilung der jozialen Entwidelung vor allem antommt, ift die: Wie verhält 





Statiftit der Eintommmenbeiteuerung. 359 


jih Die relative Bedeutung der verſchiedenen Einkommenklaſſen einer 
Bevölkerung in verjchiedenen Zeitpunkten? Man kann von einer jozial 
günftigen Entwidelung ſprechen, wenn die relative Bedeutung der unterjten 
und oberjten Klaſſen zu Gunften der mittleren Klaffen abnimmt, oder 
genauer ausgedrüdt, wenn bei den unterften Klaſſen die Zahl der Genfiten 
rajher abnimmt als das auf die Klafje entfallende Gejammteinfommen, 
bei den oberen Klaffen aber der Rückgang des Geſammteinkommens den— 
jenigen der Cenſiten noch übertrifft. Bei den mittleren Klafjen hingegen 
hätte wieder der jtarfe Cenſitenzuwachs einem noch jtärferen Einkommen— 
zuwachſe zu entjpredyen. 

Dieje Entwidelung liegt, wie die Statijtif zeigt, leider nicht vor und 
deshalb werden wir troß Wolf unfere Einfommenentwidlung immer nod) 
als eine unerfreuliche bezeichnen müflen. 


Karlsruhe. Profeſſor Heinrich Herkner. 





Ahnung. 


Die wilden Waſſer hört' ich toſen 

Im Lied, das gern mein Ohr vernimmt, 
Und ſah, wie überm Bodenloſen 

Das Roth der Abendſonne ſchwimmt. 


Und über mir und mir zur Seiten 

Der firnen Gletſcher ſchweigend Reich — 
Da möcht' man weiter, weiter ſchreiten: 
Zu welchem Ziele gilt wohl gleich ... 


Sonſt war ich doch im Hoffen träge. 
Und nunmehr will mir immer ſein, 
Als ſtünd' erwartend wo am Wege 
Ein einſam Glück und harrte mein . 
Wien. J. J. David. 
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Topolobampo. 


SS Name, mit dem diefer Artikel überjchrieben it, dürfte wohl wenigen 
Menſchen zu Obren gefommen jein und dody iit er vielleicht berufen, 
ein wichtiges Kapitel der Kulturgefchichte einzuleiten. 

Topolobampo ift der Name einer Bay am jtillen Ozean oder viel: 
mehr an der Bay von Kalifornien im Staate Sinaloa der Republif Merico. 
Südlih von San Francisco ift es wohl der beite Hafen in Nordamerifa, 
und wenn, wie beabjichtigt ift (die Konzeſſion iſt bereits ertheilt) ihn einft 
eine Bahn mit dem atlantifchen Ozean verbindet, dürfte er eine wichtige 
Rolle in dem Tranfitverfehr zwischen den zwei Ozeanen bilden, da er näher zu 
den nördlichen Häfen der Union liegt ald San Francisco. Es handelt ſich 
jedody nicht hierum, wenn wir Topolobampo eine jo wichtige Zukunft zu= 
ichreiben, jondern darum, daß ed der Schauplaß eines merkwürdigen Unter: 
nehmens geworden ift, über deſſen Geſchichte diefe Zeilen einen furzen 
Bericht geben ſollen. 

Albert Kimfen Owen, ein amerikanischer Ingenieur, hat bier jeit 
ſechs Kahren die Gründung eines auf fozialiftiicher Bafis beruhenden Gemein: 
weſens begonnen. Es find gegenwärtig etwa 450 Männer, Frauen und Kinder 
an Ort und Stelle und fie haben bereits ein fehr wichtiges Stüd Kultur: 
arbeit hinter fi, nämlich das Graben eines Bewäſſerungkanals von 
7 englifhen Meilen, bis zu 23 Fuß tief, an dev Sohle 6 Fuß breit, mit 
einer Neigung von 45 Grad, eine riefige Yeijtung, wenn man bebenft, daR 
die Leute während der ganzen Zeit in Zelten oder Laubhütten wohnten und 
oft kaum die nothwendigite Nahrung hatten, weil zufällig eine unerbörte 
Trodenbeit eine Hungersnoth geichaffen hatte. Außer dem Kanal haben 
fie ein Zollhaus gebaut, das fie als eine der Bedingungen ihrer Konzeſſion 
berjtellen mußten, haben verjchiedene Anduftriezweige organifirt (Blechnerei 
Badjteinfabrifation, Sägemühle, Schuhmaderei, Wagnerei, Bootbau :c.) 
und find nun mit der Herrichtung ihrer Felder und beſſerer Wohnhäufer 
befchäftigt. Am Spätjabr foll der zweite größere Nachſchub aus der Union 
anfommen. Bereits 6000 Mitglieder find angemeldet und die Land— 
fonzeflionen der Sefellichaft geben Raum für Hunderttaufende. Das Klima 
ähnelt ſehr dem von Sübfalifornien, it aljo eines der herrlichiten in der 
Welt und durd die nun zur Verfügung jtehende Bewäſſerung ift die 
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Fruchtbarkeit des Bodens eine beinahe unglaubliche geworden. Da das 
Land von hier zur mineralreichen Sierra ſtändig anſteigt, ſo ſind innerhalb 
der erſten 150 Meilen der projektirten Bahn alle Klimate der Welt zu 
finden und alſo die Erzeugniſſe der Tropen eben ſo wohl wie die der ge— 
mäßigten Zone. Materiell ſteht alſo dem Erfolg der neuen Kolonie nichts 
im Wege. Die einzige Frage, die noch ihrer Antwort harrt, iſt die der 
Organiſation. Wenn auch der nächſte Februar als das Datum der defini— 
tiven Organiſation feſtgeſetzt iſt, ſo dürfte ſogar dann nicht mehr als ein 
Proviſorium erreicht werden, weil Owen, der die meiſten Aktien beſitzt, 
dieſe Organiſation auf abſolut ſozialiſtiſcher Grundlage errichten möchte und 
weil die bisherigen Erfahrungen die vorausſichtliche Undurchführbarkeit dieſer 
Grundſätze ergeben haben. 

Er möchte gewählten Direktoren die Verwaltung aller Produktion— 
jweige übergeben, denen ſich dann die Arbeiter auf den verfchiedenen Ge: 
bieten unterzuordnen hätten. Gin ſolches Syſtem iſt jo ſehr dem Unab: 
bängigkeitfinn der Amerikaner, aus denen die überwiegende Mehrheit der 
Koloniften beiteht, zuwider, daß ſchon helle Rebellion ausgebrochen wäre, 
wenn nicht Alle auf den nädjiten Februar warteten. Wenn dann Owen bei 
jeiner Abficht verbleibt und die Abjtimmung per Aktien jtatt per Kopf 
ftattfinden läßt, jo find die Folgen leicht vorberzufehen. 

Dies will nicht jagen, daß die Mehrheit der Kolonijten nach der 
übliden Methode der alten und neuen Welt wirthichaften will. Im 
Gegentheil jehen die Leute ein, daß, wenn fie nicht neue Wege einfchlagen, 
ihr Geſchick ji wenig anders geitalten wird als das der Koloniſten in 
anderen günftig gelegenen Ländern. Sie jehen ein, daß Einzelne von 
ihnen ſich Wohlitand erwerben könnten, daß aber Ichließlich ſich die gleichen 
unheilbaren Gegenſätze zwiſchen Arm und eich, zwiichen Freiheit und 
Abhängigkeit entwideln würden, wie in der übrigen Welt, und jeien die 
äußeren Yebensbedingungen noch jo günſtig. Wie ſehr ſich die Yeute dieſer 
Wahrheit bewußt ſind, geht aus allen ihren Veröffentlichungen hervor. 
Ueberall kehrt der Abſcheu vor den Zuſtänden in ihrer früheren Heimath 
wieder, deren Geſchichte während der letzten Jahrzehnte freilich manche 
Illuſionen zerſtört hat, in denen man ſich noch im alten Europa zu 
wiegen pflegt. Wie ſoll es auch möglich ſein, mit der Hoffnung auf eine 
freiere Entfaltung der politiſchen Zuſtände Leute zu vertröſten, die im freieſten 
Lande der Welt ſich einen Despotismus der Plutokratie entwickeln ſahen, 
gegen den der des ruſſiſchen Zaren Kinderſpiel iſt! | 

Wie joll man Leuten von Uebervölterung fajeln dürfen, die ganz gut 
willen, daß der Kontinent, den jie bewohnen, Raum genug für alle Ein: 
wohner des Gröballes bietet, während troßdem ihre Preſſe ſchon lange 
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davon ſpricht, daß man die Einwanderung befehränfen müſſe, damit die 
Einwanderer nicht den Angeſeſſenen das Brod wegnehmen? 

Wie foll man ihnen von Militarismus fprechen, bei den wenigen 
taufend Mann, die fie unter Waffen halten ? 

Wenn ihnen mit foldhen oberflächlichen Argumenten nicht beizu= 
fommen tft, mit denen europäiiche Nationalöfonomen allenfalls noch einen 
vorübergehenden Erfolg haben mögen, fo jagt das aber nicht, daß fie fich 
Har defjen bewußt find, was denn wirklich in dem herrlichen Yande, dem 
fie den Rüden gekehrt haben, das Volkselend verurfadt. Hier liegt ja 
eben die große Schwierigkeit der Yage. Noch immer fafeln Viele unter ihnen 
von den Uebeln der freien Konkurrenz, die allein jenen entjeßlichen Dafeins- 
fampf verichulde, und ohne deren Bejeitigung an Rettung nicht zu denken 
jei. Dieje bilden Owens Leibgarde, der das Heil darin fucht, die Leitung 
von oben herunter der freien Entfaltung des Andividualismus zu jub: 
ftituiren, der nad) jeiner Meberzeugung an allem Unglüde die Schuld trägt. 

Die Mehrheit der Koloniften beginnt jedoch freiere Grundfäße zu 
entwideln. Sie jehen allmählich ein, daß es nicht nur die freie Konkurrenz 
ift, die in ihrem Heimathlande jo erbärmliche Ergebnifje erzielte, ſondern 
gerade deren Abmejenheit, in Folge des ſich immer breiter entfaltenden 
Monopols, bejonders des größten und ungeheuerlidyiten, des Landmonopols. 
Sie jehen allmählich ein, welden verhängnigvollen Fehler die Union machte, 
als fie das herrliche Yand, das ihr vom Schöpfer zum Grbtheil gegeben 
worden, an Einzelne verjchentte, bejonders als fie Riejenitreden, jo groß 
wie ganze Königreiche in der alten Welt, an Eifenbahnpotentaten bergab; 
und wenn fie auch noch nicht völlige Klarheit darüber beſitzen, wie ſich nad 
und nad) aus diefem einen Ausbeutungrecht die anderen entwidelten, jo 
jetst fi) Doch immer mehr die Meberzeugung feit, daß es genügt, den Boden 
der Kolonie im Gemeinbefiß zu halten und allenfalls nod die Verkehr: 
mittel, ven Handel inbegriffen, in gemeinſchaftliche Verwaltung zu nehmen, 
um für den Produzenten das Eigenthum auf fein ganzes Produkt zu er: 
langen, ohne feine wirthichaftliche Freiheit verfürzen zu müſſen. 

Gelingt es, diefen Grundfägen den Sieg zu verfchaffen, jo ift die 
Hoffnung berechtigt, daß da drüben am fernen jtillen Ozean ein Gemein: 
wejen emporblühen wird, das einit als Modell für eine Neugeftaltung 
unferer eigenen verfahrenen Zuftände dienen kann; während wenig Ausjicht 
vorhanden ift, daß feine Organifation auf rein jozialiftiichen Prinzipien 
ihm größere Chancen auf Erfolg verleihen kann, als den Hunderten von 
ähnlichen Srperimenten zu Theil wurbe, die, bejonders in ben vierziger 
Kahren, drüben ein ephemeres Daſein geführt haben. 

Lugano. Michael Flürſcheim. 
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„Die Enquete-Fommijfion war jelbit überraicht von der Fülle des ge— 
jammelten Materiald. Sie hat es deshalb für gut befunden, fi — bis zum 
Sanuar nächſten Jahres zu vertagen“. Mit erfriichender Naivetät meldete aljo 
kürzlich der Berliner Offiziofus, nachdem er vor faum einem Monat mit ernft= 
hafteſtem Geficht verfichert hatte, daß ießt, nachdem die Herren Kommiſſion— 
Mitglieder vom Sommerurlaub zurückgekehrt, nachdem die Arbeiten aus ihrem 
eriten Entwidlungitadium herausgetreten und die Stimmen der öffentlichen 
Meinung geklärt und gefichtet feien, die Hauptarbeit mit friichen Kräften ihren 
Neuanfang nehmen werde. 

Einige Börfenorgane zwinkerten dazu verftohlen mit den Augen. Ein 
jüddeutiches Blatt wurde deutlicher und begleitete die Nachricht mit einer regel— 
rechten Grabesrede für die waderen Mitglieder der fanft entichlafenen Kommiifion. 
Und ſelbſt in eingeweihten Kreifen glaubte man nicht zweifeln zu dürfen, daß 
das Ende ihrer Tage nunmehr herangenaht jei. Fromme Leute falteten die 
Hände zu einem jtillen Stoßgebet und wünſchten nur, daß der Berg ihäßbaren 
Materials, den fie auf Erden in aller Heimlichfeit mühjelig ſich gefammelt, im 
Jenſeits nicht allzu Schwer auf ihr laften möge. 

Aber es fcheint doch anders kommen zu follen. Wenn nämlich die 
„Kölnische Zeitung“ Necht behält, die in einem energiihen Leitartikel allen 
voreiligen Beileidbezeugungen mit der unter den obwaltenden Umſtänden Doppelt 
überrafhenden Meldung zuvorkommt, daß die Enquöte in einigen Bunkten jchon 
zu einem eriten feften Abſchluß gediehen, ja daß bereits einzelne Reformvorfchläge 
in beftimmte Ausficht genommen jeien. Der Artikel ift allem Anjcheine nad 
von der Kommiſſion jelbit „inspirirt“, und jo verlohnt es fich wohl, einige 
Augenblide bei ihm zu verweilen. 

Zunädjit glaubt die „Kölnische Zeitung“ es ald unzweifelhaft hinftellen 
zu können, daß die Kommiſſion fich für den Erlaß eines Reichsgeſetzes aus: 
jprechen werde, das die Börje einer beitimmten einheitlihen Organifation 
unterwerfen und das auch dem Bundesrathe behufs Aufrechterhaltung der 
nöthigen Einheit ausreichende Befugniffe gewähren fol. Welche Verfaffung 
gemeint ift, wird nicht verrathen. Bereits an anderer Stelle*) habe ich aus— 
zuführen verjucht, da als Zufunftorganifation der Börje allein in Betracht 
fommen Eönne die forporative Verfaſſung, daß nur eine Eorporative Konftitution 


*) Bgl. Lubſzynski, Zur BörjensEnquete in Deutjchland (Berlin, 1892). 
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die Börje in den Stand ſetzen Eönne, ihre gewaltige wirthichaftlide Macht 
als Negulator des Verkehrs, ald das nothwendige Organ der Preisbildung 
in einer für Verkehr und Kredit gleich förderlihen Weile auszuüben. Die 
Ohnmacht, welche die Börfe heute gegenüber den Ercejien der Spekulation zur 
Schau trägt, Schreibt fih nicht zum Mindeiten aus der Geftalt ber, welche die 
Börje auf dem Kontinent und insbeſondere in Deutihland angenommen hat. 
Die Börje ift in Deutichland ein öffentlicher Markt, der jedermann gegen Er: 
fülllung einiger geringfügiger Vorausſetzungen offeniteht, und auf dem jeden 
Erihienenen das Recht zufteht, mit jedem Anderen Gefchäfte einzugehen. Diejer 
ihr Charakter macht fie durchaus unfähig, den Ausjchreitungen der Spekulation 
irgend zu begegnen, und nimmt ihr diejenige Macht, deren jie zur Durdführung 
ihrer wirthichaftpolizeilichen Obliegenheiten dringend bedarf. Selbit wenn bie 
deutiche Börje aus eigenem Antriebe ernitlih an die Beſſerung ihrer Zuftände 
gehen wollte — die Macht dazu würde ihr fehlen. Sie ift ein mwirthichaftliches, 
fein rechtliches Gebilde; ihr fehlt das Band, ohne das cine gedeihliche Wirk: 
ſamkeit nicht möglich ift: die genofjenichaftlihe Verbindung. Auf dem ent: 
gegengejegten Standpunkte jteht die Londoner Börfe, die fogen. Stock exchange. 
Ahr Charakter it der eines jelbitändigen Privatvereins, deſſen Vorftand in 
eigener Mactvollfommenheit alle nothiwendigen Maßregeln ergreifen darf und 
muß. Die volllommene Unabhängigkeit, welche der Börjenleitung jo in ber 
Aufitelung und Handhabung der Statuten zufteht, giebt ihr die Macht, ihre 
wirthichaftpolizeilihen Befugniffe nah Gutdünken auszuüben, durch Aufitellung 
und ſtrenge Handhabung der Statuten umliebſame Elemente zu entfernen — 
Vorichriften, die den fortichreitenden Geſetzen der Volkswirthſchaft und einer 
rationellen Börſenpolitik nicht mehr entiprechen, aufzuheben und Durch 
andere zu erjegen. Aber auch hier liegt eine Gefahr nahe, daß die unbejchräntte 
Aktionsfähigkeit in Willkür ausartet, daß, wenn mancheſterliche Neigungen zur 
Herrichaft gelangen, neue Neformen verhindert, wenn die entgegengejegten Anz 
ich aunungen die Oberhand gewinnen, dem Verkehr unerträgliche Feſſeln auferlegt 
werden. 

Die Börje als Korporation geht den Mittelweg zwiichen den beiden 
fonträren Syſtemen, fie befitt aus beiden die guten und vermeidet die jchlechten 
Seiten. Sie hat die nothwendige Aktionsfähigkeit zur wirkſamen Durchführung 
ihrer wirthichaftpolizeilichen Obliegenheiten und trägt auf der anderen Seite 
die Kautelen in ſich, daß dieſe Aktionsfähigfeit niemals! in abfolute Willkür 
ausarten kann. Darum ift die forporative Verfaflung die mothmwendige und 
erite Vorausſetzung für eine zwangsweife Durchführung derjenigen Reformen, 
welche die Enquöte zeitigen follte. Und darum fanı die Kommilfion faum eine 
andere Organijation in Ausficht genommen haben als dieie. 

Nur ſchade, daß unter dem hiüllenden Dedmantel ſchon wieder Der 
Bierdefuß des Agrariers, das Prinzip der jtaatlichen Intervention, hervorlugt. 
Was follte Sonst mit den „ausreichenden Befugniffen“, die dem Bundesrath ge= 
währt werden jollen, gemeint jein? — Man hüte fih! Die Börfe wird fich 
mit Händen und Füßen dagegen fträuben, derartige Erperimente an ſich machen 
zu laſſen. Noch ift die Börſe glüdlicherweiie nicht das Blümlein „Rühr mich 
nicht an“, dejien Entwidelung die oberite Machtgewalt unthätig mitanjchauen 
müßte. Mber in eriter Linie die Selbithilfe! Nur, wo die Kraft der Selbft- 
hilfe nicht mehr ausreicht, it die Vorausſetzung für die Staatöbetheiligung ge: 
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geben. Dieſer Satz, der im Rahmen ‚der modernen Staatsidee ſeine feſteſten 
Wurzeln gefunden hat, darf einen jo feinfühligen, jo kunſtvoll in allen feinen 
wirthichaftlichen Theilen zufammengejegten Inftitut, wie der Börſe gegenüber, 
am allerwenigften außer Acht gelafjen werden. Dem Staat werden der Börie 
gegenüber die jelben Nechte eingeräumt werden müjjen, wie jeder anderen Kor— 
poration gegenüber. Durch unangebradte Bevormundung würde die Staats: 
gewalt dem oben ftizzirten Entwidelunggang nur jtörend in den Weg treten, 
und die Befürdtung liegt nahe, daß durch ein voreiliges und ungeſchicktes Ein- 
greifen des Staates in den Organismus der Börſe audy ihre berechtigten Be— 
itrebungen volltommen lahm gelegt werden würden. 

Dod die „Kölnische Zeitung” weiß noc mehr zu erzählen. Aud über 
die böjen „Differenzgeichäfte“ hat die Kommiſſion ſchon zu Gericht ge: 
jeffen, und ihr Verdammungurtheil über die heutige Praris oberer und 
oberfter Gerichtähöfe läßt am Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. „Die 
Kommiffion ift zu der Meberzeugung gelangt, daß der bisher eingejchlagene 
Weg ber Unklagbarkeit verfehlt ift, dat vielmehr verjucht werden muß, den 
Ausjchreitungen und Auswüchſen in umfaſſenderer Weiſe entgegenzutreten und 
dad wirthichaftlich gerechtfertigte Zeitgeſchäft vor Mechtöunficherheit zu be— 
wahren.“ Wie belebende Sonnenitrahlen fallen dieje Worte in den jchwülen 
Dunft, mit dem heute die Atmojphäre des Börienfpield trübe geſchwängert iſt 
und zerjtreuen den Nebel, den Unwiſſenheit und Unverftand geflifientlich darüber 
ausgebreitet, jo daß jelbit hohen Nichterfollegien der jonft jo weitfichtige Blick 
gefährlich getrübt wurde. 

Die „Differenzgeichäfte“ find gleichbedeutend mit „Spiel“ und „Wette“. 
Dieſer Sag ift der juriftiihen Praris zum Dogma geworden. Darum erklärt 
der Richter den Schuldner, der die Ginrede des Differenzipield vorichükt, für 
jafrojanft ; und der Gläubiger kann mit langer Naje abziehen. Ganz redt. 
Warum bat er auch ein Hazardipiel entrirt. Denn ein Hazardipiel ift e8 doc. 
Was bedarf es da erſt flärenden Nachdenkens? Auf der Iniverfität hat man 
ja bereit3 von weltberühmten Nechtölchrern den jalomoniichen Spruch ver: 
nommen, daß die Differenzgejhäfte nur Scheingeichäfte jeien, daß fie nichts 
mit dem reellen Umjag von Waaren zu thun haben, fondern nur auf die Preis 
differenz zwijchen dem im Gejchäft verabredeten und dem am Tage des Ber: 
falla börjenmäßigen Preiſe hinauslaufen, daß fie deshalb das dem Spiel 
&harakteriftiiche Moment der wirthichaftlichen Unfruchtbarkeit an fich tragen und 
wie dieſes den gejchäftlichen Müßiggang begünftigen, 

Alfo: Alle Gejchäfte, die nicht auf reelle Leiſtung und Gegenleiitung, 
fondern auf bloßen Gewinn durh Speknlation, duch Kauf und ſpäteren Ber: 
fauf berechnet find, haben den Stempel der „wirthichaftlichen Unfruchtbarkeit“ 
an der Stirn und find deshalb jeglichen Mechtsjchuges bar!? Ci, wie fteht es 
denn mit dem modernen Grundjtüchandel, wie er fich in großen Städten und 
namentlih in Berlin allbefannt ausgebildet hat. Notoriih vermögensloje 
Leute „kaufen“ Grundjtüde, in der Hoffnung, bei einer Steigerung des Grunde 
jtüdtwerth8 einen gewinnbringenden Verkauf vornehmen, mit dem Erlös zus 
nächſt ihre Verkäufer befriedigen und fih danı die „Differenz“ zwiichen den 
beiden Preiſen einjtefen zu können. Käufer und Verfäufer find jich der Un 
möglichkeit einer effektiven Vertragserfüllung bewußt. Und doch — ſelbſt der 
findigite Advokat hat fich bisher noch nicht dazu veritiegen, für den in Anfolvenz 
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gerathenen Käufer die Einrede des Spiels geltend zu machen, und Fein Richter 
der Welt würde ſich dazu verftehen, die Schuld des Käufers mit dem jchüßenden 
Mantel der Klaglofigkeit zu umgeben. 

Aber tragen denn die verhaßten „Differenzgeichäfte“ wirklich einen ſolchen 
Schaden in die Wirthichaft des Landes? Die Geichäfte, welche börjenmäßig 
durch Zahlung einer gemwiffen Differenz beglichen werden, zerfallen in zwei 
Arten: entweder es jind Termingeichäfte folidefter Art, welche in der erniteften 
Abſicht wirklicher Effeftuirung geſchloſſen find, aber fpäter durch phyſiſche Unmög— 
lichkeit der Lieferung — wie fie befonder® häufig im Produftengeichäft eintritt 
— in der Weife regulirt werden müffen, daß als Erjag für die Nichtleiftung 
der im Falle der LXeiftung von ſelbſt gegebene Gewinn, nämlich die Preis: 
Differenz zwifchen dem Tage des Abjchluffes und dem Tage der Lieferung ge: 
zahlt wird. Oder aber fie werden von vornherein mit der Abficht eingegangen, 
anjtatt der Erfüllung eine Begleihung Durd die befagte Differenz eintreten zu 
laffen. Daß die erfte diefer beiden Gruppen wirthichaftlid genau den felben 
Effekt haben muß wie jedes durd wirkliche Lieferung beendete Zeitgeihäft, ift 
Har. Ueber die weltwirtbichaftlihe Bedeutung des Zeitgefchäftes aber, über 
jeine Nothwendigfeit für eine einheitliche Preisbildung, für die Ausgeftaltung 
des internationalen Kredit und die Ausgleichung der Verfehrbedürfnifie bedarf 
es wohl feines Wortes. Der Hauptangriff richtet fi denn vornehmlich aud) 
gegen die zweite der gejchilderten Gruppen. Hier, behauptet man, jei die 
Spekulation nicht mehr die Berechnung der Preisbildung nad) Vorrath und 
Bedarf, fondern eine Berechnung nach künſtlichem Angebot und Fünftlicher 
Nachfrage, fie jei damit nichts anderes als eine Wette auf die Preife und dieje 
reine Gewinnabficht ohne reelle Unterlagen verichiebe die thatjächlihen Verhält— 
niffe und bringe eine verhängnißvolle Verwirrung in den Lauf der Spekulation. 
Sa, ift denn nicht bei jedem GSpefulationgeihäft die Mbficht beftimntend, 
Gewinn zu maden? Die Erzielung dieſes Gewinnes bei Differenzgefchäften 
unterjcheidet fich aber in nicht® von der Gewinnung bei jonjtigem Kreditkauf; 
auch diefer gründet fih auf die Erwägung, daß dem Käufer Zeit gelafjen 
werden muß, um das auf Kredit Eingekaufte feinerfeit3 weiter zu verkaufen 
und durch dieſen Wiederverfauf fih die Summe zu jchaffen, welche er zur Bes 
friedigung feines Verkäufers bedarf. Worin befteht bier der Gewinn anders ala 
in einer Preisdifferenz, und inwiefern ilt feine Stellung im NRejultat eine 
andere, als desjenigen, welcher Papiere um einen beitimmten Preis kauft, und, 
um den Kaufpreis zu erlangen, fie amt LZieferungtage zum Kurſe dieſes Tages 
an den Verkäufer zurücverfauft? Sind nicht die Chancen hier wie dort Die 
jelben? Warum joll das eine Gejchäft geſchützt, das andere geächtet fein? Will 
man daher die Behandlung der Differenzgeichäfte aus wirthichaftlihen Gründen 
rechtfertigen, jo wird man gerade auf diefem Wege zu dem entgegengejeßten 
Schluß, zu der gleihmäßigen Behandlung aller Zeitgeichäfte gedrängt. 

Wir fehen davon ab, daß die Differenzgeichäfte auch ihrer äußeren Form, 
wie ihrem inneren Weſen nad) nicht das Geringjte, jei e8 mit dem „Spiel“, jei 
es mit der „Wette* gemein haben; daß ein Spiel jtetö dem blinden Zufall an— 
heimgegeben ift, an dem menjchliche Thätigkeit weder etwas zu ergründen noch 
etwas zu verändern vermag, während jeglihe Spekulation — und vor Allem 
der jog. Differenzhandel — ſich als ein Produkt geiſtigen Scharfſinns, logiſchen 
Nachdenkens über die den Gang der Preife beftimmenden wechielnden Chancen 
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des Weltmarktes daritellt; daß eine Wette Schon darum nicht vorliegen fann, 
weil der Kern eines Wettgefhäfts ſtets in dem Streben bejteht, den Gegner 
von der Richtigkeit einer Behauptung zu überzeugen, im Differenzgeichäft aber 
einmal die Behauptung völlig fehlt, ſodann aber dem Differenzipekulanten 
auch niht im Entfernteften die Abficht innewohnt, feinem Gegner eine Ueber: 
zeugung zu verichaffen. 

Wenn nur überhaupt die juriftiiche Praris fich irgend welche Merkmale 
geihafft hätte, mit denen fie den Begriff der von, ihr in Bann gethanen 
Differenzgeichäfte feit umgrenzen könnte. Aber ar dieſen fehlt es nach jeder 
Richtung. Neine Differenzgefchäfte, d. 5. ſolche, bei denen die pofitive Ver: 
abredung getroffen wird, daß, wenn der Marktpreis der fraglichen Waare am 
Fälligkeittermine höher ſtände als der verabredete, der Käufer vom Verkäufer, 
wenn niedriger, ber Verkäufer vom Käufer die Differenz herausgezahlt erhalten 
jolle, fommen an deutihen Börfen befanntlicd fait niemals vor. Der Schluß: 
ſchein enthält ſtets eine Formel, welche die Verpflihtung zur Lieferung und 
zur Zahlung ganz in der für alle Zeitgeihäfte üblichen Weije ausipricht. Dem 
Richter erwächſt aljo die Aufgabe, aus der Abjicht der Parteien zu errathen, 
auf melde Art der Abwidelung ihr Wille ging, und aus den begleitenden 
Umijtänden des fich ftetö gleich bleibenden Thatbeitands fih ein Lirtheil über 
die wirklichen Intentionen der Parteien zu bilden. Zu welchem Nefultate dieſe 
„Seelenblide* des Richters geführt haben, davon kann die jüngfte Praris 
manch’ Wörtchen erzählen, eine Praxis, die in ihrer Willfür und Inkonſequenz 
in den gejammten Spekulationhandel ein Gefühl der Unficherheit hinein- 
gebradht hat, das verderblicher wirken muß auf GStetigfeit und Solidität des 
Handels, al die pofitive Ungiltigkeiterflärung aller Zeitgeichäfte es vermöchte. 
Sn der That wird hier dem Nichter etwas Unmögliches zugemuthet. Die 
Frage, ob Lieferung, ob Differenzzahlung, entfcheidet fich in vielen Fällen erft 
am Lieferungtage felbit. Und für diefe Entſcheidung find die manigfachſten 
Gründe maßgebend, jo die Anzahl der eingegangenen Operationen, ihre Art 
und Höhe, der Stand des internationalen Markts. Für jeden Außenftehenden 
find diefe Gründe undurchſichtige Räthſel. Woraus jollte aljo der Richter, der 
zumeiit von Geld: und Bolkswirthihaft und von den Chancen des Markts 
nicht mehr und nicht weniger weiß als jeder Laie, die Kriterien entnehmen, um 
einen jicheren Rüdichluß auf die wahren Abjichten der Parteien zu ziehen? Ein 
(Sejeßgeber, der es vermeiden will, dat Geichäfte, in denen täglid Millionen 
von Geldwerthen umgefeßt werden, in ihrer rechtlihen Grundlage erichüttert, 
der Ungewißheit und der Willkür überlaffen werden, der darf nicht zögern, 
allen Zeitgeihäften, welche Geitalt fie auch zeigen, wie deutlich ihre aleatorifche 
Natur auch ausgeprägt fein möge, unter den Schuß des Rechts zu ftellen. 

Der heutige Zuftand ermögliht dem Spekulanten, jo lange er glücklich 
operirt, fih den Gewinn vergnügt einzuftreichen, ſobald er aber in Verluſt geräth, 
unter Beifeitefegung aller Grundfäge von Treue und Glauben, fih durch Die 
GEinrede des Spield von der übernommenen Berpflichtung zu befreien. Gie 
werben jagen: Das ift ja ehrlos! Ja, aber Sie jehen, das Recht janktionirt 
die Ehrlofigkeit. — Und diejer rechtlihe Schuß, der hier der Gemifjenlofigfeit 
zu einem Triumph über die Ghrlichfeit verhilft, hat überraichend jchnell 
Schule gemacht. Geiitlihe und Lehrer, Kaufleute und Offiziere ſcheuen ſich nicht 
mehr, das „Differenzipiel“ vorzuſchützen. — 
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Es kann feinem Berjtändigen ein Zweifel fein, daß die fozialen und 
wirtjchaftlihen Mißftände, wie fie hente an der Börfe in erfchredtender Weile 
hervortreten, die erniteiten Bejorgniffe rechtfertigen und eine Fräftige Retorm 
zur Nothwendigkeit machen. Dieje Zuftände aber durch eine Nechtloserflärung 
des Börjenverfehrs in feinem eigentlihen Sinne aus der Welt zu fchaffen, ift 
verfehrt und unwirkſam zugleih. Nicht das Geichäft, nicht die Spekulation ift 
zu unterdrüden, fondern die Machination, welche das unredlihe Mittel der 
Spekulation iſt. Die Gründe alfo, aus denen eine Einſchränkung der Speku— 
lation fich rechtfertigen ließe, müjfen einzig und allein aus der Verlegung 
eines fittlihen oder eines Öffentlihen Intereſſes abgeleitet werden. 

Die Kölniſche Zeitung weiſt auf diefen Weg hin. Sie ftellt es als 
höchſt wahricheinlich hin, daß die Enquete-Kommijjion den Verſuch auf doppeltem 
Wege unternehmen werde. Zunächſt ſoll in das Strafgeſetzbuch ein neuer That: 
beitand aufgenommen werden, wonach mit jtrenger Strafe belegt werden joll, 
wer den Leichtjinn und die Unerfahrenheit eines Dritten in einem Umfang, der 
defien wirthichaftlichen Verderb zur Folge haben kann, zur Eingehung von 
Spekulationgefjhäften durch Berleitung, Wermittlung oder Abſchluß ausbeutet. 
Dann aber joll, und zwar unabhängig von einer ſolchen Bejtrafung, jede civil: 
rechtlihe Wirkung aus Geichäften, die auf Grund eines ſolchen Thatbeitandes 
abgeichlofien worden find, ausgejchloffen werden, vor Allem alſo auch das auf 
Grund jolcher Geſchäfte Bezahlte zurücgefordert werden können. Soweit diejer 
Thatbeitand nicht vorliegt, joll der Einwand des Spiels oder der Wette nicht 
mehr zuläſſig fein. 

Es wird fic in diejer Zeitichrift noch die Gelegenheit bieten, dieſen Vor: 
ichlag näher zu prüfen. Wir ftehen ihm im Prinzip nicht unſympathiſch 
gegenüber, und das wird jeder thun, der das überhandnehmende Unweſen der 
jog. „Agenten“ kennt, die im Auftrage bedeutender Kommiſſionshäuſer Stadt 
und Land bereilen, um in gewifienlojer Weile vom Bürgermeifter bis zum 
Barbier Alles, was in ihre Hände fällt, zum Spefuliren zu reizen, und damit 
Leute, die vom Börjengetriebe, von Hausse und Baisse ungefähr fo viel ver- 
ftehen wie der Börjenjobber von Moral, ins Unglück zu ftürzen. Nur dürfen 
wir uns nicht verhehlen, daß „Leichtiinn” und „Unerfahrenheit” recht dehnbare 
Begriffe jind, mit denen gejeglih, wie das Wuchergeieg zur Genüge bewiefen 
hat, mur schwer auszufommen iſt. Auch darf der einfichtvolle Wirthichaft: 
politifer niemal® vergeilen, daß das Strafgeießbuh in feiner Hand ſtets Die 
legte Waffe bleiben muß, — mweil es die unwirkſamſte ift. 


Dr. Julius Lubſzynski. 
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Dor Tiſche. 


a“ wollte ih dem allzeit lieben Lejer, wie Apoitata fagen würde, dies— 
mal jchon die wirklich erſte Schüffel ſerviren, da zwingt mich der ernit= 
bafte Schalf, noch einmal zum hors d’oenvre zurüdzufehren. Wenns 
nicht jo fchmadhaft ift wie das erſte Mal, liegts daran, daß ih berberen 
Wein dazu auftragen muß. Ohne captatio benevolentiae dafür, daß ich 
von mir felbit ſpreche: ich kann nicht in der Referve bleiben, der „Zukünftige“ 
bat mich ja vor die Linie gerufen. Ganz ernfthaft geiprochen, und ich ver— 
lange, daß man an meinem Wort nicht dreht und deutelt, da ich Feine 
Contrebande mit meiner Flagge zu deden gewillt bin: ich proteſtire da— 
gegen, ald ob mir „jede höhere Anſchauung, jeder rechtliche Idealismus im 
Kobler-Sinne fehle“. Leute, die mid ein wenig öfter im Gerichtsfaal 
gehört, ald mein einmaliger Gegner Apojtata, dem natürli nad alter 
Erfahrung fein einziger Kriminalprozeß als Centralitation der forenfifchen 
Thätigkeit des lebten Jahrzehnts erfcheint, werden mir zugeben, daß folgende 
Worte Koblers geradezu das Motto meiner Berufsthätigfeit find: „Die 
Behandlung der Menſchen im Strafprozeß und Strafredht, die in jedem 
Menſchen den Menſchen achtet, joll das Bewuhtjein von den unverbrüdh: 
lihen Rechten dev Menſchen fteigern. Man darf nicht glauben, daß die 
Beitrafung der Uebeltbat das einzige und lebte fei, und daß es darum an— 
gezeigt fei, den Menfchen als Maſchine zur Grlangung der Wahrheit zu 
benutzen.“ Und ferner wiflen die Wiffenden, daß immer und im unferer 
Zeit befonders jeder Angeflagte des Vertheidigers bedarf, jehr bedarf, 
zwingend bedarf. Warum —, über das trübe Thema laſſen Sie mid) ein 
andermal reden. Und Schu und Schirm zu fein den Wehrlofen, ift 
immer die gute Sache, jelbjt wenn der Waffenlofe ein Böſewicht ijt; denn 
jeder ijt eben nur ein Böjewicht im Yebensfinne, nicht in dem der welt: 
bebeutenden Pretter. Homo sum, nihil humani a me alienum puto! 
Den Anzapfungen über die Vertheidigerbonorare, einer lieben Gewohnheit 
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der Tagespreffe in letter Zeit, gegenüber eine kurze Anekdote als einzige 
Antwort für heute! Da war einmal ein Staatsanwalt, dens auch ver: 
droß, daß der böfe Vertheidiger mandmal für quten Yobn beichäftigt wird. 
Er bielts für taftvoll, den Geſchworenen nad einem wirffamen Rlaiderer 
bes Vertheidigers zu fagen, fie möchten ſich von dem leidenichaftlichen Redner 
nicht hinreißen laflen; gewiß ftände das Honorar diefer Nede in richtigem 
Verhältniß zur Leidenſchaft. Dem antwortete der Angegriffene: „Ich batte 
gehofft, daß der Herr Staatsanwalt den fittlihen Mutb haben würde, eine 
verlorene Feſtung mit Elingendem Spiel und webenden Fahnen zu vers 
lafien! Er bats anders gewollt. Was die Entſchädigung unferer beider= 
jeitigen Arbeit betrifft, jo beitebt ihr Hauptunterichieb darin: der Herr 
Staatsanwalt arbeitet auf Aftord, ih auf Etüd. Es thut mir für ibn 
leid, wenn feine Arbeit ſchlechter bezablt wird; ich balte mich aber nicht 
für verpflichtet, deshalb mit ibm zu tbeilen!“ Wenn ih nun in ber glück— 
lihen Yage bin, kein Vertheidiger:Kuli zu fein, und dadurch auch meine 
culinariiche Exiſtenz eine leibliche ift, jo kann ich bezüglich dieſer Genüſſe 
Jedem nur meincrfeits Gaftfreundichaft anbieten und rufen: So 
oft Du fommit, Du jollit mwilltommen fein! Mlio bitte, lieber Apoftata! 
Troß alledem bat der Spottvogel leider Recht, wenn er meint, ich fei nicht 
ſatt. Berufsmäßig bin ich entjeßlich hungrig. Ich babe einen ganz unge— 
jtillten Hunger nad Grfüllung meiner Ideale von Necht, Takt und Ehr— 
lichkeit. Und beiß, wie mir diefer Hunger auffteigt, fol aud das Wort 
fein, das ich dafür ergreife. Um für dies Wort eine Stelle zu finden, war 
aud für mich die Gründung der „Zukunft“ eine That. Um diefer Rede: 
freiheit willen ift auch mir, ganz wie dem Serausgeber, der jogenannte 
Warnruf meiner angeblichen Freunde gleichgiltig, Die mich von dem Frei— 
ſchützen Mar fernhalten mödten. Es tbut mir felber gar nicht weh, wenn 
ich mich in feiner Geſellſchaft ſeh'. Ach bin weder in meiner anwaltlichen 
Stellung, noch als Menſch und Echriftiteller auf irgend eine Partei, Raſſe 
oder Gruppe eingeſchworen, fürdyte Gott und ſcheue Niemanden, felbit nicht 
bungrige Neider. Hab’ allezeit gewuht, daß die beite Dedung der Hieb 
it; drum iſt mir die Wahl zwiſchen Hammer und Ambos nicht ſchwer 
gefallen. Nur bin ich, wo ein wirklicher Gegner ift, immer mehr für die 
Keule, auch im Berliner Nargon gedacht. Ach bin wirklich nicht: „Fritz, 
der muntere Kuabe*, wie mid Apoftata mit feiner Neigung zum Stroh— 
halmkitzeln zu nennen belicht, und laſſe mid durd feine Diminutive nicht 
diminuiren. Tod endlich genug von mir, Ueber Recht und Gerechtigkeit 
will ich fpäter reden. Bleibt nur, was mir für jebt das Wichtigfte fcheint. 
At meine Lebens: und Weltanſchauung, deren Anhänger ich vor allzu 
ſcharfem Urtheil der Gegner ſchützen will, wirklich diktirt von „larer Moral“ ? 
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Weil wir aud im Winter nicht vergeffen, dak im Kreislauf der Jahres— 
zeiten Frühling und Eommer wiederfommen, fchreit man uns an: Ja, fichit 
Du denn nicht, wie's fchneit?! fühlſt Du den Froft nicht?! Gewiß, denn 
wir haben Augen wie Ihr und eine Haut, wie Xhr! Man fagt ung fogar 
nad, daß diefe Haut eine verzärtelte fei, die den Froſt noch leichter fpürt. 
— Weil der Streber nad unten tritt und nad oben kriecht, weil die 
meilten Menſchen das Lied defjen fingen, deſſen Brod fie efjen, weil bei 
Liebesmahlen und Barteifeiten auf unglaublihe und widerliche Weiſe 
gefafelt wird, und weil die meilten Menfchen über ihre Verhältniſſe 
leben, wie man das kurzweg nennt, bören dieſe Asketen und Propheten 
die apofalyptiichen Reiter nahen! Wenn Winfelried die Panzen ins eigene 
Fleiſch reißt, Schafft er der Freiheit eine Gafle, das kann aber nicht jeder 
Saffenjunge, wenn ev und den barmlojen Spazieritof aus der Hand jchlägt. 
Ihr ftrebenden, jelbjtändigen Geiſter werdet aber den Troß diefer Gaffen: 
jungen binter Euch jammeln, ‚wenn Ihr Eud auf das gewaltige „Wehe*- 
geichrei caprizirt und Sodoms Ende predigt. Ihr tbut, ale ob das Ent: 
zünden des eleftriichen Lichts das Signal der Faulbeit ſei, fpottet dabei 
Euer felbit und wißt dod nicht, wie! Iſt das Poblied der Unfchlittkerze, 
bei der der hungernde Philoſoph feine MWeltweisheit durchſinnt, wirkliche, 
ebrlihe Zufunftmufif? Alfo jedes Mitglied der oberen Zehntauſend wird 
von Eurer alleinfeligmadenden Kirche ausgeſchloſſen? Nicht wahr, den 
alten Reden im Sachſenwalde, der doch aud fein Koftverachter Zeitlebens 
war, nehmt Ihr doch aus? Und wißt Ihrs auch ganz autbentiic, 
daß Profeffor Schmweninger von feinem entfettungbedürftigen Plutokraten 
mehr einen Bläuling oder Bräunling als Honorar anzunehmen geſchwo— 
ren bat? Ihr könnt mir entgegnen, das jei ja gar nicht behauptet, aber 
zwilchen dem Spott über unjere angeblide Faulheit und bie eleftrifchen 
Gigarrenanzünder und ſolchen Gedanken ift die Brüde winzig fchmal. 
Dem Freifinn, früher Kortichritt, wirft man ſeit Nabrzehnten die Negation, 
die mangelnde Poſitive vor. Fürchten diejenigen, die über unfere pofitiven 
gejellichaftlihen Verhältniſſe jo blitichnell den Stab bredien, ohne zu 
fagen, was denn nun aus allem Wild im Walde werden foll, wenn die 
wahren Herren der Zukunft Hungerfünftler find, wozu wir in ber In— 
duftrie Erfindungen maden, wenn ibre Benußung uns zu Proben oder 
Proftituirten macht, fürchten jie denn nicht, gleichfall8 der Unproduftivität 
geziehen zu werden? Und das iſt für mein Gefühl einer der peinlichiten 
Vorwürfe, beinahe jo ſchwer, wie der völlig ungerechtfertigte, daß der Lebens 
frobe zugleich ein Faulthier ſein müſſe. Du lieber Himmel, ald ob nur die 
Griesgrame arbeiteten und jtrebten. Die Falter pflegen feine Kalten zu 
haben, aber das auffällige Schwiten allein thuts auch nicht. Nur beſpiels— 
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halber erzähle ih Apojtata und jeinem verehrten Schweninger, daß ih jchon 
bei jeder anderen Beleuchtung meines Yebens froh geweſen bin, nicht nur 
beim eleftriihen Licht, und auch bei ihm der erniten, anjtrengenden Arbeit 
nicht vergeflen habe. Beinahe möchte ich meinen, daß Ahr bier die 
Temperamente vor Gericht jtellt und eine Prämie für den Cholerifer aus: 
feßen wollt. Ich bin ſanguiniſch genug, zu glauben, daß ih um dieſes 
meines fanguinifchen QTemperamentes willen nidt als Erſter auf der 
Zufunftguillotine enden muß. Ludwig Loewe, gewiß einer von denjenigen 
Parteimännern, die allezeit den Gegner ehrten, ber aber dennoch mit 
heiliger Begeilterung an die Gerechtigkeit der eigenen Sache glaubte, gab 
mir einft, zu jenen Zeiten, als ich noch ein Nüngling war und in Politik 
machte, bei dem zürnenden Antliß der großen Volfstribunen über einen 
fröhlichen Einfall die mwohlwollende Bemerfung mit auf den Lebensweg: 
„Sott jei Dank, daß es noch Menſchen giebt, die herzlich lachen können!“ 
Mit Recht vertheidigte einit einer meiner Kollegen einen halbwüchſigen 
Bengel, der der Beleidigung angeflagt war, weil er über einen Gensdarmen 
gelacht, mit folgenden Worten: „Meine Herren, ſprechen Sie diejen Knaben 
frei! Es iſt wahr, er bat beim Anblid eines Poliziſten gelacht, und das jell 
er nicht! Aber freuen wir uns feiner goldenen Jugend! Wenn er älter fein 
wird, wird er willen, daß man beim Anblid der Polizei nicht lacht, daß 
man bitterlich ernſt it! Freuen wir ung feiner goldenen Jugend!“ Was 
aber it erjtrebenswerther, als ewige Nugend in joldem Sinne? 

Wahrlich, hr Berather und Mahner des Herausgebers der „Zukunft“, 
ich brauch’ Euch nicht hören ſtärker beſchwören. Ach will Euch noch mand 
Lied fingen, jo bitterlih ernit, daß es wirklich aus ihm Klingt wie banges 
Stöhnen. Hab genug erlebt und beobachtet in und außerhalb des Gerichts: 
jaals, vor und hinter den Koulifjen der Volksbühne, um mitreden zu können, 
vielleicht Vielen zum Tort, aber auch Manchem zum Trieb. Wollt Ahr 
mich deshalb nicht hören, weil ichs nebenbei mit dem Bettelftudenten halte — 
„Aus al dem Chaos jteigt der Humor als Sieger bervor!”? Da jeid 
Ahr ja jchon wieder auf dem beiten Wege echt germanifcher Syſtem— 
berrichaft und SKlüngeltheorie! An Guren Verein der Seriöfen laß ich 
nich darum doch nicht aufnehmen, — nicht für Bulgarien! Damit im 
Zuſammenhang eine Bitte an Apoftata und Genoſſen, deren Erfüllung ic 
anheimftelle, um gut anwaltlid zu reden. Was meine geiitige Perfönlichkeit 
betrifft, bin ich jo unverbeirathet wie nur; irgend möglich und ohne jede 
„Sompagnie.“ Wenn irgendwo, ift auf diefem Gebiet Kumpanei Lumpanei. 
Alfo wollt Ahr mich befämpfen, angreifen oder mit gut gemeinter Satire 
verfolgen, bitte, wenns gebt, in völlig moniſtiſchem Akkuſativ. Laßt mid 
ganz allein das Objekt fein. Ich will weder Frenzeln noch Franzeln an 
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meinem Rockſchoß. Ich ſchiebe meinen Lebens: und Denkkarren gern 
allein, bin echter Berliner und leide ungern, daß „einer hinten aufhadt!“ 
Iſt ja doch jelten eine heilige Ehe, in die man dabei bineingezwängt wird. 
Eben glaubt man noch, der Compagnon mit den Initialen: „Fr. v. Sch.“ 
jei „Friedrich von Schiller“ und plößlich bat ein findiger Bühnenleiter oder 
Satirikfer „Franz von Schönthan“ daraus gemadt. Für fih allein kann 
man ſchon ceinftehen auf der Menfur, und garantiren, daß man nicht mit 
dem Kopf zudt, wenn die gegnerifche Klinge pfeift, oder commentmäßig 
geſprochen, nicht „Eneift“. Die ſelbſtſchuldneriſche Bürgschaft für einen 
Andern dabei zu übernehmen, it Shen knifflicher. Und nun denke ich, tits 
genug auf beiden Seiten der Voripeife, und der Begrüßungbumpen geleert. 
An diefem Sinne: „Ju Tiſche!“ 
Dr. Fritz Friedmann. 


Ein Schlußwort. 


Diefes war die Antwort auf eine Antwort. Herr Fritz Friedmann 
batte bier erzählt, warum er anderer Meinung it, und idy hatte mir geitattet, 
die Weltanfhauung von Friedmann, Frenzel & Co. zu beleuchten. Daß ein 
in Berlin lebender Scriftiteller bei Beleuchtungproben „zu Tiſche“ ver: 
langt, ift nicht wunderbar; eben jo wenig, daß ein vortrefflicher forenfischer 
Redner gern behauptet, was nicht bejtritten, und noch lieber bejtreitet, was 
nicht behauptet wurde. Anterefjant it nur, daß der liebenswürdige Plauderer 
nicht bejtreitet, was behauptet wurde, daß nämlich die ihm jo ſchön fcheinende 
Geſellſchaft den, der in ihr leben will, doch zu vecht bedenklichen Kompromifien 
zwingt. Aber mit netten Yeuten, die ſchon bei der Zuppe find, joll man über 
ethiſche Fragen nicht jtreiten. In diefem Sinne: „Mablzeit!* M. N. 
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Aus dem beiligen Rußland. 


„Am deutjcheiten ijt man überhaupt, wenn man nicht davon fpricht!‘“ 
Diefe Worte Ludwig Speidels gelegentlih einer Wiener Aufführung von 
Wildenbruchs „Väter und Söhne“ jcheinen unjere meiften Herren von der 
Tagesfeder nicht gelefen zu haben; denn fie jprechen niemals emphatijcher von 
unferer großen Mutter Germania, ald da, two fie es gar nicht nöthig haben, 
nämlich wo fie über ruſſiſche Finanzen urtheilen wollen. 

Neiben ſich unjere Kapit«liiten verwundert die Augen, wenn fie immer 
und immer wieder vor den jchlechten Bapieren des Zarenreich® gewarnt werden! 
Hat man fich denn jemals, wenn man nicht gerade Fürſt v. Pückler-Mu skau 
oder ein großer Theaterregifieur in München tft, mit feiner geichiedenen Frau 
wieder verbunden? Nach einer jo ſchweren, fait operativen Trennung, wie fie 
Deutichlands Kaflaichränte von den ihnen jo lange angetraut gewejenen ruffiichen 
Staatspapieren — e3 find nunmehr der Jahre fünf — vollzogen haben, ift Doch 
im Ernft an unfere Wiedervereinigung mit ihnen nicht zu denfen. Und wenn 
der „Neichsanzeiger” fie empfehlen würde, die „Nordd. Allgemeine“ dem Finanz 
minifter Witte eine ganze Seite weißen Papiere zur Verfügung ftellte, wenn 
Herr v. Gaprivi all jeine Liebe zu ihnen im eine Neichdtagsrede ergöfle und 
Herr v. Nothichild jeden einzelnen Titre wie einen Wechjel indoſſiren wollte —: 
unjer Publikum würde dennoch feine Nuffen mehr zeichnen oder faufen. Wer 
hierüber anders jchreibt, iſt entweder ein unwiſſender Menich, oder ein falſch— 
patriotifher Sournalift. 

Durch all diejes Wühlen und Hegen ift auch das Unzulängliche bei uns 
Greigniß geworden, jo daß unſere Philifter im Ernſte die geſammte rujfiiche 
Finanzverwaltung für ein großes Labyrinth halten, in dem fich nur einige 
intereifirte Beamte zurechtfinden fünnen. Denn dab bei unjerm öftlichen 
Nachbarn alle Miniſter Gefchäfte machen und daß wiederum der Kriegsminiſter 
das Recht habe, in alle Dispofitionen feiner Kollegen von der Kaffe mit hartem 
Schwerte dreinzufahren, gilt bei uns jo ziemlih als ausgemadt. Apropos 
Korruption! Gin alter geiviegter Bankier jagte mir einmal: „In Nußland 
gehe ih bis zum General und in Dejterreih bi3 zum Erzherzog.“ Da der 
Millionär, der mir dies anvertraute, wie geiagt, bereit® Schr alt war und 
außerdem jchon viele Jahre jeit diejer Unterhaltung verflofien find, jo iſt es 
natürlich inzwiichen ganz anders geworden — ganz. In Wirklichkeit wird in 
Rußland nur naiver und frecher geitohlen als in unjerem edleren (! Weiten, 
der möglichjt heimlich zu jündigen veriucht. Das fommt aber nicht zu den 
leitenden Berfonen, die zum Theil gewiß fo unbefangen und unparteiiich handeln, 
wie nur irgend ein Staat&beamter in England oder Preußen. Es wäre traurig, 
wenn man feine Kenntniſſe über ein Land nur aus einem Roman fchöpfte; aber 
jelbft derjenige, welcher nur Tolſtois Anna Starenina Theil I. gelefen hat, 
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fönnte aus der Schilderung der Thätigfeit von Alerey Alerandromitic eines 
der wichtigſten Zeitmotive rufliicher Verwaltung ſehr leicht erfaſſen. Tolſtoi 
weiß doch, was er farifiren will, wenn er eine Kommiſſion zur Bewäſſerung 
der Felder des Gouvernements Zaraisf einjegen läßt, welche dieje Frage a) vom 
politiichen, b) vom adminijtrativen, c) vom ökonomischen, d) vom ethnographiſchen, 
e) vom materiellen und f) vom religiöien Standpunkt erforjchen joll. Dann 
müſſe das gegneriihe Minifterium noch einmal wegen der dem Komitee unter 
Nr. 17015 und 18308 vom 5. December 1863 und 7. Juni 1864 eine Erklärung 
abgeben, — — — „die Röthe der Erregung bededte das Geficht Alerey Alexan— 
drowitichs, ald er den Wortlaut diefer Ideen jchnell in das Stonzept jchrieb.‘ 
Sa, fo komiſch es auf den eriten Blick Elingt, in dieſem vermeintlichen Neiche 
der Knuten und der Juchten fpielt die Theorie ihre gewaltige Nolle Es ift 
eben der Reſpekt der Halbbildung und zwar der hijtoriich entwidelten, der ın 
einer jolchen abergläubigen Furcht und Neigung zum abftraften Denken hervortritt. 
„Gedrucktes fann man mit dem Beile nicht abhaden“, jagt der Bauer in der 
Steppe, und „der macht Bücher”, jo weilt man im Petersburger Salon ehrfürdhtig 
auf einen gerade anweſenden Schriftiteller hin. 

Glaube man doh nur nicht, dab jenes in unjern Blättern jo viel ge— 
zeichnete Bild richtig fei, von einem Großmachtſtaate, der um jeden Preis viel 
Geld borgen wolle und mit feinen verzweifelten Wünjchen der Hochfinanz nad: 
laufe. Total verzeichnet! Herrn Witte drängt es heute mehr nach Gold ala 
nad) "Geld, aber fall ihm fofort ein sehr umfangreiches Anlchen entgegen 
gebracht wird, das noch obendrein die Franzojen jtärfer mitJRußland engagirt, 
jo hat er gewiß nichts dagegen. Gegenwärtig ift e8 noch immer die Hochfinanz, 
die zu Nußland kommt und zu dieſem Zwecke fogar die Pforten genau er: 
fundet, an denen fie wirkſam anzuflopfen hat, denn die europäliche Kapital— 
anhäufungen, genannt: Banken, bedürfen der großen, Geihäfte Und gegen 
eine gute PBrovifion fönnte die Diskontogejellihaft auch eine große Betherligung 
an einem Anlehen nehmen, das gar nicht in Deutjihland aufgelegt wird und 
das fie lediglich innerhalb ihrer jo mächtigen Gruppe repartirt. Allerdings nur 
unter einer Bedingung: dab Rothſchild mitginge. In Wirklichkeit iſt aber 
zwijchen Aden leitenden HerrenYin Petersburg und dem eben genannten Welt: 
hauje gar nicht direkt unterhandelt, jondern nur durch freiwillige Vermittler, die 
wir Später noch jtreifen werden. Much heute bleibt es zweifelhaft, wer dieſe 
halbrichtige Meldung von einer Anlehens:Alliance Rothſchild-Rußland jo lange 
aufrecht erhalten hat; — der dortige Finanzminiiter? um etwa die Konkurrenz 
zu reizen und anzuregen, oder jenes Welthaus? aus Furcht vor einer Ver: 
legung der theueriten Liebe, die Franfreih augenblidiih hegt? Der Schluß 
war natürlich die Variation eines befannten Börneſchen Sages: „Das Haus 
Rothihild und das Haus Nomanoıp find mit einander gejpannt“. 

Die Rothſchilds können aber heute gar fein jo großes Anlehen machen, 
weil in diejem jpeziellen Yale der jonitige Zuſammenſchluß der Häufer fehlen 
würde. Die Wiener Firma ift von den öjterreichzungariichen VBalutageichäften 
abjorbirt, die Yondoner jowie Frankfurter Rothſchilds gehen aus konfeſſionellen 
Gründen nicht mit, bliebe nur das Paciſer Haus. Diejes hat aber, jelbit 
wenn e3 ohne die Andern eine jo große Sadhe unternehmen wollte, nur einen 
brauchbaren Leiter: Alfons v. Nothihild. Die Tührigfeit der übrigen Chefs 
wird derart angezweıfelt, daß Sogar viele Makler das Bırreau in der Rue 
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Zafitte einfach wieder verlaſſen, jobald jie hören, das Alfons jelbit nicht an= ° 
weiend ilt. Als der eben Genannte zum Begräbniß feiner Tochter nah Wien 
reifte, fand er bei feiner Rückkehr fo viele inzwiichen begangene Fehler vor, daß 
er jeitdem die ganze Leitung auf feine eigene Perſon zugejchnitten haben ſoll. 
Hätte alſo das Parifer Haus das ruffiiche Anlehen übernommen, jo ftände 
dieſes jchwierige und vielfach zu lentende Geichäft auf zwei Augen, und das 
war mit ein Hauptgrund, weshalb Rothſchild von diefem fetten Bifjen feine 
Augen, Herr Drummond würde jagen: „thränend“, abwanbdte. 

Was nun die öfteren Sprigfahrten des jungen Hoskier nad) Beterburg 
betrifft, jo hat er perjönlich fi wohl eingebildet, daß fie einer Anleihe gäften; 
das Wichtigite bleibt aber doch, was der ruifische Finanzminiſter davon hält. 
Hoöfier ift ein Eleinerer, dem Rufe feiner Altvordern nach höchſt jolider Pantier, 
der ohne gerade für eine Mores-Sauce zu ſchwärmen, doch eine Art von chriſt— 
licher Gruppe repräjentiren will. Daß mit diefer Gruppe aud die Banque de 
Paris et des Pays Bas gebt, jowie Biihofisheim und Goldfchmidt, jchadet 
nicht3 weiter, der Name Hostfier giebt eben doc die Fahne für ein gewiſſes 
Bank: und PBrovifionchriftentHum ab. Thatſächlich hatte der Mann ja auch 
einmal ein rufjisches Anlehen zu Stande gebradt, aber da er von jeinem 
Gewinne dabei nur Fre. 10,000 an die assistance publique geſendt hatte und 
man ihm in Paris, wo bekanntlich reiche Leute unter einem Glasfturz ftehen, 
einen Profit von einer Million nachrechnete, jo hat jeine Perſon nicht die Sym— 
pathien des Publikums. Hätte Herr Hosfier nichts gegeben, jo würde man 
ihm dies weit weniger übel genommen haben; das Stleinliche, Schäbige iſt es, 
das die Franzojen zu verlegen pflegt und das 3. B. wir Deutichen in den uns 
gemejlenften Quantitäten von unfern reichen Leute vertragen können. Troß 
alledem hätte die grande nation neue ruffiihe Werthe nicht mehr aufge: 
nommen, denn fie find mit den alten, wie der Engländer jagen würde: gluted. 

Sn Rußland jelbit fommen für Anleihegeichäfte nur drei Banken in 
Betracht, die Peter&burger Diskontobanf, die Internationale Handelsbanf und 
neuerdings mehr die Ruſſiſche Bank für Auswärtigen Handel. Die Diskonto— 
bank wurde im Sabre 1869 Eonzeifionirt, unter den damaligen Gründern be= 
fanden fich die drei erften Banfnamen Rußlands: J. E. Günzburg, Kronenberg 
in Warfhau und Naffalowitih in Odeſſa. Die Dividenden dieſer Ban, 
die Jahre hindurch nur mit 50%, Einzahlung, alfo 5 Millionen Rubeln arbeitete, 
waren bi3 zu den legten Jahren glänzend, in 22 Jahren durhjchnittlich 15'/, pCt. 
Indeſſen hat diefe Bank, welche mit Mendelsſohn, Warichauer 2c. ſtets jehr liirt 
war, doch vorläufig ihre Holle ausgefpielt, denn ihr Direktor, der befannte und 
einit jo einflußreiche Sad icheint eben ftarf in den Hintergrund zurüdzutreten. 
Gründe: 1. er hat das Emiſſiongeſchäft ſ. 3. fo intenfiv gepflegt, daß Die 
Gonto = Correnttbätigfeit feiner Bank empfindlid darunter leiden mußte, 
während 3. B. bie Internationale Bank ichon oft, wenn ihr Hauptinſtitut 
nichts verdient hatte, durch ihre Filiale in Kiew herausgerifien wurde. 2. Sad 
iſt Jude, was bei der Grleuchtung des jegigen Zaren eine der ungünjtigiten 
Gigenichaften bleibt, die ein großer Geſchäftsmann dort befigen fann. Wäre 
er nicht zu renommirt, jo könnte er es vielleicht wie andere Juden machen, die, 
falls jie zu einer Synagogen=&emeinde ftatt zu einer Tempelgemeinde mit Orgel 
gehören, einfach: „reformirt“ angeben und dann mit Hilfe von reifenden Nubeln 
als deutiche oder franzöfifchreformirt eingetragen werden. Wir kommen zur 
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Petersburger Internationalen Handelsbank, die ebenfall® 1869 und mit etwas 
größerem Kapital gegründet wurde. Trogdem dieje Bank mit der Defterr. 
Kreditanitalt, der Diskontogejellihaft und Rothihild zujammengeht, hat fie 
im Durhichnitt über 2pEt. weniger vertheilt, als die Diskontobank. Ihr früherer 
Leiter war Laski, der durch die Heirath mit einer vornehmen Bolin 
in Die einflußreihe Nriftofratie hineingefommen war. Laski hat zivar 
viel geleiftet, aber zu einer wirklichen Staatsaktion ließ es jeine perjönliche 
Unzuverläffigkeit niemal® kommen. Gegenwärtig jpielt ein Herr Rothſtein 
bei der Bank feine Rolle. Der Mann fam mit Empfehlungen von der 
Disfontogeiellihaft nach Petersburg, wurde dort Makler, und Wyichnegradsti, 
damals noch Präfident der Bank, zog ihn wegen jeiner rechnerifchen Fähig— 
feiten, denn in Rußland find die Männer, die Anleihen ausrechnen fönnen, 
felten, in das Direktorium. Rothſteins legte That, wenn man auch Fehl: 
Ichläge jo nennen darf, war jeßt feine Neife nach Paris, um dem neuen 
Finanzminiſter eine heilige Anleihe auf dem Präfentirteller entgegenzubringen. 
Die Ruffiihe Bank für Auswärtigen Handel wurde 1871 gegründet und mit 
Hilfe der Gruppe Deutihe Bant — Wiener Bankverein dann fpäter auf das 
für ruffiihe Verhältniſſe jehr große Aktienkapital von 20 Millionen Rubel 
gebradt. Hierdurd, jowie durch den Umstand, daß die Bank ihre Gelder frei 
bat, iſt fie für Staatövorichüfle, wie ſolche in Rußland, nicht gerade unter 
diejem ausgejprochenen Titel, vorfommen, beſonders geeignet. Worübergehend 
war die Banf durch das befannte Engagement mit den Wittgenfteinichen Gütern 
etwas in Mißfredit gerathen. Auch war fie es, die im legten Frühling das 
Notengeihäft in großen Stile an der Börſe einführen wollte. Die Wolga- 
Kama-Bank, welhe den Namen zweier Flüſſe trägt, die ein gewaltiges 
Zändergebiet umfaſſen, iſt ein Niejeninftitut für daS innere Geichäft. Die 
Leitung iſt ſtockruſſich, was ihr es wohl auch vor Jahren erleichterte, von dem 
Gouverneur der Staatzbanf ohne Unterpfand, man jagt bis 20 Millionen, zu 
leihen. Bei Nacht und Nebel hielten die Schlitten an einem Seitenausgange 
und das baare Gold wurde in Süden für die Wolgabanf hineingeworfen. 
So ſchrankenlos verfügte eben nur Laminski. Hente iſt die Wolga-Kama-Bank 
ſehr gut, in einer ſchlechten Zeit könnte ſie aber gerade ihre Geſchäftsſpezialität 
an den Rand des Abgrundes bringen. 

Intereſſant iſt übrigens auch die Geneſis der Finanzminiſter Bunge 
war Vrofeſſor der politiſchen Oekonomie und Statiſtik in Kiew. Später zu— 
gleich Direktor des dortigen Disfontocomptoirs der Staatsbank, hierauf Gehilfe des 
Minifterd und endlich Finanzminiſter jelbit. Seine berühmt gewordene Theorie: 
Rußland jolle zur Bapierwährung übergehen, d.h. im Sinne der auswärtigen Gläu— 
biger Banferott machen, iſt gottlob bislang Stathederblüthe geblieben. Sieht man 
aber von der Nüdficht auf den Weſten ab, jo läßt es fih nicht leugnen, daß 
die Einführung der PBapierwährung das Gefcheidteite für Rußland wäre In 
jenem ungeheuren Reiche begegnet außerdem die Rubelnote keinerlei Mißtrauen 
und jelbit ihre ftarfen Vermehrungen beängftigen mehr das Ausland, da dieſes 
ganz überfieht, daß wegen der ungeheuren Entfernungen enorme Geldmittel, und 
zwar leicht transportable, nothwendig find. Am lebrigen giebt es jogar ſehr 
fein gebildete Beteröburger, die hiervon ebenfalls feine Ahnung haben, und ich ent— 
finne mich noch mit vielem Vergnügen eines ruffiichen Gefandtichaft = Attaches 
der mich inftändig bat, ihm doch zu glauben, daß die vielen Rubelnoten nur 
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von den Engländern und Franzoſen herfommen, die während des Strimfrieges 
eine Notenprefie mit falihen Stempeln in Bewegung geſetzt hätten. 

Auf Bunge folgte der berühmte Wyichnegradsfi. Er war Techniker und 
Lehrer des Polytechnikums in Peteröburg. Sodann wurde er Präfident der 
ruſſiſchen Südweftbahn, Gründer vieler Induſtrien und Vorfigender der Inter: 
nationalen Handelsbanf. Seine Miniiterernennung erfolgte ganz überrajchend, 
da Viele gar nicht wuhten, dab Wpichnegradsfi eine BeamtensLaufbahn hinter 
ſich hatte. Charakteriitiich für die Politik dieſes Mannes waren die großen 
Stonverfionen, an denen der Staat wenig oder nichts verdiente, die aber unter: 
nommen wurden, weil, wie die neuaufgehende Sonne meinte, Rußland fein 
finanzielle® Preftige im Auslande heben müſſe. Wpichnegradefi war in 
beftändigen großen Spekulationen, aber — für die Staatskaſſe, das Gegentbeil 
glaubt man matürlich bei ung, wo man einfach alle ruifiichen Yinanzminifter 
für Berliner Bankdireftoren oder Breeit und Gelpdes hält. Als der Zar 
einmal Klagen des Minifters zu hören befam über die Werichledhterung des 
Nubelkuries, hat er mit feiner berühmten Antwort: „Sch ipefulire nicht an 
der Börſe“ aud nur anf das Syſtem Wyſchnegradskis und nicht auf deſſen 
Perſönlichkeit gezielt. 

Auf einen Bolkswirtbichaftler und einen Techniker ift endlich der Kenner 
der Heinen Berhältniffe: Herr Witte, gefolgt. Gr hat den Dienft von unten 
herauf durchgemacht, bis er in die Leitung der Südweſtbahn fam. Eines Tages 
war er flug genug, für eine Eifenbahnkataftrophe die Verantwortung zu über: 
nehmen; was ihm die vorzüglidy rentirende Freundichaft des Marineminifters 
Tſchichatkows eintrug. Sein Apancement zum Chef der in Nußland jo wichtigen 
Tarifabtheilung trat ein und er gab im Verlaufe dieſer neuen Thätigfeit ein 
werthvolles Werk über den betreffenden Gegenitand heraus. Nachdem er jodann 
noch Provinzialdireftor geworden war, benugte ihn MWpichnegradsfi, um den Chef 
des Eijenbahndepartements, den mächtigen Hübbenet, zu ftürzen. Herr Wyſchne— 
gradsfi freirte nämlich innerhalb feines Finanzdepartements plößlich eine 
Verfehrsabtheilung, deren Leitung Witte übertragen wurde. Nachdem jich der 
Finanzminister im Dienfte aufgerieben, war dann Witte fein natürlicher Nach— 
folger. Es war eine blendend rajche Karriere, die der Genannte wegen feiner 
Tüchtigkeit wohl verdient. Private Geſchäftluſt läßt ſich auch ihm bis jegt 
nicht voriwerfen, obgleich feine Goldpolitif jehr oft das Kopffchütteln der aus— 
ländifchen Bantiers hervorruft. Denn aucd er folgt bei jeinen Goldfäufen 
den Traditionen Wyſchnegradskis, der langſam, aber jtetig an da8 Sammeln 
eines Kriegsichages ging, alio das Skobelewidhe Wort, dat der $trieg die 
billigite Induſtrie jei, gebührend verachtete. Dieſer Kriegsichag in der Peter: 
Pauls-Feſtung iſt da, er vermehrt fich und wird im Frühjahr und Sommer noch 
oft die Befürchtungen der Hochfinanz hervorrufen. 

Aus dieier Geneſis der Yinanzminijter ift aber immerhin erfichtlich, mit 
welcher Sorgfalt dieſer Poſten beiegt wird und wie body jelbit die Theorie 
dabei im Kurs Steht. Dann und wann ftredt der Despotismus wohl die 
Herrſcherhand aus und winkt einem Syſtem av. Es iſt aber auch wieder ein 
Syſtem, das hierauf an Stelle des aufgegebenen tritt. Willkür, Unwifjenheit 
oder gar Eigennug machen fid an dieſen maßgebenditen Stellen, um das 
Meifingich des Inſpektors Bräſig zu reden: „höchſt jmaal im Leibe.” 
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— nur kriecht der Zeiger vorwärts, der in Sankt Peters 
römiſchem Dom die Stunde weiſt. Im Juni des Jahres 1831 
hatte La Mennais, einer der früheſten Chriſtlich-Sozialen, in einem Blatte, 
das „Die Zukunft“ hieß, ſeine Stimme erhoben und den Papſt angerufen 
auf daß er in der großen fozialen Bewegung des Kahrhunderts die Führung 
an fich riffe. Laut verfündete er die damals noch neue Wahrheit: „A 
moins d’un changement total dans le syst&me industriel, un soul&ve- 
ment general des pauvres contre les riches deviendra inevitable.“ 
Aber aus dem Vatikan jchallte Fein Echo zurüd und mit flammenden 
Worten peitichte Ya Mennais, der aus einem römischen Prieſter inzwiſchen 
fih in einen orthodoxen Sozialdemofraten verwandelt hatte, die Klerifei, weil 
von Jeſu fie und von feinem Kultus der Mübhfäligen und Beladenen ſich ab: 
gekehrt und mit den Mächtigen, den Nusbeutern, wie man beute jagen 
würde, ein unchriſtliches Bündniß gefchloffen hätte. Die verlodende Tonart 
des religidfen Demofratismus nahm Georges Sand auf, im „Spridion“ 
und im „Müller von Angibault“, wo die Nothmwendigkeit eines gefellichaft: 
lihen Zuſammenbruches ahnend vorausgejeben wird, „parce que du choc 
immense, €epouvantable de tous les interöts e&goistes doit naitre la 
necessit& de tout changer“. Nod immer aber, wie vernehmlich auch die 
Nachfolger Saint:Simons mahnten, blieb die fonit jo geiprädige Roma 
ftumm und fechzig; Jahre nad dem Anrufe des Ya Mennais und jeiner 
„Zukunft“ erjt ergriff Yeo XII. deſſen Gedanken und überraſchte am 
15. Mai 1891 die Welt mit der merfwürdigen Gncyclica „De conditione 
opificum“. Im Batifan war es Frühling geworden. 

Den neunten Pius beberrjchte völlig das Schnen nad der Erhaltung 
feiner weltlihen Macht. Einen Augenblid ſchien es, im achtundvierziger 
Sturmjahre, als wollte die römische Kirche, unter dem Einflufje Yacordaires, 
Montalamberts und ihrer Genofjen, die Zeichen der Zeit erfennen; bald 
aber trat die Sorge um den irdiſchen Belis, um die Bewahrung des 


Kirchenftaates, wieder in den Vordergrund. Durd die Porta Pia mußten 
am 20. September 1870 erjt die Truppen Bictor Emanuels ſiegreichen 
Einzug halten, ehe der Neu-Katholizismus ſich bilden fonnte, Auch dann 
nod dauerten die Geburtwehen, das hohe Alter der Gebärerin macht es 
begreiflih,, recht lange und äußerlich gilt noch heute der Kampf 
um ben Territorialbelig als die bedeutjamfte Aufgabe des Heiligen 
Stuhels. Aeußerlich —: auf Katholifentagen und bei den Anfpraden 
an fremde WBilger ; insgebeim bat das Papſtthum, bat namentlich 
der eigentlich leitende Sefuitenorden mit dem unmiederbringlichen Verluft 
wohl ſich abgefunden und das Streben geht jet dahin, mit der erjtarfenden 
Demokratie und den entfefjelten Geiftern aus der Tiefe der Völker einen 
für den guten Magen der Kirche verbaulichen Frieden zu finden. Sit der 
romanische Weiten Europas, ift Spanien, Portugal und Italien erit wie 
Frankreich republifanifirt, dann iſt der Träger der Tiara dort auch der 
einzige Souverain und auf den Belig einer feſt umgrenzten Länderjtrede 
fann er dann leichten Herzens verzichten. Still fpinnt der Zauberer von 
Rom, jpinnen feine Eugen jeſuitiſchen Rathgeber feite Fäden und ſchon 
haben fie dem Papſtthum eine Weltftellung erobert, wie es in diejem 
Jahrhundert fie Faum je zuvor noch beſaß —: mit der Demokratie ijt dic 
Fühlung gefunden, ein ruſſiſcher Großfürſt küßt den Bantoffel des Pontifer 
Marimus und eine dritte Weltmacht, das Judenthum, blickt freudeitrablend 
eben zum Petersthrone empor. 

Als 1575 Yeo XIII. diefen Thron beitieg, da empfing aud ihn 
wieder der Ruf aus der Gemeinde des Saint-Simon und Ya Mennais. 
Unter dem Titel „La question religieuse“ erſchien im Jahre der Papſt— 
wahl ein Bud, das folde Süße enthielt: „Niemals wurde der Kirche ein 
Werk entgegen gebradt, das ihrer hoben Aufgabe und des Geiltes ihres 
Begründerd mehr würdig war. it fie nicht beftimmt, an den Kleinen 
Mutterſchaft zu üben und den Bedrüdten eine mächtige Schügerin zu fein? 
Nur ihrer Geſchichte und ihrer Tradition braudht fie zu gedenfen. Die 
Kirche hat die alte heidniſche Sklaverei und die feudale Hörigfeit entwurzelt, 
fie bat heute um die Verbejjerung der Yage des modernen Arbeiters fi 
zu bemühen. Dann erjt wird fie in Wahrheit das Werf der Welterlöjung 
vollbracht haben, defien Ziel ihr göttliher Stifter in die Worte gefaßt bat: 
Laſſet die Kindlein zu mir kommen‘ und Yiebe Deinen Nächſten als Dich 
jelbit“, Der Verfaſſer diefes ſchon vergeflenen Buches war fein Katholit, 
überhaupt fein Chriſt, jondern — der jüdiſche Bankier Iſaac Bereire, der 
nidyt lange vor feinem Tode ſich innerlihd zum Saint-Simonismus befehrt 
batte. Wielleicht bat Leo KIU. dieſes Mannes und des von ihm ents 
worfenen katholiſch-ſozialen Programms gedacht, als er, bald nad) feiner in 
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Einzelheiten wundervollen Encyclica über die Lebensbedingungen der 
arbeitenden Klaffen, auf den fürjtbifchöflichen Stuhl von Olmüß den Sohn 
Kleiner jübiicher Händler berief. 

Scerzend und ernitbaft haben Philofemiten und Antifemiten bie 
Mahl des Herrn Kohn zum Fürſtbiſchof gloffirt; einem des Nachdenkens 
werthen Gedanken über diejes immerhin ungewöhnliche Ereigniß aber bin 
ich nirgends begegnet. Es ijt ja recht ſchön, wenn im „Berliner Tage: 
blatt” nod ganz ernftlih vom „auserwählten Volke‘ geſprochen wird — 
jo lange jedes Blatt des alten Teftamentes als heilig gilt, kann man 
darüber ja nicht hinweg; und es ift nicht weniger jchön, wenn wir aus 
dem „Börjen:Gourier‘‘, die jeltfame Tonkadenz rühmt als Verfaſſer den 
Klausner, erfahren, daß Kohn zu deutich Priefter heißt und daß alſo ein 
geeigneterer Name für einen Kirchenfürften überhaupt nicht zu träumen ift. 
Aber — auch ein Paſtor Gilfa oder Cognac würde, obgleih ur— 
ſprünglich dieſe Namen nichts Alkoholifches haben, doch heiteres Be— 
fremden erregen; und zu der Klugheit der römiſchen Kirche darf man getroſt 
das Vertrauen hegen, daß ſie ganz genau wußte, was ſie that, als ſie das 
Kreuz und den Ring mit den ſtrahlenden Steinen gerade dem Domherrn 
Kohn verlieh. 

Aus den Sabungen der Jeſuiten erwähnt man mitunter die Be: 
jftimmung, jie nähmen feinen Juden auf und als Jude habe Jeder zu 
gelten, deſſen Vorfahren nicht feit fünf Generationen getauft waren. Dabei 
vergißt man gern, daß für die jefuitiihe Moral die Geſetze nur ba find, 
um gebrodhen oder noch lieber umgangen zu werden; darin eben wurzelt 
die zähe Lebenskraft diefes Ordens, deſſen Stifter Ignaz Loyola ein Baste 
war, der Angehörige alfo einer als fojfile Kuriofität aus vorhiſtoriſcher Zeit 
nur erhaltenen Nation. Rom bat, feine Weltjtellung und feine Anſprüche 
zwangen es dazu, das Prinzip der Nationalitäten niemals anerfannt; nur 
die Kurzfichtigfeit kleiner Zeitungjchreiber kann vom römischen Standpunfte 
aus den Rafjenantiiemitismus vertreten, denn Rom gehört jede Seele, die 
katholiſch wurde, mag fie nun in den Lilten dieſes oder jenes Staates 
geführt werden. Nah römiſcher Anſchauung börte Herr Kobn an dem 
Tage, wo er die Taufe empfing, auf, ein Jude zu fein, und dogmatiſche 
oder gar religiöfe Hinderniffe jtanden deshalb feiner Berufung zum Erz— 
biſchof niemals im Wege. Wie ein Rieſenſchwamm ſaugt der Romanismus 
Alles, was ſich ihm naht, auf und darum fann er mit der Judenfrage nie fo viel 
zu thun befommen wie etwa das deutiche Volk, dem dieſe Fähigkeit des 
Auffaugens nicht in die Wiege gelegt wurde. Niemals aber aud ift die 
Mafje der Gläubigen fich diefer geheimen Kraft des Katholizismus bewußt 
geworden; und es entitebt die Arage: Warum baben die Herren in Rom, 
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den zweifellos vorbandenen inſtinktiven Antipatbien zum Troß, den Sohn 
jüdiſcher Kleinhändler mit dem berausfordernden Namen Kohn zum Erz- 
biihof von Olmütz ernannt? 

Leichtfertiger Philofemitismus antwortet: Weil Herr Kohn der 
begabteite Kandidat war; leichtfertiger Antifemitismus wiederum entgegnet;: 
Meil ohne die Juden ſelbſt der Papſt nicht mebr wirtbichaften kann. Beide 
Antworten laffen den Kern der Frage unberührt. Das Papittbum jucht 
eben jett wieder eine politiihe Rolle zu fpielen, es giebt die nußlofe De— 
fenfive auf und ftrebt, in !den fommenden Kämpfen fid die Führung zu 
fihern. Wer die Bedeutung des vatifaniihen Konzil® von 1870 nur in 
der Verfündung des Dogmas von der Unfchlbarkeit fucht, der gebt in die 
Irre, denn diefe Verkündung batte nur redaktionellen Werth: fie firirte 
Ichriftlich ein altes Gewohnheitrecht. Seit jenen Tagen aber und bejonders 
feit auf Pius Leo gefolgt ift, trat an die Stelle des in prächtigem Plunder 
einherwallenden Brieiterfönigtbumes eine neue, eine erjchredend moderne 
Macht: Nom gab die Monarchien auf, wie es die Nationalitäten aufgegeben 
hatte, und nahm die Spite im drobenden Zuge der Demokratie. Langfam nur 
friecht der Zeiger vorwärte, der in Sankt Peters römishen Dom die 
Stunde mweilt: 1870 begann das Uhrwerk zu ſchnurren und 1891 erit ſchlug 
die Stunde aus. In der Gefchichte des Katholizismus aber behauptet das 
vatifanifche Konzil jenen Plat fo qut wie das Konzil von Nicaea. 

Der neue Kurs ſder Kurie madıte neue Männer nöthig. Mitglieder 
alter Feudalgeichlechter taugten nicht mehr für kirchliche Hochwürden, denn 
fie hätten im Volke, das dody gewonnen werden follte, Miftrauen erregt. 
Bürgerliche: Dinder, 'Kopp, Korum, wurden auf bifchöfliche Site berufen, 
fein polnifcher Magnat, jondern der beicheidene Stiftspropft von Wreſchen 
empfing den Purpur des beiligen Adalbertus von Gneſen; und als nun 
in Olmüß die Sedisvakanz eintrat, da konnte dem Papftthbum, das mit 
England, mit Frantreih und Rußland eben freundlide Grüße getauft 
und in ber fozialen Bewegung fein Wort geſprochen batte, die Zeit auch 
geeignet ericheinen, um dem über die Grde veritreuten Judenthum eine 
billige Gunſt zu erweifen. Der Jubel, der in unzählige Depefchen und 
Leitartikel der in erjter Neibe jüdiſchen Antereffen dienitbaren Prefje ſich 
entlud, beweiſt, wie vollfommen der jchlau ausgedachte Coup geglüdt ift. 

Das nämlich trennt den Katholizismus von dem im Marienbaften und 
in manchem Andern ihm verwandten Judenthum: Nom ſtößt den Abtrünnigen 
aus und weiht ihn für Zeit und Ewigkeit dem Verberben, während Judäa 
das von heute mindeftens, fich nur um fo feiter an ihn Hammert. Man follte 
meinen, bie Brefje, die als einen Aberwit immer den Raffenantifemitismus 
verdammt, hätte der Wahl des Herrn Kobn kühl bis ans Herz hinan zus 
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zuſchauen ſich verpflichtet gefühlt und ſehr deutlich zu ſagen: Ein getaufter 
Jude iſt ein Chriſt und geht uns nicht an. Das Gegentheil trat ein und 
indirekt wenigſtens klang aus dem Freudengeſchrei das Geſtändniß hervor, 
daß trotz der Taufe der Olmützer Biſchof innig und dringend vom Judenthum 
reklamirt wurde. Vielleicht verbarg hinter dieſer Unvorſichtigkeit ſich auch 
nur die ſtolze Genugthuung, in den Tagen Ahlwardts von Rom aus als 
eine Macht anerkannt zu werden, mit der man zu rechnen hat. Dabei muß 
man freilich bedenken, daß in der Preſſe meiſt die ſchlechteſten Elemente des 
an Ehrlichkeit und ſittlichem Bewußtſein durchaus noch nicht verarmten 
Judenthumes thätig ſind; nur durch die Befreiung von dieſer widrigen 
Ochlokratie kann dem unaufhaltſam jetzt erſtarkenden Antiſemitismus noch 
begegnet werden, dem das ſchnöde Treiben in der Preſſe und an der Börſe 
die wichtigſte Propaganda macht. Oder thut das der „Börſen-Courier“ 
nicht, wenn er ſchreibt: „Von der Perſon und der perſönlichen Würdigkeit 
des Erzbiſchofs Dr. Kohn von Olmütz wiſſen wir abſolut nichts. Seine 
Abjtammung läßt, wofern er nicht aus der Art gejchlagen ıjt, vermutben, 
daß nod wenig würdigere Männer einen erzbifhöflihen Stuhl bejtiegen 
haben“. Das iſt nur ein Beifpiel. Kein Chrift und fein Nude hat irgend 
eine Veranlaſſung, diefes ſchamloſe Gebahren noch länger zu dulden; und 
wenn die von jüdiichen Intereſſen beberrichte Prefje Gräuel wie den Prozek 
der polnifchen Mädchenhändler, der. mit der VBerurtbeilung von zweiundzwanzig 
jüdifchen Menjchenverfäufern ſchloß, totzufchweigen verfucht, nachdem fie für 
Buſchhoff mehr als 50,000 Mark zujammengetrommelt bat, dann muß fie 
Jich Jagen laſſen, daß fie es iſt, fie ganz allein, die immer wieder die Gejchäfte 
des Antifemitismus bejorgt. 

Diefe Winkelfonfulenten des AJudentbums mögen in der Erwählung 
eined Fürftbiihofs von jüdifcher Abkunft einen großen Raſſenſieg wittern; 
einfichtige Auden werden ſich nicht darüber täufchen, daß bier ein Schein: 
geihäft abgeichloffen wurde, bei dem Rom nichts zu bieten und nur den 
Schein eines VBortheils zu heifchen bat. Nom braucht nicht, wie fo viele 
hriftgläubige Potentaten, jüdiiches Geld, und aus feiner engen Umarmung 
läßt e8 den eifrigiten Nuden nur als geitempelten Katbolifen wieder ent— 
weihen. Der Augenblid, der das Papitthbum, unter dem Einfluße der 
längit ſchon antimonardifchen SXefuiten, den weltlichen Dynaftien den Rüden 
febren und mit fliegenden Kirchenfahnen in die ſozialen Schlachtreihen ein— 
treten ſieht, iſt einem papiſtiſch-jüdiſchen Bündniß gewiß nicht günitig; denn 
als ein verarmter und oft genug hochmüthiger Adel, dem fchneller Geld: 
erwerb nur wieder Parvenumanieren gab, jchreitet Kuda durch die Geſchichte 
der Welt und feine abtrünnigen Söhne nur, die Heine, Laflalle und Marr, 
haben für das Ningen und Münfchen der Armen und Glenden liebevolles 
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Verſtändniß gezeigt. Die Sabbathieier lebt in der Sonntagsruhe wieder 
auf, und, fiche da, fie wird von den journaliftiihen Sachwaltern des Juden— 
thbumes befämpft. Auf Nazareth giebt eben Mandhefter feinen Reim und 
in den Programmen der Großhändlerparteien ſucht man vergebens die 
Worte, die Paulus einft an die Gorinther jchrieb: „Caritas patiens est, 
benigna est; non quaerit quae sua sunt; omnia suffert, omnia sustinet“. 
Mit diefen Worten aber ſchloß die Encyclica Leos des Dreizehnten und 
deshalb kann er unter jeinen Hilfstruppen zwar einen Banfier nad) der Art 
des Iſaac Pereire gebrauchen, nicht aber Kommerzienräthe gewöhnlichen 
Schlages oder Sozialdemefraten nach dem Herzen des Herrn Singer, deſſen 
forrumpirender Einfluß in feiner eigenen Bartei vernehmlich genug befeufzt 
wird. Von unten und von oben jehen die Juden fich heute ummworben und 
Schlauheit, die nicht über den nächſten Saternenpfahl hinaus zu bliden 
vermag, glaubt ſchon, die jüdifhe Macht werde unter allen Umſtänden 
triumphiren, was aud das Chaos gebären möge: wenn nicht durch Singer, 
dann doch durd Kohn. Aber der Sozialismus, in feiner leoninifchen wie 
in feiner marriftifhen Faſſung, Fofettirt nur mit dem Judenthum, bier, 
weil er fein Geld braudyt, dort, weil er feiner Prefje einiges MWohlwollen 
juggeriren will. Auf beiden Seiten ift es im Grunde auf eine Befehrung 
abgeſehen; auf beiden Seiten legt man auf die Nationalität gar fein, auf 
die Befenntnigtreue alles Gewidht. Und wenn Rom heute, wo es nad 
einer großen PBolitif im Stile des Mittelalters wieder trachtet, auch den 
Sohn eines Auden mit dem demantenen Kreuze ſchmückt, jo muß doch, 
genau wie jeine hochwürdigſten Amtsgenofjen, Fürftbifchof Kohn den heiligen 
Eid ableiften, der ihm gebietet, Haeretifer, Schismatifer und alle Feinde feines 
Herrn, des Rapftes, nach jeinen Kräften zu verfolgen und zu befämpfen. 
Apoſtata. 
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Gegen das Ende diejed Monats wird Fürſt Bismarck, deſſen Geſundheit— 
zuſtand vortrefflich ift, von Varzin auf dem Wege über Berlin nach Friedrichs— 
ruh überfiedeln. 
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einer der freijinnigen Rundreiſeredner joll, als er eden von einem 
Wahlfeldzuge für einen Fandidirenden Parteigenoſſen zurückkam, 

den barrenden Fraktionvettern jtatt anderer Begrüßung die Worte 
zugerufen haben: „Wie einen König bat man mich gefeiert!” Ber: 
gejlen war der unglüdliche Ausgang der Redeichlacht, vergejjen die 
Wahl des Fonjervativen Gegners; nur an den perjönlicdhen Triumph 
bewahrte das parlamentariich geichulte Gedächtniß liebendes Erinnern. 
Die Gejchichte ijt vielleicht nicht wahr, doch jicher gut erfunden; denn 
jie beleuchtet jehr luſtig die PVirtuojengefühle, die den commis 
voyageurs ber öffentlichen Meinung auf ihren Gaftipielfahrten durch 
„Stadt und Land“ anerzogen werden. Wie der virtuoje Schaujpieler 
allmählich jede Rüdjicht auf den Dichter, dem er doch dienen joll, 
verlernt, jo tritt für den virtuojen Agitator ſchließlich jedes Intereſſe 
hinter die Freude an der befriedigten Eitelkeit zurüd und, ohne nad) 
dem praftiichen Erfolge viel zu fragen, läßt er den Jubelſchrei er: 
ichallen: „Wie einen König hat man mich gefeiert!” Dieſe Erfahrung 
hat man auch im jozialdemofratiichen Heerbann jchon gemacht und 
deshalb wurde auf dem Parteitage der deutichen Sozialdemokratie das 
hübſche Wort von den „Partei-Primadonnen“ mit veritändnigvoller 
Heiterfeit begrüßt. Hoffentlich nimmt ein Witblatt, der Kladderadatjch 
oder die Luſtigen Blätter, jich der Sache an und zeigt uns Liebknecht 
als beweglich klagende Mezzojopraniitin, Bebel als dramatijche, Singer 
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als prächtig gepußte Koloraturen-Sängerin, denen die Herren Auer, 
Sicher und Stadthagen als Vertraute dann zur Seite treten mögen. 

Das Star: Spitem, von dem unjere Theater ſich zu befreien 
juchen, hat namentlich in den links jtehenden politiichen Parteien recht 
bübjche Fortichritte gemacht und die bewährtejten Zugkräfte find jchon 
längjt nicht mehr in der Lage, allen Gajtjpielanträgen, die an fie er: 
gehen, Folge leiften zu können. Es fehlt überall an Nachwuchs und 
deshalb bleiben die Alten in ungejchmälertem Rollenbejiß, jo lange jie 
noch einen Ton in der Kehle haben. Die erſte Folge davon it, daß 
an die Stelle begeifterter Weberzeugung eine handwerfmäßige Routine 
tritt; und die zweite, daß die Koryphäen in immer bevenflichere Ab- 
bängigfeit vom lieben Publifum geratben. Beide Erjcheinungen haben 
ſich auch auf dem Parteitage der deutſchen Sozialdemofratie gezeigt, 
für dejjen langwierige und meijt langweilige Verhandlungen faum ein 
pafjenderes Motto zu finden jein dürfte als die Sätze, die in 
Shafejpeares Heinrich dem Sechſten Hans Gade zu. feinen Ge: 
treuen jpricht: 

„'S iſt für die Freiheit, zeigt euch nun ald Männer: 
Kein Lord, kein Edelmann foll übrig bleiben; 

Schont nur, die in gelappten Schuhen gehn, 

Denn das find wadre, wirtbichaftliche Leute, 

Die, wenn fie dürften, zu uns überträten.‘ 

Die Lohnſchreiber — es giebt auch proletariihe —, die mit 
aufgeblajenen Baden dem ſozialdemokratiſchen Parteitage jchmetternde 
Fanfaren vorausfandten, werden nun doch in einiger Verlegenheit fein, 
wenn jie erflären jollen, was denn gar jo Großes vollendet wurde. 
Den Irrthum dürfen fie nicht zugeben, denn das Weſen und dıe 
Gefahren der Yohnjchreiberei bejtehen ja eben darin, daß unter allen 
Umjtänden der zahlende Auftraggeber gelobt werden und feinem per: 
Jönlichen oder parteilichen Anterefje eine Kerze verbrannt werden muB. 
Auch die rotben Primadonnen haben ihre Glaque, auch ihnen lügen, 
jo oft jie die Bretter verlaffen, eifrig Flatjchende Hände Erfolge vor. 
Dem von Gunſt und Hat nicht getrübten Blick aber muß das Er: 
gebniß diefes Parteitages außerordentlich gering ericheinen und es unter: 
liegt feinem Zweifel, daß diejes Urtheil insgeheim auch von den joztal: 
demofratiichen Führern beitätigt wird. Aber auch diefe ‘Partei, Die 
angeblid doch von der heutigen Gejellichaft nichts erwartet md 


Die rothen Primadonnen. 337 


nichts wünjcht und die deshalb auch weder Kompromiffe zu jchließen, 
noc Rechnung zu tragen brauchte, hat von den Taktifen und Praktiken 
der Zunftpolitifer jchon jo viel angenommen, daß man zwijchen 
den Zeilen zu lejen verjtehen muß, um ihre wahren Stimmungen zu 
erfennen. 

Die Fehde, die zwilchen den Herren Liebfneht und Vollmar 
über die Stellung zum Staatsjozialismus ausgebrochen war, iſt durch 
eine Rejolution beigelegt worden und eine Refolution bat fi) auch 
mit dem Antijemitismus bejchäftigt, der eigentlich in einer Rede Bebels 
und in einer daran zu knüpfenden Diskuſſion behandelt werden jollte. 
Mer die Piuchologie der Parteien nur einigermaßen kennt, der weiß, 
daß Rejolutionen meiftens von der Verlegenheit eingegebene Palliativ: 
mittel jind. Herr von Vollmar ijt und bleibt den norddeutjchen 
Primadonnen verhaßt, weil er jich gar zu freimüthig als Poſſibiliſten 
befennt und damit dem durch die Wühlereien der „Unabhängigen‘ 
erregten Miftrauen der Majjen neue Nahrung giebt; die Größe feines 
Anhanges innerhalb der Partei nimmt aber den führenden Genojjen 
doc den Muth, offen gegen ihn vorzugehen. Und der Antifemitismus 
bat unter den Sozialdemokraten jo rapide Kortichritte gemacht, dal; 
man ernitlich befürchten mußte, in der Debatte verichämte oder laute 
Ahlwardtereien zu erleben; deshalb wurde diejer interefjanteite Punkt 
der Tagesordnung vorfichtig umgangen. Offiziell wird das natürlich 
mit nachdrücklichſter Entichiedenheit bejtritten, in ‘Privatgefprächen aber 
geben ſelbſt die eifrigiten Genofjen es achjelzudend zu. Wollmar bat 
eben feine Gruppe und Singer, der jein Vermögen der Partei ver: 
macht haben joll, ijt ein noch viel mächtigerer Mann; Beide ſtützt 
außerdem noch die Befürchtung, durch ihren Sturz Fönnten die Herren 
Bebel und Liebknecht allzu mächtig werden. In diefem Knäuel per: 
jönlicher Erwägungen und Rivalitäten ift jchließlich für die „Sache“ 
faum noch irgendwo Platz. 

Das größte Aufſehen hat die Debatte über den „Vorwärts“ er: 
regt und der Ausſpruch des Herrn Liebknecht, die Redakteure müßten 
vor dem Parteitage Itehen wie „Indianer am Pfahl”. Wahrſcheinlich 
wollte Herr Licbfnecht jagen, wie die Weißen am Pfahl der Indianer, 
das mochte ihm aber zu unhöflich Klingen. Und dod) ift die Gereiztbeit 
des alten Herren jehr begreiflich; denn die Thatjache, day er als Leiter des 
jozialdemofratiichen Gentralorgans ein Jahresgehalt von 7200 Mark 
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bezicht, iſt ſet Monaten dazu benüßt worden, den ergrauten Führer 
offen und verſteckt anzufeinden. Immer wieder famen aus dem 
Abonnentenfreije Briefe, die Ausfunft darüber verlangten, ob denn 
wirflih ein jolches „Minijtergehalt” bezahlt würde, und ein jchlag: 
fertiger Redakteur gab jchlieglich einem der Neugierigen im Brieffajten 
die Antwort: „Wenn Sie den WBetreffenden etwa anpumpen wollen, 
ind Sie an den Unredhten gekommen!“ Das thörichte Gerede war 
durch die verwerfliche Taftif der Unabbängigen aufgebracht worden, 
die dabei ganz jchlau mit den Eigenthümlichfeiten der prolctariichen 
Ethik gerechnet hatten, mit der Anjchanung, daß der Verjuch, fich auf 
unrechtmäßige Weile zu bereichern, eigentlich das einzige unverzeibliche 
Verbrechen ilt. Brutalitäten und Unjittlichfeiten im Sinne des bürger- 
licdyen Gefetes werden in diejen Kreifen unendlich viel leichter ver- 
geben als ein unlauteres Streben nady dem, was bier immer und 
überall fehlt: nad Geld und Gut. Nun ilt e8 ja Far, daß Herrn 
Liebknecht ein joldyer Verdacht nicht einmal von fern treffen kann; er 
it im Vergleich zu feinen Chef-Kollegen jogar jehr jchlecht bezahlt, denn 
der Freiherr von Hammerjtein erhält 24,009 Mark und Herr 
Levyſohn 18,000 Marf im Jahr. Aber die jozialdemofratijche 
‘Partei bat dem Unverjtändnig der Maſſen jchon zu oft mach- 
gegeben, jie bat die Lohnſätze für geiltige Arbeit allzu will 
fäbrig berabgeießt, als daß fie über den neueſten Anjturm ſich ver: 
wundern dürfte Wenn ein Mann, der die „Ropfarbeiter” beichimpft, 
in den Vorſtand der freien Volksbühne berufen, wenn den Jöglingen 
diejes pädagogiich geplanten Unternehmens jchwarz auf weiß das Recht 
zugelprochen wird, über literariiche Werfe in letter Inſtanz abzu— 
urtheilen, dann it es nur jelbitverjtändlich, da die Männer der 
Ichwieligen Kauft am Ende glauben, die Arbeit des Herrn Liebknecht 
jei „ein Pappenſtiel“ und könnte bequem in billigen Tagelohn ver: 
geben werden. Anſtatt das nun aber rüchaltlos auszusprechen, erging 
Herr Yiebfnecht ſich in den unglücklichſten Motivirungen; was Goriolan 
zu thun verſchmähte, das that er: vor den gerührten Qiuiriten führte er 
jeine Wunden ſpazieren, ſprach von der Notbwendigfeit, für jeine 
Söhne zu jorgen, und erklärte endlich, nachdem ev kurz vorher dod) 
die Selbſteinſchätzung für geijtigen Kapitalbeſitz verworfen hatte, nicht 
er verdiene an der ‘Partei, jondern die Partei verdiene an ihm. 

Das iſt nun ein freundlicher Irrthum, den uns das Toben der 
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Glaque verjtändlich macht. Die Primadonnen erfahren immer zulekt, 
daß fie Runzeln und Fettanfat haben, und Herr Liebfnecht weil; 
ganz gewiß nichts davon, daß auch die ihm am nächſten Stehenden 
mit feiner redaktionellen Thätigkeit äußerſt unzufrieden ſind. Auch ein 
Gegner der Sozialdemokratie konnte früher mitunter jeine freude an 
der handfeſten Deutlichkeit haben, mit der im „Vorwärts“ gegen 
bourgeoije Heuchelet und liberale Korruption zu Felde gezogen wurde. 
Durd) allerlei perjönliche Einflüjfe aber und durch die Unkenntniß des 
journalijtijchen Großbetriebes, die der neue alte Herr aus Leipzig mit: 
brachte, it das Gentralorgan jo gründlich nach und nach verwandelt 
worden, daß es jich heute den Zorn und die Geringihäßung der Ge: 
noffen zugezogen hat und daß Herr von Vollmar unter heiterem Bei: 
fall jagen durfte, alle Vorwürfe, die man dem „Vorwärts“ ge— 
macht habe, jeien noch gar nichts im Bergleich zu denen, die man ihm 
zu machen berechtigt wäre. An der That umterjcheidet ſich das Blatt 
eigentlih nur noch dadurd von anderen ſchlechten Blättern, daß es 
feine Nachrichten hat, von den Eulturell wichtigen Greignijjen faum 
Notiz nimmt, und in einer rüden und Enotigen Sprache jchwelgt. Im 
Uebrigen wird gelogen, verleumbdet, entjtellt und totgejchwiegen, ganz 
wie — anderswo. Und das wijjen Alle, aber jelten nur wagt Einer, 
den Parteibann zu brechen und offen das Ding beim Namen zu 
nennen; verjtohlen nur tujcheln jie fich zu: „Der alte Liebfnecht kanns 
nicht, ein Ruhegehalt nimmt er nicht an und die Partei mug ihn des: 
halb im Amte behalten.” Man muß jchon die jozialitiihen Weihen 
empfangen haben, um für ein jolches Gatonenthum, das lieber die 
wichtigite Agitation jchädigt, als dar es mit wohlverdienter Penſion 
ih zur Ruhe jegt, Verftändnig oder gar Bewunderung aufbringen zu 
fönnen. 

Indeſſen trägt Herr Liebknecht nicht etwa allein die Schuld. 
68 wandert da noch eine Preßkommiſſion herum, an deren Spitze 
natürlid Herr Singer ſteht, und die ängitlich darüber wacht, daß nur 
ja jede Bejchwerde jedes Parteigenoſſen protofollirt wird und in jedem 
Streit eines Unternehmers mit feinem Arbeiter dem Unternehmer 
ordentlich eins auf den Kopf gegeben wird. Nun haben befanntlich 
jelbft Unternehmer mitunter Recht, aber — Herr Singer ijt ein ftrenger 
Herr und jeufzend müjjen die Redakteure nachgeben, oft genug gegen 
ihre Ueberzeugung. ine Zeitung, die nach perjönlichen oder partei: 
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lichen Intereſſen geleitet wird, kann eben nur immer jo lange anjtändig 
und ehrlich jein, als es die perſönlichen oder parteilichen Intereſſen 
gejtatten; ob ein annoncenjüchtiger Verleger oder eine demagogiſch um 
den Majjenbeifall bublende Kommifjion den Gewifjenszwang übt, das 
ändert an dem Rejultat nicht das Geringite. Gut jchreiben und mit 
dem Gejchriebenen nachhaltigen Eindruck machen fann man nur, wenn 
man völlig frei iſt und von Fall zu Fall nach bejtem Ermeſſen prüfen 
darf, wo das Recht iſt und wo das Unrecht. Die jozialdemokratiichen 
Zeitungjchreiber find aber zum größten Theile gerade ſolche Kulis 
wie ihre bourgeoijen Kollegen; ſyſtematiſch werben fie zur Klopffechterei 
erzogen, und wenn jie, mit noch blutigen Händen, vom Morden der 
Bourgeoijie fommen, dann jeten fie jich mit den Vorkämpfern diefer 
Bourgeoifie um den Biertopf herum und find die beiten Freunde von 
der Welt. In beiden Lagern fechten Söldner und die genarrten Leſer 
nehmen die Geſchichte ernit, während die Wütheriche doch, nach einem 
Worte Lejfings, oft genug wie die Fleifcherfnechte reifen. 

Die liberalen Ganzflugen haben zu dem Parteitage behaglich 
geichmunzelt und aus dem Gehege ihrer Zähne dann bejonders weile 
Beratungen herausgeſchickt. ritens, ſagten fie, find das Feine 
Arbeiter, die bier tagen; für den Mancheitermann iſt ein Arbeiter 
obne hohle Wangen und zerlumpte Kleider überhaupt nicht denkbar; 
der Manchejtermann baut zwar mit bejcheidenem Profit Arbeiter: 
wohnungen, aber er weiß nicht, daß der nduftriearbeiter darauf hält, 
bei fejtlichen Gelegenheiten ſchmack und jauber zu erjcheinen. Dann 
meinten jie: „Dieſe Leute wollen die Welt umgejtalten und haben 
nicht einmal die nöthigen Kräfte, um eine ordentliche Zeitung zu machen! 
Das iſt wieder ein Irrthum, denn mit ganz verjchwindenden Aus: 
nahmen find heute alle Journalijten Sozialdemokraten und in Schaaren 
würden jie, troß der Singer'ſchen Preßmaſchine, der Partei des Um: 
ſturzes zulaufen, wenn dieje jie nur auskömmlich bezahlen wollte. Drittens 
jagten die liberalen Herren: „Sieh, fieh, die einſt jo wilde Sozial: 
demofratie ift ja ganz janft geworden, wir haben es ja immer gejagt, 
nur feine Gewaltmaßregeln, nur Feine Aufregung, laissez faire, 
laissez aller, es wird jchon Alles gut werden.” Und das ift der 
dritte und ſchwerſte Irrthum. 

In der harten Schule des Sozialiſtengeſetzes haben die jetigen 
‚Führer einige Refignation gelernt; fie find alt und müde, möchten 
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Ruhe haben und legen ji, ut aliquid fiat, aufs Prophezeien. Nur 
bei ganz bejonders feierlichen Gelegenheiten wird nody die revolutionäre 
Walze eingelegt und die Parijer Sommune verberrlicht, für den Alltag 
muß ein bequemer Pojjibilismus aushelfen, der mit dem Möglichen 
rechnet und bei Stichwahlen mit Richter, dem Sozialiftentöter, Gejchäfte 
auf Gegenjeitigfeit jchließt. Die Majjen aber, denen man jo lange 
den Mund wäjjerig gemacht hat, werden ſich auf die Yünge mit jo 
magerer Kojt nicht abipeijen lajjen, fie werden, wenn der Worte genug 
gewechjelt jind, auch endlich Thaten jehen wollen, und da bis dahin 
der verjöhnliche Caprivismus abgemwirthichaftet haben wird, jo kann 
ein jchroffer Zujammenjtoß der feindlichen Mächte nicht ausbleiben. 
Heute herrſcht in der Sozialdemokratie vielfach gefällige Routine und 
demagogijche Yiebedienerei; aber die rothen Primadonnen find alt, und 
wer die Borgänge hinter den Koulijjen des Parteitages aufmerkſam 
beobachtet hat, der kann ſich nicht darüber täufchen, daß der Zuſchauer 
ungeduldiges Ziſchen und Trampeln jchon bis zu den Sternen dringt 
und daß die nächite Debutantin die alten Lieblinge über den Haufen 
vennen wird, namentlich, wenn fie feine Hände und den troßigen Muth 
der Uebertreibung bat. 
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Dienftzeit und Disziplin im deutfchen Heer. 


Op Geſchichte des preufifchedeutichen Heeres joll noch gefchrieben werden. 
Mie groß diefe Arbeit audy fein mag, fchmwerli würde es an den 
berufenen ntelligenzen dafür fehlen: es ift vielmehr zu vermuthen, daß 
die jedem felbitändigen Charakter feindliche Hierarchie keiner einzigen Kraft 
den nöthigen Spielraum dazu gelajjen hat. 

Die Wiffenihaft vom Heere iſt als die letzte in die Neihe der 
Wiſſenſchaften getreten. Nur dadurch, daß jeder, der fich über die innige 
Wechſelwirkung, die zwifchen Volt und Heer einerjeits und Nation und 
Heer andererjeitd (denn Volk und Nation deden ſich nicht als Begriffe) 
beſteht, orientiren will, ſich ſelbſt mühſam den Stoff zufammentragen muß, 
erkläre idy mir, daß darüber jo viele total faljche Anjchauungen, die fih in den 
oberflächlichſten Phraſen Eryitallifirt haben, umlaufen, ja, daß unfere größten 
Heerführer felbit im Unklaren gewefen find. - Die Moltkes, die Roons, fie 
find heute in der Wehrfrage nicht mehr mahgebend, und ich erinnere dabei 
gleih an das Wort Gocthes: „Die Autorität ift hauptſächlich Urfache, daß 
die Menſchheit nicht vom Flede kommt“. 

In feinem Staate ded Abendlandes hat das Heer einen größeren 
Antheil an der Entwidelung des Volkes gehabt als in Preußen: Deutichland. 
‘a, der Begriff der deutichen Nation ift ohne das Heer überhaupt nicht zu 
denken. Dieſer Begriff ift ein politifher. Mag jein, daß die jchmwere 
Geburt eines einigen Deutichlands die Hiltoriker immer nur zur politiichen 
Geſchichte geführt bat. Wohl aber liegt es aud in ber menjchlichen Natur, 
die am meilten ins Auge fallenden äußeren Beziehungen zuerft zu erfafjen. 
Der Sozialismus hat zum mindejten das Verdienit, die inneren Seiten des 
Bolfslebens, die wirtbichaftlichen und jozialen, mit aller Energie zu betonen. 
Als einer der größten Fehler erjcheint es, Heeresfragen, die tief in das 
Yeben des Volkes eingreifen, nur von rein militäriſch-techniſchen Gefichts 
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punkten aus zu beurtheilen. Diejen Kardinalfehler hat Boguslawski („die 
Nothmendigkeit der zweijährigen Dienſtzeit“) ſchon gekennzeichnet. „Wie 
man ben Krieg nie rein abfolut betradyten kann, ſondern immer nur im 
Aufammenhang und unter der Einwirkung der Politik, jo aud die Kriege: 
verfaffung. Diejelbe kann nidyt allein danach geſchnitten werden, was 
militärisch wünfchenswerth tft, jondern fie hängt ab von der geiltigen Höhe 
der Nation, von der Finanzkraft des Staates, von den Grenzen des Landes, 
von der Eigenthümlichkeit feiner Bewohner.‘ Dieſe Gefichtspunfte er: 
icheinen jo jelbitverftändlid, daß man offenbar vergeffen bat, audy die 
Konjequenzen daraus zu ziehen, wie das nur allzu oft paſſirt. Es kommt 
in der Beurtheilung einer Sache nicht allein darauf an, Richtiges auszu— 
Jagen, fondern das Wefentliche, ald das Ausichlaggebende, feitzubalten und 
daraus alle Folgerungen zu ziehen, die überhaupt möglich, aljo nothwendig find. 

Sollte die Behauptung, daß die Menſchen nichts aus der Gefchichte 
lernen, begründet fein, oder follte man nicht mit viel mehr Recht behaupten 
fönnen, daß die Gefchichtefchreiber ſtatt Geſchichte nur Gefchichten geboten 
haben? Lothar Bucher („der Parlamentarismus wie er ift“), fagt: „Die 
Aufzeihnung, Formulirung der Geſetze ift der Sündenfall der Rechts: 
entwidelung.” Kann man nidıt eben jo gut jagen: Die Aufzeichnung der 
Geſchichte ift der Sündenfall der geſchichtlichen Entwidelung? 

Die Frage nach der Fänge der Dienitzeit iſt zunächſt die Frage der 
allgemeinen Wehrpflicht. Wer gegenüber den 50 Millionen Einwohnern 
Deutihlands heute die dreijährige Dienitzeit feithalten will, wird wohl, in 
der Praris wenigitens, die allgemeine Wehrpflicht aufgeben müflen. Darin 
liegt aber, bei dem Wachsthum der Bevölferung, auch eine Gefahr für 
das Prinzip; und in der That —: wer zwijchen den Zeilen der Preſſe zu 
lejen verjteht, hört in dem allgemeinen Gemurmel ganz deutlich: Fort mit 
der allgemeinen Wehrpflicht. 

Unter einem Eleinen Elite-Heer verftebe ich ein Heer, bei dem die 
dreijährige Dienstzeit thatfächlih bis zur äußerſten Konfequenz durchgeführt 
ift. Unjere heutige Armee mit der Fombinirten zwei: und dreijährigen 
Dienftzeit it im vollen Sinne des Wortes Fein Elite-Heer. Wer für diejes 
eintritt, giebt, nady meiner Anficht, Schon den Gedanken an die allgemeine 
Wehrpflicht auf. 

Es ift bezeichnend, daß in dem Lande, aus dem die „liberale“ dee 
des Treihandels ftammt, von der allgemeinen Webrpflicht nidyt die Rede 
it. Das Vaterland zu vertheidigen, das überläßt man dort denen, die 
nichts Beſſeres mit ſich anzufangen milfen, den wirtbichaftlidd Nieder: 
gebrochenen, denen, die Schiffbruch gelitten haben. 

In der allgemeinen Wehrpflidyt bat zum eriten und legten Male das 
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Kapital nicht das legte Wort. Die Gleichheit vor dem Geſetze, ſo ſchätzbar 
an fich, iſt doch fchlieklich ein negatives Gut. Die allgemeine Wehrpflicht, 
und fie ganz allein, hat pofitive Bedeutung: fie legt die Laſten der Landes— 
vertheidigung auf alle Schultern ohne Ausnahme. 

Wir ftehen heute an einer Wende der Dinge. AZurüd zum Soldheer 
oder vorwärts zur zweijährigen Dienitzeit. 

Die Frage der Dienitzeit kann einfach jo eingefleidet werben. 

Welche Eigenjchaften und melden Eifer bringt der gemeine Mann 
mit ind Heer und mie langer Zeit bedarf es, um dieſe Eigenfchaften für 
die militärische Erziehung auszunugen und den Eifer nicht erlahmen zu 
lafien ? 

Nur wer die Frage jo jtellt, ift geswungen, in ihr Weſen bis zu 
Ende einzudringen. Die Hauptjahe it — der Dann jelbit. Was nützt 
die beſte Wehrverfafjung, wenn fich ihr dieſer feindlicdy gegenüber jtellt ? 
„Zufriedenheit iſt ein nicht unwichtiger Beitandtheil für die innere Tüchtigfeit 
eines Syſtems“ (v. d. Goltz „Volk in Waffen‘). 

Wie alfo ftellt fi der Soldat zur Dienitzeit ? 

Man tadelt unjere Zeit als materialiftiih. Ich behaupte, fie ift es 
mit Recht (ſiehe Lange, Geſchichte des Materialismus, 2. Bud) 4. Ab: 
ichnitt): ihr Bejtreben gebt auf Erwerb und Befit, der nicht nur eine 
materielle, jondern aud) eine moralijche Macht verleiht. 

Dem materialiftifhen, dem inbuftriellen Charakter unferer Zeit 
gemäß gehören kriegeriſche Eigenſchaften nit zu den häufigen Er: 
iheinungen: im Gegentheil, die Armee wird als ein nothwendiges Uebel 
betrachtet und der gemeine Eoldat tritt im allgemeinen mit Widerftreben 
ein. Diejed nimmt naturgemäß zu im Verhältnif feines auf Erwerb ge: 
richteten Strebens. Dieſer Geſichtspunkt ift aber noch nicht der entjcheidende für 
die Erfaſſung der Individualität des Mannes: wer die joziale Frage lediglich 
als Magenfrage betrachtet, mit dem iſt jchwer zu Itreiten. Mit der Weg: 
räumung aller Schranken vergangener Zeit: Yeibeigenichaft und Zunftzwang, 
gejetliche Beſchränkung des NiederlafjungreditS und der Ehegründung ꝛc. 
hat das Individuum eine ungeahnte Freiheit der Bewegung erhalten und 
einen auf Unabhängigfeit gerichteten Trieb, der um jo intenfiver ift, je 
mehr er jich deilen ſelbſt bewußt wird und gebildete Männer aller Art ibn 
unterjtügen. Hierzu kommt nody das Wachsthum der Bevölkerung und 
damit der Konkurrenz, die den Ginzelnen immer mehr in Gegenſatz zum 
Ganzen bringt. 

An der Armee verliert der Soldat feine Freiheit abfolut, die Disziplin 
umfaßt ihn mit eifernen Klammern: es find nicht die Strapazen, jondern 
die Augen ber Vorgefeßten und den damit verbundenen ungeheuren Zwang, 
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den der Soldat fürdtet. An die Scele eines Mannes muk man fich ver: 
jeßen, ber vom freien Felde fort plößlich in die jtrenge Gebundenheit ber 
Kajerne tritt, um den Wandel zu verjtehen, der mit ihm vorgeht. Dem 
Berufsfoldaten geht leicht das Verftändnig für die diefen Prozeß begleitenden 
Griheinungen ab: darum urtbeilen die meijten Dffiziere fo einfeitig über 
die Dienftzeitfrage. Für ihre Löſung it das Verftändnig für das Fühlen 
und Wollen des gemeinen Mannes, jo wichtig für den Offizier überhaupt, 
das erſte Erfordernif. 

Lorenz v. Stein („die Lehre vom Heerweſen“) hat für die militärischen 
Anlagen der verfchiedenen Bevölkerungſchichten Kategorien aufgeftellt. 

„Der mittlere Bürgerjtand giebt vortreffliche Wehrmänner, aber jehr 
felten Berufsfoldaten. Seine Mitglieder jind die auggezeichnetften (Slemente 
des Heeres, jobald man jie nicht auf lange Zeit zum Dienfte zwingt. 
Sollen fie ihre eigenthümlihe Qualifikation nicht verlieren, jo müſſen fie 
ſtets bald in die bürgerlichen Verhältniſſe, wenn auch nur für einige Zeit, 
zurüdfehren. Die nicht befitende Klafje in der dichten Bevölferung 
giebt zwar die größte Zahl, aber den geringjten Werth ber... . . Sie 
haben Bebürfniffe und MWünfche, melde das Heer nicht anerkennt, fie find 
daher jtet8 das vorwiegend mißvergnügte Element des lebtern und 
füllen im Kriege die Spitäler. Der wahre Kern des eigentlichen Heeres— 
förpers ift dagegen die mittlere Sandbevölferung. Der Sohn des Bauern 
ift der beite Soldat gemejen, fo lange e8 ein Heer gegeben bat... . Da 
er aber nur jelten mit Borbildung zum Heere fommt, wird er auch meijtens 
nur durch Anciennetät avanciren; iſt er aber einmal avancirt, jo bleibt er 
von allen am liebiten, da jein Bruder zu Haufe die Hufe bat“ ac. 

Allgemein gefaßt, wird die Antwort auf die Frage nach der Länge 
der Dienftzeit Jo lauten: Seinem Berufe darf man, mit Rüdficht auf die 
barten Lebensanſprüche einer aufgewühlten Zeit, den Soldaten nur fo lange 
entziehen, daß er nicht allzu ſehr geichädigt wird und Luſt und Liebe für 
den Soldatenrod dabei nicht gänzlich verloren geben. 

Drängt alfo eine mäßige militäriiche Begabung auf eine längere 
Dienftzeit hin, jo ftehbt die Disziplin dagegen im umgefebrten 
Verhältniß zur Fänge der Dienftzeit. Dieſer Sab muß, bei Beur: 
theilung des ganzen Wehrſyſtems, weitaus an die Spitze aller Deduftionen 
gejeßt werden: er iſt entjcheidend für den guten Willen, die Initiative des 
Soldaten und folglich für den Geiſt der gelammten Armee. 

Der Gedanke, tüchtige Soldaten durd die Yänge der Dienitzeit, alfo 
auf quantitativem Wege zu erzielen, it als materialiftifch nicht genug zu 
verurtbeilen. Kein Pſychologe, der ſich achtet, darf das zugeben. So er: 
zieht man Drefiurmenichen, bei deren Anblid fih das Herz eines ererzir: 
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Iuftigen Compagnie-Chefs erweitert, aber nicht thatendurftige Krieger, auf 
die man fich auch außerhalb des Drills verlaffen kann. 

Die der Gegenwart fröblic lebende Thatenluſt nimmt ab im deut: 
ſchen Heere und an ihre Stelle tritt die bange Sorge um die Zukunft. 
Von des Gedankens Bläſſe angefränfelt, von Bureaufraten beherrſcht, drebt 
die Armee mit Verflahung und Berfandung. Von diefem Standpunfte 
aus muß ich das heutige Syſtem der fombinirten zweis und dreijährigen 
Dienftzeit als ım höchſten Grade verwerflidy bezeichnen. 

Nicht daß ich der Bildung nicht das Recht fürzerer Dienftzeit einrämte: 
die Disziplin ift ein Kind der Bildung. Ach wende mid vor allem gegen 
den Gedanken, einen Eeineren Bruchtheil als eine Art von „Straffolonie” 
bei der Armee ein drittes Jahr behalten zu wollen, nadıdem man im 
Prinzip, durch die Entlaffung des größeren Theile, die zweijährige Dienſt— 
zeit angenommen bat. 

Mit Boguslamsfi halte ih cs überhaupt für unmöglid, ein richtiges 
Prinzip für die Entlaffung der Dispofitionurlauber zu finden. 

Bei Berückſichtigung der Reklamationen it doch von einem militärt: 
ſchen Geſichtspunkt nicht die Nede; behält man einige qute Yeute zurüd, jo 
ift das eine Ungerechtigkeit, die um jo mehr ins Gewicht fällt, ala dies 
Prinzip dem Gedanken des Einjährig-Freiwilligen-Inſtituts geradezu ent: 
gegenftcht, mit nur ſchlechten Yeuten im dritten Kabrgange hat der Com— 
pagnie:Ghef die größte Laſt, und geht man gar, wie es gefchehen ift, bei 
der Auswahl nad dem Yebensalter, jo ſchafft man unter Umitänden die 
allergrößten Ungerechtigfeiten. Was joll man aber dazu fagen, wenn, wie 
e8 allgemein üblich war, eine einzige Arrertitrafe genügte, um einen jonft 
brauchbaren Soldaten von der Entlaſſung auszuschließen? 

Mean kann nidt genug Rühmens machen von einem Syſtem, das die 
Entlaflung zur Dispofition als Antrieb zur „guten Führung“ benütt und 
dem Compagniechef eine außerordentliche Gewalt über den Soldaten ver: 
leiht. Sollte man wirflid dieje Gewalt für moraliih balten? Ach würde 
vorziehen, fie für eine unmoraliſche zu erklären. Nicht genug fann man 
ein ſolches Syftem als rein mechanisch brandmarlen: in ihm prägt ſich die 
ganze Oberflächlichfeit und materialiftiiche Auffaſſung einer rein auf Nütz— 
lichfeit geitellten Moral aus, die den Menſchen nur nad den Strafen, die 
er erlitten, beurtbeilt. Way für eine Spezies von Leuten glaubt man 
denn damit zu erziehen? Doch nur Heuchler oder Muder. Leute von 
Charakter kommen dabei jchledht fort. So allerdings mußte das Strafbuch 
zum Allerheiligiten in der Armee werden. Vom grünen Tifch aus wird die 
Compagnie nad der Anzabl der Strafen beurtbeilt: „Die bejte Compagnie iſt 
diejenige, welche die wenigſten Strafen hat.“ 
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Man nennt die Armee eine „großartige Bildunganjtalt“, In meinen 
Augen ijt dies eine grobe Phraſe, jo lange man die „gute Führung“ als 
Norm und Mafitab der „großartigen Bildung betrachtet. 

Darwin (fiehe v. d. Golk, das Volk in Waffen) erklärt folgender: 
maßen die Macht der Disziplin: „Die Ueberlegenheit, die disziplinirte 
Soldaten über undisziplinirte Mafjen zeigen, iſt hauptſächlich eine Folge 
des Vertrauens, das jeder in feinen Kameraden ſetzt.“ Natürlich aud in 
jeinen Vorgeſetzten — das verjtebt ji von jelbft. Damit iſt die Madıt 
der Disziplin als eine geiltige und eine moraliihe cin für alle Mal aus: 
gejprodhen. Mit dem Begriffe des Gehorſams würde die Disziplin jo zu jagen 
nur mechaniſch erklärt fein. Sie erfaht den ganzen Menjchen und hängt 
nicht von einzelnen Faktoren, jondern von tem ganzen Syſtem ab. 

Dadurd, daß die Hohenzollern mit einem wunderbaren injtinktiven 
Scarfblid das Heer von Anfang an ale Organismus, der mit dem ges 
jammten Leben des Volkes in unauflöslicher Verbindung ſtand, behandelt 
haben, erklärt fih die wunderbare Ueberlegenheit diejes Heeres über andere. 
Scharnhorſt, — ohne feinem Genie etwas abnehmen zu wollen — bat 
nichts anderes gethan ald die Konjequenzen gezogen aus den Gedanken, 
die jhon in den bisherigen Einrichtungen jtedten. (Vergl. M. Jähns, 
Heeresverfallungen und Völkerleben). 

Wer fein Auge feit auf den Geiſt des Heeres gerichtet hält und fich 
durch Ueberihäßung der mechanischen Fähigkeiten das Urtheil nicht ver: 
wirren läßt, kann ſich unmöglich einbilden, dar „die Entwidelung gering: 
wertbiger Soldaten im dritien Jahre zu recht tüdytigen bei mindejtend der 
Hälfte der jogenannten Dreijährigen eine ganz auffallende ift.“ 

Der Gedante, aus einem unkriegeriſchen einen kriegeriſchen Menjchen 
erziehen zu wollen, ijt als mechaniſch und materialiftiih nicht genug zu 
verdammen. Krieger werden geboren, nicht erzogen. Wer jie erziehen will, 
muß erjt lernen Waſſer in Wein zu wandeln, 

Wem die organifcde Natur des Heeres a pirori feititeht, der Tann 
ſich auch nicht genug dagegen verwahren (ſiehe der „Zufunftsfrieg und die 
öffentliche Meinung“), politiihe Erwägungen für die Organifation der 
Armee in Anja zu bringen. Ueber dieje enticheiden das Wejen des 
Standes und feine Ziele im Allgemeinen, nicht aber die gelegentliche poli— 
tiſche Konftellation, und Fürſt Bismard iſt ficherlich der Yette, der die Bes 
ihaffenheit der Armee daven abhängig macht. Was gebt mich als Sol: 
daten die Triplealliance an? Allen Denen, die darauf bauen, möchte ich) 
zurufen: Hilf Dir ſelbſt, ſo hilft Dir Gott. Aber auch Denen, die die 
Stärke des Heeres von der Etärfe des Nachbarn unbedingt abhängig 
machen möchten: Ahr Kleingläubigen! Habt Ahr jo wenig Vertrauen zu 
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Eurer moralifhen Kraft und Eurer guten Sache? Nein! Das Heer ent— 
widelt fi nicht von außen nad innen, fondern von innen nad außen — 
nad) einem allgemeinen Prinzip, und das fann fein anderes fein als das der 
allgemeinen Wehrpflicht, der unbedingten,wirklichen. 

Zur Beruhigung der ängſtlichen Gemüther und blutjcheuen Seelen: 
Ich glaube, daß in dem Maße, wie fidh die Völker zu Nationen kryſtalli— 
jiren und auf ihre Kräfte befinnen, in dem Maße, wie ihre ftehenden Heere 
wachſen, fie jelbit Eriegsicheuer und friedliebender werden. Um Meaitrefjen 
und eitlen Ruhmesſchimmer werden feine Kriege mehr geführt. Wohl 
werden fie nicht eher aufhören, ald bis die ganze Menfchheit um eine 
gemeinſchaftliche Bildung: Achje ficdy dreht, aber im großen Ganzen werden 
voraussichtlich die Kriege im jtillen, im Wirtbichaft: und Konkurrenzkampie 
ausgefodhten werden. Doch wehe der Nation, die militärifd entartet: Man 
fann die Kriege wohl entbehren, nidt aber den militäriſchen 
Geiſt. Das Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht bat eine hiſtoriſche 
Million: es verbindet eine abjterbende Kultur-Epoche mit einer neuen. 
Deutſchland, das Yand der Mitte, ift der Träger diefer Miffion. Für une 
handelt es fi deshalb vor Allem darum: friedliebend und Friegerifch zu: 
gleidy zu fein. „Dies war ebedem parador, aber nun beftätigt es die Zeit. 

Daß fo unglaubli viele Menſchen, die nic einen Gedanken bis an 
fein Ende verfolgt haben, ein fertiges Urtbeil befiten, drückt unferer Zeit leider 
den Stempel der größten Oberflächlichfeit und Halbheit auf. Unſere Schulen 
zeigen allerdings den Materialismus verkörpert in der handgreiflichiten 
Geſtalt: unter den Lehrern ift die Anſchauung gewöhnlid, daß die 
Bildung ſchon im Stoffe ftedt, und daß es genügt, den Schüler damit 
befannt zu maden, um ihn zu bilden. Die Natur des Menſchen nimmt aber 
nur das in fi auf, wofür fie empfänglidh ift, und ich kann nichts aus ihr 
berausbringen, was nicht in ihr ftedt. Das iſt das Geſetz der Indivi— 
dualität und der Begabung, aus dem fidy das Geſetz der Arbeittbeilung 
von jelbft ergeben bat. 

Man kann ein großer Gelehrter aber ein jchlechter Soldat, und wenig 
gelehrt, aber ein jehr tüchtiger General jein. 

Wir leben, ad, nody immer im Zeitalter des fogenannten Yiberalis- 
mus — ein Wort, das jo recht allen denen auf den Leib zugefchnitien iſt, 
die nicht gewöhnt find, ſich etwas dabei zu denken. Der Liberalismus in 
der Geſetzgebung iſt die verkörperte Oberfläcylichteit und Ungrünblichkeit — 
einen wiljenichaftlichen Liberalismus giebt es nicht, und wenn fi ein Ge: 
Ichrter nationalliberal nennt, jo muß man ihm die Verantwortung dafür 
überlaſſen. 

Auch in den Scharnhorſtſchen Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht, 
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bat der Liberalismus jein Kukufsei gelegt. Bei ftrenger Durchführung war 
fie ihm zu theuer. Ihm find die Individuen, wenigftens in der Heeres: 
frage, zunächſt nur Steuerzahler. Wenn das mittlere Kapital nicht. mehr 
im Stande ift, die nothwendigen Steuern für das Heer aufzubringen, wie 
leicht füäme man auf den Gedanken, das Großkapital entiprecdhend höher 
heranzuziehen. Gin höchſt fataler Gedanke! Das Großkapital, wenigitene 
das mobile, ift ja natürlich liberal wegen der herrlichen freien Konkurrenz. Und 
wie leicht füme man auf den Gedanken, daß der Reichthum eines Volkes 
nicht in der Gejammtjumme des Kapitals, fondern vornehmlih in deſſen 
Vertheilung unter die einzelnen Glieder beruht. 

So nur kann man ſich die unjelige Berquidung der zwei- unb brei: 
jährigen Dienftzeit erflären, als den Ausflug ciner „mechaniſchen Welt: 
anſchauung“ — bes Liberalismus. 

Aber aud die bee, die fogenannte „gute Führung“ zur Bedingung 
der Entlafjung zu machen, kann ich nur ale cine liberale bezeichnen, wenn es 
überhaupt eine „liberale“ Idee giebt. Die Konfervativen ahnen nicht, wie 
ihnen bier die liberale Nachtmütze über die Ohren gezogen iſt. Giebt es wohl 
einen dehnbareren Begriff als den der guten Führung? Mean tft gewiß 
itolz auf den Gedanken gemwejen, nun den Mann jelbit zum Herrn über 
jein Schidfal gemadt, in feine Hände die Entſcheidung über zwei: oder 
dreijährige Dienftzeit gelegt zu haben — das nennt man dann liberal — 
aber giebt es wohl zwei Menjchen, die über die „gute Führung“ gleicher 
Anfiht find? Gin Mann ift, vwielleiht durd einen unglücklichen Zufall, 
zu jpät in die Kajerne zurücgefehrt; er iſt vielleicht ſonſt die Pünktlichkeit 
jelber. Der Gompagnie:Ehef ift aus irgend welchen Gründen gezwungen, 
ein Erempel zu jtatuiren. Der Mann wird mit Arreit beftraft und hat 
jo gut wie gar feine Ausfichten mehr, zur Diepofition entlaffen zu werden, 
da es ja noch viele andere Yeute von „guter Führung“ giebt, die Feine 
Strafe haben. Das heit der Laune des Schidjals, dem Zufall, Thür und 
Thor öffnen, das heißt liberal jein, alfo von jeglicher Individualität des 
Mannes abjehen. Nicht von den Strafen, nicht von der Angjt, länger 
dienen zu müfjen, joll die gute Führung abhängen, jondern von der Madıt 
der Perfönlichfeit der Dffiziere und der Vortrefflichkeit des preußiſchen 
Syſtems, und in diefer Hinſicht habe ich mehr Vertrauen zu den Offizieren 
als jener Berfafler, der die größten Gefahren für die Autorität des Compagnie— 
Chefs in der Aufhebung des dritten Jahrganges ſieht (ſiehe Kreuzzeitung 
vom 19. Dftober 1392). 

Gewiß kann Niemand etwas dagegen baben, wenn einige vorzügliche 
Soldaten früher entlaffen würden als die Andern, aber es it jehr fchwierig, 
den Mapitab dafür zu finden. Der der Unbeitraftbeit ift jedenfalls ein 
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total falſcher: die Strafe bereutet an ſich nichts, ats daß der Beitrafte fich 
einmal vergangen hat, — und wer bat ſich in jeinem Leben nidyt einmal 
vergangen? Mer fi frei fühlt, hebe den Stein auf. Gegen jolde 
greijenhafte, phariſäiſche Weltanihauung muß man endlid einmal Front 
machen. Dod nicht dem Liberalismus allein darf man fie zur Yaft legen, 
es ijt die Anjchauung der Juriſten und Bureaufraten, in jo fern dieje der 
Anficht huldigen, daß die Welt durch Gejeße regirt wird. Menſchliche Leiden— 
Ihaft und menſchliche Triebe aber breden ſich nur an den Felſen eines un= 
erbittlihen Schidjalde. Die Gejege find der Niederſchlag der geijtigen Anz 
Ihauungen der Zeit: noch immer herrſcht in ihnen der Gedanke vor, 
daß dem Nutzen einer Klafje der Menjchheit die andern, geopfert werben 
müſſen. 

Damit die Vorgeſetzten Ruhe haben, möchten ſie am liebſten jede freie 
Bewegung, jede Nachläſſigkeit, jeglichen Jugend-Uebermuth mit einem Jahr 
Dienſtzeit beſtrafen und die Kaſerne zu einer Heringstonne ſtempeln, wo 
artige Jünglinge ein klöſterlich friedliches Daſein hinſchlummern. 


Ein Offizier. 
C — 
©) 
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Weiter, weiter! 


Sporn’ Dein Roß nur, wilder Reiter, 

rliege jauiend durch's Erleben, 

Streife Sang und Lieb und Neben, 

Aber trachte: weiter, weiter. 

(Hold VBergängniß, 

Dasein zinnern, 

Weltverhängniß! 

Im Erinnern 

Finde Raſt nur. Was entquoll den 

Klaren Tiefen junger Zeiten, 

Fernberſunl'nen, leidgefeiten, 

Wird ſich einzig Dir vergolden. 
Weimar. Hans Olden. 
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I“ durch die Königgräßerftraße der Reichshauptſtadt wandert, dejjen 
- Blide werden ſchon von Weitem durdy ein impofantes Gebäude 
aefeffelt, das als gewaltiger Block ſich tief in das angrenzende Areal 
binein erftredt, das Königliche Mufeum für Völkerkunde. Dies ift die 
Heimftätte des Mannes, der geradezu als der geijtige Gründer diejer um: 
faffenden Schatzkammer unjeres ethnologiſchen Wiſſens angefehen werden 
fann, den alle Foricher auf dem meitverzweigten Gebiete der modernen 
Völkerkunde, bei und und in fremden Läntern, als ihren Führer anerkennen: 
Adolf Baltian. Das Leben eines deutſchen Gelehrten pflegt ſchlicht und 
einfady zu verlaufen, obne äußeres Gepränge und oifizielle PBrämiirung, 
daher erflärt es ji, wenn von dem Wirken und Schaffen diejes modernen 
Odyſſeus, der den Erdball nad allen Windrihtungen kreuz und quer 
Jahrelang durchpilgert hat, wenig in die Deffentlichfeit gedrungen ift, 
um jo weniger, weil der für die Meijten jo bedeutſame Reiz des Aben— 
teuerliben und Romanhaften bier völlig fehlt. Baſtian ift ein Sohn der 
alten Hanfaftadt Bremen, geboren am 26. Juni 1826. Nach Nbfolvirung 
des Abiturienteneramend ftudirte er zunächſt ein Jahr in Heidelberg 
Jurisprudenz — ein Umjtand, der ihm jpärerhin fir die Beurtheilung 
ſchwieriger Nechtsverhältniffe bei den Naturvölfern fchr zu Etatten kommen 
jollte, um ih dann in Berlin, Jena und Würzburg der Medizin und den 
Naturwilfenichaften zugumwenden, eine Ausbildung, die er als Dr. med. 
in Prag vollendete. Da erfaßte ihn der unwiderſtehliche Wanpdertrieb, 
der ja unferem Etamme jo bejonders im Blute liegt, und im Jahre 1851 
begann er mit jeinen weltumjpannenden Reifen, die ſich (natürlich mit 
einzelnen Unterbredhungen) über den Zeitraum von 30 Nahren eritredten. 
Es würde ermüden, wollten wir dieje Fahrten im Einzelnen chronologiſch 
und topograpbiich genau jchildern, wir begnügen uns jtatt defien, eine 
davon herauszugreifen, um die Art und Technik gleichjam der ethno— 
graphiſchen Erforſchung daran zu veranſchaulichen; der eigentliche prinzipielle 
Standpunkt, das wiljenichaftlibe Programm, das wir zu erläutern haben, 
ijt ja doch jelbjtverftändlidy immer das ſelbe. Nah Vollendung der eriten 
Grpedition (im Jahre 1858), wo der junge Pionier überall mit den größten 
Ehren aufgenommen wurde, unternahm er ſchon nach drei Jahren, die 
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Ihliefung und tieferen Ergründung, des jeit den Tagen Scopenhauers 
uns zugängli gemachten Buddhismus galt. Die einzelnen Stationen 
waren folgende: Bon London nah Madras, über den Meerbujen von 
Bengalen nah Rangun, der Hauptitadt von Britiſch-Birma, dann den 
Irawaddy hinauf bis nad Mandalay. Dort wurde Bajtian für ſechs 
Monate beim König internirt, weil er den verbotenen Verſuch gewagt 
hatte, von bier nach China durdygufommen; aber diefe unfreiwillige Muße 
jollte ihm in jofern jehr zu Gute fommen, als er dort durch einheimijche 
Prieſter in die verfchlungenen Irrgänge der buddhiſtiſchen Spekulation ſehr 
gründlich eingeweiht wurde. Endlich aus der Haft entlafjen, fuhr er den 
Menam abwärts nad) Bangkok, Hauptitadt von Siam, wo er die Yandes: 
ſprache erlernte und die prachtvollen Tempelbauten von Cambodja beſuchte. 
Von bier ging er über Ceylon nad) Batavia, wo ihm von der holländijdhen 
Negirung, die Erlaubniß gewährt wurde, auf einem Kriegsichiffe Nanga: 
jaffi und Yokohama in Japan kennen zu lernen. Dann finden wir unjeren 
Reifenden wieder im Neiche der Mitte (Shanghai, Tientjin, Peking), um 
nun durd die Mongolei und die QTundren Gibiriens auf Schlitten in 
die Heimath zu eilen. Aus Südrußland endlid wurde der Kurs auf 
Deutjhland zu genommen, wo der unermüdlihe Wanderer nad fünf: 
jähriger Abwejenheit im Jahre 1866 in Bremen glüdlich eintraf. In diejer 
Weife wurden ſämmtliche Kontinente nady einander durdhforfcht, meift in 
merkwürdigen Sidzadbewegungen, wie z. B. nody auf der legten Reife, die 
eigentlich Centralaſien und Vorderindien galt, wo plößlid Bajtian an der 
ojtafrifanifchen Küſte bei Zanzibar auftauchte, aber doch mit großen Ziel: 
punften und immer mit reicher wifjenjchaftlicher Ausbeute für die ethno= 
graphiſchen Sammlungen des Mujeums, die jeit 1868 feiner Leitung unter: 
jtellt waren. Daneben ging eine geradezu riejenbafte literariſche Produktion 
ber, die jih bis auf den jüngiten Tage bin fortießt und die jelbit dem 
Kenner die Ueberſicht des Materials bisweilen nicht leicht macht; in der 
Ihat füllen Baftians Werke, (von den in alle Winde verjtreuten Abhand: 
lungen und Borträgen abgejehen, die ſich übrigens nach mehreren Hunderten 
belaufen), für fi genommen eine ganz amjebnliche Bibliothek und die 
Vieljeitigkeit des behandelten Gegenitandes, von der eigentliden Ethno— 
grapbie an, durch ſprachgeſchichtliche, juriftiiche, kulturhiſtoriſche, mytho— 
logiſche Studien bis zu den ſubtilſten Fragen der himmelſtürmenden 
Philoſophie, iſt ſo recht ein getreues Abbild des unerſchöpflichen Reichthums 
der Ideen, über den die Völkerkunde heutigen Tags gebietet. Aber auch 
ſonſt war, reſp. iſt ſeine Thätigkeit eine ſehr rege; alle fachwiſſenſchaftlichen 
Unternehmungen und Vereinigungen fanden an ihm einen ſehr opferwilligen 
Förderer und Gönner. So gründete er im Jahre 1869 im Verein mit 
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R. Hartmann und Virchow die Zeitjchrift für Ethnologie, Urgeihichte und 
Anthropologie in Berlin, und in dem felben Jahre fonftituirte ſich unter jeiner 
Mitwirkung die Gejellihaft gleichen Namens dort, ſowie die Afrikaniſche 
Gejellichaft. Die alademifhe Wirkjamfeit, die Baſtian 1869 begonnen, 
wurde ſchon 1873 wieder unterbrochen, als er Jich der befannten deutjchen 
Grpedition zur Erforihung der Yoango:Küfte anſchloß. Endlich iſt es 
wie ſchon angedeutet, jeiner rajtlojen Agitation mit zu danken, daß ſich die 
Regirung zur Grrichtung eines würdigen Gebäudes entſchloß für die Auf: 
‚bewahrung der ethnographiſchen Schäße, eben jenes monumentalen Pracht: 
baues, der im Oktober 1886 feine Pforten dem Publikum öffnete. 

Das iſt der Äußere Rahmen für ein an geijtigem Gehalt unenolid, 
veiches Leben eines Mannes, der es liebt, allen lärmenden Kundgebungen 
und Feierlichkeiten aus dem Wege zu geben, um deſto ungejtörter der 
Frfüllung jeiner Ideale leben zu können. Wer je das Glück einer Bes 
rührung gehabt oder wer gar ſich einer dauernden Beziehung mit Bajtian 
erfreuen darf, der wird den eigenartigen Zauber des erſten Eindrudes nie 
vergefen, der von feinem Wejen ausjtrömt; frei von jedem Dünfel und 
Stolz, mit dem leider die Vertreter der jog. gelehrten Bildung ſich zu um: 
fleiden pflegen, weiß er umgefehrt mit feltenem Geihid Alle, die ihm be: 
rufen jcheinen, an dem großen Bau der Geſchichte einer Menjchheit mit: 
zubelfen, nad) ihren Kräften und Fähigkeiten in den Dienjt diejer hehren 
Aufgabe zu jtellen. Und nun das rein Perfönliche jeiner Erjcheinung! Wie 
leuchtende Blitze zuden die geiitvollen Ideen in feinem Geſpräch auf, von 
allen Seiten jtellen fih ihm aus dem fozialen Leben der Menjchheit unge: 
jucht die entsprechenden Analogien und Parallelen zur Verfügung, die erjt 
irgend eine jinguläre Beobachtung zu einen wirklich kulturhiſtoriſch maß: 
gebenden Geſetz erheben, im verzehrenden Feuer jeiner zündenden und zu 
Herzen gehenden Beredtſamkeit, die, wie erjt ichon bemerkt, alle Gebiete des 
wiljenichaftlidien Schaffens nahezu fouverain beherridht, werden alle Ein: 
wendungen und Widerjprüche hinweggezehrt, jodaß mit der Erhebung des 
Semüthes ji auch unfer Geiſt emporgetragen fühlt zu den Sphären 
veiner Mehjchlichkeit und echter, von flüchtigen Tagesmeinungen und elendem 
politiihen Hader unberührter hehrer Wiljenfchaft. 

Als Baftian in ver befcheidenen Rolle eines Schiffsarztes auf einem 
Seegelboot nad) Sydney fuhr, zog ev einer ungewiſſen Zukunft entgegen: 
und doch ſchwebte ihm ſchon das letzte Ziel feines Strebens klar vor 
Augen, wie es feine Worte verrathen, mit denen er übrigens ſehr charakte— 
riftiich feine eigene Stimmung ſchildert: „Fern von Europa, und lange Zeit 
hindurch bejchränft im jprachlichen Verkehr, keimten die hier niedergelegten 
Ideen (es handelt ſich um das Sammelwerk: Der Menſch in der Gejchichte, 
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zur Begründung einer pſychologiſchen Weltanihauung, 3 Bände) unter 
Anſchauung der mannigfaltigen VBerbältnifje, in welchen die Völker auf dem 
Erdball zufammenleben. An der Stille der Wülten, auf einfamen Bergen, 
im Auge über weite Meere, in der erhabenen Natur des Südens reiften 
fie im Laufe der Jahre empor und jchlofjen ſich zufammen in ein harmo— 
nifhes Bild. Wohl bekannt mit den verfchiedenen Zweigen der Literatur, 
babe ih mid zunächſt bemüht, die in der Schule aufgenommenen Dogmen 
möglichit auf der Tafel des Gebächtnifjes zu verwiſchen. Erſt wenn das an 
einer rein objektiven und, jo viel thunlich, vorurtheilfreien Beobachtung er: 
wachſene Produkt von ſelbſt zu ihnen führte, ließ ich fie aufs Nene als be: 
redhtigtes Glied in die Vorftellungfeiten wieder eintreten.” (Vorrede ©. 16.) 
An eriter Linie bedarf es zu einem ſolchen geſetzmäßigen, induftivgeficherten Auf: 
bau der Völferfunde daher, wie ſich ganz von felbit veriteht, eines möglichſt 
umfaſſenden, lüdenlojen Materials, wie e8 eben emjiger und reihhaltiger fein 
Anderer audy nur annähernd gejammelt bat, als diefer Neftor der modernen 
Ethnologie jelbit. Nur dur diefen unmittelbaren Anhalt an die Wirklich: 
feit fann unjere Wiſſenſchaft dem jühen Sturz aus glänzender Höhe bis 
zu jchmählicher, erniedrigender Tiefe entgehen, der jo verhängnißvoll in 
unjerem Jahrhundert die Philojophie in den Tartarus hinabgeſchleudert. 
Deshalb ift Baftian auch ein geſchworener Feind aller noch jo feinfinnigen 
metaphyſiſchen Unterjuchungen, die immer mit dem Caput mortuum jeder 
fritiihen Forſchung anheben, mit dem mebelumfchleierten Anfang der Dinge. 
Aber freilich amderjeitS bedarf es geringen Nachdenkens, um einzufehen 
dak jene Forderung eines in ſich geichlofenen Zujammenhanges in der 
Kenntniß von der fozialen Entwidelung unjeres Geſchlechts letten Endes 
ein fromm gedachtes Projekt it. Abgeſehen von den früheren verheerenden 
Ummälzungen, jenen erbarmunglofen Cintflutben, welde ganze Kulturen 
bis auf wenige veriprengte Trümmer rettunglos unter ibrem Schlamm 
begraben haben, abgejehen auch von jenen frevelhaften Zerjtörungen koſt— 
barer Güter der Menjchheit durch die Hand ruchlofer oder güttlichzeinfältiger 
Fanatiker (man denfe nur, um einen verhältnigmäßig neueren Kal anzu: 
führen, an Ludwig den Frommen!), it es für unfere Zeit befonders der 
alle Driginalitäten nivellivende Zug unferer internationalen europäiſchen 
Givilifation, der verbängnikvoll gemirkt bat. Daher läßt auch unjer 
Gewährsmann, der eben mehr;wie ein Anderer in der Sage war, dieſe 
unheimliche Zerjtörung und Zerſetzung aller Gigenart durd den Firniß 
inoderner Bildung mit eigenem Auge zu ſehen, immerfort feine warnende 
Stimme erichallen, um zu retten, was nody rechtzeitig zu bergen iſt; daher 
jeine wehmütbige Stimmung, in der er z. B. nad feiner Nüdfehr von 
Volyneſien im Jahre 1580 dem Anthropologiſchen Kongreffe in Berlin feine 
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Eindrücke ſchilderte: „Ueberall auf meiner jeßigen Reiſe, mehr nod als auf 
den früheren, bin ich unter Trümmern und Ruinen gewandert. Nicht nur 
den monumentalen, die als, ſchweigende Zeugen daſtehen verfunfener Kul— 
turen, deren Näthjelwort noch nicht geſprochen it, ſondern auch leichter 
ephemerer Gebilde, die, wenn einmal zerfallen, für immer dahin gegangen 
und uns heute unmieberbringlidy verloren find, Daß in diefen Sachen 
nichts a priori ald unjcheinbar verworfen werden darf, daß es bier fein 
Kleines und fein Großes giebt, brauche ich Ahnen als Männern der Natur: 
forſchung nicht zu jagen. Wie der rohe ungejchliffene Stein unter Um: 
tänden von weit höherer Bedeutung jein kann als die aus ſolchem Stein 
gefertigte Figur, wie die mit den Füßen getretene Flechte vielleicht für die . 
Pflanzenphyfiologie reichere Erläuterungen einfchließt als die duftige Blume, 
jo mag auch mancher Brauch, mander Gedanke des einfachen Naturvolfs, 
gerade weil in dieſer Einfachheit um jo durdhjichtiger, für die vergleichende 
iychologie der Zufunft von höherer Bedeutung werden als die kompli— 
zirten Ornamente jortgejchrittener Kulturen.” (Heil. Sage der Polynefier, 
Vorr. ©. 8.) Dieſe Ginregijtrirung unſerer Beobachtungen bei einem 
Naturvolk in die Akten der Ethnologie iſt um jo dringlicher, als meiſt die 
Berührung mit einer höheren Givilijationjtufe ungemein raſch jene 
Zerjeßung eintreten läßt, von der wir oben jpraden. Amerika, 
Auftralien und jeine Anfelwelt, der größte Theil von Mfien, ja ſelbſt 
der jo bartnädıg verichloffene dunkle Erdtbeil find machgerade von dem 
Strom europäifcher Gefittung ergriffen und umgeftaltet (für Afrika kommt 
dazu noch das arabijche Element), nur jo eigenartige und in ihrem Beltand 
durch eine Jahrhunderte und vielleicht Jahrtauſend alte Entwidelung gefeitigte 
Kulturen, wie 3.3. die hinefische, vermögen diefem Impuls zu wideritehen. 
Das eigentliche Werkzeug aber für die ethnologiſche Forſchung bildet die 
wiſſenſchaftliche Piyhologie, die, im ausgejprodenen Gegenſatz zu der 
früheren abjtraft = jpefulativen, die ‘Probleme des unmittelbaren, konkreten 
geiftigen Lebens der Menſchheit unterſucht. Wie das vordem jo allmädtige 
weltichöpferiiche ch des transcendentalen Idealismus unter der eindringlicyen 
Kritit der modernen Naturwifjenichaft immer mehr zufammenjchrumpfte, 
bis zu einem bloßen Beſtande pſychiſcher Prozeffe oder, wie Mill und 
andere Pofitivijten jagen, zu einem Faden von Vorftellungen, jo mußte 
aud an die Stelle der früher maßgebenden individualen die ſozialpſychologiſche 
Perjpeftive treten, wie fie in den meijten hiſtoriſchen Disziplinen, z. B. in 
der Statiftif, Nationalöfonomie und den anderen ſoziologiſchen Wiffenfchaften, 
ihon längit zur Anerkennung gelangt it. Mit diefem Gedanken mußte, 
iwie es Baftian ganz richtig vorausfab, eine völlige Veränderung der bie: 
herigen Situation eintreten, und cs iſt deshalb bezeichnend, wenn er ſich 
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in feinem Jugendwerk ſchon ganz Far darüber ausſpricht: „Die Pſychologie 
darf nicht jene beſchränkte Disciplin bleiben, die mit unterjtügender Herbei— 
ztehung pathologijher Phänomene, der von den Irrenhäuſern und durd) 
die Erziehung gelieferten Daten fi auf die Selbſtbeobachtung des Indivi— 
duums beſchränkt. Der Menih als politiiches Thier findet nur in der 
Geſellſchaft feine Erfüllung. Die Menfchbeit, ein Begriff, der fein Höheres 
über fich kennt, ijt für den Ausgangspunkt zu nehmen, als das einheitliche 
Ganze, innerhalb weldyes das einzelne Andividuum nur als integrirender 
Bruchtheil figurirt. Der in die Vorzeit zurückſchauende Bli folgt dem 
gegebenen Faden der Tradition, jomweit fie ihm einen deutlichen Weg vor: 
zeichnete, bi8 zu der Blüthezeit einer Literatur, zur Ausbildung der Schrift, 
die erjt dauernde Ueberlieferung zu bewahren vermochte, und die langen 
Neiben der Borftudien überfebend, die der Menjchengeift überwunden baben 
mußte, bis er diefe Höhe erjtieg, Schloß er, von ihrer Helle geblendet, mit 
jeiner Urweisheit ab, von der fpäter nur ein Herabfinfen dentbar war. So 
gab die Geſchichte bisher den Entwidelungsgang einzelner Raſſen jtatt den 
der Menſchheit; das glänzende Licht, das von den Spiten der Gejellichaft 
ausftrömte, verdunfelte die breitere Grundlage der großen Maſſen, und doch 
ift es nur in ihnen, daß des Schaffens Kräfte feimen, nur in ihnen kreiſt 
des Yebens Saft... . Der innere Organismus des philoſophiſchen Werkes 
kann einzig im der Pſychologie erkannt werden, der Pſychologie, die nicht 
allein die Entwidelung des Individuums, jondern die der Menjchheit aus: 
verfolgt, die ſich auf der Bafis der Gejchichte bewegt.“ (Menſch in der 
Geſchichte I, 11). 

Dieſe naturwiffenichaftliche Begründung der Piychologie in der ſozial— 
pſychologiſchen Perfpektive findet ihren weiteren Stüßpunft in den großen 
allgemein menſchlichen Schöpfungen, wie fie die moderne Ethnologie auf 
allen Punkten des Erdballs entdedt hat. Namentlib find in diefer Be: 
ziehung der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft, welche die Entitehung und 
Kertbildung der ſozialen Formen des Homo sapiens ſchlechthin univerfelt 
betrachtet, die überrafchenditen Entdeckungen zu danken, welde die Ergeb: 
niſſe der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft und Mythologie weit überholen, 
da dieſe ſich ſtreng an den ethnographiichen und kulturhiſtoriſchen Zu: 
jammenbang halten. An der That wird auf diefem eractzinductiven Wege 
erjt der Typus des wirflih allgemein Menſchlichen gefunden, den ſich 
eine einfeitige geichichtliche Auffaffung immer nur nad den engen Aus— 
Ichnitt der ſog. Weltgefchichte entwirft, der ihr gerade am nächſten liegt. 
Ueberall, bemerkt Bajtian, gelangt ein jchärferes Vordringen in der Analyſe 
zu gleichartigen Grundvorſtellungen, und diefe in ihren primären Glementar: 
gedanken unter dem Gange des einwohnenden Entwickelunggeſetzes feit: 
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zujtellen, für die religiöfen ſowohl, wie für die rechtlichen und äjtbetiichen. 
Anschauungen, alſo diefe Erforihung des in den gejellichaftlihen Denk: 
ſchöpfungen manifeftirten Wachsthumsgeſetzes des Menſchengeiſtes, das, wie 
gejagt, bildet die Aufgabe der Ethnologie, um mitzubelfen an der Begrüns 
dung einer Wiſſenſchaft vom Menſchen. In diefem Sinne betradytet der 
unermüdliche Forſcher feine Arbeiten als eine Gedankenſtatiſtik im Ueber: 
blid deflen, was in Religion und Philojophie auf dem Erdenrund jemals 
und überall gedacht it, um darauf das Gebäude einer allgemeinen, Philo— 
jopbie, Naturwilfenihaft und Kulturgefchichte umfaſſenden Wiſſenſchaft zu 
gründen. 

Wir mußten und mit diefen Fnappen Andeutungen begnügen und 
dürfen uns nicht auf Die einzelnen Probleme einlafjen, welche der jungen, 
frifch aufjtrebenden, aber leider nicht überall mit Woblwollen oder nur mit 
objeftiver Unparteilichfeit betrachteten Wiſſenſchaft auf Schritt und Tritt 
erwachlen; eine der brennenditen und immer nod viel mihverjtandenen 
Streitfragen betrifft das Verhältniß der Ethnologie zur Geſchichte. Auch 
bier muß die Zeit ihre beilfame Wirfung erproben und die Irrthümer und 
Mipdeutungen befeitigen helfen, unter denen die Völkerkunde jeitens ihrer 
älteren und auf ihren Rang und ihre Stellung eiferfüchtigen Schweitern 
jo viel zu leiden bat. Aber wir würden dieſe Skizze doch allzu unfertig 
lafien, wenn wir nicht mit einigen Worten der legten glücklich vollendeten 
Reiſe Baſtians gedächten, zu der er ſich zu Aller Gritaunen vor zwei 
Jahren aufmachte. Auch diesmal bejchränfte fich die Erpedition nicht auf 
einen Kontinent; nachdem zunächſt entralafien durdforfht war, wurde 
Vorderindien aufgejucht, von bier Oftafrifa gejtreift und über Ceylon Poly— 
nejien berührt. Für die Yaien bietet aus begreiflihen Gründen das uralte 
Wunderland des heiligen Ganges: das Hauptinterefje; Neligion, Sprache, 
Geſchichte, Mythologie, Philofopbie, kurz ein ſchier unerſchöpflicher Born 
geijtigen Yebens entipringt für uns auf jenem Boden, den im Dämmerung: 
morgen bes geichichtlichen Werdens unjere mythiſchen Ahnen betraten und 
den noch jeßt wenigftens unjere Verwandten beitellen. Ganz bejonders aber 
fellelt Indien die Aufmerkſamkeit des Kenners, weil ſich dort die verſchieden— 
artigiten Entwidelungitufen der Gefittung neben einander finden und fich fo 
wie auf einer gezeichneten Muſterkarte anſchaulich jtudiren laſſen.“) Hier 
die faft noch im Urzuſtand dahin vegetirenden Dravida, die dunfle antody: 
thone Bevölkerung, die von den hellen erobernden Ariern in Elend und 


*) Gin Rieſenwerk Baftian’schen Stils ift dad Ergebniß dieſer Neife: 
Ideale Welten nah uranographiihen Provinzen in Wort und Bild. Ethno— 
logische Zeit: und Streitfragen nach Gefichtspunften der Indiſchen Völkerkunde. 
3 Bände mit 22 Tafeln. Berlin, E. Felber 1892. 
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Knechtichaft herabgeſtoßen wurden, dort die hochgeiteigerte Kultur der 
Hindus, die in Tiefe und Energie der Spekulation, in wilder Phantaſtik 
des mythologiſchen Schaffens, in origineller poetifcher Kraft, in ‘Pracht und 
titanenbaftem Schwung der Architektur, kurz in allen Erſcheinungformen 
idealen Strebens vollauf mit uns zu wetteifern im Stande find. Dazu 

fommt der blutgetränfte, weil viel begehrte Boden des Stromlandes, wo 
nach einander Quranier, Semiten und Indogermanen um Sieg und Herr: 
ichaft mit einander jtritten, jo daß Baſtian im Hinblid darauf mit vollem 
Recht jagen kann: „Die indifhe Halbinfel it durch jcharf gezeichnete Ge: 
ſchichtswege mit der, durch ſchneeigen Gebirgsmwall abgetrennten Kontinentals 
mafje Aſiens, als äußerſt auslaufende Spitze derfelben, längs enger Pfad: 
weifungen verbunden, und jo batte der dortige politiſche Barometerſtand 
(ariſch, jemitijch oder turaniſch gefärbter Hegemonien) fi auf dem umjchränften 
Areal desjenigen Yandes zu refleftiren, das in feinen Berlodungen als reiches 
Beuteſtück jtetd die Eroberer des Nordens berabgerufen bat, jeit afivriichen 
und macedonischen Zeiten bis zu indoſcythiſchen und islamitifchent.“ (Vorwort 
zum 2. Band.) Wenn vielleicht audy ein eraft gejchulter Hiſtoriker an der gänzlich 
unzuverläffigen und geradezu phantaftifchen Annaliftit der indiihen Geſchichte 
gerechten Anſtoß nehmen mag, jo findet troßdem der auf einer böberen 
Zinne ftehende Kulturbiftoriker, dem es auf eine Entwidelung der Ideen 
und Ideale ankommt, in ihrer allgemeinjten Faſſung, gerade bier jene 
Ausbeute, und wir veritehen 88 jehr wohl, wenn unfer Gewährsmann 
hinzufügt: „Für ſolch' weltgeſchichtliche Probleme zeigt ſich das als geſchicht— 
[08 verächtlich bei Seite geichobene Indien auf das Trefflichite ausgerüftet. 
Da es auf Alles, was Anfang und Ende betrifft, die präziſeſte Antwort 
zu geben vermag, da in träumerifcher Kontemplation Fein Bruch zwiſchen 
Glauben und Wiſſen ſich aufgedrängt bat, auch fir die Philojopbie noch 
nicht bemerkbar war, tritt ung eine einheitlich geichlojjene Weltanſchauung 
entgegen, als religionsphilojopbiiche, jo gut oder jo ſchlecht es eben der 
Deduktion hier, wie anderswo, möglich geweſen ift, ihre Babelsthürme für 
Himmelsfletterer aufzuführen!“ 

Hoffen wir, daß dem allverehrten Altmeiſter der Völkerkunde nod) 
ein langer Lebensabend beichieden jein möge, um die Annalen feiner 
Wiſſenſchaft zu bereichern und zu vertiefen; jo viel iſt ſchon jetzt aber 
gewiß, daß an feinen Werken noch kommende Generationen auf lange Zeit 
hinaus eine unerfböpfliche Fundgrube für ihre Arbeiten baben werden. Denn 
Baltians Werfe werden der Zeit noch länger troßen als der Pradtbau in 
der Königgräßerftraße. 

Bremen. Dr. Tb. Achelis. 
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Ein Wort zur Börfenjteuer. 


DI Xeiter des preußiichen Finanzminiſteriums ift ein fluger Mann, 
und ein kluger Mann Eonnte für die Verwirklichung der feit lange 
veritedt im Hintergrunde gehaltenen Erhöhung der Börfeniteuer, und zwar 
nicht weniger ald um das Doppelte, feinen günftigeren Augenblid finden 
ala den jetigen. Denn felten bat die deutjche Börje jo wenig Freunde 
gehabt, wie im gegenwärtigen Zeitpunft. 

Ein Blick auf die Gefchichte der Börſenſteuer beweiſt, daß die An: 
regung zu ihrer Erhöhung immer dann gefommen und auf fruchtbaren 
Boden gefallen iſt, wenn eine Krifis erniterer Art das Innerſte des Wirth: 
ſchaftlebens der Nation getroffen, die Wogen der öffentliden Erregung 
aufgewühlt und den wuchernden Dünger des Miftrauens über Die 
Felder des Verkehrs und des Kredits gejtreut hatte. Als im Jahre 1869 
dem Reichstage des norddeutihen Bundes der erite Entwurf zu einem 
Börjenfteuergejeße vorgelegt wurde, da wurde er abgelehnt. Als fpäter im 
April 1871 der Eonfervative Abgeordnete Wilmans im Deutſchen Reiche: 
tage einen Antrag auf Einführung einer Börfenfteuer jtellte, wurde er mit 
graufamem Hohn bedacht, und der Antrag fiel. Erſt als im wunderfchönen 
Monat Mai des Nahres 1873 der „große Krach“ zum Ausbrudy gefommen 
war, da fing die Neichsregierung an, ernftlich über den Plan einer Börjen: 
jteuer nachzudenken, und der Bundesrath erhielt damals Gelegenheit, ſich 
mit einer bezüglihen Borlage zu befaſſen. Aber die wirthſchaftliche Lage 
bob ſich im überraichend schneller Weife wieder, die enormen Verluite, 
welche die Ausschreitungen der Spekulation dem Bolkövermögen zugefügt 
batten, gerietben allzu jchnell in Vergefjenheit, und jo kam auch die Börjen: 
jteuervorlage wieder in Vergeſſenheit; unbörbar verſchwand jie unter dem 
Geſchäftstiſch. Ende der fiebziger Jahre machte ſich ein neuer wirtbichaft: 
licher Niedergang bemerkbar; ſofort tauchten die alten ‘Pläne wieder auf, 
und das Gefeß vom 1. Auli 1881 bedeutet den Abſchluß der erjten 
Phafe der Börfenftenergefetgebung in Deutichland. Das Geſetz beichräntte 
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ih im Weſentlichen mit einem Firitempel für Schlußnoten und Nedinungen. 
Es wurden an Abgaben 

20 Pfennig für Schlußnoten über Baargeſchäfte 

1 Mark für Schlufnoten über Zeitgeichäfte 

20 Pfennig für Rechnungen 
gefordert. Daß ein foldhes Geſetz bei den Anhängern einer ausgiebigen 
Börfenbejteuerung feine jonderlidye Befriedigung hervorrufen konnte, bedarf 
feiner Betonung. Fehlte ibm doch das weientlichite jteuerpolitifche Erforder— 
niß, der prozentuale Sat. Dem allmählid) immer dringender bervor: 
tretenden Verlangen, daß der Steuerbetrag Fein feiter fein, jondern mit der 
Größe des Umfates wachſen folle, wurde das Geſetz vom 29. Mai 1885 
gerecht, das auf Antrag des Abgeordneten von Wedell-Malchow im Verein 
mit den Vorſchlägen des Abg. Oechelhäuſer eine rationellere Gejtaltung in 
der Beſteuerung der Börfengefchäfte herbeiführte. Es wurde ein Werth: 
jtempel eingeführt, der ſich nach der Höhe des umgeſetzten Objefts bemißt. 
(Fr beträgt "/ vom Taufend bei Gffeftengeichäften, */,o vom Tauſend bei 
Waarenumſätzen. Da die Beiteuerung alle Geſchäfte betrifft, deren Abſchluß 
nnter Zugrundelegung der Ufancen einer Börſe vor ſich gebt, und ſich auf 
diejenigen Waaren bezieht, die börſenmäßig gehandelt werden, jo bat man 
diefe Abgabe, deren Kontrolle durdy den gebotenen Schlußnotenzwang und 
die Stempelung der Schlußnoten gehandhabt wird, in unklarer Weije 
„Börfenfteuer“ genannt. 

Eine Berdoppelung der Umfaßiteuer für börfenmäßig gebandelte 
Waaren wird durd die beim Bundesrathe jetzt eingebrachte Geſetzesvorlage 
bezwedt. Die Börfe ſoll einen Theil ihres Vermögens zur Werbung neuer 
Nefruten hergeben. 

Daß, wenn die Militärvorlage an feiner Klippe jcheitert, der vor: 
liegende Entwurf zum Geſetze wird, darf füglich nicht bezweifelt werben. 
Die in ungezügeltem Hochmuthe überfhäumende Schmindelperiode ber 
legten Jahre bat jeit den elenden Bankbrüchen des Vorjahrs dem Falten 
Hauche einer Reaktion Plat gemacht, die mit geräufchvollen Schritten in 
immer weitere Kreifen des Bürgerthums fih Bahn bricht. An finfterer Er— 
bitterung bat nicht nur der Geſchädigte, ſondern auch der fern ftehende Theil der 
Nation demjenigen Inſtitut den Krieg erklärt, in dem fie den Ausgangspunft 
all des entitandenen Unbeil® zu erbliden meinen, das ſie für das Sinken des 
Unternebmungsgeiltes, für die herrſchende Rathlofigkeit und Verftimmung, 
verantiwortlid machen. Gelbit derjenige, der ſonſt die große Nothwendigkeit 
der Steuern nidyt zu begreifen vermag, der am Philiftertifch alle Schlag: 
wörter der leiten Bezirfsverfanmlung gegen jedes am Finanzhimmel 
ſichtbar werdende jteneräbnliche Gebilde ins Feld führt, ſelbſt diefer wadere 
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Mann Fann ſich bei dem Worte „Börfeniteuer“ einer kleinen diaboliichen 
Scyadenfreude nicht erwehren. Die großen Worte bleiben ibm im Halie 
jteden, und unter Abjchüttelung feiner Ideale von politifcher und Verkehrs: 
Freiheit gefellt er ſich jchmunzelnd denjenigen zu, die in der Börfe die 
„Ihätenswerthejte” Materie zur eigenen Entlaſtung erbliden. 

Die Börfe ift ja nad dem Urtheil der ftaatsbürgerlih unreifen 
Menge nidyts weiter als eine gejeßlih privilegirte Anſtalt für gewerb— 
mäßiges Hazarbipiel oder dody wenigitens ein moralifch verwerfliches Glied 
im Zufammenbange der modernen Volkswirthſchaft; und der biedere Bürger 
jieht feinen Unterſchied zwiſchen den Brettern, die die Welt: und Geld: 
Wirtbichaft bedeuten, und dem Parquetfußboden im Spielfaal von Monte Carlo. 
Im Uebrigen ift auch die Menjchenklafje, welche unter der geplanten Mebr: 
belaftung getroffen werden foll, in weitejten Kreifen — und wie ich hinzuzufügen 
nicht Anjtand nehme: mit vollitem Recht — eine jo wenig ſympathiſche, daß 
jelbit Yeute, die jonit einigermaßen Verſtändniß für die Grundſätze der 
Finanz- und Voltswirtbichaft an den Tag legen, ihr ehrliches Denken bier 
gern von fubjettiven Empfindungen unterjocdhen lafjen. 

Warum nicht eine Eleine Strafe für diefe gewerbsmäßigen Spieler, 
. die dem Nationalvermögen jährlih Millionen entreifen? Die Börfen ein: 
fady zu ſchließen, geht nicht gut an. Nun, ſo ſoll man wenigſtens auf 
dieſe Weiſe ihren Beſuchern die böſen Lüſte verleiden. Von derartigen 
und ähnlichen Erwägungen wird heute die große Menge geleitet, die froh— 
lockend in die Belaſtung der Börſengeſchäfte einſtimmt. 

Die moderne Finanzwiſſenſchaft hat glücklicherweiſe dieſe gefährlichen 
Kinderkrankheiten der „Steuerſtrafe“ überwunden, und nur ein ſo einſicht— 
loſer Agrarier wie der ſelige Perrot konnte noch den Satz aufſtellen, daß 
man die Börſenſpekulanten eigentlich an dem nächſten Nagel aufhängen 
und, da dies leider mit den Geſetzen nicht recht vereinbar ſei, ſie wenigſtens 
durch ungeheure Steuern empfindlich treffen müßte. Ebenſo unvereinbar 
mit den modernen wirthſchaftlichen Grundſätzen iſt auch der Gedanke, der 
bei der hiſtoriſchen Entwickelung der Luxusſteuer immer deutlich erkennbar 
hervortritt: daß der Staat durch die Einführung der Börſenſteuer eine 
Einſchränkung von wirthſchaftlich-ſchädlichen Geſchäften als Endzweck 
herbeiführen ſolle. Aus dieſem Grunde war auch ſchon die Frage ein voll— 
endeter Mißgriff, welche die Börſen-Enquéte-Kommiſſion in ihrem Frage— 
bogen aufgeſtellt hatte: Empfiehlt es ſich, dem Differenzgeſchäft durch ge— 
ſetzliche Beſtimmungen entgegenzuwirken, — etwa dahin, . . . . daß bie 
ſogenannte Börſenſteuer für dergleichen Geſchäfte erhöht wird?“ 

Die heutige Finanzpolitik ſteht vor den Thatſachen des Wirthſchaft— 
lebens. Sie hat nicht zu lohnen und nicht zu ſtrafen, ſie hat nur zu er— 
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wägen. Und drei Faktoren verlangen bei jeder den wirtbichaftlihen Wer: 
fehr berührenden neuen Belaftung gebieteriih eine prüfende Würdigung: 
die Steuerpolitik, die Sozialpolitit und die Wirthichaftpolitik. 

Der Steuerpolitifer ruft: Steuer für die Steuerfräftigen! Bon 
dieſem jteuerpolitifchen Gefichtspunft aus wird man es Niemandem verargen 
fünnen, wenn er fih für ein Steuerprojeft erwärmt, bay gerade jene 
Kategorie von großen Einkünften ergreift, die mit beionderer Feichtigfeit er: 
worben werden, und wenn cv aus diefen Eolojjalen Umjäßen des mobilen 
Vermögens neue Einnahmen gewinnen will, welche die gejteigerten Anz 
forderungen deden und es ermöglichen, die direkten Steuern in Staat und 
Kommune zu erleichtern. Aber Tas it ja gerade der verhängnikvolle 
Tehler, daß man mit demjenigen Theil der Neichsitempelabgaben, welden 
man Umjaßjteuer nennt — und die allein joll im vorliegenden Gejeßentwurf 
eine Verdoppelung erfahren —, daß man die werbende Thätigfeit nicht nach 
ihrem Erträgniß beiteuert, jondern die Thätigkeit felbit, daß man vergikt, 
wo die Thatſachen der Steuerkraft liegen: nicht im den Umſätzen, jondern 
in den Gewinnen der Börfenjpefulanten, daß man in dieſer Verwechslung 
der Begriffe den Verkehr mit einer Abgabe belegt, die unter allen Um: 
jtänden als arbeiterfchwerend wirken muß. 

Der Spzialpolitifer ruft: ausgleichende Gerechtigkeit! Gr veicht 
bier dem Steuerpolitifer die helfende Hand, denn „das eitrige Geſchwür des 
Kapitalismus“, wie Laſſalle die Börſe genannt bat, iſt es ja, das bluten 
jol. Die höhere Belajtung des wirthſchaftlich Starken wird zur Ent: 
lajtung des wirtbichaftlid Echwaden dienen. Und wenn der Grund und 
Boden mit einer Befitiwechfeliteuer belajtet ijt, warum jollte e8 im Intereſſe 
des gleihen Rechts für Alle an einem Analogon für die mobilen Kapital: 
umjäbe fehlen? 

Mit jchrillem Klange aber jtört der Wirthſchaftpolitiker Die 
innige Harmonie diejer beiden Seelen. 

Um einen Ausblif auf die wirtbichaftpolitiiche Bedeutung der neuen 
Vorlage zu gewinnen, iſt es nothwendig, ihre wirtbichaftlichen Effekte etwas 
näber zu unterfuchen. Wir fühlen uns frei von irgend einer Parteinabme 
für oder gegen die Börfe und glauben daher, mit unbefangenem Blick die 
Verhältniſſe beurtbeilen zu können. 

Zunächſt: Welchen Einfluß wird die Erhöhung der Börjeniteuer auf 
die Geſtaltung der Spekulation gewinnen? 

Daß die Erhöhung der Börjenfteuer eine Verringerung in dem Um: 
fange der Spefulation herbeiführen wird, das wird von Niemandem be: 
jtritten werden. Ob aber mit diefer Verminderung der Quantität eine 
Befferung der Qualität der Spekulation Hand in Hand geben wird, das 
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wird doch mit Recht ſtark in Zweifel gezogen werden müſſen. Die ver— 
größerte Abgabe mindert den Gewinn aus einer geglückten und erhöht den 
Verluſt aus einer mißglückten Spekulation. Wer wird nun daraufhin, daß 
das Geſchäft auf dieſe Weiſe weniger einträglich wird, ſeine Spekulation 
einſchränken, der Betrügeriſche und Leichtſinnige oder der Redliche und 
Beſonnene? Ohne Zweifel der zuletzt Genannte. Wer in ungemeſſener 
Weiſe ſich zu engagiren gewohnt iſt und Verpflichtungen einzugehen ohne 
Rückſicht auf das verfügbare Vermögen und die Größe des etwaigen Ver— 
luſtes, der wird ſich in ſeinen Hauſſe- und Baiſſe-Plänen niemals durch eine 
noch ſo erhöhte Abgabe, die im Verhältniß zu den auf dem Spiel ſtehenden 
Summen doch immer nur einen geringen Betrag darſtellen kann, abhalten 
laſſen. Der „ernſte“ Spekulant dagegen wird ſeine Thätigkeit, wenn ſie 
weniger Vortheile verſpricht, aufgeben oder vermindern. Auf dieſe Weiſe 
würde alſo eine ſolche Maßnahme mit Nothwendigkeit die entgegengeſetzte 
Wirkung hervorbringen, die cin verſtändiger Börſenpolitiker doch jedenfalls 
bewirkt wiſſen will; ſie würde eine Verſchiebung des Verhältniſſes zwiſchen 
den ſoliden und unſoliden Elementen der Spekulation veranlaſſen, aber eine 
Verſchiebung zu Gunſten der unſoliden, d. h. ſie würde in dem felben Grade, wie 
jie die Quantität der Spekulation verringert, ihre Qualität verjchledhtern. 

Wer aber bejtreitet, daß eine Berringerung der Quantität ber 
Spekulation die erjte Folge fein wird, der ſetzt doch den Staat in ein 
eigenthümliches Licht: auf der einen Seite wendet der Staat Alles an, um 
die Spekulation möglichſt zu unterdrüden und in gejunde Bahnen zu lenken, 
er jeßt den großen Apparat einer Enquete in Bewegung, um die Mittel 
zu erforjchen, durch bie ſich die Spekulation eindämmen läßt. Und auf der 
andern Seite entdedt er plößlih in der Spekulation feine neue Lebensader, 
und die Pflicht feiner Sriftenz wird ihn zwingen, die Spekulation in 
möglichit großem Umfange am Yeben zu erhalten. Je böber der 
Umſatz in Spefulationwertben jteigen wird — und diefer ijt natürlih am 
höchſten bei den verpönten jog. „Differenzgeichäften‘ —, deito größere Ein: 
nahmen wird der Staat erzielen, mit deito größerer Behaglichkeit wird er 
jeinen Gewinn einjteden. Was alfo auf der einen Seite geächtet ijt, das 
wird auf der anderen Seite legalifirt. 

An der Begründung der neuen Vorlage wird ausgerechnet, daß 
die finanziellen Wirkungen der erhöhten VBörfeniteuer in einer Verdoppelung 
des gegenwärtigen Einkommens beſtehen werden; diejes wird für den nädhit- 
jührigen Reihshaushaltsetat auf etwa 13 Millionen Mark geſchätzt. 

Nun, ein Vergleich der jtatiftiichen Grhebungen der letzten Jahre 
dürfte uns denn doch eines Beſſeren belehren. Die trodenen Zablen reden 
deutlicher, als alle gelebrten Bermuthungen es vermögen. 
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Seit der Einführung der prozentualen Börjenjteuer, aljo ſeit dem 
Jahre 1885, haben die Stempeleinnahmen aus den Sclußnoten — die 
Umjaßiteuer — folgende Zahlen aufzuweiſen: 

1885/86 : 5030 900 Marf 1889/90 : 15 151 200 Mark 

1886/87 : 7937600  „ 1890/91 : 134622090 „ 

1837/88: 7398000  „ 1891/92 :11019 00 , 


1888/89 : 12207 600  „ 

In den erjten fieben Monaten des laufenden Finanzjahres ijt die 
Steuer weiter um 1514020 Mark hinter dem gleichen Zeitraum des Vor: 
jahres zurüdgeblieben. 

Die auffallende Steigerung, weldye die Einnahmen vom Jahre 1888 
auf 1889 und von 1889 auf 1890 erfahren haben, hängt zujammen mit 
der wilden Gründung und Spefulationepodhe, die in der zweiten Hälfte 
der 80er Jahre ihr gefährliches Spiel trieb. Wenn die Reichsregirung 
jetzt wieder aufeine derartige Steigerung hofft, jo kann man ihr den ſchweren 
Vorwurf nicht erjparen, daß ſie mit der Thatjache einer Wiederkehr diejer 
Schwindel-Aera rechnet. 

Seit dem Jahre 1890/91 iſt ein langſamer, aber ſicherer Rückgang 
der Ziffern bemerkbar. Die Urſache iſt in Gründen, die wir bereits oben 
beleuchtet haben, zu ſuchen. Träge fließt der Strom des Verkehrslebens 
dahin. Unluſt und Mattigkeit drückten dem Vorjahr ſeine Phyſiognomie auf, 
hemmten die Thatkraft, töteten alle Schaffensluſt, hinderten jeden wirth— 
ſchaftlichen Aufſchwung und wieſen den Unternehmungsgeiſt in die 
engſten Grenzen. Eine Periode der Liquidation hat der geiſtvolle Leiter 
des Handelstheils der „National-Zeitung“ das verfloſſene Jahr genannt, in 
welcher das ökonomiſche Niveau ſich in allen Richtungen des menſchlichen 
Schaffens ſenkte, die Gewinne aus der Arbeit des Unternehmungsgeiſtes, 
aus den Anlagen des Kapitals fielen, Muthloſigkeit und Verſtimmung ſich 
der Gemüther bemächtigte und in dem Sumpfe des Marasmus die Pflanze 
des Mißtrauens immer üppiger emporwucherte. Noch iſt am Ende des 
Jahres 1892 kein Sonnenſtrahl zu erſehen, der einen lichtvollen Ausblick 
aus der dumpfen Atmoſphäre des Wirthſchaftlebens ſchaffte. Der Ort, 
an welchem der Welthandel ſeinen Brennpunkt findet, liegt brach, und kein 
Pflüger findet ſich, ihn zu bepflanzen. 

Und in dieſem Augenblicke will man eine neue Belaſtung der Börſe 
einführen? Iſt nicht zu befürchten, daß dieſe Einführung einen vollſtän— 
digen Stillſtand des Handels hervorrufen, daß ſomit die erwartete Mehr— 
einnahme ſich in ein empfindliches Defizit verwandeln wird? Schon die 
Ankündiguug einer Berdoppelung der Börfenjteuer hatte, befonders auf dem 
Bantaftienmarkt, große Kursrüdgänge verurlact. Bemerkenswerth war 
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der ſofortige Kursrückgang der dreiprozentigen Reichs- und Staatsanleihe, ein 
Beweis, wie die Umſatzfähigkeit gerade der feſtverzinslichen Papiere unter der 
Erhöhung der Börſenſteuer leiden wird. Und man glaube nicht, daß nur 
die Geſchäfte der großen Banken durch die Mehrbeſteuerung eine Beein— 
trächtigung erfahren werden, mindeſtens in dem ſelben Maße wird das 
Geſchäft der kleineren Firmen und vor Allem das Privatpublikum ſie 
empfinden. Der Kommiſſionär trägt die Abgabe nicht; er wälzt ſie, wie 
bisher, ſo auch künftig auf die Kundſchaft ab; der Makler trägt nur einen 
Theil, für deſſen Verdoppelung wird er ein Mehr an Courtage beanſpruchen, 
Die doppelte Belaſtung der Umſatzgeſchäfte im Bankgewerbe wird alſo zur 
Folge haben: die doppelte Belaſtung des mit der Bank in Verbindung 
tretenden Publikums. 

Der Effektenſtempel ſoll unberührt gelaſſen werden. Man hat ſich 
auf die Verdoppelung der Umſatzſteuer beſchränkt. Man iſt damit gerade 
in dasjenige Gebiet eingedrungen, welches einen hervorragenden inter: 
nationalen Charakter bejitt, damit iſt von jelbjt eine Begünftigung des 
ausländiihen Marktes auf Koften des inländijchen gegeben. Die nächſte 
Folge wird eine mafjenhafte Auswanderung des deutſchen Kapitals nad 
ausländifhen Pläten fein, auf denen es ungehindert dur drückende Yajten 
ſich frei entfalten kann. 

Daß am empfindliditen die Arbitrage, die Ausgleihung der Kurs: 
unterfhiede zwiſchen ben verſchiedenen Börfen, ein Hauptmoment für die 
Aufrebterhaltung der Solidität im internationalen Verkehr, getroffen würde, 
da die Kursunterfchiede dann einen weit größeren Umfang annehmen würden 
als bisher, bedarf feiner Auseinanderſetzung. Wir find noch lange nicht am 
Schluß, — aber es jind wohl feine weiteren Worte nöthig. 

Der Leiter des preußifchen Finanzminiſteriums ift ein kluger Mann, 
Und ein Huger Mann wird fidy früh genug der Thatſache bewußt werben, 
daß die Verdoppelung der Börjenjteuer im gegenwärtigen Zeitpun 
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63 will garnicht Tag werden. Draußen icheint es zu regnen. Auf Die 
Blechverkleidung meines Fenſters tropft es tip—tip—tip ... Man bleibt 
wohl noch liegen. 

Sa fo... Alfred... armer Kerl — rihtig — ich darf es nicht ver— 
ſchlafen. 

Dei dieſem naßkalten Wetter den weiten Weg da raus — huh — und 
an einem folchen Tage da hinunter in das kalte, ſchwarze . . . hub... armer 
Kerl ... 

Wie mollig dieſe Bettwärme, wenn draußen kalter Nebel wallt, und das 
Influenzageſpenſt mit naſſen Füßen umgeht. Ich bleibe noch liegen. — Aber 
— Alfred —, ich werd' es ſchon nicht verſchlafen. 

Wenn man ihn ſich ſo vorſtellt, dieſen breitſchulterigen Geſellen mit dem 
dröhnenden Baß und den großen Fäuſten, dem lächerlichen Selbſtbewußtſein, 
wie er auf die Dinge losging, als ſei das Beſte gerade gut genug für ihn, 
und wie er dann Korb auf Horb bekam, Rippenſtöße — immer einen nach 
dem andern, bis er nun als demüthiger Heiner Buchhalter von einer Grippe 
fih umwerfen lieg — lächerlich wirklich. So nichts zu erreichen, jo garnicht. 
Sonderbar, daß aus uns Allen nicht recht was geworden ilt. Dabei waren 
doch ganz verteufelte Kerle im Klub — in unferem Disputir-Klub. Zwiſchen 
Himmel und Erde gab e3 feine Nuß, die unjer jfeptiicher Scharflinn nicht auf: 
fnadte. Wir waren im Meinen über Alles. Alles befamen wir klein — 
jpielend. Wir begriffen es nicht, wie irgend ein Problem einem Menſchen un- 
ruhige Momente machen konnte. Solche Skrupel Schienen uns kindiſche Affek— 
tionen, die unfere Gereiftbeit in weienlofem Scheine fiegreidy hinter fih ge— 
laſſen hatte. 

Sa, e8 war jchön, wenn im lub Einer über die Unsterblichkeit ſprach, — 
ich zum Weifpiel, oder — über den Gelbitmord, — wenn ich nicht irre — 
wieder ich. — Wir leugneten die Erſtere — Kleinigkeit, — wenn ma ale 
Smwanzigjähriger noh fünfzig Jahre vor ſich hat, wir priejen den Selbitmord 
als „höchſten Ausdruck der Selbſtbeſtimmung“, — ein rechtes Heldenthum, 
wenn Water bis dahin noch immer wieder bezahlt hatte. Es ift im dieſer 
Jugendzeit jo leicht, frei zu denken, jo lächerlich leicht. Ind dieje Hoffnungen! 

Alfred hatte es mit der Malerei. Böclin — jo etwas Gutes dachte er 
ih. Und diefe Manie mit dem Schweinfurter Grün! Zentnerweiſe verpinfelte 
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erd. Gott, was haben wir gelacht, wie der Bengel eines jchönen Tages den 
Adolf Menzel in einer Gejelihaft am Nodzipfel erwifchte, in eine Nifche zog 
und mit dem „Reigen der Eeejungfern“ fonfrontirte. Der große Kleine jah 
lange durch jein Binocle auf diefe grüne Farbenorgie, dann jagte er: „Das 
fauft fein Menſch.“ — „Warum nicht, Herr Profeſſor?“ — „Die Mäcene find 
alle zu lebensluſtig. Zu viel Grün, junger Mann. Gefahr der Arſenik— 
Xergiftung!* — Alfred nahm jein Bild und machte fih einen Abgang wie 
Nomano im Fiesko. Der Tabak war ihm zu ftarf. Natürlih war Menzel 
von dem Tage an „fein Künftler“ mehr für Alfred. — So ftellte er denn das 
Malen ein, wie ich meiner Unfterblichfeit, meiner Geige, entjagte. Es war 
nicht3 damit, und nicht ein angebeteter Virtuos mit grau melirten, wilden Locken 
bin ich heute, jondern ein fahlköpfiger, Feiner Agent, der jeiner Vertretung dreier 
„höchſt leiitungfähiger Häufer“ in Wagenſchmiere mit dem Eifer des Hungrigen 
obliegt. „Zuſtand“ pflegte der Aſſeſſor Feilchenfeld zu jagen. 

Uebrigend? — da fällt mir ein — heut müßt’ ih ja zur Ommibuss 
gejellihaft raus, — nein — morgen, richtig, das war der Gedanfe, mit dem 
ich geitern jo mollig einjchlief: Du kannſt morgen eine Stunde länger jchlafen ; 
geihäftlid nimmt Du nichts dor, und das Begräbniß ift erit um elf, Das ift 
nun das Ende meiner jchwärmerischen Jugendfreundſchaft! Guter Alfred, 
Deinem Begräbnig verdankt’ ich heute eine ganze Stunde Schlafes mehr. 

„Herr Beters!” 

Da haben wird. Die jchrille Stimme meiner Bortierfrau weckt mic). 
Das ift mein Erwachen. So tritt das Leben jeden Morgen mit faltigem 
welfen Gefiht und der heileren Stimme einer Here vor meine Thür. Schönes, 
Erwachen. — Ich grunze etwas. „Ja — ja — gut“, und num raſch aus dem 
Bert und eiligit angezogen. Die Alte nämlich pflegt, um die vier Treppen 
nicht zweimal jteigen zu müffen, wenn fie mich zu weden kommt, gleich den 
Ktaffee mitzubringen, und fo habe ich denn, troß der fieberhafteiten Eile beim 
Anziehen, noc niemals das Morgengetränt auch nur in lauem Zuſtande ers 
reicht. Wenn das Sprihwort nicht löge, wie jchön müßte ich von dieſen 
Strömen eisfalten Kaffees im Lauf der Jahre geworden jein. Das Sprid: 
wort lügt aber. 9a, damals, als ich noch „die Locken wild um den Kopf 
geſchmiſſen“ herumlief, da jagten die Mädel, ich hätte eine frappante Aehnlichkeit 
mit Byron. Aber nun mit der Glaße, den diden Ringen um die Yugen, dem 
Spitzbauch — einfach efelhaft. Man wird eben nicht Schöner. 

Donnerwetter — neun Uhr! Na — nun aber los! Ah nehme den 
Sommerüberzieher. Er iſt ſchwarz. Das wird einen fchönen Schnupfen geben, 
wenn nicht was Schlimmeres. Ginerlei. Den grauen Wintermantel bei einem 
Degräbnig — wie ein verfommener Mime — unmöglid. — Raus aljo. — 
Br — iſt das ein Wetter! Nebel, Sprühregen, Naßkälte — durch Mark und 
Bein dringend. Mich jchaudert, ich Eappe den Kragen hoch. Dieje verdammte, 
blödfinnige Mode furzer Paletots. Das Ding endet einen Dezimeter über dem 
Knie. Verrücdt! Bei jolhem Wetter! Na — heut werd’ ich dafür geitraft. 
Iſt mir ganz recht. Bit! — aufpafien! Beinahe wär’ ich auögeglitten. Dieſer 
feine Schlid auf den Steinen — gefährlid; geradezu. Wie ſchwarz die Häufer 
ausjehen von dieſer heimtüdifchen Näffe, — und die Menichen — diele Gelichter 
heute! Als hätten fie nicht ausgeichlafen, jo laufen die Leute herum, als hätte 
eine bürre, zahnloje Alte jie Alle aus dem Bett getrieben, um fie mit falten 
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Kaffee zu vergiften. Selbit die Kuticher find verdrießlih. Mein Gott, fönnen 
die Sterle ichimpfen! Der da, obgleich der Gegenitand feiner Wuth längft an 
ihm vorüber und um die Ede gebogen, pöbelt noch immer mit dröhnender 
Stimme weiter. Alles ijt mißgelaunt; der Himmel da oben — faft fcheint es, 
als fünne er nie wieder blau werden, — alles — alles grau in grau. 

Merkwürdig, — mir begegnen heute lauter alte Leute, gebücdte Männer, 
ichleihende Frauen .... Iſt denn die Jugend über Nacht verdorrt! Halt — 
da fommt ein Mädel — ad, nicht einen Blutstropfen im Gefiht — elend und 
bäklih . . . Nicht die Jugend, — Schönheit und Anmuth jcheinen vor diefem 
gräulichen Herbite geflohen zu fein. 

Herrgott! ch’ dieſe Pferdebahn fommt. Es ift, als wäre Alles darauf 
angelegt, daß man ſich den Tod hole. 

Am Grunde it mir jo bange vor diefem Pegräbniß. Dabei find wir 
eigentlih jchon lange auseinander — Alfred und ih. Er interejlirte fich jo 
garnicht für Wagenjchmiere, und ich war doch jeit Jahren jo fehr darauf ange— 
wiejen, das zu thun. ber, wenn man fich auch fremd geworden, es bleibt 
immer ein Stüd der eigenen Jugend, das da hinuntergelaffen und eingejcharrt 
wird — unſäglich wehmüthig. 

Am liebiten möchte ich umkehren. 

Was Marie wohl zu diefem raſchen Tode gejagt hat? 

63 war eine verzweifelte, halsjtarrige Liebe, die diefen armen Jungen 
zu ihr 309. Das erite fcharfe Gift jog er aus diefem Unglüd, daß fie ihn nicht 
modte; — — — fie liebte — — mid. Ja — mid. — Heut denk’ ih an dieſes 
Glück wie an die Zauber der Kindermärchen zurüd. Es dünkt mich num nicht 
unglaubmwürdiger, daß der Prinz das trauernde Aichenbrödel aus der Küche 
holte, als daß ein jechzehnjähriges, blondes Mädel unter den jchattigen Bäumen 
des Thiergartens in finfender Dämmerung mir weinend um den Hals fiel und 
mic Füßte. 

Gott — Gott — — das hatt’ ich einft! So reih bin ich einmal 
gewejen und nun fo elendiglich verarmt. Da it auch nicht eine einzige winzige 
Hoffnung, die mich nicht betrogen hätte. Woher — woher nur nimmt man 
den Muth, in einer jolchen Fülle der Enttäufchungen zu leben? 

— Ich zürne dir nicht, du braunäugiges Glück, — Du hatteft recht, Du 
„konnteſt nicht auf mich warten“! Wann hätte etwas, das dem Glüd ver: 
wandt war, fich hierzu wohl geneigt erwiejen? ... 

Nun — es ijt gut jo. Du lebjt an der weitlichen Grenze der Weltitadt — 
trägit ald Frau und Mutter dein Alltagsloos, — während ich im Oſten meine 
Tage jchleppe. Jahre vergehen, daß wir uns einmal über die breiten Straßen 
hin mit flüchtigen Bliden grüßen. 

Weld eine unendliche Wüſte, diefe Weltftadt! Nichts trennt und reißt die 
Menichen weiter auseinander als fie. Wohnte Marie in irgend einem Städtchen 
der Provinz, ich würde im Lauf der Jahre als durchreiiender Jugenfreund ihre 
Schwelle betreten, ihre Hand gedrückt, den blonden Scheitel ihres Töchterchens 
geitreichelt, die jtarfe Schulter ihres Mannes freundichaftlich geflopft und von 
ihr ſelbſt verföhnten Abichied genommen haben, würde mit dem freundlichen 
Ausblid auf ein gelegentliche® Wiederfehen und in dem lieben Eindrud zweier 
friedvoll verplauderter Stunden den Ahrigen im Gedächtniß bleiben. — Da fie 
aber hier am Orte wohnt, fo iſt ein fchenes Ausweichen vom Tage ihrer Ber: 
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lobung au Geſetz geworden. In den erſten Jahren haben gemeinſchaftliche 
Freunde dann und wann ein flüchtiges Wort, einen Gruß zwiſchen uns hin und 
her getragen, dann, da wir beide in neue Kreiſe geriethen, verſtummten dieſe 
ſchwach herüberhallenden Lebenszeichen, und wir waren uns zu blaſſen Erinne— 
rungen geworden, die nur in der Stille eines nachdenklichen Augenblicks, in der 
Verlaſſenheit einer ſchlafloſen und ſchmerzenreichen Wacht einmal lebendige 
Farben befamen. Jetzt ift es nicht anders, al3 ſchäumten Meere zwiichen ung, 
als fuchten fih unjere Gedanken von zwei einander weltenfernen Geftirnen, die 
nur mit bleihen Strahlen durch die ſchwarzen und Falten Räume des Alls 
verlorene Grüße taujchen. 

Sa, radikal und ohne Vorbehalt bricht man ab in diejer tobenden Wüſte. 
Hier gejchieht es, daß ich Einen, der mir ald Knabe naheitand, im Foyer eines 
Theaters treffe und in feinem geiprenfelten Vollbart nicht wiedererfenne. 

9—-tff... mid jchaudert; rauh bläft mir der Nordwind in den 
Rüden — Herbſt — Herbit — November... . da, endlich — meine Pferdebahn. 

Mit ichnupfengerötheten Gefichtern drängt Alles hinein. Jeder hat Eile. 
Alles flieht vor diefem trübfeligen, feuchtkalten Tage; auch mögen die Gefchäfte 
drängen. — Lauter Menichen meines Alterd. Die Männer müde, halb ergraut, 
aufgedunfen, die Weiber mit glanzlojen Augen, auseinandergegangen, mit un— 
förmigen Hüften, harten und häßlichen Bufenlinten. 

Das Alles war einmal jung und ſchimmerte vom Schmelz der neunzehn 
Sahre. Das Alles, das nun in feinen Wintermänteln in didblütiger Gelafienheit 
fih auf den Bänfen des Wagens drängt, um zu irgend einem langweiligen 
und gleichgiltigen Alltagsgefhäft zu gelangen, e8 hat einmal gehofft und in 
entzüdtem Jubel gejauchzt. — Aber — iſt da wohl auch nur ein Gejicht, das 
einen freundlichen Gedanken trägt? Gin Auge, das Beſſeres finnt, als die 
ganze jhäbige Dede der ſechs Wocentage? ... Wen?.., Wen von biejen 
zwanzig ausgewaclenen Menjchen trägt diejer Wagen einem bebend erhofften 
Glück entgegen? Wer — wer unter diefen dien, angejahrten Herrichaften 
erhofft etwas von diefem grauen Tage, etwad mehr ala die warme Euppe 
daheim und den trodenen Filzichuh? 

Da drüben zum Beilpiel der Alte mit dem Cylinder ... au! aber — 
gnädige Frau... fie hat mich beinahe zerqueticht! 

Wie fann man fih jo rückſichtlos irgendwohin ſchmettern bei einem 
Gewicht von rund hundert Kilo! 

Welch ein Koloß! 

Dad Geſicht, zum Glück, bleibt mir erſpart. Das dank' ich dieſem 
gräßlichen Hute, auf dem eine jchmußig = rothe Straußenfeder trauert, ganz 
melandoliih durchnäßt. 

Iſt ein folder Hut wohl erlaubt! 

Sit ein jolher Hut verbogen, verftaubt, geihmadlos, nicht eine Ver: 
fündigung ? 

Wenn Sie jhon, Madame, alt und häßlich find, weshalb jteigern Sie 
dieſes Vergehen noch gewaltiam zu einer Herausforderung? 

Und dieſer Mantel und die wollenen Handichuhe und die fcheußliche 
2edertaiche, die fie auf dem Schoße hält. 

Hören Sie... . hören Sie.... das iſt penn doh!...— — Id 
will Dich nicht fchelten, Weib. Was anderes ift Deine Nernadläffigung als 
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das endliche Ermatten in diefem Lebenstampfe? Was anderes it die Ent: 
jtelung, die Deine Kleider üben, als das Zeugniß Deiner gehegten Arbeit für 
ein halb Dugend Kinder vielleicht, für einen ungeduldigen Gatten, oder gar 
für einen Totfranten, den Du liebjt? 

Haben wir denn Zeit, haben wir denn Kraft, ſchön zu fein, wir gejagten 
Kinder der Sorge? Iſt es nicht das Leben jelbit, das harte und graufame 
Leben, das uns einen Schmud nad dem anderen abnimmt, und uns zulegt 
als leibhaftige Lemuren auf die Yahre ftredt? 

Verzeih mir, Weib, und ſieh auh Du mich nicht an. Hätteft Du midy 
in meinen Jugendtagen gejehen und erblideft, mih nun ſo, . . . . auch Du 
würdeſt Deine Augen beleidigt abwenden. 

„Botanischer Garten!” ruft der Schaffner. 

Hier muß ich ausfteigen. Ich Ipringe auf, etwas haftig — ich trete auf 
einen Fuß — o Pardon!.... Der Hut mit der nafjen rothen Feder zudt 
zurüd, — — — id ftarre in ein furchenreiches, blaſſes Frauengefiht, aus 
dem zwei thränengewöhnte, trübe Augen mich erfchredt firiren.... So ftarrt 
man auf etwas Geliebtes, das man blühend verlieh und von Krankheit ent— 
jtellt, von Fieber und Schmerzen verwüſtet wiederfindet. 

Sind wir dad — Du und ih — Marie? Wir, die in blanken Mond: 
nächten geſchwärmt und mit brennenden Wangen Elingende Lieder gejungen ? 
Wir, die holden Elſenmärchen gelauicht, thaufeuchte Blüthen gefüßt, dem 
Glühwurm im Fliederbufh nachgejagt und blinfende Sterne als ferne Welten: 
geſchwiſter jauchzend gegrüßt? 

63 ſchimmert auf in ihrem Blick wie von zucdendem, ſchmerzlichem Er— 
innern ... ich reiße den Hut vom Kopf und ftürze fort, wie von einem 
Geſpenſt gehetzt. . . . HansLand. 


—8 | 


Den Dorfichtigen. 


Wahrhaftig, vor vollbrachten Eünden 

Vermag ich noch ſtets etwas Achtung zu finden, 
Den Dieb, den hängt ich am nächſten Pfahl, 

Der nur aus Furcht dor dem Strick nicht ftahl; 
Zu niederft fei die Dirne geitellt, 

Die deshalb nur Zucht und Sitte hält, 

Weil ihr viel Aengſt' im Sinne liegen 

Vor Stompromittirung und Sinderkriegen. 


Weimar. Hans Olden. 


. 
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Ein Uhrmacher über Meiſter Balzer. 


Dem neuen Schauspiel des Herrn von Wildenbruch ift e8 übel ergangen. 
Das Bublitum ift dem Kammer des Meifter Balzer fern geblieben und die 
wohlweije Kritif hat dem Dichter den Nath gegeben, er möchte gefälligit zu den 
Karolingern zurückkehren und von modernen Stoffen vorjichtig die Hand lafien. 
Als fahmännischer Kollege des Meiiters Balzer möchte ih noch die Bitte an 
den Herrn Legationsrath von Wildenbruch hinzufügen: Wenn Sie mal wieder 
das Leben und die Leiden und den Kampf eines deutichen Handwerfers oder 
Künftlers jchildern wollen, dann machen Sie fi, bitte, in etwas wenigſtens 
mit feinen Verhältniffen vertraut und gehen Sie nicht mit einer fo unglaub= 
fihen Oberflächlichkeit und Leichtfertigkeit zu Werke, wie bei Ihrem „Meijter 
Balzer”, wo man Ihnen an hundert Stellen nachweiſen kann, daß Sie von 
den thatjächlihen WVerhältniffen im Uhrmachergewerbe auch nicht die leifeite 
Ahnung haben. Die paar techniichen Ausdrüde, die zumeift noch falſch ans 
gewandt jind, genügen dazu lange nicht. 

Einem Shafeipeare allerdings verzeiht man feine hiltorifchen und 
geographiihen Schniger, aber von einem modernen Schriftiteller verlangt man, 
und hat ein Recht zu verlangen, daß er wenigitens einigermaßen die Beichaffen- 
heit des Bodens kennt, den er beadern will. 

Ich kann hier nur auf Zola hinmweijen, der jedesmal, wenn er die Werf- 
ftatt oder den Arbeitplag, die Thätigkeit und die Gewohnheiten irgend eines 
Handwerker oder Arbeiterd jchildert, mit einer Anichaulichkeit und einer wahr: 
haft verblüffenden Präzifion feine Beobachtungen wiedergiebt, daß der Fach— 
mann jelbit über die Wahrheit jeiner Daritellung in Gritaunen geräth. So 
wie Zola eine Schmiede-, eine Schloſſer-, eine Goldarbeiterwerkitatt malt, jo 
fieht es auch wirflid darin aus; bis in die Heiniten und unjcheinbarjten Details 
hinein ift auch das Unbedeutendſte und jcheinbar Nebenjächliche wiedergegeben, 
und nicht nur in der dejfriptiven Aufzählung ber einzelnen Werkzeuge und 
Geräthe, jondern vor allen Dingen auch im Reden und Handeln der Hand: 
werfer jelbit. Ich will indeflen zugeben, daß der Vergleich ein wenig hinken 
mag, weil es leichter ift, die Farbe eines Orts in behaglicher epiicher Breite 
wiederzugeben als im Dialog eines Dramas. 
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So aber, wie Ernſt von Wildenbruch jeinen Meifter Balzer reden und 
handeln läßt, jo wird ein Uhrmacher nie reden und handeln. Ach laſſe ber 
dichterifhen Phantafie gern genügenden Spielraum, ich geitatte fogar gern die 
Benutzung der niedlichen Efelöbrüde, jo man poetifche Licenz nennt, aber ich 
verlange von einem modernen Schriftiteller, dab er: wahr iſt und wenigſtens 
in allgemeinen großen Grundzügen nicht den Boden der Wirklichkeit verläßt 
und Zuftände fchildert, die auf dem Mars erijtiren mögen, nicht aber in einem 
Kleinen märfifchen Städtchen. 

Der Uhrmacher, der ung im „Meilter Balzer“ vorgeführt wird, hält 
feinen Beruf für den fchönften und edeliten der Welt, und in langathmigen 
Tiraden preift er die Uhrmacherei. So wird nun niemals ein Uhrmader 
reden, jo redet höchſtens Herr von Wildenbruch, und dies iſt ein Kardinalfehler 
des Schaufpield, daß die einzelnen Berfonen nicht aus ihrem inneriten Weien 
heraus, ihrem Gharafter getreu, reden, fondern, daß man aus ihrem Munde 
deutlich nur die Worte und die ganz jubjektiven Anfichten ihres Erzeugers 
bernimmt. 

Daß ein Uhrmacher fein Geichäft fo ſchwärmeriſch liebt, iſt falfch, grund— 
falih und pſychologiſch unwahr. Uhrmacher, die ihr Geſchäft lieben, find mir, 
der ich zwölf lange Jahre in den verichiedeniten Gauen Dentichlands bei 
großen und kleinen Uhrmachern gearbeitet, nicht begegnet, ich hörte allüberall 
nur Stlagen und Verwünſchungen. Und dieje Unzufriedenheit mit ihrem Berufe 
ift für die Uhrmacher gradezu typisch, und auch ſehr wohl begreiflih bei 
einem Geichäft, das jo große Anforderungen an den Mann ftellt, das eine fo 
minutiöfe Aufmerkſamkeit, ſolche Anftrengung befonders der Augen und ber 
Nerven, eine jolche Engelägeduld, einen jo klaren Kopf erfordert, jo viel 
Aerger und Verdruß bereitet, und troß aller Anftrengung und taufendfacher 
Mühfal fo erbärmlich bezahlt wird, und jo unter dem Unverftande und unter 
dem Mißtrauen des lieben Publikums zu leiden hat wie die Uhrmacherei. 


In den fliegenden Blättern entgegnete jüngft ein Maler einem Freunde, 
der ihm den Vorwurf machte, die Löwen auf feinem Bilde jähen gar nicht 
wie Löwen aus: Kennſt Du denn alle Löwen? 

Dies könnte man mir auch erwidern; alle Uhrmacher kenne ich nicht und 
gebe höchitens mit naivem Staunen, mit Bewunderung zweifelnd, die ganz 
bedingte Möglichkeit zu, daß ein folcher Uhrmacher eriftiren könnte. 

Aber was nicht eriltirt, in Deutichland wenigſtens nicht, das ift die 
famoje, die Uhrmacher mordende Fabrik. 


Der brave Berliner, Herr Weichlelburger, der gleichzeitig Taichenuhren, 
Thurmuhren und Wanduhren fabrizirt, der außerdem mod die lihren der 
Frau Amtegerichtsräthin reparirt und fchließlich jogar noh den Chronometer 
für die Nealichule liefert, — wie ichade, daß der Mann nicht auftritt, ich hätte, 
ein ſolches Univerfalgenie gern kennen gelernt. Was hat der gute Mann 
eigentlich für ein Geihäft? Eine Neparaturwerkitätte, einen offenen Laden oder 
wirflich eine Uhrenfabrif? Es wird immer nur von einer Fabrik geſprochen 
und eine Fabrik iſt doch eben ein Inſtitut, daS en masse fabrizirt und nur 
en gros an Händler verkauft, und nicht ein einzelnes Stück an Gevatter 
Schneider oder Handihuhmacer, oder gar fih nocd mit Neparaturen abgiebt, 
billiger jogar als der alte Balzer. 
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Ich frage alſo: Wiſſen Sie, Herr von Wildenbruch, was eine lIhrenfabrif 
it? Willen Sie, wie viele es überhaupt in Deutichland giebt? Willen Sie, 
wie viele Jahre unabläſſiger Arbeit, wie viele Opfer ſeitens der Unternehmer, 
und wie großer Zuſchüſſe feitend einer einfichtvollen Negirung es bedurft hat, 
um in Deutichland nur eine, eine einzige Uhrenfabrik zu etabliren und fie 
lebensfähig zu geitalten? Und wiſſen Sie auch, daß die Fabrikation von 
Tajchenuhren eine jo immens jchwierige iſt, daß es noch immer nicht gelungen 
iſt, in Deutjchland auch nur eine einzige Taſchenuhrenfabrik zu errichten, die 
wirklich leiſtung- und konkurrenzfähig it? 

Bon den theuren Kunſtwerken der Glashütter Uhreninduftrie rede id) 
nicht; Ddieje Uhren können mit den feiniten Erzeugniſſen Genfs erfolgreich fon= 
furriren, find aber natürlich wegen ihres ſehr theuren Preiſes — d.h. relativ 
theuren, für die Güte der Uhren find dieſe immer noch zu billig — nicht für 
den Maffenabjag berechnet. Wir find noch immer auf den Import aus der 
Schweiz angewiejen, wo die Uhrenfabrifation heute allerdings einen hohen Grad 
von Vollkommenheit erreicht hat. Aber die Anduftrie dort beiteht jeit Jahr— 
hunderten, und ganze Arbeiter-Generationen mußten geboren werden und ſterben, 
ehe es gelang, einen feiten, brauchbaren Stamm von Arbeitern heranzuziehen. 

Aber dieſes Alles, was ihm doch auf eine einfache Anfrage hin jeder 
Uhrmacher jagen würde, weiß Herr von Wildenbruch nicht, ſchlankweg wird da 
hinter den Kouliſſen eine Uhrenfabrik gegründet, die (wie Frig von Schirp) 
Alles macht, jogar Chronometer. Willen Sie, was ein Chronometer ift, Herr 
von Wildenbruch? Nein, ficher nicht, ſonſt würden Sie nicht jo etwas ſchreiben. 

Ein Chronometer ift in der lIhrmacherei etwa das, was in der Poeſie 
die Tragödie ilt, das göttliche Problem, der Triumph der Kunſt, ein Gegen: 
ftand, der, da von feiner Güte oft Schiff, Ladung und Humderte von Menſchen— 
leben abhängen, eine mehrjährige, Torgfältige Beobachtung erfordert, und über: 
haupt nicht fabrilmäßig hergeitellt werden kann, wenigitens nicht fabrifmäßig 
im landläufigen Einne. 

Leider aber nennt fih ja heute auch der Hleinite Uhrmacher Fabrikant, 
und wenn feine ganze Yabrifation auch nur darin beiteht, daß er alle vier 
Wochen mal eine neue Schraube in eine Uhr ſetzt. 

Es ijt ja möglich, daß der Herr Weichjelburger allerdings in dem Sinne 
nur Fabrikant ift, aber wozu dann die Maſſe von Arbeitern, weshalb dann Die 
Wuth des Meifters Balzer auf ihn? Dann hätte er doch deilen Konkurrenz nicht 
zu fürchten, er, ber in fünfzig Jahren das Bertrauen feiner Kundſchaft ſich er— 
worben hat. 

Die ganze Fabrifgeichichte ift alfo unwahr und unrichtig, und eben fo 
unrichtig iit es, daß Meifter Balzer immer von feinen lihren ipriht Hat er 
denn wirklich Uhren jelbit gemacht, ganz aus dem Nohen heraus, jie jelber von 
a— z gebaut? Den Anschein hat es, wenigſtens muß man dies aus den Neden 
und Gegenreden entnehmen, aber auch dies iſt unwahr und unmöglihd. Daß 
Meilter Balzer fo pour passer la tante, wie Ontel Brälig jagt, mal wirklich 
ein einzelnes Stück ſelbſt gebaut hat, will ich glauben, aber viele, oder die 
meilten, die er verfauft hat? Du liebe Zeit, wenn dies wirklich der Fall ges 
weien fein follte, dann würde ihm das Subhaftationpatent nicht erst nach 
fünfzig Jahren, jondern fiher ichon nach eben jo vielen Wochen zugeitellt worden 
jein, er hätte nie ein eigenes Haus bejejlen, nie Frau und Kinder zu ernähren 
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vermodt. Ein einzelner Uhrmacher, der heute Ihren felbjt baut, er ganz allein 
mit einem Gehilfen, ber verdient nicht das Salz zum Brot. Und dies gilt nicht 
nur für unſere Tage, jondern hat rüdwirfende Geltung für fünfzig Jahre, denn 
jeit diejer Zeit mindeftens wurden eben, mit ganz, ganz geringen Ausnahmen, 
alle Uhren fabrifmäßig hergeftellt. Allerdings war der Fabrikation: 
charakter damals noch nicht jo ftarf ausgeprägt wie heute, fondern größtentheils 
war die Berftellung von Uhren Sache einer weit ausgedehnten Hausinduſtrie, 
und zwar in der Schweiz, im Schwarzwalde, aber auf dem märkiſchen Sande 
find niemals Uhren entitanden. Meifter Balzer kann feine Thätigfeit nur darauf 
beichränft haben, die von Fabriken gekauften Uhren zu repaffiren, abzuziehen, 
d. h. auseinanderzunehmen und mach gründlicher Durchficht und Abänderung 
etwaiger Tyehler und Mängel wieder zufammenzufegen. Auch, daß er dies beſſer 
gethan ala Andere, glaube ich nicht; gute Uhrmacher find immer fchweigiamer 
Natur und reden nicht jo viel wie Meifter Balzer. Bon feinen Uhren zu 
fprechen, und jammernd fortwährend zu betonen, daß feine um fo viel befier 
wären als die aus der (fagenhaften) Fabrik, dazu hat er nicht die leifefte Be— 
rehtigung, denn auch ſeine Uhren find nur Fabrikwaaren. — Eine wahre Perle 
unfreiwilliger Komik ift aber die Xegende von der Thurmuhr, diefer großartigen, 
kunſtvollen Thurmuhr mit den beweglichen Figuren und der jchöuen Melodie. 
Daß in diefe Thurmuhr anftatt Bismarcks ein Landwehrmann veriegt wurde, 
fonnte natürlich nur geichehen, weil der Regiſſeur des Hoftheaters nicht auf das 
Viilitärwochenblatt abomnirt ift und alio die Mängel der Landwehr nicht kennt. 


In der Tagesprefie wurde es als befonders ungünftiges Zeichen für den 
Geifteszuftand Meifter Balzers hervorgehoben, daß dieſer fein Kunſtwerk aus 
eigener Jnitiative und nicht auf direkte Beſtellung angefertigt hat. Mir will 
dies gar nicht jo merkwürdig ericheinen; cin Jeder, der etwas produzirt, iſt, 
jelbjt wenn er Hoflieferant ift, nicht immer in der Lage, nur auf fefte Beitellung 
zu arbeiten, jogar bei patriotiishen Schauſpielen joll nicht immer direkter Auftrag 
vorliegen; was aber höchſt wunderbar und geradezu klaſſiſch unwahr ift, das iſt 
die Art und Weiſe, wie Meijter Balzer von dem großen Geheimniß erzählt, 
daß er jeit einem Jahre an einer Thurmuhr arbeitet. Ich glaube, Herr 
von Wildenbruch ftellt fich die Heritellung einer Thurmuhr fo vor, wie etwa zur 
MWeihnachtzeit junge Damen die Anfertigung von ein Paar Pantoffeln oder 
einer Schlummerrolle betreiben, die fie dann, jobald Jemand ind Zimmer tritt, 
ichleunigit unter die Schürze jchieben, damit ja feiner das große Geheimniß merft. 

Die Thurmuhr möchte ich sehen, die Meiiter Balzer fo in aller Ber: 
ſchwiegenheit, er allein mit einem Lehrling, zufammenbaut. Wo denn eigentlich ? 
Wo hat er jeine Gjie, feine Schmiede? Wo feine große Drehbank? Wo feine 
große Räderſchneidemaſchine und wo die übrigen großen Geräthe alle, die zur 
Heritelung einer Thurmuhr gehören? Oder läht er etwa die einzelnen Thei e 
in einer Fabrik machen und jegt fie nur zufammen? Sa, wenn dies der Fall 
it, weshalb dann jeine Wuth gegen die Fabriken ? 


Eine Wanduhr könnte man ja vielleicht fo mit zwiichendurd ohne groß: 
artige Einrichtungen bauen, aber uns wird ausdrücdlich erzählt, daß das große 
Auge der Thurmuhr weit hinaus ins Land fchaut und von weiten jchon 
fichtbar tft; das Werk, das die Zeiger für ſolch ein großes Zifferblatt treibt, 
muß alſo Schon ein wirkliches Thurmuhriwerk fein, und das läßt ſich abfolut 
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nicht von zwei Leuten in einem Jahre bauen und noch dazu, ohne dak Jemand 
etwas davon merkt. ⸗ 

Daß der Meiſter mit ſeiner Alten, nämlich mit der Wanduhr, eben ſo 
rührende wie unmögliche Zwiegeſpräche hält, läßt ſich ertragen. Als er aber 
gar Miene machte, ſich allen Ernſtes an den Meſſing-Ketten der Alten auf— 
zuhängen, da mußte doch auch ich laut, ſehr laut auflachen. Ich fordere nur 
dazu auf, eme Kette aus der Uhr herauszunehmen und damit mal eine 
Zerreißprobe anzuitellen, ich glaube, danı wird felbft der unverſtändige 
Theaterarbeiter lachen. 

Da? find jo einige Bedenken, die ich ald Uhrmacher nicht verfchweigen konnte, 
nachdem ich das zweifelhafte Vergnügen gehabt hatte, den wunderjamen Kollegen 
vom Scillerplag kennen zu lernen. Vielleicht fieht Herr von Wildenbruch 
daraus, daß es doch viel bequemer ift, bei den Quitzows zu bleiben; da kann 
man ihn nicht fontrolliren, denn die modernen Naubritter werden ſich hüten, 
die ehrwirdigen Geichäftgeheimnifie der Altvordern auszuplaudern. 


Friedrich Lorenzen. 


Phitofophifches Sonett. 


Das Leben geht in Dichten und in Trachten, 
Ind wohl gepaarte® Trahten und Erdichten, 
Vernunft und Phantafie, Genuß und Pflichten, 
Als Lebensideal iſt das zu achten. 


Das Sein iſt Schleht. Und Weiſe, die’? verachten, 
Und Weife, die als jchleht und leer e3 richten, 
Doh Weij’re wahrlich die Genußerpichten, 

Die mit Genuß Vernunft vereint fich dachten. 


Vernunft it Maß. Maßvoll, o Menih, genieße, 
Was Dir des Daſeins Herbigfeit verſüße. 

Genuß, vernunftlos, ihafft Dir fein Gewinnen; 
Manch irdiih Weſen büßte das Beginnen, 

Zuviel de3 Glücks auf einmal zu ertragen, 

Mit ew'gem Schmerze — und verdorb’nem Magen. 


MWeimar. Hans Dlden. 


> 
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Eine Berichtigung. 


Profeſſor Ernit Haeckel hat mich in feinem Artikel („Ethik und Welt: 
anfhauung“, in Nr.7 der „Zulunft“) zum Gegenjtande eine® unberechtigten Anz 
griffs gemacht. Beranlaffung dazu war ein an den „Vorwärts“ gerichteter Brief, 
in dem ich die Deutiche Gefellichaft für ethiiche Kultur gegen eine ihr in jener Zeitung 
widerfahrene Werunglimpfung vertheidigte. Mus dem Umjtande, dab der 
Abg. Pahnide auf dem ethiichen Kongreife erklärt hatte, er und feine Freunde 
würden fih von der Geſellſchaft zurüdziehen, falls Tendenzen gegen den 
Kapitalismus dominirend zu Tage träten, und er nicht auszujcheiden hatte, 
folgerte der „Vorwärts“: „Wir haben aljo Ethif mit Stapitalismus, kapitali— 
ſtiſche Ethik oder ethischen Kapitalismus — kurz Prozent:Ethif, die in der 
Theorie ſchöne Phrajen im Munde führt und in der Praris nah Noten aus: 
beutet und ſchindet. Und da zu braucht man Feine neue Gejellichaft zu gründen 
— das verfteht und thut man jchon heut im ausgedehnteften Maße Van 
nehme nur den Herrn Garmegie, der in jeinem Bude von Ethik trieft, und 
in Homejtead die Arbeitermegelei inizeniren half. Das ift der Muftertupus 
des Fapitaliftifchen Ethifers*. Der „Vorwärts“ jegte hinzu: „Die ethiſche 
Kultur ſcheint ſich aber nicht blos mit der Eapitaliftiichen Ausbeutung, ſon— 
dern auch mit Männern, die praftiich im feindieligen Gegenſatz zur Ethik 
itehen, zu vertragen. Vrofeſſor Haedel, der vor Kurzem in Jena das wider: 
lihe Schaufpiel der Biämard-Speichellederei bot, trat am Donneritag in der 
Deutſchen Gejellichaft fir ethiihe Kultur? auf“. — Eine ethiſche Kultur 
„mmabhängig von allen Werfchiedenheiten der Lebensverhältniffe, jowie der 
religiöfen und politifchen Anſchauungen pflegen zu wollen“, erklärte der „Vor— 
wärts“ für „ein Unding“. 

Hierauf entgegnete ich nun: „Gewiß find die ethiſchen Anfichten eines 
Menſchen nicht völlig unabhängig von feiner politiichen Stellung; aber jicher: 
lich find fie dies im einem hohem Grade. Das wird auch in dem Artikel, dem 
dieſe Erwiderung gilt, indirekt anerlanıt, indem von Männern, weldhe Bismarck 
anbeten, behauptet wird, daß ſie “im feindfeligen Gegenjag zur Ethik ſtehen.“ 
Diefe Erklärung feßt offenbar voraus, daß es eine gemeiniame Ethik giebt, au 
die man auch Anhängern anderer Parteien gegenüber appelliven Ffann.” — Die 
Behauptung, dab Männer, welche Bismarck anbeten, “im feindlichen Gegen: 
jag zur Ethik ftehen’, ift alfo nicht die mieinige, jondern die des „Vor: 
wärts“, und ich folgerte aus Ddiefer Behauptung nur, daß auch der „Vor— 
wärts“ eine allen Parteien gemeinjame Ethik anerfenne. Profeſſor Haedels 
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Beihuldigung, daß ich meine „Lebereinftinmung‘ mit jener Behauptung „bes 
kundet“ und „beitätigt” hätte, daß Profeſſor Haedel „ein unfittlicher und ver— 
ächtliher Menſch“ jei, weil er Bismarck anbetet, ſchwebt alſo völlig in der 
Luft. Jene Behauptung lag mir um jo ferner, als einer meiner liebiten 
Freunde ein Bismarck-Anbeter it.) 

Profeſſor Haedel hat auf dem ethiihen Kongreß erklärt, und wiederholt 
es in dem in Nede ftehenden Artikel, dat Religion und Ethik nicht zu trennen 
jeien, daß die Ethik in der Weltanfhauung wurzele: er erklärte fih gegen den 
vom Vorſtand der Deutſchen Gejellihaft für ethiihe Kultur gebilligten Plan 
einer Jugenderziehung, welche die fittliche Tüchtigkeit zu fördern ſucht, obne 
die Weltanschauung zu berühren. Darum erklärte ih am Schluffe jenes Briefes: 
„Wie der Verfaſſer des Artikels dazu fommt, uns mit Prof. Haecdel in Ber: 
bindung zu bringen, ift mir umerfindlih. Derjelbe hat gegen die vom or: 
itande gebilligte Einrichtung eines ethiſchen Jugendunterrichts geiprochen und 
iit dem Werein nicht beigetreten. Aber auch wenn er Mitglied geworden wäre, 
würde dies doc die Geiellihaft für feine Worte keineswegs verantworlic 
machen. Zu den Verhandlungen des ethiichen Kongreſſes konnte ſich Jeder 
Zutritt verjchaffen und Jeder konnte reden — und was iſt Alles geredet 
worden! Werantwortlich find wir nur für unjere Sagungen und für das, was 
der Vorſtand als jolcher erklärt.“ Aus meiner Bemerkung, Brofeffor Haedel 
babe gegen die vom PVoritande gebilligte — nämlich dem von Prof. 
Haedel angeführten S 1 unſerer Satzungen gemäße — Einrichtung des 
ethiichen Augendunterrichts geſprochen, macht er die Behauptung, ich hätte ihn 
fih „gegen den ethiſchen Jugendunterricht” überhaupt erklären laſſen. 

In jo weit find feine Angriffe aljo, weil lediglih auf Mißverſtändniſſen 
bernhend, wohl erledigt. Auf ihre Form und auf die übrigen Punkte feines 
Artifel3 einzugehen, habe ich feine Veranlaſſung. 


Berlin, 15. November 1892. 
Profeſſor Georg von Giäydi. 


pP 


TI Epigramme CD 


Staum hat es aus Deinen Gewehr gebligt, 

So donnert das Echo aus allen Eden; 

Doch laß Dich durch jein Grollen nicht ſchrecken: 
Das Echo verhallt, Dein Schuß aber figt. 


* * 
* 


In Schönheitfragen ſind die Damen 
Unzuverläſſig wie Reklamen. 


* 


G. A. €. 
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Unfere Handelsredafteure. 


Bunt oder düſter, wie foll ich die Farben miſchen? Wünſchen Sie ein 
Gemälde, auf dem es Iuftig bergeht, auf dem die Leiter der Handelätheile 
unserer großen Blätter in all’ ihren großen und auch Kleinen Bortheilen fhimmern, 
oder verlangt es Sie, jene Menjchen und Menfchlein jelbjt zu jehen, ohne äußeres, 
oft täufchende8 Beiwerk, aber wie fie wirklich find? Mit einem Einfluß, den 
nicht fie jelbit, fondern Johann Guttenberg ihnen errungen, mit Fähigkeiten, die 
ohne Sheffield, woher die guten Scheeren fommen, bei den Meiften kaum zu 
denken find, und mit Schlecdhtigfeiten, zu denen erit zahlungfähige Direktoren, 
Generalfonfuln, Kommerzienräthe 2c. 2c. fie gebradht haben? 

So jeltfam es Eingt, die Handelötheile bei uns find urjprünglich weniger 
Anformationen gewejen als intereffante Beichreibungen. Einen guten Stil zu 
befigen, galt vor vierzig Jahren bei einem Geichäftsmann noch als Seltenheit; 
denn daß Andere als Börfenleute über die Börſe jchreiben fönnten, daß ein 
Laienelement, genannt: Nedakteur, auffommen würde, lag damals noch in weiter 
Ferne. Sechs bi8 acht Papiere wurden notırt, und wer über die betreffenden 
Garousielfahrten geiltvoll, und nebenbei weit pifanter als heute, jchreiben konnte, 
wurde ftillichweigend ein wohlhabender Dann; 1. weil er im Bankfache ſtand 
und trog feines geichäftlichen Peches (denn ſonſt hätte er wohl nie gefchrieben) 
noch immer die fettejten Geheinmiffe kannte, 2. weil er gemwöhnlid auch mit 
vielen Gliedern dieſes Ringes verwandt war, man ihn alſo auch gern verdienen 
ließ. Solche Miſchlingmenſchen find auch von denen, die fie beitändig glänzend 
bezahlten, durchaus nicht geringichägig angeiehen worden. Dean unterhielt fich 
gern mit ihnen, ihre Scadpartieen waren gejucht, finanzielle Rathichläge 
ihrerſeits galten ſtets als väterlich, nicht als aufdringlich, und fogar die Anleihe: 
projpefte von ihnen machen zu laſſen, anftatt nur von einem Advokaten, erichien als 
beiondere Gemißtheit. 

Eine große Beeinfluffung des Publikums durch die Preffe war trog 
Berthold Schwarz noch nicht erfunden worden, daher konnte auch das Format 
jolher Blätter winzig fein. Der erite Jahrgang der „Frankfurter Zeitung” zeigt 
uns Quartblätthen mit Börjenberihten und bezüglich der Anfänge der 
„Kölniſchen Zeitung” ift die köſtliche Gefchichte aufbewahrt, in der Frau Dumont, 
am Fenſter ſtehend, hinunterruft: „Die Fiſch-Annonce ift angefommen, Frank— 
reich muß 'raus“. 
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Dann braden die großen Jahre an, da Oeſterreich, Rußland, Amerika 
ihre Gifenbahnen bauten und die Börfen Europas, wie nachher nie wieder, die 
gewaltigen Mittler der betreffenden Anlehen wurden. Mit einem bloßen Kriti— 
firen war damals nicht gethan, es mußten Meinungen gemacht werden, ein 
Etwas, zu dem die Publiziftenfurdht von heute ganz unfähig ift. Nicht, daß 
man damals etwa Wajchzettel aufnahm, die in den Bankenbureaur erſonnen 
waren, jondern die betreffenden Nedakteure, vielleicht in Formen, die ein 
Sournaliitenverein belächeln würde, ftudirten ihren Gegenitand gründlich und 
ichrieben jobann muthig dafür oder dawider. Diefe Zeiten, wo Verſtändniß, 
Scharffinn, Offenheit und allerdings — Intereffe einzelne Hanbdelötheile groß ge: 
macht haben, find höchſt bemerfenswertb geweſen; fie brachten einen ausge- 
breiteten Nutzen, fanden cinen fait unbedingten Glauben und wurden bei ferner 
Stehenden, die Papiere weder faufen noch verkaufen konnten, einen leichten 
Schatten von Zweidentigfeit nie ganz los. 


Waren aber die betreffenden Zeitungbefiger, wie 3. B. bei der „ugs: 
burger Allgemeinen“, feine beweglichen Geichäjtsleute, fondern Buchhändler, jo 
blieb ihnen das Wejen der Berheiligungen verhohlen, fie begnügten fich vielmehr 
damit, die Injeratenpreife für die Proſpekte ſehr ſtark hinaufzufegen. Das 
jchadete ihrem Rufe nichts. 

Im Ganzen wird auch bezüglich diefer Art von Korruption eine Ueber: 
raihung nur geheuchelt. Indem einzelne lebhaftere Menſchen fich herausitellen 
und der Menge ihr Enrichissez-vous! zurufen — denn da& bleibt doc die 
Quinteffenz jedes Handelstheils —, halten fie jelbitverjtändlich feine Buß— 
predigten, find alfo aud) feine Apoitel. 


Eine eigene Gattung von Redakteuren, fie blühte namentlich in Wien, 
ichrieb damals nur nach auswärts, ohne aber weiter böje zu fein, wenn die 
betreffenden Zeitungen ihre regelmäßig einlaufenden Honorarrechnungen jojoıt 
in den Papierkorb warfen; war das Honorar doch ſchon anderfeitig bezahlt. 
Intereſſant erichtenen dieje hochoffiziöfen Einflüfterungen immer, nur daß man 
fie ſich mehr als eine gefährliche Unmwahrheit merkte, deren Drudlegung unter 
feinen Umftänden ftattfinden Eonnte. 


Der Typus der modernen Handelsredakteure hat fich eigentlich erſt ſeit der 
Mitte der 7Oer Jahren herausgebildet, alö die Folgen des Wiener Krachs immer 
und immer wieder Blutungen erzeugten. Die betreffenden Herren ftehen im 
Ganzen tief unter ihren Vorgängern, nur daß fie mehr Latein, aber weniger 
Fsranzöfiich verftehen. Cinige weiße Naben unter ihnen kann man unter feinem 
Borwande in ein geldliches Intereſſe ziehen, dann aber find fie gewöhnlich erſtens 
an fich reich und zweitens auf andere Art zu beeinfluffen. Für das Publikum 
iſt e3 freilich völlig gleich, ob der Redakteur, auf defjen Nuancen von ziemlich) 
gut, gut oder jehr gut fie ſorglich achten, in Folge einer Betheiligung oder in 
Folge einer anderen Liebenswürdigfeit milder gefinnt wird. Wenn ein Bantier 
eriten Ranges gar Fein andere® Mittel weiß, eine weitreichende ‘Feber zu 
ftimuliren, jo wird er auch gnädig, bittet den Nedafteur an der Börſe, bei ihm 
Blag zu nehmen, behandelt ihn nicht geichäftmäßig, jondern geiellig, etwa wie 
einen Premierlieutenant, der mit den Fräulein tanzt. Nicht wahr? Das 
klingt albern, aber dennoch it es Thatiache, dab man ſich im ernften Streifen 
jolche Urfachen für das Gelingen mancher großen Anleihe zujchreibt. Haute 


 . 
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banque fommt gleih nah der Diplomatie, die ja ebenfalls oft mit piychologiichen 
Mitteln arbeitet, wo gröberes Geihüg verfagt. 

Es giebt auch Handels-Redakteure, in denen feine geniale Ader jchlägt, 
die jeden höheren Gefichtspunft wie etwas Romantiſches von fich weifen, die 
aber da, wo fie troden, d. h. ſcharfſinnig, fein dürfen, meifterbaft find. Sit ein 
jolher Mann dann beim Ertrinken in Detail alt und jchwach geworden, fo 
glaubt er noch etwas Beionderes gelciftet zu haben. Welches Verdienſt ſteckt 
indejien darin, fleißig oder gar ehrlich zu fein? Und dennoch bildet man fich 
auf dieje untergeordneten Eigenfhaften am meijten ein. Es liegt übrigens in 
der Natur der Sadıe, daß joldhe Ehrliche unter ihren Mitarbeitern nur tief 
intereffirte Menſchen beligen; felbitveritändlich halten fie diefe dann für ihre 
Kommis und überjehen jo die Nigen und Löcher, durch welche gewiſſe finan— 
zielle Wünſche dennoch ind Blatt gepaicht werden. Denn das Eine darf man 
ie überjehen: wer einen Gato gerade im Geſchäfts- und Börſenleben voritellt, 
gilt von vornherein als etwas verrüdt und man geht aud nur aus dieſem 
Grunde, und nicht etwa aus Hochachtung, behutſam mit ihm um. Das Publikum 
aber, diejes undankbare apokalyptiſche Thier, glaubt dennoch, daß der Mann beſtochen 
it, da er, wein er ideal Sei, fih doch ein jchöneres Feld ausfuchen könnte. 

Die gewinnſüchtigen Redakteure haben heute zumeiit ſehr leichte Arbeit, 
fie brauchen nur ganz wenig von ihrem Fache zu veritchen, aber gegenüber 
MWafchzetteln den Kadavergehoriam zu bezeugen. Nebellion von Fall zu Fall 
it wegen des nachherigen Wiedereinlenfens rentabel Die fachliche Unkenntniß 
ift jo groß, daß, wenn man 3. B. an der Berliner Börſe einigen Handels: 
Nedakteuren den patenteften Unſinn erzählen würde, — vielleicht ift dies auch 
ihon oft geſchehen, — man alles dieſes des Abends mit Buchltabentreue in 
den betreffenden Blättern findet. Sehen wir dod nur, mit welcher aufrichtigen 
Andacht die Herren Kournaliften Mund und Ohren auffperren, wenn ihnen 
Herr Direktor Fürftenberg an manchem Mittag feine gewiß bemerfenswerthen 
Gedanken zum Beſten giebt; dieſe geiftige Unſelbſtändigkeit, dieſes naive Anz 
wundern einer fühlbaren Geldmadt! 

Dabei hat es die Hochfinanz längſt aufgegeben, nur durh den Mund 
der Handelätheile zu fprehen. So ein politiiher Redakteur befommt bon 
feinem Storrefpondenten aus London die rolige Schilderung eines tropiichen 
Landes und hat feine Ahnung davon, daß hierüber der von ihm jo einfach 
verachtete Kollege im Handelstheil ſchon vorher unterrihtet war. Oder ein 
als Patriot weithin gefeierter Chefredakteur erhält zu feiner wahren Genug= 
thuung eine vernichtende Kritik des ruſſiſchen Verwaltungweſens, ohne Die 
zarte Beziehung zu einem Baiffeengagement in Rubelnoten zu riehen. Selbit 
wenn gewiffe Monatsjchriften etwas bejonders Politiſches über irgend ein Land 
publiziren, jo wittern manche Superfluge das Vorbereiten einer Anleihe. Sollte 
der Kouliſſenwechſel in einigen Handelätheilen anhalten und auch in Zeiten des 
Aufſchwunges, wo ja allerdings die Bejiger mitreden, eine populär ericheinende 
Warnungmethode fortgejegt werden, jo erleben wir fiher das interejlante 
Schauipiel, wie die Finanzintereſſen mehr dem politiihen Theile und jelbit 
dem Feuilleton zuitreben. Beſonders das Feuilleton ijt noch intenfiver aus— 
zubeuten. Man denke ſich 3.8. über die Solidität und innere Würde der Herren 
Boers ein Feuilleton und dies blau angeitrihen in zahlreihen Gremplaren 
verjandt! „Alles Große wirkt mittelbar” jagt Goethe. 
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Genau genommen, erfordert der Handelstheil einer Zeitung die qualis 
fizirtefte Nedaktion, dem abgejehen von dem Bewältigen des jchwierigen und 
jo vieljeitigen Materiald, kommt die Kunſt des Steuerns dazu — die Kunſt, 
in hauffirenden Zeiten Euge Worte der Vernunft zu finden, inmitten einer 
Abwärtsbemegung monatelang die Meberftürzten zu beruhigen. Höhepunkte 
der Verantmwortlichkeit bilden Epifoden wie 3. B. im Frühjahr 1887, wo die 
Kriegsangſt friih vom Falle in die Menge geichleudert wurde, und einfluß:- 
reiche Handel8redafteure bei ihrem rüdhaltlofen Kalmiren (da doch Halbheit 
bier nicht wirfen konnte) immerhin die Gefahr liefen, von den Thatjachen ins 
Unrecht gejeßt zu werden. Was es heiht, ob ein unüberjehbares Kapitaliſten— 
publiftum jeine Papiere mit Schaden abgiebt oder unbefümmert behält, was 
es heißt, daß dieje in ihrem Sinne ungeheuren Fragen thatſächlich von einigen 
großen Zeitungen verneint oder bejaht werden, veriteht der Unerfahrene gar 
nicht, aber er könnte ed, wenn er in Die Ferne jchweifen will, wo doch das 
Gute jo nahe liegt, jeßt jehr bequem an dem Pariſer Panama-Skandal lernen. 
In ſolchen Zeiten haben auch einzelne Nedakteure jhon einen hohen Muth der 
Verantwortlichkeit bewiefen und dies auc inmitten der äußeren Einwirfung 
an der Börje jelbft, wo die Panik der bürgerlichen Welt fi) noch ftürmifcher 
als ſonſt widerfpiegelt. 

Den meiſten Herren dieſer Kategorie iſt das aber Alles gleichgiltig. Sie 
beziehen den doppelten Gehalt eines ordentlichen Profeſſors, verdienen in guten 
Zeiten das Doppelte dieſes Doppelten „nebenbei“, ſchneiden für ſich und ihre 
Familie couponsartig die ſchönen Freibillets für Theater und Konzerte ab, 
denn ſie gehören ja einer Redaktion an, und haben auch eine gewiſſe geſell— 
ſchaftliche Poſition. Ein zweiter oder dritter Prokuriſt von Bleichröder würde 
z. B. ruhig mit ihnen Arm in Arm gehen. 

Und das ſind die Größeren! Von jenem Proletariat, das nur ganz 
zufällig an Zeitungen kommt und zur Börſe geht, das unter Umſtänden mit 
dem Erhaſchen eines Vroſpektes zufrieden iſt, von dem eine Proviſion von 
20 pCt. Seiten? des Druders für fie abfällt, von dieſen Kleinen, ſchon ganz 
frühzeitig Gebängten, wollen wir jchweigen. Sie find bald traurig, bald 
komiſch und könnten mit ihren Zwifchenfällen und LZebensläufen einen ganzen 
Theaterabend ausfüllen. 

Diejenigen Handeldredafteure aber, welche die eben gejchilderten Pech: 
vögel als Lumpen verachten, und ganz im Ernſte ald die Elite gelten, bon 
ihnen einen Vorhang mwegzuziehen, muß noch oft der Mühe lohnen. Die ganze 
Komödie unjeres öffentlihen Lebens gipfelt vielleicht hier und jenes abjurd 
Hingende Wort, daß heute Politik und Börje mit einander in zufriedener Che 
leben, iſt doch am Ende von einem recht Vernünftigen ausgeiprocdhen worden. 
Denn was hilft es, wie die Politik in Berlin gemacht wird, wenn fie in Paris 
und Peteröburg und jelbit in London oft mit den Sturjen eng verschlungen iſt? 


Pluto. 
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Der Reichstag iſt eröffnet worden und ber Kaiſer, der fich gleich darauf 
nad Neugatteräleben zur Jagd begab, hat fich jelbit mit ber Verlefung der 
Thronrede bemüht. Um jo mehr ift es zu bedauern, daß dieſes wichtige 
EC criftftüd jo unglaublid dürftig ausgefallen ift. Der Herr General-Reichs— 
fanzler, von dem jeßt jo nette Grenadier-Briefe veröffentlicht werben, hat wahr: 
fcheinlich feine Zeit, über den Etil und ten logifhen Bau feiner Kundgebungen 
nachzudenken; aber es giebt in der Wilhelmitraße doch jo viele im Schreiben 
geübte Herren, die auf ein paar Stunden immerhin ihre Thätigfeit für Beith, 
London und andere ſchöne Gegenden unterbredhen und mit ihren jour: 
naliftifchen Talenten das liebe Vaterland erfreuen könnten. Der beichränfte 
Interthanveritand findet sich jchwer zurecht, wenn ihm erft gejagt wird, „auf 
dem Gebiete des wirthichaftlichen Lebens” feien „berechtigte Erwartungen viel— 
fach nicht in Erfüllung gegangen“, und zehn Zeilen fpäter, es jei gelungen, „Der 
Deutſchen Arbeit neue und erleichterte Abſatzwege zu verichaffen.” Freilih mag 
es dem Grafen Gaprivi nicht gerade leicht werden, einzugeftehen, daß der 
wirthichaftlihe Rückgang des Deutjchen Reiches genau von der Zeit her datirt, 
wo ein in Hannover fommandirender General zum fommandirenden Staats— 
manne befördert wurde. Ausgeſprochen muß die Thatiache aber einmal werden, und 
e3 wäre interefjant, zu erfahren, wie viele Milliarden dem Deutfchen Nationals 
vermögen jeit dem März 1890 verloren find. Sedenfalld® würde die Summe 
hinreihen, um eine erfledliche Anzahl vierter Bataillone davon zu formireit, 

* a * 

Während die von Berlin aus alarmirten Boulevardblätter wegen der Emſer 
Depeſche, deren Geſchichte ſeit Jahren bekannt iſt, dem Fürſten Bismarck das 
Bagno in Ausſicht ſtellen — „Encore un qui devrait erever au bagne!“ — 
und in wüſten Schimpfereien über die „fourberie* und „infamie* des Fürften 
fih nicht genug thun können, find zwei Bücher erfchieen, die una den werdenden 
und den entlaifenen Stanzler zeigen. Bei Gotta erjchien der dritte Band der 
von Horit Kohl meilterhaft bejorgten hiftorisch-Eritiichen Ausgabe der Bismard- 
Neden und man kann aus ihm lernen, daß jchon 1866 der Bundeskanzler 
von liberalen Gemüthern beichuldigt wurde, den Bruderkrieg „freventlich”‘ 
heraufbeichtworen zu haben. Alles jchon dageweſen. Das zweite Buch, ein 
prachtvoll ausgeitatteter Band aus dem Verlage der Stuttgarter Union, bringt 
unter dem Titel „Fürſt Bismard in Friedrihsruh‘‘ Zeichnungen von 
8. W. Allers, die meiſt vortrefflich find, und einen geihmadvollen, nur allzu 
fnapp gerathenen Tert von Sydney Whitman. Es wird der Verjuch geitattet fein, 
dieſer familiären Daritellung des Haufes Bismard nod) eine Ergänzung zu gebeıt. 

* * * 

Der Freifinn hat einen neuen Helden: Herrn Herrfurth, den am Kap 
Kunze gejcheiterten Minilter des Innern. Er war zwar uuter Puttkamer Unter: 
itaatsjefretär, er hat zwar von 1888 bis 1890 als Miniiter alle „Schandthaten” 
Bismards mitgemacht, aber er hat jegt als fimpler Abgeordneter fein anti: 
agrarifches Herz entdeckt und eine fulminante Nede gegen die Steuerreform ge: 
halten. Stürmiicher Beifall links! Ganz verftört erfchien Herr von Bötticher 
am Weiniftertifch; vielleicht fürchtete er, der Erminifter könnte die Kouliſſen— 
geheimnifle des MWelfenfonds ausplaudern. . . .. 
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Die Rede des Grafen Taprivi. 


Rürſt Bismard pflegt zu erzählen, er babe jeine beiten Neben 
SE gehalten, wenn er „auf nüchternen Magen” geärgert worden 
war. Daun raffte er, in der fräftigenden Erregung der Stunde, das 
viefige Inventar einer politiichen Situation zujammen, und vollte die 
gewaltigen Fresken auf, vor denen alles Volk dann, das gewählte jo 
gut wie das wählende, einige Wochen hindurch ſtaunend jtand, in 
frober oder in banger Betrachtung glänzend beleuchteter Gedanfen- 
paläjte. Es kam wohl vor, daß ein Fenſter zu grell und eines 
zu dürftig illuminirt erjchien; Flug erjpähte dann der Beleuchter 
den Moment, um da ein Licht fortzunehmen und dort eines hinzu— 
zufügen; niemals aber, von 1862 bis 1890, verjagte die Allumination 
und immer warf jie ihren Schein auf die nächite Wegſtrecke, die dem 
deutichen Wolfe zu wandeln bejtimmt war. 

Es wäre verfehrt, dem Grafen Gaprivi einen Vorwurf daraus 
zu machen, daß ihm das Genie jeines Vorgängers fehlt. Als er aber 
im Februar 1890 jeine geheimnigvollen Reifen von Hannover nad) 
dem Berliner Kaijerjchloffe antrat, da muß er in fich doch wohl die 
Kraft und die Fähigkeit gefühlt haben, aus den Händen des an Er: 
folgen reichjten Staatsmannes das höchite und jchwierigite Neichsamt 
zu übernehmen. Er fann dieje Verantwortung nicht auf die Pflichten 
des militäriichen Gehorjams gegen den Kriegsherrn abwälzen. Hätte 
der Kaijer ihn zur Yeitung einer chemijchen Fabrik, einer Staatswerk 
jtätte fommandirt oder ihm den Befehl über ein in fremde Gewäſſer 


dampfendes Gejchwader anvertraut, ganz ficher hätte der General einem 
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jolhen Auftrag die Bitte um jeine Verabjchiedung entgegen gejeßt. 
Blinden Gehorjam mag der Soldat üben, wo nur die eigene Perjon 
in Trage kommt; er mag aus einer Höhe von vier Stockwerken 
berunterjpringen, denn dabei risfirt er blos jeinen Hals. Wo es ſich 
aber um das politiihe und wirtbichaftliche Woblergeben von fünfzig 
Millionen Deutichen handelt, da entjcheidet nicht der Befehl, jondern 
das Bewußtſein der eigenen Befähigung. Graf Gaprivi trägt für 
Alles, was jeit dem März 1890 im Deutjchen Reiche geicheben ift, die 
volle Verantwortung. Wie jtarf in ihm und in jeinem diplomatiſchen 
Helfer das politiiche Selbjtgefühl ausgeprägt war, das zeigt jehr 
deutlich eine noch kaum befannte Thatjache: der Reichskanzler und 
der Staatsjefretär des Auswärtigen Amtes haben die Gejchäfte über: 
nommen, ohne — wie e8 in ähnlichen Fällen doch jeder Buchhalter 
thut — an ihre Vorgänger auch nur eine Frage über die Lage der 
Dinge zu richten. Ein Wann, der jo handelt, bat auf mildernde 
Umftände feinen Anjpruch, wenn jeine Staatskunft in die Brüche gebt. 

Graf Gaprivi ijt als Redner ein vorjichtiger Mann; er impro: 
vifirt nicht und jeder Zwiſchenruf bringt ibn aus dem jorgfältig vor: 
bereiteten Tert. 68 ift ihm verfagt, jemals den nationalen Nerv zu 
berühren; jo lange er aber auf einem Gebiete bleibt, das er technijch 
beherrſcht, Ipricht er geſchickt, klar und mit einer gewiſſen nüchternen 
Wirkſamkeit. Wenn er als Marinemintfter furz und jachlich feinen 
Stat vertrat und ſpäter jchweigjam brütend der Debatte folgte, dann 
fonnte man glauben, hinter diejer finjteren Stirn verbärgen jich tiefe 
Gedanken, und es überrajchte deshalb, als Graf Moltfe der Ernennung 
Gaprivis zu jeinem Nachfolger als Generaljtabschef widerjtrebte. 
Heute wird die Anficht des großen Etrategen eher Berjtändnih finden. 
Denn am 23. November bat Graf Gaprivi im Neichstage die jehr 
lange Rede gehalten, die er offenbar bis zum Beginn der Militär: 
debatte nicht mehr bei ſich behalten fonnte, und dieſe Rede bat ein 
recht ſeltſames militärpolitiiches Programm enthüllt. 

Der Reichkanzler bat es zunächit für nöthig gehalten, von dem 
Fürſten Bismard den Verdacht der Fälſchung abzuwehren; -er bat 
einige — wohl nicht alle — Aktenſtücke verlefen, die über die An- 
gelegenbeit vorhanden find, und er hat daraus den Schluß gezogen, 
dar erjtens Fürſt Bismard in Sachen der Emſer Depeiche nur als 
Beauftragter gehandelt bat, und daß zweitens Kaiſer Wilhelm I. nicht 
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„Der Schwache Mann“ war. Nad beiden Seiten bat Graf Gaprivi 
offene Thüren eingerannt. Nur in dem Hirn der auf Hintertreppen 
geübten Klüngelpolitifer fonnte der Wahn entitehen, Bismard habe, 
als er an Moltfes Wort von der Chamade und Fanfare erinnerte, 
beabjichtigt, das ganze Verdienſt der deutichen Entwidelung zur Einheit 
für ſich allein in Anſpruch zu nehmen. Der Fürjt hat überhaupt 
nichts damit „beabjichtigt”, ſchon darum nicht, weil er gar nicht wifjen 
fonnte, daß jein Ausipruch veröffentlicht werden würde. Die Mit: 
theilung erfolgte hier nur, um gegenüber der albernen Legende einmal 
fejtzuftellen, daß der damalige Bundeskanzler bei jeiner Redaktion der 
Depeſche nicht allein die Autorifation des Königs, ſondern auch die 
Uebereinjtimmung Moltfes und Roons für jich hatte Wenn jet ein 
verlogener franzöfiicher Reporter der Welt verfündet, er habe vom 
Fürſten Bismard unebrerbietige Aeußerungen über den alten Kaijer 
Wilhelm gebört, jo machen die deutichen Zeitungen, die dergleichen 
Unjinn jcheinbar gläubig weiter verbreiten, jich eben wieder einmal 
der ſchmählichſten Verleumdung jchuldig. Es ift jchwer, einem Fremden 
eine Borjtellung von dem Maße falt jchwärmeriicher Verehrung zu 
geben, mit der Fürſt Bismarcd feines alten Herrn gedenft. Und es 
jei in Parentheje bemerkt, daß er in jeiner Nähe auch über den 
jeßigen Kaiſer feinen unehrerbietigen Ausdrud dulden würde; er wahrt 
jein Recht der Kritif an den Handlungen der kaiſerlichen Kommifjare, 
aber er zieht genau den Strich, der die Perjon des Monarchen vor 
unfläthigen Angriffen Ichüsßt. 

Der Vorwurf, den Krieg 1870 frivol provozirt zu haben, würde 
nicht Bismard allein treffen, denn dem Könige konnte die „Fälſchung“ 
dod) nicht unbekannt fein. Deshalb war man denn auch etwas erjtaunt 
über die ungemein janftmüthige Tonart, mit der Graf Gaprivi dem 
Verſuch entgegen trat, die größte Epoche der deutichen Gejchichte als 
das Ergebniß jchnöder Fälſcherkünſte hinzuftellen. Dieſer Verſuch iſt 
nicht von heute und geſtern. Schon 1870, im zweiten Dezemberheft 
der rubigen Revue des deux mondes, bat der Akademiker Caro ſich 
um den Nachweis bemüht, dar Frankreich jchuldlos von den deutſchen 
Barbaren überfallen worden war. Höhniſch vief der Liebling aller 
boiteriichen Damen aus: „Il y a encore des naifs pour pretendre 
que la Prusse etait de bonne foi dans l’&tonnement qu’elle a 
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geuerre de conquete qu'elle nous fait, on le voit clairement 
aujourd’hui, et c'est la Prusse qui a voulu cette guerre.... 
L’histoire de ce peuple n’est qu’une longue serie de coups 
obliques ou droits, d’une moralit@ plus que douteuse, portes 
sur ses voisins ou ses allies.“ Seitdem iſt die alberne Lüge nicht 
mehr zur Ruhe gefommen, und die Zeitungen, die jich jeßt jtellen, als 
hätten jie etwas Funkelnagelneues erfahren, die find entweder böswillig 
oder jie verrathen in der vaterländiichen Gefchichte eine Unfenntnik, 
die ſogar nach den früheren Leiftungen unjerer braven Preſſe noch 
verblüffend wirken muß. In jedem Falle ift es eine Schmad, daß 
ernfte und patriotijch thuende Blätter diefen Bübereien überhaupt 
Raum gewährten. 

Auch in der Darjtellung des Grafen Gaprivi vermißt man jchmerz= 
lih das biltorische Empfinden der Nothwendigkeit, die 1870 zum Kriege 
drängte. Es ijt ihm gewiß nicht unbekannt, dag Napoleon jchon im 
Mai 1866 an Preußen die dreifte Forderung ftellte, es möge Mainz 
abtreten, und daß ſpäter mit immer wachjender Dringlichfeit die Rache 
für Sadowa verlangt wurde. Nur Bismard ijt es zu danken, wenn 
nicht ſchon 1867, wegen des Garnijonrechtes in Luxemburg, der Krieg 
ausbrach. Gr bat im Januar 1887 daran erinnert: „Es konnte damals 
nur auf die Frage anfommen, ob wir den Krieg Tpäterbin nicht doch 
führen müßten, und da jagte ich: Das ift vielleicht möglich, ich kann 
das aber jo genau nicht wiſſen, ich kann der göttlichen Vorjehung nicht 
jo in die Karten jehen, dal ich das vorher wüßte. Mein Rath wird 
nie dahin geben, einen Krieg zu führen deshalb, weil er jpäter vielleicht 
doch geführt werden muß. Er kann vielleicht nad Gottes Willen, 
wenn er Ipäter geführt wird, unter für uns günftigeren Verhältniſſen 
geführt werden, wie das mit Frankreich der Fall geweien ift. Wir 
haben 1870 mit günftigerem Erfolge geichlagen, als wir es 1867 ge: 
fonnt bätten; aber e8 wäre doch eben jo qut möglich gewejen, wenn 
der Kaiſer Napoleon rüber gejtorben wäre, daß der Krieg uns ganz 
eripart geblieben wäre.” Die napoleoniſche Dynaſtie brauchte, um fich 
zu behaupten, einen Krieg, und das berühmte Bebliszit vom Mai 1870 
hatte nur den Zweck, ihr für die kommenden Abenteuer einen Rückhalt 
zu bieten. In dem Nundjchreiben, das Graf Bismard am 18. Juli 1870 
an die diplomatischen Vertreter der deutjchen Negirungen richtete, heißt 
es: „Schon jeit einer Woche Fonnte es für uns feinem Zweifel mehr 
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unterworfen jein, daß der Kaiſer Napoleon rüdjichtslos entjchlojjen 
jei, ung in eine Lage zu bringen, in der uns nur die Wahl zwijchen 
dem Kriege und einer Demüthigung bliebe, welche das Ehrgefühl keiner 
Nation ertragen kann. Hätten wir noch Zweifel hegen können, jo hätte 
uns der Bericht des Königlichen Botjchafters über feine erſte Unter: 
redung mit dem Herzog von Gramont und Herren Ollivier nach jeiner 
Rückkehr aus Ems, in welcher erjterer den Berzicht des Erbprinzen 
als Nebenjache bezeichnete und beide Minijter die Zumuthung aus: 
jprachen, Seine Majejtät der König jolle einen entjchuldigenden Bricf 
an den Kaifer Napoleon jchreiben, dejjen Publikation die aufgeregten 
Gemüther in Frankreich bejchwichtigen Fünne, belehren müſſen. Abjchrift 
diejes Berichtes füge ich bei; er bedarf feines Kommentars. Der Hohn 
der franzöfiichen Regirungpreſſe antizipirte den erjtrebten Triumph; 
die Regirung jcheint gefürchtet zu haben, daß ihr der Krieg dennoch 
entgehen könnte, und beeilte jich, durch ihre amtliche Erklärung vom 
15. d. Mts. die Sache auf ein Feld zu verlegen, auf dem es Feine 
Vermittelung mehr giebt, und ung und aller Welt zu beweijen, day 
feine Nachgiebigkeit, welche innerhalb der Grenzen nationalen Ehrgefühls 
bliebe, ausreichend jein würde, um den Frieden zu erhalten.‘ 

Die hiſtoriſchen Thatjachen jind ungleich beredter als der jeßige 
Kanzler. Das zweite Empire mußte feine petite guerre haben und 
der verantwortliche Träger der deutjchen Politik wäre an jeinem Volke 
und an feinem König zum Verräther geworden, wenn er auch nur 
einen Augenblid der aufgezwungenen Entſcheidung ausgewichen wäre. 
Es iſt das Verdienſt Bismards, daß der furor teutonicus nicht 
bereits durch eine erlittene Demüthigung gedämpft war, als der Krieg 
ausbrach, und diejes Berdienjt empfand jein Faijerlicher Herr dankbar, 
Den Franzojen mag man die Entjtellungen hingehen laſſen; der Pariſer 
„Temps“ bat die Abjichten etwas unvorjichtig ausgeplaudert, die bei 
dem Preßſturm verfolgt wurden. Die Herren hoffen, Wilhelm IL, von 
dem jie ſich höchſt unverjtändige Borjtellungen machen, würde einjeben, 
daß der Krieg von 1870 durch illoyale Mittel herbeigeführt worden 
jei, und reumüthig die eroberten Provinzen dem unjchuldigen Frankreich) 
zurüdgeben Solche Kinderei fann man lächelnd betrachten; bejchämend 
ijt erjt die Wahrnehmung, daß diejer Unfug jeinen Urſprung in Berlin 
batte und day dunkle Macyenjchaften wieder einmal Deutiche dazu 
verleiten Fonnten, ihr eigenes Nejt zu beihmugen. Mit gutem Recht 
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bat Fürſt Bismard in Kiffingen gejagt: „Sie können mich nicht her— 
unterreißen, wie jie e8 thun, ohne daß das Gift überjprist auf das 
Ergebniß unjerer gemeinjchaftlichen Arbeit, auf Kaifer und Reich.” 

Es wäre nicht undenkbar, daß Graf Gaprivi mit jeiner etwas 
einjeitigen Darftellung die Abjicht verbunden bat, die Bedeutung jeines 
Vorgängers für die Geburtjtunde der deutichen Einheit enger zu be- 
grenzen, als e8 der Wirflichfeit entſpricht. Ein Erfolg ließe ſich mit 
einem jolchen Vorhaben um jo weniger erzielen, als gerade die Rede 
des leitenden Generals die ganze Schwere des Berluftes empfinden 
ließ, den das Deutiche Reich im März 1890 erlitten hat. Der Deutjche, 
der dieje Nede lieft, muß von Außeriter Mutblojigkeit befallen werden, 
denn er vernimmt, daß er von fommenden Zeiten eigentlich Alles zu 
fürchten und nichts zu boffen bat. Mit einem großen Aufwande von 
Pathos erflärt der Kanzler, er werde „die reine Wahrheit entrollen“, 
nicht „mit dem Säbel raſſeln“ und fich „jeder Schwargmalerei‘ ent- 
halten. Gleich darauf wird dem Yejer ein Krieg gegen Frankreich und 
ein zweiter gegen die franco=rujliichen Verbündeten vorgemalt und 
hinzugefügt, daß jchlieglich auch ein jiegreicher Feldzug uns faum einen 
länger dauernden Nuten bringen könnte. Deutjchland bat „jeine 
militärifche Suprematie über Guropa verloren“, „dev Dreibund ift 
vielleicht in feiner der drei Nationen jo populär wie bei uns“, Oeſter— 
reich und Stalien brauchen jich neue Paften nicht aufzuerlegen und wir 
müſſen, „als den wahricheinlichen all”, an einen Krieg mit zwei 
Fronten denfen. So jieht die „reine Wahrheit” aus, die Graf Gaprivi 
„entvollt“; und diejes Schredbild zu verſcheuchen, weiß er nur ein 
Meittel: die Vermehrung und Verjüngung der Truppen. 

Unter wohl erzogenen und bhöflichen Leuten ift es im Allgemeinen 
nicht Sitte, einander öffentlich der Lüge zu zeihen. Der Reichsfanzler 
jcheint den Kanadier jpielen zu wollen, der von Europens übertündhter 
Höflichfeit nichts wei. Fürſt Bismarck bat mehrfach erklärt, daß er 
die neue Militärvorlage nicht billigt; Graf Gaprivi jeßt diefer Erflä: 
rung die Behauptung entgegen, jein Vorgänger hätte mehr als das 
Doppelte der jest geforderten Summe für militärische Zwecke verlangt. 
Beweis: Ein Beihluß des preußiichen Staatsminifteriums vom 
9 März 1890. Iſt e8 dem Grafen Gaprivi unbefannt, daß an diefem 
Tage die Entlafjung Bismarcks und die Ernennung des Generals 
von Gaprivi zu jeinem Nachfolger längjt bejchloifene Sache war? Als 
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der Kriegsminifter von Verdy jeine Pläne vortrug, da wies Bismard 
als praktischer Mann zunächſt auf die Nothwendigteit bin, die Ein: 
nahmen dauernd zu erhöhen, um jie den militäriichen Bedürfnijien 
anzupafjen. Es jollte eine Vorlage ausgearbeitet werden, über Die 
dann Graf Moltfe und die militäriichen und finanziellen Vertreter der 
Bundesregirungen befragt worden wären. Mit der Möglichkeit, vom 
Reichstage 120 oder aud nur 60 Millionen Mark für eine Heeres: 
verjtärfung erlangen zu fönen, wurde damals überhaupt nicht gerechnet, 
denn das Gentrum war ja nody nicht als die vornehmſte Reichoſtütze 
anerfannt. Fürſt Bismard ließ den Dingen, die er nicht mehr auf: 
halten fonnte, ihren Kauf, aber er hütete jich weislich, die Militär: 
vorlage mit der Energie zu fördern, die er bei ähnlichem Anlaß jonjt 
zu zeigen pflegte. Es jtand in feiner Macht, jo lange im Amte zu 
bleiben, bis er die Militärforderungen im Reichstage durchgejettt oder 
— ſich eine von feinen intimen Feinden jehnlichit erwünjchte Schlappe 
geholt hätte. Auf diefen Verſuch iſt er nicht eingegangen, obwohl 
damals von der Verkürzung der Dienitzeit, an die jeßt jeine Oppojition 
jich nüpft, noch nicht die Rede war. Eine Entjcheidung über Die 
Pläne Verdys iſt 1890 nicht erfolgt, jonjt hätte doch Graf Gaprivi, 
der immer die reine Wahrheit jpricht, ſpäter gewiß nicht erklärt, er fenne 
diefe Pläne gar nicht, und er hätte erſt recht nicht die Vorlage von 
1890 als den Abſchluß der Organiſation bezeichnet. 

Wenn der NReichsfanzler in diefem Punkt die Autorität jeines 
Vorgängers ins Treffen zu führen jucht, jo tritt er ihr an anderen 
Stellen jeiner Rede mit mehr oder minder verhüllter Entjchiedenbeit 
entgegen. Er hält die Yandwehrmänner von 32 Jahren für „moraliſch 
belaftet” und für weniger kriegsfähig als die jungen Linienjoldaten, 
dem gegenüber jtehbt das Wort Bismarks: „Wenn wir eine Armee 
von Triariern bilden, von dem beiten Menjchenmaterial, das wir 
überhaupt in unſerem Bolfe haben, von den Yamilienvätern über 
breigig Jahre, dann müſſen wir auch für jie die beiten Waffen haben, 
die es überhaupt giebt, wir müſſen fie nicht mit dem in den Kampf 
ichiefen, was wir für unſere jungen Pintentruppen nicht für gut genug 
halten, jondern der feſte Mann, der Familienvater, diefe Hünen— 
gejtalten, deren wir uns noch erinnern fünnen aus der Zeit, wo vie 
die Brüde von Verjailles bejett hatten, müfjen auch das beite Gewehr 
an der Schulter baben, die volljte Bewaffnung und die ausgiebigjte 
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Kleidung zum Schuß gegen Witterung und alle äußeren Vorkommniſſe.“ 
Der gleiche Gegenjaß iſt auch jonjt noch öfters bemerkbar und ganz 
bejonders da, wo des Verhältnijjes zu Rußland gedacht wird. 

Graf Caprivi jagt, der Draht, der uns mit Rußland verbindet, 
jei nicht zerriffen, und der Jar wiſſe die friedliche und loyale Politik 
zu würdigen, die der jetige Kanzler „auf Befehl Seiner Majejtät des 
Kaiſers“ leitet. Es war nicht gerade jchwer, dieje Behauptung auf: 
zujtellen, denn der leiſeſte Widerjpruch von ruſſiſcher Seite wiirde 
prompt einen Kriegsfall jchaffen. Möglich ijt es auch, dag man im 
gegenwärtigen Augenblid in Petersburg mit dem deutjichen Kanzler 
jehr zufrieden ift, der es geichehen ließ, da — gewiljermaßen über 
jeinen Kopf hinweg — der General von Werder zum deutjchen Bot- 
Ichafter am rufjischen Hofe ernannt wurde, — ein Erfolg der ruſſiſchen 
Diplomatie, der früher kaum zu erreichen gewejen wäre. Unvergejien 
it aber in Rußland die Polenpolitif des neuen Kurſes, die aus: 
drüdlich mit der Nothwendigfeit motivirt wurde, für den Fall eines 
deutſch-ruſſiſchen Feldzuges die ‘Polen zu gewinnen, unvergefjen it 
auch die überjchwängliche Verkündigung einer angeblichen deutſch— 
englijchen Antimität, und bei uns zu Lande wiederum weiß man die Be- 
deutung des Greignijjes von Kronitadt zu würdigen. Freilich —: 
Graf Gaprivi hat in Osnabrück mit der Enthüllung paradirt, erſt 
durch Kronftadt jei das europätjche Gleichgewicht bergeltellt worden, 
und vor ſolcher Staatsweisheit muß jede Kritif erlahmen. 

Keiner melodramatijchen Beredjamfeit aber wird es gelingen, das 
deutjche Volk über den Szenenwechjel zu täujchen, der jich jeit zwei 
Jahren vollzogen bat. Damals jtand Deutichland in der Diagonale 
zwischen Defterreich und Rußland: es fonnte vermitteln und mit der 
ruſſiſchen Peitſche die öſterreichiſche Indolenz zu größeren Leijtungen 
kitzeln. Heute hat Dejterreih zwar die bandelspolitiichen Vortheile 
eingejadt, aber e8 macht Feine erheblichen militärischen Anftrengungen 
und der deutjche Kanzler findet das recht und billig, ohne zu bedenten, 
daß in erjter Linie doch Oeſterreich an der Paralvjirung der ſlawiſchen 
Vormacht intereflirt it. Er jieht als Ziel einen Zuftand, der dem 
Deutjchen Reiche die Kraft giebt, ganz allein den vereinigten Truppen 
von Frankreich und Rußland gewachlen zu fein, denn er bält einen 
Krieg gegen dieje beiden Mächte für „den wahrjcheinlichen Fall“ und 
er weiß, daß der Dreibund „bei feiner der drei Nationen jo populär 
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wie bei uns” it. Alſo: Bündniffe von zweifelhafter Popularität und 
eine Gegen-Koalition, die uns numerijch immer überlegen bleiben 
muß. Das ift, nach der Vorftellung des Grafen Gaprivi, die euro: 
päilche Yage und dichen Moment benüßt er, um mit dider Unter: 
jtreihung der Welt zu verfünden, daß heute das Deutjche Reich nicht 
die genügende Wehrfähigfeit bejigt, und daß erjt die neue Militär: 
vorlage die Mittel zur Ausfüllung der jett vorhandenen argen Lücken 
bieten jol. Es ijt bedauerlich, dag der General-Kanzler nicht die 
Septennatrede jeines Vorgängers vom Jahre 1887 gelejen bat, denn 
da hätte er die lehrreihen Säße gefunden: „Die Wahrjcheinlichkeit 
eines franzöfiihen Angriffs auf uns, die heute nicht vorliegt, tritt ein, 
wenn unter dem Eintritt einer anderen Regirung Frankreich irgend 
einen Grund hat, zu glauben, daß es uns überlegen jei. Dann, glaube 
ich, ift der Krieg ganz ſicher. Dieje Ueberzeugung kann beruhen auf 
Bündnifjen, die Frankreich hätte. Ach babe vorhin entwidelt, day ich 
nicht glaube, daß jolche Bündnifje jtattfinden werden; es iſt eine Auf: 
gabe der Diplomatie, danach zu jtreben, daß dies verhindert werde.“ 
Heute find diefe Bündniffe vorhanden, heute malt Graf Gaprivi die 
franzöſiſche Kriegsmacht in ungleich Teuchtenderen Farben als die 
deutjche, und aus jeiner Rede müſſen unjere Gegner eigentlid) das Ge: 
ſtäändniß berausbören, daß jie unglaublich thöricht Handeln würden, wenn 
jie ihre friegerifchen Pläne bis über das Jahr 1894 hinaus vertagten. 

Die Militärvorlage wird vermutblich im Wege des Kompromijjes 
erledigt werden, denn unter den Parteien it die Furcht vor einer 
drohenden Zerjchmetterung weit verbreitet und die Regirung bat alle 
Beranlafjung, einen Appell an die Wähler zu jcheuen. Graf Gaprivi 
bat höchſt geheimnigvoll von den erniten Gefahren gejprochen, die eine 
Ablehnung der Vorlage über Deutjchland beraufbeichwören könnte. 
"Meint er die Gefahr eines franco-ruſſiſchen Angriffs? Zu dem wäre 
im Frühjahr 1893 oder 1894 nach des Kanzlers eigener Schilderung 
ja Zeit genug. Oder meint er die Gefahr jeines Nücktrittes? Der 
würde von der ungeheuren Mehrheit des deutjchen Volkes als ein 
Glück begrüßt werden; denn die Staatsfunit, die uns bis zu den Ge: 
Ttändnijjen vom 23. November geführt hat, kann, wenn jic länger währt, 
es auch dahin bringen, dag wir eines Tages der Koalition ung gegen: 
iiber finden, die im jiebenjährigen Kriege Friedrich den Großen bedrohte. 
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Bladftones Landpolitik. 


a" auch die letzte Wahl anjcheinend wie die vorbergebende unter 
dem Zeichen der Homerule-Frage vor ſich gegangen it, jo iſt es 
do ein weit wichtigeres Problem, das der englifchen Politik zu löjen bleibt 
und das in Wirklichkeit auch den eigentlichen Kern der irifchen Frage bildet, 
nämlih die Yandfrage. Ich fage den Stern der iriichen, der Homerule: 
Frage, denn was auch die Partei der Grundherren, die Toried und ihre 
Verbündeten, die Unioniften, von Einheit des Neiches deflamiren mögen: was 
ihnen wirklich am Herzen liegt, it die Furcht, einem irijchen Parlament dic 
Sefetgebung über die Grundeigenthumsverbältniffe zu übergeben. Sie 
willen ganz wohl, daß eine joldye Uebergabe dem Grundherrenthum auf der 
grünen Anfel, dem dieſe in eriter Linie ihr Elend verdankt, bald ein Ende 
bereiten würde, wobei aud der Ablöfungmodus vielleicht etwas weniger 
rückſichtvoll ausfallen dürfte, als der von dem lebten Tory: Parlament 
beliebte. 

Aber aud für England und Schottland it die Yandfrage eine bren— 
nende geworden, und es muß von höchſtem Intereſſe fein, zu willen, wie 
ſich der jeßige engliſche Premier zu ihr jtellt. 

Diejenigen, welche ihr Urtheil bierüber auf frühere Meußerungen des 
greifen Staatömannes gründen wollten, würden entjchieden fehlgeben, denn 
die große Stärfe diejes gewiegten Politikers beruht gerade darin, daß er 
nie zäbe an eigenen Meinungen fejthielt, jondern ſtets verfudhte, die Hand 
auf dem Pulſe der Nation zu behalten, um feine jeweilige Politik danach 
einzurichten. 

Dan kann daher nicht aus den vor etwa einem Sabre gethauen 
Aeußerungen des alten Herrn auf jeine jeßige Politik ſchließen. Nach 
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diefen war er ein Anhänger des bejtebenden Beſitzſyſtems, defjen Nachtheile 
cr zwar einjab, während er aber auf der anderen Seite nidyt zu einer 
Haren Anihauung kommen fonnte, wie eine Abfindung der Grundeigen— 
thümer möglich jein jolle, ohne daß in Folge der hierdurdy übernommenen 
Laſten Alles eigentlih beim Alten bliche. Jede andere Methode aber, als 
die der vollen Abfindung, betrachtete er als unbisfutabel. 

Wollen wir den heutigen Standpunft des engliſchen Premiers in 
dieſer wichtigen Frage fennen, jo haben wir feine pojitive perjönliche 
Aeußerung, die uns als Grundlage dienen könnte. Ein Brief, den er an 
die „Land Nationalisation Society“ in London ſeit obigen Meinung: 
fundgebungen geichrieben hat, zeigt nun aber zum Mindejten, daß er von 
dem abjoluten Standpunfte, welder darin zum Ausdruck kommt, zurüd: 
gefommen ijt. Er drüdt ji in dieſem Briefe dahin aus, daß er nicht 
daran dächte, fid) eine endgiltige Meinung über eine jo weittragende Frage, 
wie die der Bodenverjtaatlihung, zu bilden. Um daher Muthmaßungen 
darüber faffen zu fönnen, wie weit die Mitwirkung der gegenwärtigen 
englifhen Regirung in der betreffenden Richtung zu haben fein dürfte, ift 
es wichtig, die Stellung der herrihenden Partei zu kennen, welde nad 
den bezüglich Gladſtones Anteceventien gemachten Erfahrungen aud bin: 
jichtlich feiner eigenen Politik maßgebend fein dürfte. 

Am wictigjten für eine ſolche Kenntnifnahme, unendlich wichtiger 
als die Wahlprogramme, auf welde die einzelnen Mitglieder gewählt wurden, 
ijt eine Abjtimmung, die in dem vorigen Parlamente kurz vor feiner Auf: 
löfung jtattfand, und von der jehr wenig in deutihe Organe überging, ob: 
gleidy es vielleicht die bedeutjamite Abjtimmung der ganzen Sejlion war, 

(8 handelte jih um eine Bill, welde unter dem Namen „The local 
authorities bill“ ging und weldye bezwedte, den neugeſchaffenen local 
couneils (eine Art von Provinzialräthen) die Macht zu geben, erjtens Land, 
das für öffentliche Zwecke benötbigt wird, auf dem Wege der Erpropriation 
zu erwerben, und zweitens für die Jufunft den Zuwachs des jogenannten 
„unearned increment“ der Gemeinſchaft zu jichern. 

Das Recht der Grpropriation hatte natürlih in England, wie wohl 
in allen Ländern der Welt, vorher bejtanden, aber jeine Ausübung war an 
Bedingungen und Schwierigkeiten geknüpft, die ed nur in den ſeltenſten 
Fällen praktiſch durdführbar machten. 

Befonders war die neue Auslegung des Begriffes der öffentlichen 
Nothiwendigkeit wichtig, welche der Bill zu Grunde lag. Die county-couneils 
jollten nämlich in allen den Fällen erpropriiren dürfen, in denen das öffentliche 
Intereſſe die Jutheilung von Aderland oder Wohnungboden an die arbeitende 
Bevölferung verlangte. Wie fehr dieſes Intereſſe aber eine joldye Zutheilung 
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gerade in England nöthig macht, it Jedem befannt, der auch nur die ober: 
flächlichſte Bekanntſchaft mit den dortigen Verhältnifien beſitzt. 

Dan weiß, wie nicht nur in Irland, jondern auch in den übrigen 
Theilen der britifchen Anjeln wenige taufend Grundherren beinahe alles 
nußbare Yand befigen, während die Maſſe der Bevölkerung darauf angewieſen 
ift, das zur Bearbeitung und Bewohnung nöthige Land von diefen zu 
pachten. Auf dem Sande berricht nun obendrein nod bei den Grundherren 
die PVolitif, nur in großen Kompleren zu verpadhten, und wenn auch der 
Heine Mann weit höhere Pachten zahlen würde, weil fonjt der freien 
Ausübung der Jagden Schwierigkeiten eritehen lönnten, und fenjt auch, weil 
die Gewährung Eleiner Pachtgüter den Yandarbeiten eine gemwilje Unab— 
bängigfeit geben würde, was den Großpächtern die Yöhne veriheuern und 
ihre Pachtzahlungfähigfeit beeinträchtigen müßte. 

Diefem Mißſtand follte die neue Bill in erjter Linie entgegenwirken. 
In zweiter beabjichtigte fie, wie gejagt, die Ueberführung des zukünftigen 
„unearned increment“ in den Beſitz der Gejellihaft. Unter „unearned 
inerement“ iſt bekanntlich jener Theil des Bodenwertbzumwachjes zu verjtehen, 
welcher nicht dem Berbienit des Grundbeſitzers, ſondern dem der Geſellſchaft 
zu verdanken tjt. „Unverdienter Zuwachs“ iſt wohl die beſte Ueberjeßung. 
„Unverdienter Zuwachs”, jagte Helen Taylor, die geiftreiche Toter Stuart 
Mills, „beißt er, weil er von denen nicht verdient wird, denen er gehört, 
und denen nicht gehört, von denen er verdient wird.“ Beſonders deutlich 
jtellt ji diefer unverdiente Zuwachs bei dem Bauterrain der Städte bar, 
welches riefig an Werth zunimmt, weil die Zunahme der Ginmwohnerzabl 
das Bodenbedürfniß jteigert und weil die von den Städten getroffenen 
gemeinnügigen Einrichtungen ebenfalls den Miethwerth des Terrains jteigern. 

Wie Mr. Haldane, der die Bill eingebracht hatte, darlegte, giebt es 
um Yonden herum Yand genug, das vor 40 Jahren für Lſtrl. 300 per 
Morgen gefauft werden Fonnte, und das jegt Ltr. 5000 bis Litr, 10000 
bringen würde, ohne daß die Beliger das Geringite dafür gethan hätten. 
Man wolle übrigens nicht auf vergangene Geſchäfte zurüdkommen, fondern 
nur dafür jorgen, daß ſich in Zukunft nicht ein ähnlicher Skandal ereigne. 
Seit 1870 habe ſich der Badytwerth des Yondoner Bodens um Litr. 7 000 000 
vermehrt. Um Ltr. 7 000000 per Jahr wäre die Einnahme der Stadt Yondon 
geftiegen, wenn man vor 22 Jahren diefen Zuwachs der Stadt zugeeignet 
hätte. Gr wolle, wie gejagt, nicht hierauf zurückkommen, aber von mun ab 
jolle diejer Zuwachs einen Theil des ſtädtiſchen Einkommens bilden, ftatt 
in die Tafchen der Millionäre zu fallen. Au diefem Zwecke folle der 
heutige Werth des engliihen Bodens abgeſchätzt werden und die county- 
couneils das Necht erhalten, innerhalb der nächſten 20 Jahre zu diejem 
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Preiſe zuzüglich des Mehrwerthes, der vielleicht in der Zwiſchenzeit der 
Arbeit und dem Zuthun der Eigenthümer verdankt werde, das betreffende 
Land zu erwerben. Das ſo erworbene Land ſolle dann nicht verkauft 
werden, ſondern in kleinen Parzellen, wie ſie ein ſelbſt arbeitender Land— 
wirth zum Ackerbau benöthigt, oder eine Familie zum Wohnen braucht, 
verpachtet werden. Vor Allem wandten ſich die Vertheidiger der Bill 
gegen den in der small holdings bill der Tory-Regirung zum Ausdruck 
gebrachten Gedanken des Verkaufs dieſer Parzellen an die Benützer. Es 
wird mit großer Energie betont, wie die Schöpfung kleiner Eigenthümer 
nur dazu beitragen könne, die Grundlage zu verbreitern, auf der das gegen: 
wärtige ungerechte Syſtem beruht, indem jene reaftionärfte aller Bevölferungs 
klaſſen fünftlich gejchaffen werde, ein auf eigener Scholle wirthichaftendes 
Bauernthum, und zugleich der Hypothekenſchuldwirthſchaft ein weiter Spielraum 
eröffnet wird, welche jchlieglid den Bauern nur zum Scheineigenthümer, 
den Kapitaliften zum wirklichen madyt. Nur auf diefe Weije jei es möglich, 
den Arbeitern in den Städten billige Wohnungen zu verjchaffen und zugleich 
den jtädtifchen Verwaltungen eine Ginnabmequelle zu eröffnen, die im 
Verhältniß der Bebürfniffe elaftiich zunimmt. Die Bill wurde bejonders 
von Mr. Asquith unterftübt, der jeitdem eine wichtige Stellung im 
Gladſtones Kabinet erhalten bat und dem allgemein — er iſt noch jehr 
jung — eine große Zukunft zugejprochen wird. 

Die Bill fiel zwar mit 75 Stimmen Mebrbeit, aber die Thatjadhe, daß 
fie 148 Stimmen erbielt, alſo wohl jo ziemlih von allen anmejenden 
Mitgliedern der heutigen NRegirungpartei angenommen wurde, iſt von 
großer Tragweite und läßt ſehr wichtige Schlüſſe in Bezug auf die Stel: 
lung ber neuen Regirung zur Bodenfrage zu. Es iſt klar, dak die Anz 
nahme eines ſolchen Gejeges der erite Schritt zur Bodenverftaatlihung, 
oder mindejtend zur Bodenmunizipalilirung wäre, die Form, weldye bie 
Reform aller Borausjiht nad wohl überhaupt annehmen wird. Daß bie 
den Boden bejigenden Körperichaften dann im Verhältniß ihrer Einnahmen 
dem Staate einen Theil abzugeben hätten, würde zugleich die Veritaat: 
lihung ohne die Nachtheile der Staatswirthichaft erreichen laſſen. 

Aus der vor der Auflöfung des Parlaments gehaltenen meifterhaften 
Nede Gladſtones geht herver, wie wenig Allufionen er ſich darüber macht, 
daß das house of lords jeine irifche Bill, mit der er in erfter Linie hervor: 
treten wird, um fein Wort einzulöfen, annehmen könnte, daß er fi aber 
auch ganz gut der TIhatjache bewußt ift, den radikalen Maſſen nicht allein 
mit dem iriſchen Homerule: Programm entgegentveten zu dürfen, wenn er 
jie bei einer Neuwahl für die Parole „Reform oder Abſchaffung des Ober: 
hauſes“ gewinnen will. Gr wird alio jchwerlich aus der Verwerfung der 
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iriihen Vorlage allein, infoweit fie dur das Oberhaus erfolgt, eine 
Kabinetsfrage machen, fondern vorher ruhig nod eine Reihe von Geſetzes— 
vorichlägen, die im höchſten Grade populär find, aber eben jo ſicher 
auch durch das reaftionäre house of lords verworfen werden, einbringen, 
um hernach mit der ganzen Wucht der bierdurdh gewonnenen Popu: 
larität und des auf die Gegner gebäuften Haſſes vor das Volk mit der 
Bitte um die Grtbeilung des Mandats zu treten, der unpopulären Körper: 
ihaft, in ihrer jetigen Zuſammenſetzung wenigitens, für immer ein Ende 
zu bereiten. Zu diefen Geſetzesvorlagen gehören in erſter Linie eine neue 
Regiftrationsbill, die „ein Mann eine Stimme“ :Vorlage und bödit wahr: 
iheinlih auch eine der bier beiprodenen Vorlage ähnliche Landbill, deren 
Annahme die iriiche Frage wejentlid vereinfachen und ihrer Schärfe be: 
rauben würde. 


Lugano. Michael Flürſcheim. 


Anmerkung: In dem Auflage „Topolobampo“ von Flürſcheim ftcht 
auf ©. 362, Zeile 17 der „Zukunft“ ein „nur“, durch das der Verfaſſer den 
von ihm beabfichtigten Sinn verändert findet; er bittet daher, auf das Verichen 
ausdrüdlich hinzuweiſen. 
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Abfolutismus und Sozialismus. 


I" September vorigen Jahres fiel das Wort: „Suprema lex regis 
N: voluntas!” Wenn es ein Pferd gemwejen wäre, jo würde es ficherlich 
bei dem Diſtanzritt durch die Zeitungredaftionen totgeritten worden fein, 
und man könnte darüber jchweigen mit einem „De mortuis nil nisi bene“. 
Da jeder Tag uns aber lehrt, daß es noch lebt, und es immer noch nach— 
denkliche Yeute giebt, die jo was nicht verwinden können, fo ſei es nochmals 
geitattet, dem Wort eine ernithafte Deutung zu geben, wie fie dem Ernit 
der Zeiten entipricht. Ich thue es auf die Gefahr hin: „Tempus et oleum 
perdidi‘, 

Was ins Münchener Fremdenbuch eingetragen ift, it zugleich ins 
Bud der Geſchichte geichrieben. Eoll die Geſchichte ihm Unrecht geben 
oder ijt Kaifer Wilhelm II. der Mann, fie jo zu geitalten, daß er Recht 
behält? Hat er jenen Eat nicht unbefonnen, fondern mit dem vollen 
Bemwußtjein feiner Tragweite und zwar mit der naiven Urfprünglichkeit 
einer divinatoriichen Natur, die an ſich glaubt, nicdergefchrieben, jo be: 
ſchwört er das Dilemma herauf: entweder fiegreihe Durchführung oder 
tragifches Ende. 

Mer ſolches wagt, muß Geſchichte fennen und die geichichtliche Ent: 
widelung verjtehen, au muß er den Pulsſchlag der kommenden Zeit 
vorausfühlen. Was jagt die Gefchichte und wohin drängt die Entwidelung? 

Den Abjolutismus bat die franzöfiiche Nevolution geſtürzt; fie bat 
den Begriff des Staatsbürgers gejchaffen, der jih unabhängig weiß vom 
perjönlihen Herricherwillen und nur dem Geſetz verantwortlih iſt. Der 
moderne Staat war geboren und jollte von nun an der Nahmen fein, in 
dem fich das Yeben der „Bürger“ bewegte. Wo demnach die Monardien 
nicht gänzlich abgejhafft wurden, verwandelte man fie in Eonftitutionelle 
d. h. man erblidte von jebt an im Monarden nur das „Staatsoberhaupt“, 
weldem tie Ausübung der Staatsgewalt, d. h. die Vollziehung des all: 
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gemeinen Willens anvertraut ift. Der allgemeine Wille aber findet jeinen 
Ausdrud in der Verfaffung und in den Gefeten. Das Bürgerthum wollte 
einen unperſönlichen Herricer. 

Wie verträgt ji nun jener Ausſpruch mit der Idee des modernen 
Staats? Gar nicht, lautet die rafche Antwort. Indeſſen — es läßt ſich 
body darüber reden. 

Der Urheber des MWorts bat die Kopula unterdrüdt: man kann 
daher „est“ oder „esto“ ergänzen; das Cine würde Gegenwärtiges, das 
Andere Zufünftiges bedeuten. Iſt alfo der Wille des Königs im heutigen 
Staatsleben höchſtes Geſetz? Aa, infofern er identifcdy ift mit dem Staats— 
willen und die ‘dee des Königs fih mit der des Staates dedt. Früher 
jagte der König: „Ach bin der Staat!’ — Heute ruft der Staat: „ch 
bin der König!” | 

Aber eine ſolche Trivialität bat Wilhelm II. fiher nicht ausſprechen 
wollen. Unterjcheidet man jedoch die Perfon des Königs, d. i. feine 
menjchliche Individualität, nicht von der dee des Königs, die allein im 
modernen Staate gilt, jondern wirft beides zujammen, jo jteht das „Su- 
prema lex voluntas regis est” zweifellos im Widerfprud mit unjerer 
Staatsverfaffung. Cine andere Frage ift es freilich, ob nicht der menſch— 
lidyen Natur zu viel zugemuthet wird, wenn vom Könige verlangt wird: 
„Ja, Du ſollſt mid, das Volf, den Staat, regiren, aber nidht wie Du 
willjt, jondern wie ich will!" Das ijt eben die Adhillesferfe unferer konſti— 
tutionellemonardiichen Staatsverfafjungen, daß man nad der Proflamation 
der allgemeinen Menſchenrechte zwar jeden perſönlichen Herriderwillen als. 
mit der Freiheit des Bürgers unvereinbar zurüdgewiefen und doch dem 
Staate eine monarchiſche Spitze gegeben bat. Soll es die Lebensaufgabe 
eines Mannes fein, das königliche Amt zu verwalten, und ift diefes Amt 
jogar erblid, jo it eine Trennung des Königthums von der Perfon des 
Trägers in der Theorie ſchon ſchwierig und in der Praris ganz unmöglich. 

Nein, babe ich ein Amt, fo verwalte idy ed nach meiner Eigenheit 
jo, wie es ein Anderer eben nicht verwalten würde. Ach fee meine ganze 
Perſönlichkeit ein. Ich beobachte zwar gewilfe Normen, aber ich verfahre 
durchaus jubjeftiv; denn anders ift e8 gar nicht möglid. Wilhelm U. 
wendet als moderner Menſch die Prinzipien des Yiberalismus einfach aud) 
auf ih an. Wie jeder unterthänige Staatsbürger, jo reklamirt er aud) 
für ſich die individuelle Freiheit, nur feinem Willen zu folgen. Er re 
jpektirt zwar die äußere Form der Staatsverfaffung, aber er wünſcht, jie 
mit jeinem Geijte zu erfüllen. Und da fteht denn der Bethätigung des 
perfönlien Regimes innerhalb der Verfafjung immer noch ein weites 
Feld offen. 
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Die gefeßgebende Gewalt ruht beim König — und den Barlamenten. 
So treibt er jeine Minifter (die er nad) der Staatsverfaflung jelbjtändig 
beruft und entläßt) an, die und die Gefeße in dem und dem Sinne aus: 
zuarbeiten und der Bolfsvertretung zur Genehmigung vorzulegen. Die 
ausführende Gewalt ruht bei ihm — und den Beamten; aber es find 
feine Beamten, Eöniglihe Beamten, denen der Wille des Königs Befehl 
ilt. Und endlidy die richterliche Gewalt? Zwar darf der König nicht jelbit 
Recht ſprechen, aber Wilhelm II. hat es bereits für angezeigt gehalten, zu 
betonen, daß in feinem Namen das Recht geiproden wird. Was heißt 
dies? Doch wohl nichts Anderes, als daß in der Handhabung der Gefete 
der perſönliche Herriherwille zum Ausdrud gelangen joll, wenn er für gut 
findet, den Richtern Direktiven zu geben. 

Nun bat zwar eine Willensäußerung des Königs an und für fid) ned) 
feine Geſetzeskraft, ift Fein Fodifizirtes Gejeß. Aber das Wort Geſetz be: 
deutet auch ganz allgemein Richtichnur des Handelns, Iſt fo das Wort: 
„Suprema lex voluntas regis est“ zu verjtehen? 

Da iſt denn zuvor Far, daß auf das private Handeln der Staats: 
bürger der Wille des Königs feinerlei Einfluß bat. Hier gelten allein die 
Gebote Gotted und des eigenen Gewiſſens und in zweiter Linie die Geſetze 
des Staates. Bleibt alfo das öffentlihe Handeln im Dienfte der Allge— 
meinbeit. Was foll hier oberite Richtſchnur fein? Jedenfalls nicht die 
Senderinterefjen Einzelner oder Vieler, vielmehr das Gemeinwohl, das 
Wohl des Volkes in feiner Geſammtheit. Alſo wiederum nicht der Wille 
des Königs? 

Aber wenn der nun behauptet, dak auch er nur das Gemeinwohl im 
Auge babe? Wohl, jo macht er die Suppofition vom „beichränften Unter: 
thanenverjtande”, der nicht weiß, was ihm aut iſt. Steht der König auf 
höherer Warte und überfchaut er die Verhältniſſe befjer als ein gewöhnlicher 
Staatsbürger, — nun „ſehr leicht gehorcht fihs einem edeln Herrn, der 
überzeugt, indem er uns befieblt.” Mit dem Worte: „Suprema lex voluntas 
regis‘ nimmt dev König aud das größere Maß von Einficht für fih in 
Anſpruch. Wie die Katholiten in Glaubensſachen vem unfehlbaren Papſt, 
jo follen die Staatsbürger ihrem „Markgrafen durch Did und Dünn 
folgen.“ Aber wenn aud die Welt fonft noch jo jehr im Argen liegt —, 
daß es mit der Intelligenz des deutichen Volks in irdiſchen Dingen ebenfo 
ſchlecht beftellt ſei, jollte doh wohl dem Markgrafen fein unterthäniger 
Märker im Zeitalter des Dampfes und der Glektrizität zugefteben. 

Wie ſagte doch der „Reichsbote“? „Nur ein beruntergefommenes 
Volt würde mit byzantinifcher Unterwürfigkeit einem jtarten königlichen 
Willen gegenüberftehen“ und, füge ich binzu, für den Abiolutismus reif 
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fein. Iſt heute die bürgerlihe Gefellihaft, die den Staat vorftellt, jo 
forrumpirt, daß der König jagen darf: „Esto! jo foll es ſein!“? 

Sehen wir zu, was aus dem Staate der Bourgeoifie im Laufe der 
Zeit geworben ift. Wir nannten ihn den Rahmen, in dem ſich das Leben 
ber „Bürger‘ von nun an bewegte. Gleichberechtigt ſtanden fie dem Staate 
gegenüber. Der Staat garantirte jedem, ber fih zu ibm befannte und 
feine Geſetze befolgte, dasjenige Maß von perjönlicher Freiheit, welches 
nothwendig ſchien zur Beförderung und Grreihung der periönlihen Wohl: 
fahrt. Um materielle Wohlfahrt entbrannte nun der Konkurrenzkampf der 
Bürger. Das „freie Spiel der Kräfte” wurde zum Sciboleth des Zeit: 
alterd. Der Staat, den Alle anbeteten, war der Schiffsrumpf geworden, 
in dem ſich die Ratten tummelten. Am erfolgreichiten war in diefem Kampf 
um Befiß und Gabe, wer im Etaate am beiten Beicheid wußte und mit 
den Geſetzen am beiten umzugehen, fie auch am gejchidteiten zu umgeben 
veritand und feinen Egoismus am ffrupellofeiten bethätigte. 

Tas Fundament ded modernen Etaates ift das liberale Prinzip ge: 
weſen. Diejes enthält ein pafjives und ein aktives Element; jenes bie 
polttiiche Freiheit, nämlich die Gleichheit Aller vor dem Geſetz, dieſes die 
perfönliche Freiheit, die in der Konkurrenz um die Lebenswohlfahrt gipfelt. 
Aber das zweite Element hat das erfte verfchlungen und ftirbt jett an ber 
Unverdaulichkeit. Die Konkurrenz um die Lebenswohlfahrt hat unzählig 
Vielen ftatt der Freiheit die Sklaverei gebradht. Die riefige Entwidelung 
der Großinduftrie geht Hand in Hand mit dem Anjchwellen des Kapitalis- 
mus eimerjeitS und der Ausnügung und Proletarifirung ber Volksmaſſen 
andrerſeits. Damit ift aber nicht blos die Unabhängigkeit des Einzelnen 
vom tel est notre plaisir des Andern, jondern auch feine politifche Frei: 
heit illuforifch geworden, Der freien Bürger, für die einft der Staat 
gegründet wurde, die er alle umfafjen jollte, werden immer weniger: ber 
Staat ijt eine Kafte, jagt Paul de Lagarde. 

Darum fpreden nun die Sozialdemokraten: „Der Bürgerftaat ift nur 
noch ein Torſo. Er flebt nur noch aufrecht durch die Verſklavung ber 
Arbeit. Die Arbeit muß frei werden und der Bürgerftaat erfeßt werden 
durch die Geſellſchaft der freien Arbeiter. Nicht mehr foll Befit die Arbeit 
vertreten und ein Wohlleben gewähren. Wir wollen Menſchen fein, indem 
wir arbeiten und die Frucht unfrer Arbeit genießen.” So ift denn bie 
Fehde entbrannt zwifchen dem Bürgertbum der Vergangenheit und den 
Sozialiften der Zukunft. Dieje rüden fiegesmutbig auf der ganzen Linie 
vor. Das Bürgerthbum aber verfinft in Indolenz und Korruption: „Apres 
nous le deluge!“ — oder kämpft boffnunglos mit ungleihen Waffen nicht 
mehr für den „Staat,“ der it ja in Wirklichkeit nur nod eine Chimäre, 
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wenngleich feine äußere Form noch feitgefügt dafteht, fondern für — Thron 
und Altar, für Familie und Eigenthum. Spuf, würde Mar Stirner jagen. 

Zwei Mächte ſtanden bisher vereint: die Monardie und der Bürger: 
itaat, beide durch Gejeß an einander gebunden. Wenn nun der eine Part: 
ner frank und faul geworden ıjt und abzujcheiden droht, joll dann der ans 
dere mit ihm ins Grab finfen? Die Monardie wird fih, wenn noch ein 
guter, moraliſcher Kern in ihr ſteckt, und fie Mut befißt, zur vechten Zeit los— 
machen, das fonjtitutionelle Königthum preisgeben, das mit dem „Staate‘ 
hinfällig geworden ift, und ſich auf ſich jelbit ftellen. Der Abjolutismus 
wird bie Tellsplatte fein, auf die fich die Monarchie aus dem untergehenden 
Staatsſchiff rettet, — wenn ſie ſich rettet. 

Ahnt dies Wilhelm II.? Iſt es der Inſtinkt des Selbiterhaltung: 
triebes, der ihn zum Abjolutismus binlenfen und der Welt zurufen läßt: 
„Suprema lex voluntas regis esto!“? Und jchielt nicht die Bourgeoifie 
bereits nad dem Abjolutiemus, blok um ihr eigenes jchäbiges Dafein zu 
jalviren? 

Die Gegenſätze rufen einander hervor: hier Abjolutismus, dort Sozial: 
demofratie. Gin Drittes Scheint ausgefchloilen: jo wird ter Philiſter Farbe 
befennen müſſen. 


Steglitz. Dr. Ewald Horn. 
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Die Bildbauer in der Landes-Kunſt-Kommiſſion. 


S)“ Minifterium Falk eröffnete der preußiſchen Künftlerichaft eine neue 
5 Gpode. Mit größeren Mitteln als vordem begann der Staat die 
Kunst zu unterftüßen. Der Nahresbetrag zu Ankäufen für die National: 
Galerie und zur Pflege der monumentalen Malerei und Plaſtik ſowie des 
Kupferftiches wurde auf 300000 Mark normirt. Damals wurde auch die 
Landes-Kunſt-Kommiſſion eingefet, die einen Areopag von Künjtlern und 
Kunjtgelehrten bilden jollte, auf dejlen Rath und Urtheil ſich das Miniftertum 
bei jeinen Entſcheidungen ſtützen könnte, 

An Kunſtkreiſen erregte die Bewilligung des Geldes und der Einfluß 
auf deſſen Verwendung, der den Künftlern dur die Einſetzung der Yandes: 
Kunſt-Kommiſſion gewährt wurde, die größte Freude. Nun glaubte 
man den Himmel jtürmen zu fünnen, da dod die eriten Künſtler mit: 
beratben follten; nun, jo meinte man, würde nur noch nach Nedt und Ver: 
dient entjchieden werden, während es vordem nur Proteftionwirtbicaft 
und Nepotismus gegeben babe. 

„Leicht bei einander wohnen die Gedanken, dody bart im Raume 
ſtoßen fi die Sachen.“ Gar leicht ift gejagt: man wählt die tüchtigiten 
Künjtler und Kunſtgelehrten. Eobald aber gefragt wird, welche denn eigent: 
lich die tüchtigften find, jo beginnt der Streit der Meinungen. 

Das Minijtertum batte drei Wege, auf denen es feine Abficht, die 
Landes-Kunſt-Kommiſſion zu jchaffen, ausführen konnte, und zwar: 

1. Ernennung der Mitglieder durd die Negirung, 

2. Wahl der Mitglieder turd die Allgemeinheit der Künftler, 

3. Abordnung der Mitglieder von Seiten der beftebenden jtaatlidhen 

Kunſtinſtitute. 

Hätte das Minifterium den erſten Weg eingeſchlagen, jo wäre un: 

zweifelhaft gejagt worden, die Kommiſſion fei nicht unabhängig. 


— 
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Hätte das Minifterium der Künftlerichaft ſelbſt die Wahl überlaffen, 
jo hätte es ſich an ein ziemlich ungreifbares und recht zweifelhaftes Weſen 
zu wenden gehabt. Die Künjtlerichaft als Ganzes iſt feine juriftiiche Perſon. 
Es giebt Vereine, Genofienfhaft und unabhängige Künjtler. Niemand 
kann heute jagen, wo die effektive Künſtlerſchaft aufhört und die nominelle 
anfängt. Niemand könnte ein gerechtes Wahliyitem für die gefammte 
Künftlerichaft angeben, bevor diefe fich nicht viel ftrenger organifirt bat, als 
es zur Zeit der Fall iſt. Künjtler ift heute Jeder, der jih jo nennt, und man 
fann jelbit aktives Mitglied eines Künftlervereins fein, d. h. vom Berein 
als berufsmäßiger Künftler anerkannt, ohne audy nur einigermaßen genügende 
Befähigung zu haben. Beilpielöweife hat Xeder, der in den Verein Berliner 
Künftler aufgenommen werben will, durch Beibringung einer Arbeit jeine 
fünftlerifche Dualififation zu zeigen und dann wird über jeine Aufnahme 
abgeitimmt. Die Aufnahme ift daher ein Anerkenntnig als berufsmäßiger 
Künftler. Mill ein folder nun eine feiner Arbeiten im Ausitellunglofal 
vor das Publikum bringen, jo jagt der Verein: „Halt, mein Lieber, wir 
haben Di zwar als Künftler aufgenommen, aber ob Deine Arbeit gut 
genug ift, um uns feine Blamage vor dem Publikum zu machen, muß erjt 
unfere Jury enticheiden.“ Alſo der Verein Berliner Künitler, und ähnlich) 
iſt das in allen Künftlervereinen, ſieht fich genöthigt, die künſtleriſche Be: 
deutung und Selbitkritif feiner Mitglieder für fragwürdig zu halten. 

Unter ſolchen Umftänden ericheint es daher natürlid), wenn der 
Minifter ſich im Wejentlihen an die beitebenden ftaatlihen Kunjtinftitute 
wandte, Der Senat und die Akademien von Berlin, Düjjeldorf und 
Königsberg wählen alſo Mitglieder für die Landes-Kunſt-Kommiſſion. 
Mitglieder find ferner: der Direktor der National:Galerie, der Direktor der 
Kunitafademie zu Berlin und ein Direktor eines Berliner Mujeums. Der 
Verein Berliner Künjtler wählt ein Mitglied, und einige weitere werben 
unmittelbar vom Minifter berufen; diefe find jedoch feine Künftler. Die 
Künitler-Mitglieder der Kommiflion werden alſo bis auf das eine, welches 
der Verein Berliner Künftler wählt, vom Senat und den Akademien geftellt 
und jomit werden die Anterefjen der Bildhauer jo gut wie ausſchließlich 
von den Führern der nach-Rauchſchen Schule vertreten. Von den Bild: 
bauern der modernen Richtung war nur Reinhold Begas zeitweilig 
Kommifjionmitglied und von ihm befagt die Kama, daß er fih für all: 
gemeine Antereijen wenig erwärmt. Für die Bildhauer find aljo Landes: 
Kunft:Kommiffion und nach-Rauchſche Schule identiſche Begriffe. 

Um ſich ein Bild von den Rejultaten der Kommifjionthätigkeit zu 
machen, dürfte fein Platz geeigneter fein als Berlin, das der bedeutendfte 
Sammelpunft der preußifchen Kunſt iſt. In Berlin zeigt fich die Kommiſſion— 
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thätigfeit am dichteiten concentrirt; in allen anderen Orten tritt jie mebr 
ſporadiſch auf. 

Mir jcheint, wenn ein Land Bildhauer hat, die Kunſtwerke jchaffen 
fönnen, weldhe den Sinn des Volkes hinlenfen zum Verſtändniß für reine 
Schönheit, Kraft, Gewandheit, und zu allem Edelen, das die Bildnerei dar: 
jtellen kann, jo mühte man die Bemweije ihres Könnens dort jehen, wo das 
Volk hauptfächlich verkehrt: auf der Straße, 

Jedes DVerjtändnig will erworben fein durch Lernen — aud das 
Kunftverftändnig. Jeder Sinn will geſchult fein, ehe er zur Neife kommt 
— aud der Kunjtiinn. Soll Sinn und Verftändnif eines Volkes für die 
Kunſt gehoben werden, jo muß dem Bolf, da wo es verkehrt und lebt, die 
Gelegenheit gegeben werden. Kunftveritändnig und Kunſtſinn des italienifchen 
Volkes find fraglos weit höher entwidelt als im deutihen Volk. Wie groß 
der Unterfchied beider Nationen in der Beziehung ijt, wird jeder jtaunend 
beobachtet haben, der längere Zeit in Jtalien gelebt hat. Hat fich die große 
Maſſe des italieniihen Volkes etwa in den Mufeen gebildet? Durchaus 
nicht! Auf den Straßen, Plätzen, Kirhböfen und in den Kirchen, alfe an 
den Orten, an denen das Volk im täglichen Leben verkehrt, iſt die Freude 
und das Verſtändniß der taliener für die Kunft erwedt worden. 

Das find feine neuen Weisheiten, die ich hier foeben ausſprach, jondern 
ganz bekannte Erfahrungen, und die Bildhauer der Landes-Kunſt-Kommiſſion 
müßten geiltig ſehr wenig regſam fein, wenn fie nie ähnliche Erwägungen 
batten. 

Auf den öffentlichen Verkehrswegen Berlins finden ſich indefjen nur 
zwei Werke, die in die Kategorie „Idealplaſtik“ gehören und die mit Ju: 
jtimmung der Landes-Kunſt-Kommiſſion aufgeltellt wurden. Es find dies: 
die Bronzegruppe der Yöwenfamilie im Thiergarten von W. Wolff und 
der Begas-Brunnen. 

Das Regime der nach-Rauchſchen Schule bat aljo in den Jahren, in 
denen fih Deutſchland zum höchſten Glanze entfaltete, die Hauptitabt nur 
mit einem einzigen größeren Werk der reinen Kunſt geibmüdt, und mit 
einer Eleineren Thiergruppe. Dieſe Thatſache mußte dody einmal öffentlich 
fejtgelegt werden! 

Mer die inneren Gründe diefes auffallenden Faktums verſchleiern 
will, der kann anführen, es fei nit Sache des Staates, der reihen Stadt 
Berlin den Schmud der Straßen zu ſchenken; der kann fagen, die verfüg: 
baren Mittel jeien nicht groß genug und mehr Derartiges. 

AU das it Phrafe! Wenn die Kommiffion überhaupt die Abjicht 
gehabt hätte, zu wirfen in dem Sinne: die Bildwerfe gehören zum Volt 
auf die Straße, jo wäre mit den verfünbaren Mitteln das Prinzip klar 
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zum Ausdrud gefommen. Eine jolde Kommiſſion fann außerdem, wenn 
fie will, einen ungebeuren Drud ausüben; einen Drud, der alle wünſchens— 
werthen Mittel beihafft. Vom Minifter ald Rathgeber berufen, vor dem 
ganzen Volk offiziell anerkannt als erite Vertreter der Kunſt, an der Spitze 
der jtaatlihen Kunjtinjtitute, würden die Herren der Kommifjion bei den 
Abgeordneten, bei den ſtädtiſchen Behörden und bei der Preſſe ficher das 
größte ntgegenfommen gefunden haben, wenn jie klar bedachte Pläne 
fördern wollten. Aber hat wohl je ein Menih von ſolchen Verſuchen oder 
von einem Programm der berufenen Bildhauer gehört? 

Man kann alfo annehmen, die Herren wollten möglichft wenig mit 
monumentalen Idealdarſtellungen für die Straßen und Pläße Berlins zu 
thun haben, und das ift natürlich, da einerfeits die nach-Rauchſche Schule 
dag Heft in der Hand hält, und andererjeits eben diefe Schule heute feine 
Männer bat, die ideale Aufgaben, den Anfprüchen unferer Zeit genügend, 
löjen könnten. Die Führer der nach-Rauchſchen Schule mußten entweder 
ihre fünftlerifchen Gegner mit joldhen Arbeiten betrauen, oder jie konnten beim 
Vergeben der Arbeiten an ihre Anhänger nur Wrangelbrunnen: Blaftik in 
die Welt jeßen. 

Wahrſcheinlich haben die Herren ihre Motive nie jelbjt jo klar ver: 
jtanden, wie fie bier entwidelt wurden, jedoeh — „ein guter Menſch, in 
feinem dunklen Drange, ift fich des rechten Weges ftets bewußt.‘ 

Was als eigentliches Agens der Machthaber bezeichnet wurde, muß 
nun wohl eingehender bewielen werden, und zu dem Zwecke jtelle ich bier 
einige der ausgeſprochenſten Vertreter der nach-Rauchſchen Schule und der 
modernen Richtung in zwei Kolonnen auf — alphabetifch geordnet, um 
jeden Nangitreit zu vermeiden, Die Hauptarbeiten diejer für die beiden 
Kunftrihtungen typiſchen Bildhauer dürften allen Kunftfreunden bekannt 
fein. Diefe haben daher Gelegenheit zu beurtheilen, ob meine Ausführungen 
richtig find oder nicht. 


Nach-Rauchſche Schule: Moderne Richtung: 
Ente R. Begas 
Herter Brütt 
Kallandrelli Eberlein 
Wittich Geiger 
A. Wolff Hildebrand 
Schaper Klein 
Siemering Kruſe 
u. ſ. w. Toberentz u. ſ. w. 


Addiren wir links, ſo erhalten wir das Wort Uniform. Addiren wir 
rechts, ſo erhalten wir das Wort Subjektivität. Als Bildhauer würde ich 
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nicht in der Lage jein, an der Arbeit eines der Herren von der linken Seite 
zu erkennen, weldyer von ihnen fie gemacht bat, wenn der Name nicht an: 
geichrieben ift. Ahre Arbeiten wirken auf mid, weil jedes künſtleriſche 
Charakteriſtikum fehlt, jo wenig unterſchiedlich, wie die einzelnen Thiere 
einer Hanımelberde, die ih aud nur zu unterjcheiden vermag, wenn fie ges 
zeichnet jind. Bon den auf der rechten Seite angeführten Künjtlern hat 
hingegen Jeder eine eigene, nur ibm eigenthümliche Art zu ichaffen. 

Subjektivität ift und war ſtets die conditio sine quanon eine® be= 
deutenden Künftlers. Rauch, Schadow, Thorwaldſen, Schlüter, Peter 
Viſcher und wer immer ſich einen dauernden Platz in der Kunſtgeſchichte 
erworben bat, verdankt dies feiner ihm eigenen Darſtellungweiſe. Jeder 
Schematiker gejteht, daß er nidyt die Kraft bat, jeine eigene Natur zur Anz 
erfennung zu bringen. Auch in allen anderen Künjten iſt die Subjeftivität 
Haupterforderniß des Künſtlers; man bat nur Namen neben einander zu 
jtellen wie: Shafefpeare, Goethe, Schiller, oder: Haydn, Mozart, Beethoven, 
oder: Menzel, Knaus, Boedlin, um ſich zu überzeugen. 

Noch in andrer Beziehung untericheiden ſich die Schematifer der 
linfen Kolonne von den Andividualiiten der rechten. jene haben das 
Prinzip der fabrifmäßigen Herftellung von Kunſtwerken in Schwung ges 
bracht, d. h. jeder von ihnen hält jih Künftler (und einige jogar recht 
viele), die ibm helfen. Das gebt auch jehr gut, da die Herren ja 
audy nichts mit ihrer Kunit jagen wollen, was ihnen individuell wäre 
und was baber fein Anderer ausipredhen könnte. Die meiften Herren 
von der rediten Kolonne können dagegen vielhändige Hilfe nicht gebrauchen. 
Leider zeigt Tich bei einzelnen aud ſchon das Gelüfte, in den ehrenwerthen 
Stand der Fabrikbeſitzer einzutreten, und wenn fie diefes nicht gründlich 
überwinden, fo bedeutet das ihren Untergang als fubjektiv ſchaffende 
Künftler. Wirkliche Kunſtwerke enthalten jtets ein Stück vom Leben ihres 
Anfertigers; fie find eine zum fünftleriichen Ausdrud gelangte Periode aus 
dem Dafein ihres Urhebers. Maffenproduftion und Kunft ſind Gegen: 
füße, und wozu anders fann ein Bildhauer viele Hilfshände gebraudyen, als 
zur Mafjenproduftion? 

Und nod nad) einer dritten Richtung unterfcheiden fich die beiden 
Kolonnen. Die Herren der linken Seite haben fich, bis auf zwei, möglichſt 
wenig mit der Darftellung tdealer Gegenjtände abgegeben, Uniformen, 
Nöde, Hofen, Stiefel — genug die ganze Schneider: und Schujterarbeit, 
die zur Portraititatue gehört: das war ihre Hauptthätigfeit. Die Herren 
von der rechten Seite haben ſich dagegen fait nur mit der Kunit beichäftigt, 
die ſich ſelbſt Zweck iſt. Das Komiſche it, daß die Herren von links jtets 
vom deal reden. 
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Mer ruhig die Situation abwägt, wird aljo nicht im Geldmangel, 
oder in anderen äußerlichen Gründen die Urſachen ſehen, welche die Ver- 
treter der Bildhauer in der Landes-Kunſt-Kommiſſion behindert haben, mehr 
als ein Wert monumentaler Idealplaſtik in Berlins Straßen aufzuftellen. 
Wäre wirkliche, feimfähige Lebenskraft in den Epigonen des Meilters Rauch 
vorhanden, jo wäre fie unter jo glänzenden Verhältnijien, die es ihnen 
geradezu in die Hand gaben, große künſtleriſche Thaten zu vollbringen, zum 
Ausbruch gefommen. Die Rauchſche Schule hat fih auf der Schloßbrücke 
ein bleibendes Monument ihres Dafeins geſetzt. Die Nachfolger jener 
Künjtler, die nach-Rauchſche Schule, binterläßt feinen ähnlichen Beweis, 
daß auch fie veritanden bat, reine Kunſtwerke zu ichaffen, die als Ausflüffe 
des Geiſtes ihrer Zeit zu betrachten wären. 

Die Aufitellung des Begas:Brunnens muß im Uebrigen wohl mehr 
auf den Hochdruck der Negirung und den Einfluß der Kommifjion-Mit: 
glieder, die nicht Bildhauer find, als auf die Empfehlung ter nad: Rauchen 
Plaſtiker zurüdgeführt werden; denn wer fann jenes Werf billigen und in 
den eignen Arbeiten Echematifer fein? Die Dotirung des Brunnens 
durch die Schematifer wäre gerade fo unlogiich, als wenn ein Konjervativer 
eine Dynamitbombe in das Polizei-Präſidium tragen würde. 

Die Herren werden jedoch vielleicht jagen: indem wir dem Begas— 
Brunnen zugeitimmt haben, zeigten wir unfere Unparteilichkeit. Solche Er: 
flärungen können aber nur gänzlich wirre Köpfe befriedigen. Wenn die 
Herren ſich wirklich unparteitich zeigen wollten, jo war es ihre Pflicht dem 
Kultusminifter zu jagen: Wir find nur die Vertreter einer Richtung der 
Bildhauerei; es giebt aber zur Zeit zwei Richtungen und zwar tft die, der 
wir nicht angehören, mindeitens jo jtarf wie die unfere und wäre demnach 
berechtigt, in der Landes-Kunſt-Kommiſſion, im Senat und in den Afademien, 
ihrer Bedeutung entjprechend vertreten zu fein. So lange jene Herren das 
nicht ganz bündig und klar thun, wird jeder denkende Menſch jagen: ber 
Begas:Brunnen, und was fonft nicht nach-Rauchiſch tft, wurde durd die 
Vermittelung einer force majeure bewilligt. 

Wenn es noch weiterer Beweile bedürfte, um zu erklären, warum im 
preußiſchen Staate die Bildhauer berechtigt find, eine andere Vertretung zu 
beanjpruchen, jo fehlt es daran wahrlich nicht. 

Werfen wir nur die Frage auf: von welden der vorher genannten 
Bildhauer wurden die beiten befannten Portraitbüften gemacht? Die Herren 
die in ber linfen Kolonne aufgeführt wurden, jcheinen freili die Aus: 
führung der Bortraitdenfmäler gepachtet zu haben. Die anerkannt befferen 
Portraitbüften wurden dagegen von den Herren ber rechten Kolonne aus: 
geführt. Das ift auch eigentlidy jelbjtverjtändlih. Die Herren der nach— 


Rauchſchen Schule wollen die Natur in veredelter Form darftellen; alſo 
verbejjern; aljo nicht, wie fie iſt; folglich — ſchränkt ſich die individuelle 
Nehnlichkeit ein. Die Bildhauer der neuen Richtung wollen jedoch die 
Formen nicht „idealijiren“, fondern der Natur möglichit getreu nachbilden, 
und fie jehen die „ideale Aufgabe“ des Bildners lediglich im richtigen Er: 
faffen des geijtigen Gehaltes des zu Portraitirenden. Die nach-Rauchſche 
Schule verhält jih in ihrem Schaffensprinzip zur modernen Richtung, wie 
die retouchirte Photographie zur unretoudhirten; fie wirkt jomit für ben 
nicht durchgebildeten Geſchmack „ichöner“ und erfcheint verfeinerten Sinnen 
unfünftleriich. 

Die Leitungen beider Richtungen im Portraitfah würden alfo eben: 
falls ein Grund fein, der es ungerechtfertigt ericheinen läßt, wenn nur die 
eine offiziell im Staate Stellung bat. 

Wie wenig die einfeitige Vertretung der bildhaueriichen Anterefien 
den Anforderungen der Zeit entipricht, zeigt ſich mit volliter Deutlichkeit 
in der National-Galerie, jener Hauptitätte der Wirkſamkeit der Landes— 
Kunſt-Kommiſſion. Trogßdem die nach-Rauchſche Schule den leitenden Ein— 
Muß hatte, konnte fie fich Fünftleriich nicht halten gegen die neue Richtung, 
deren volle Entfaltung indefjen behindert wurde. Dieſe Anficht ließe fich 
fpezieller nachweifen, wenn die Werfe der beiden Richtungen einzeln gegen: 
über gejtellt würden. Da es fih bier jedoch nur um die Klarjtellung 
prinzipieller Geſichtspunkte handelt, ſo möchte ih vom Kritijiren der Einzel— 
fülle abjeben. 

Sicher it, daß die National-Galerie die Urfache großer Mißſtimmung 
unter den Künftlern ift, und daß die Mißſtimmung ſich befonders bemerkbar 
macht bei den Bildhauern der morernen Richtung, von denen jo jehr viele 
dort feine Arbeiten haben. Genährt wird die Unzufriedenheit dadurch, daß 
ab und an durch die Künftlerwelt das Gerücht ſchwirrt, die Negirung 
gebe eigenmächtig vor, und die Rathſchläge der Landes-Kunſt-Kommiſſion 
würden mandmal umgangen. Daß fo etwas vorgefommen ift, glaube id) 
gern, Zu wenig Weberficht müßten die Vertreter der Regirung haben, 
wenn fie bedingunglos auf die Gutachten der einen Bildbauerpartei hören 
wollten, und nur der vermittelnden Stellungnahme der Regirung dürfte 
e8 zu verdanken jein, daß nicht außen an die National Galerie die Inſchrift 
paßt: „Die alleweg gut nach-Rauchiſch.“ 

Wenn es nun aud) verftändlich ift, daß die Regierung kaum anders 
konnte, als die Landes-Kunſt-Kommiſſion aus den ftaatlichen Kunftinjtituten 
hervorgehen zu lafjen, und wenn ferner jeder wohlmeinende Beobachter 
zugefteben muß, daß die Negirung, troß der einfeitigen Vertretung ber 
Bildhauer, ehrlich verſucht hat, unparteiiſch zu handeln, jo bleibt body die 
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bedauerlihe Thatſache einer unrichtigen Bertretung der Bildhauer bejteben, 
und foldhe Lage it auf die Dauer unhaltbar. Wo es ſich um irgend 
welche wichtigen Intereſſen handelt, immer beherrſchen die jelben Führer der 
nach-Rauchſchen Schule das Feld allein. In jeder Jury ſitzen fie; die 
Medaillen vergeben fie; jedes Gutachten ertheilen ſie; die Leitung bes 
Unterrichts haben fie; im Senat pagoden fie, — und in der Kunit find fie 
lange unterlegen. Solde Verhältniſſe lafjen ein Wachſen des Unmuthes 
unter den Künftlern jo lange erwarten, bis eine gründlide Verjüngung 
des Senates und der Mfademien die Wurzel der jetigen Uebelſtände 
bejeitigt. Robert Toberent. 


Cu 


—28 


Dem neuen David. 


Laß die Menge ruhig klatſchen! 
Lächle, wenn ihr Haß dich ſticht, 
Das, was tauſend Mäuler quatichen, 
Sit gewiß das Nechte nicht! 


Große Mäuler — Ileine Hirne, 

So war’3 jchon von Alters ber. 
Goliath trug gar fredy die Stirne, 
Doc fein Schädel, der war — leer. 


AM die gift’gen Läſterzungen 

Tötet oft ein Kein’ Geſchoß, 

Fällt ein Wortpfeil; und bezwungen 
Wälzt im Schmug ſich der Koloß. 


G. A. €. 


N 
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Eine jungeitalienifhe Schule? 


Nichts Fällt dem italieniihen Schaufpieler, dem jchlechteiten wie dem 
genialiten, leichter, al® das erponirte, in ſich jo abgeichlojiene Leben auf der 
Bühne plöglich zu unterbinden, im Stih zu laffen und flüchtig in die Unter: 
welt des wirklichen Lebens einzufallen, wo er fih in Beziehung zum wohl: 
wollenden Publikum jeßt, um gleih darauf umgefehrt aus dem wirklichen 
Leben mit leichtem, aber ficheren Sprung ins Echeinleben der Bühne fich zu 
ſchwingen. Nichts fällt dem italienischen Publikum leichter, al8 den Boden der 
Illuſion zu durchbrechen, auf dem e8 gegenüber dem Bühnenſtück fteht, und die 
Szenen mitten aufzujchligen, die ihm gefallen, und wo das wirkliche Leben nur 
einmal lebt, den echteften Schein davon bruchweiie, ſogar zwei und mehrere 
Male hintereinander leben zu fehen. Welcher Art ift doch ſolche Jllufion ? 

Wir wollen, jie zu erkennen, Analogien anrufen. Im Leben des Einzel: 
Andividuums, wie des Gejammt- Individuums der Menichheit, erlebt die 
Illuſionkraft verwandte Schidjale. Im Zuftand der frühen Jugend, wo noch 
die Mängel der Einnentehnif und der Vorftellungkraft die wahren Propor: 
tionen und Dimenfionen des wirklichen Lebens verhüllen, Schafft die Illuſion 
wie zum Erſatz eine eigene, Eleine, große Welt, auf den ſchönſten poetijchen 
Tropen, Figuren gebaut, in den zarteiten Metaphern, den grandiojeften 
Hyperbeln ichwelgend. Der Stoffkreis der Illuſion ift hier demgemäß enorm, 
von übermwältigender Mannigfaltigkeit, die Welt der Allufion aber lebt noch 
aufs friedlichite mit dem Bischen realer Welt, das der Junge jhon erfaßt — 
der unge braucht nicht ernjt zu werden, um ernit zu fein, und braucht nicht 
sind zu werden, um Spiel zu treiben. Mit zunehmendem Alter wählt und 
weitet fih dem Menjchen die Welt der realen Erjcheinungen, und immer geringer, 
typiſcher, wird der Stofffreis der Jllufion, bis fie endlich im reifen Alter in die 
Lage kommt, nur in der Kunſt (vielleicht noch in Religion und Aberglauben) 
zu wirken. Zugleich wird ſich die Illuſion ihrer ſelbſt immer mehr bewußt, 
lehnt ſich deutlicher an die Neflerion an, mit der fie fich auch immer dringender 
beräth. 

Mutatis mutandis fünnten wohl die gleihen Erwägungen verrathen, in 
welchem Zuſtand der Neife die gegenwärtige Generation, als das vorgerückteſte 
Alter der Menschheit, ſich befindet. 

Was die dramatiiche Jllufion anbelangt, fo willen wir, wieviel fie jeit 
ihrer früheſten Ihätigkeit an Stoff und Form jchon ausgeichlagen, wie fie da— 
gegen immer eigenfinnig nur darauf beitand, Grlebtes an Menih, Ton, Sprache 
und Geberde wiederzuiehen und wiederzuhören. Wir glauben, heute hat fie, 
was fie zu wollen jchien: die nirgends verfälichte Nahahmung der Lebenswahr: 
heit, voll erreiht. Ob aber die vollkommenſte Illuſion, wenn fie fich ausſchließ— 
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lich betont, allein-ſeligmachend iſt, ob der Genuß, den die für ſich befriedigtſte 
Illuſion in ſich birgt, Kraft hat, gleichwohl die etwaige Unluſt an der — heute 
dürfen wir eher ſagen — wirklichen Unwirklichkeit des Stoffes ganz zu über— 
winden, möge uns die gegenwärtige, mißmuthige, rathloſe Produktion beant— 
worten. Wir glauben, Ariſtoteles um die ungeheure Erfahrung überragend, 
jagen zu fönnen, daß in feinem Sag: „Was mir in Wirklichkeit nur mit 
Umluft fehen, davon freut uns eine bildliche Darftellung u. f. w.“ nicht jo viel 
Wahrheit ift, quantitativ veritanden, als er darin einſchloß, oder eingeichloiien 
haben wollte. Man thut indeſſen der Jllufion Unrecht und man jehe, was jie 
über den Boden der Reflerion ſich gleichjam erhebend, auffliegend, noch Alles 
zuzugeben bereit wäre, aus freiem Willen, wohlwollend, und bewußt, ohne 
daß fie gar in Prologen eigens hierzu eingeladen zu werden braudte. So der 
Zuftand der dramatischen ISlufion heute — im Allgemeinen. Individuen und 
Nationen, gleihlam millionenmal vergrößerte Individuen, bedeuten Schat— 
tirungen diejes Zuſtandes. 

Nun hoffen wir nicht mißverftanden zu werden, wenn mir die italienische 
Illuſion gegenüber der deutichen heute noch als die jpielfreudigere, naivere, 
willigere und bemeglichere bezeichnen. Wie dieſe Illuſion bisher in der Ges 
ihichte der Oper verhängnigvoll geworden, ijt Jedermann befannt. Won der 
Neflerion erfunden, die auf eigenartige Illuſion ſann, wie ward fie dann, Die 
arme Oper, zerrijien an allen Gliedern, als fie in den ausjchlieglichen Beſitz 
der naiven Spielfreudigkeit übergegangen! Für nichts galt dieſer doch der 
jtille, tiefe Ernſt der Einheit, nicht heilig genug war ihr die Million des 
Dramas (an der Oper), das jie jfrupellos an einem im maßlojen Egoismus 
jchwelgenden Gejang verfuppelte, — blos nad) Spielzeugen, handlich und 
nett, jpürte der Spieltrieb de8 Publikums, um mit ihnen lüftern Eindlich zu 
jpielen. Selbit die jchlimmften Auswüchje diejes Triebes konnten Stalten 
den heilenden Neformator nicht beicheeren — mie bezeichnend für den Grad 
des Unbewußt-Kindlichen der Illuſion —, erit die referpirtere, ſtrengere, 
zlichtigere, in Neflerion getauchte Jllufion des Deutichen mußte Forrigirend ein— 
greifen. Nicht Laune des Weltgeiftes alfo, der wir post festum geicheidten Sinn 
beilegen möchten, vielmehr charaftervoll motivirt war es, als der hartgeprüfte 
Genius der Oper gerade den deutichen Gluck um Schuß anging. Und feither geſchah 
e3 öfter, daß, als es ihn Neues zu offenbaren drängte, er feine Gelegestafeln 
einem Deutichen übergab, fie zu verfündigen, — von den genialen Wunder: 
findern aber, den Stalienern, denen der Gejang nur fo unbewußt zur Stehle 
hinausftürmte, wandte er ſich mißmuthig ab, da er fie erniterer Wunder noch 
unfähig fand. 

Heute nun, wenn die Zeichen nicht trügen, möchte es anders werden in 
Stalien. 

Ein Zufall, fo munifizent als weiſe, fchenfte an Mascagnis Talent ein 
Libretto, und das Libretto enthielt eine Handlung, die, dicht an der Kataſtrophe 
einjegend, ichon gleich vorn den Brandgeruch der Nataitrophe verbreitet und 
zu dieſer nun wild hinftürmt, ähnlich wie eine böje Krankheit rapid den 
Ausgang des Todes ſucht. Und die Majeltät des elementaren Sturmes hatte 
jo viel Achtung Gebietendes, Bezwwingendes, daß es ſelbſt dem italieniſchen 
Publikum nicht einfallen wollte, fich ihr hemmend in den Weg zu ftellen, und 
nur wo der Librettift und Komponiſt, orthodor genug, aus italienische 
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nationalen Gründen e3 wagten, den Sturm einzufangen, ihn zu fmebeln, blos 
um das Publitum zum Beifall zu provoziren, da mußte fich dieſes feiner 
traditionellen Nolle freilich erinnern und fonnte noch leicht feine Nägel mit 
wollüjtiger Gier einhaden. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß zunächſt die Meußerlichkeit des Erfolges 
ber Cavalleria rusticana um jeden Preis nachgeahmt werden wollte. Man 
jann dringend auf ähnlihe Handlungen voll Eile und Fliegender Leidenidhaften, 
wie bie der „Cavalleria rusticana“. 

Es verichlägt wenig, daß die Autoren in den Irrthum verfielen, dieſe 
Stoffe, einem eingebildeten Prinzip des Verismus zu Liebe, tief in den unteriten 
Volksſchichten ausgraben zu follen. Als ob Verismus nicht überall heimiſch, 
und nur dort gleihjam „glebae adseriptus“ wäre! Der Irrthum, den der 
Autor der „PBagliacci”, Leoncavallo, in einem gelungenen Brolog formulirt, läuft 
vorläufig parallel mit der Richtung, die der wohlthätige Zufall, noch unerkannt, 
jtill und unverdrofien zu verfolgen Miene madt. Eben jo wenig berichlägt es 
noch, daß Mascagnid „Freund Frig“ und anderer unbedeutenderer Kompo— 
niſten Werke aus der Kontinuität herausfallen —, möchten die führenden italienischen 
Komponiften nur erit den Wink des Zufalld begreifen und das Bewußtjein 
dranjegen, um Werke zu ichaffen, die gepanzert gegen jeden Eingriff von außen, 
ungeftört fich im fich felbit ausleben wollen, dann läge in dem Bewußtſein 
ihon das Merkmal einer Schule, die fi) zur Aufgabe machte, die Illuſion des 
Stalieners zu ftärken, fie ernfter, kontinuirlicher, bewußter zu bilden. In Leon— 
cavallos Irrthum dämmert es ſchon, — es faun Morgen werden. 

Seltſam glüdlidy fügt es fih aud, daß nod ein anderes hochbedeut— 
james Moment dem Zufall an die Hand gehen will. Man beginnt in Stalien, 
den „bel eanto“ zu verleugnen. (Mascagni felbjt ſteht diefem Treiben noch 
recht fern). Was jegt vielleicht auß dem Grunde der Erihöpfung, Affektirtheit 
oder Anempfindung geichieht, kann über Stalien Segen bringen, in jofern, als 
endlich auch dort die Naivetät des Gejanges, der jo lange um jeiner jelbit 
willen dort zu leben jchien, von der Reflerion hart bedrängt, ſich dieſer hoffent— 
lih bald ergeben wird. Erſt dann könnte auch in Stalien jener höhere Zus 
ftand der Erfindung allgemein werden, in welchem Inſtinkt und Reflexion, fich 
gleihjam ins Wort fallend, jo wunderbar geheimnißvoll in Gemeinichaft 
ihaffen. Indeſſen hat fich das Entfernen von „bel canto“ und noch nicht fo 
deutlich fonjequent ausgeprägt, daß wir eine Schule etwa nad diejer Richtung 
hin annehmen dürften. 

Soviel ift nun nad alledem ficher, daß die dramatiiche Jllufion in 
Stalien heute einem höheren Zujtande entgegenreift, da fie erniter, bewußter 
werden will. Wir dürfen aber jchon heute bezweifeln, ob, wenn fih aud im 
Laufe der nahenden Zeit aus der Gemeinichaftlichkeit der künſtleriſchen Bes 
ftrebungen eine neue Schule ergäbe, dieje für Deutichland eben jo neu wäre, und 
ob fie in der That mehr als blos einen Zuwachs an mufitaliihen Individug— 
litäten oder Originalitäten bedeuten wurde. Indeſſen auch alle dieſe jollten 
willfommen fein, denn die Kunſt freut fich aufrichtig, neue Züge in neuen Geiftern 
zu gewinnen. 

Wien. Dr. Heinrih Schenker. 
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Der Traum eines ruſſiſchen Beamten. 


Unruhig mwälzte fi) der Herr Gubernator auf weichen Lager, feine Stirn 
war mit Schweiß bededt, auf der Bruit laftete ihm ein jchwerer Alp. 

Gr hatte einen jchredlihen Traum. 

Er träumte von einem ımerwarteten Schicfjaldbeichluß, der alle Laſter 
urplöglich vertilgt und in der ganzen Welt die Tugend eingebürgert hatte. 
Verihwunden war die Faulheit, befänftigt die wilden Leidenichaften, und 
Arbeitluft, Mitleid, Nächitenliebe und Eintracht überflutheten das ganze Erdreich. 

Man lebt jchnell im Traum. Im einer kurzen Stunde durchfühlte der 
ichlafende Beamte eine ganze Skala verjchiedenfter Empfindungen, von 
ungetrübtefter Freude bis zu tiefiter Trauer und grauenvollem Entjegen. 

Gr war ein guter Gubernator. Und deshalb war er auch im eriten 
Angenblide g nz begeiftert über die neue Tugendhaftigfeit der Menſchen. Schon 
der Napport des Polizeimeiiters enthielt die angenehme Meldung, daß troß 
der aufmerfiamiten Beobachtung die Bolizeimannichaft nicht im Stande geweſen fei, 
auch nur den geringiten Unfug unter der tugendhaften Bevölkerung zu entdeden. 
Seit einer vollen Woche gab es fein Blutvergießen mehr, feine öffentlichen 
Nuheftörungen, feine Diebftähle. Ja, jelbit gegen die janitären Zuftände lieh 
fih nichts mehr einwenden. Die ärmjten Bauernhütten glänzten in idealer 
Neinlichkeit, die Felder waren auf das Sorgfältigſte beftellt und die Steuern 
auf das Pünktlichjte eingezahlt. Stein Menſch war gemahnt oder gar gemaßregelt 
worden und trogdem war Alles in jchöniter Ordnung. Das Geficht des 
Gubernators ceritrahlte wie die Sonne am Mittag eines wolkenloſen 
Sommertages. 

„Alle Welt arbeitet rüſtig drauf los,“ berichtete der Polizeimeifter weiter, 
„Alle Weit fieht freuzfidel aus. Jeder konnte fich jatt effen und Alle begrüßen 
einander mit freundlichem Lächeln. Nur der Schanfwirth figt bitterlich weinend 
auf der Schwelle jeiner Budike. In der ganzen Woche hat er nur zwei Viertelliter 
Schnaps verkauft und auch das noch durd; reinen Zufall, weil die Oberin des 
nächiten Klofters Fußreißen befommen hatte und Einreibungen machen mußte 
und weil der Gajthofsbefiger fein Kupfer mit Spiritus pugen lafien wollte, — 
in Erwartung des nächſten Feſttages.“ 

„Recht geihieht ihm,” fjagte der Gubernator. „Ganz recht! Wie vicle 
ſchwache Seelen hat er nicht zur Trunkenheit verleitet! Mag ers nun büßen!“ 
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Auch der Polizeimeifter lächelte holdielig ob jolcher gerechten Vergeltung 
der Vorjehung. Doc feine gute Laune jollte nicht lange dauern. 

Inzwiſchen fand der Gubernator Zeit, über das Gehörte nachzudenken. 

Wenn Alles im Lande fo jchön friedfertig und ordentlich zugeht, wenn das 
immer twache Auge der Polizei durch die Macht der Thatiachen geichloffen wird, 
jo haben wir dieſe Polizei gar nicht mehr nöthig und könnten fie im Intereſſe 
der ſtaatlichen Kaſſen ganz cinfah abichaffen. Dieſe grandiofe Idee theilte der 
Brovinzchef in einer fonfidentiellen Beiprehung dem Vorfisenden des Land: 
gericht und dem Wräfidenten des Steueramte mit. Beide waren damit 
durchaus einveritanden Der Gerichtöpräfident erklärte, daß er bon mun an 
die Polizei leicht entbehren könnte, da, in Anbetracht der allgemein herrichenden 
Tugendbhajtigfeit, nur noch durch Mißverftändnifie herbeigeführte Givilprozefie 
ganz unerheblicher Art zu erwarten wären, die naturgemäß durch die einfachite 
gerichtliche Belehrung bejeitigt werden dürften ; und da eben jo naturgemäß auch 
die tugendhaiten Parteien fich beeilen würden, der gerichtlihen Enticheidung 
Folge zu leisten, jo fei jedes polizeiliche Eingreifen ganz überflülfig. Dem Steuer: 
verwaltung:Borfjtand: Bräfidenten erfchien die Polizei womöglich noch überflüfliger, 
da jeder Bürger aus eigenem Antriebe fich beeilte, jeine Steuern in die Staats— 
kaſſe zu bringen, jo daß die Nothwendigfeit irgendwelcher polizeiliher Mahnungen 
nicht mehr in Betracht fommen fonnte. 

Als der Polizeimeiiter den Anhalt dieſes Geſpräches erfahren hatte, 
empfand er ein tiefes Mitleid mit dem Schanfwirth, deiien Unglück feine Sitten 
Itrenge vorher nur belächelt hatte. 

Bevor noch der Gubernator fein Projekt zu Papier bringen Eonnte, in 
jüßer Erwartung der ſchmeichelhaften Anerkennung feiner Vorgefegten und der 
fiheren Dankbarkeit der Nachwelt, erbielt er ein Reſkript aus der Nefidenz, das 
feinen Plänen bereits vorgegriften hatte, und zwar in noch weſentlich erweiterter 
Form. Die hohe Obrigkeit fand es für nöthig, nicht nur die Polizei, jondern 
gleichzeitig auch das Landgericht ıumd das Steueramt abzufchaffen.. Das 
wichtige Dokument lautete folgendermaaßen: „Da die Erfahrung beitätigt, daß 
die allgemeine Tugendhaftigfeit bereit3 fejten Fuß in unſerem Lande gefaßt 
bat, jo haben die Gerichte durchaus Feine Grijtenzberechtigung mehr, alldier 
weil etwaige Mißverſtändniſſe durch gegenfeitige Nachgiebigfeit jest ſchleunigſt 
bejeitigt zu werden pflegen. Much ift die Staatsanwaltſchaft überflüſſig 
geworden, eben jo wie die zahlreichen Paragraphen des Strafgejegbuches, da 
befanntlich tugendhaite Menſchen auch ohne Staatsanwalt und ohne Gejekes: 
paragraphen ſehr glüdlich und friedlich leben fünnen. Was aber das amtliche 
Sintreiben der Steuern, Patentgelder und fonftiger Staatsabgaben betrifft, jo 
erweiſe es ſich nicht mur als überflüllig, ſondern als direkt jchädlich, dieweil Die 
tugendhaften Bürger ſolche Abgaben von ſelbſt abzuliefern fich beeilen und 
zwar, aus Furcht, fich vielleicht etwas zu Schulden fommen zu laſſen, in jo 
reichlihem Maße, dat das Beſtehen eines die Höhe der Abgaben beftimmenden 
Steueramtes die Staatskaſſen emes bedeutenden Ueberſchuſſes berauben dürfte. 
Und jomit it die Aufhebung diefer bisher fo ſegensreichen Anjtitutionen unter 
den herrlich veränderten Umſtänden als beichloffen zu erachten.“ 

Die beiden von der unerwarteten Maßregel betroffenen Beamten waren 
derartig verblüfft, daß der Eine jogar die ſeit Nahren für feine Kartenpartie 
im Klub feftitchende Stunde vergaß, während der Andere — Gott weiß, 
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warum? — zwei große Kupferkaſſerolen für feine Frau eritand, die er ſogar 
eigenhändig die weite Strede bis nah Haufe bradte. Die Frau Landgerichtö- 
präfidentin aber beichloß, auf der Etelle nach Peteröburg zu reifen, wo fie 
einen Onfel in dem kaiſerlichen Marjtallödienfte befaß, durch deſſen Hilfe fie 
die Zurüdnahme des verderblichen Dekret zu erwirfen hoffte. Doc erfahrene 
Leute riethen ihr davon ab. „Ja“, jagten ſie jehr richtig, „wenn babei nicht 
gerade die Tugend im Spiele wäre, dann könnte man allerdings nüßliche 
Rejultate von Ihrer mächtigen Protektion erwarten; wo fich aber die Tugend 
einmal eingenitet bat, da bleiben Verwandtichaft, Konnerionen und Freund— 
ichaft gleih machtlos.“ 

Da bereuten die beiden Präfidenten von ganzem Herzen ihr früheres 
Einverftändnig mit dem Plane zur Abjchaffung der Polizei. 

Dafür fand der Brigadegeneral die neue Reform einfah genial. In 
jeiner ‚Freude darüber vergaß er jogar, daß ihm in der Perſon des Steueramts— 
präfidenten ein idealer Scatipieler verloren ging, ein dritter Mann, der alle 
taftiihen Startengenieftreiche de3 Kommandirenden veritand und jogar das 
bejondere Glüd hatte, jtet3 zur richtigen Zeit im Beſitze der richtigen Jungen 
zu fein. Der Brigadegeneral tröftete jich über dieſen Verluſt mit der beitimmten 
(Srwartung, dat die von dem Staat erzielten Erjparniffe von nun an für die 
Erhöhung der Dffizierägehälter Verwendung finden würden, deren Stleinheit 
— nad jeiner Meinung — den Offiziersftand immer verhindert hatte, Die 
wünichenswerthe Stellung in der höheren Gefellihaftichicht zu erreichen. 

Der General war feit davon überzeugt, das ganze Projekt jei nur aus: 
gearbeitet worden, um die Möglichkeit zu jchaffen, den Stab: und Ober: 
offizieren durd die Verdoppelung ihrer Gage zu größerem Anſehen zu vers 
helfen. Deshalb jubelte er und pries die Tugend, die dem Goldaten io 
hold war. 

Aber ah, — auch dieier Jubel dauerte nicht lange. Bald jah der in 
Nachdenken über die Möglichkeit neuer Berwaltungmaßregeln verjunfene 
Gubernator den Brigadier in fein Kabinet treten und zwar nicht vergnügt 
ichmunzelnd, wie ehedem, jondern puterroth vor Empörung. Zange Zeit ver: 
mochte der alte Srieger fein Wort herauszubringen. Endlich ftotterte er etwas 
von einem soeben angefommenen Papier. Darin jtand zu lefen, daß inter: 
nationale Verhandlungen zwiichen den plößlich tugendhaft gewordenen Völkern 
der ganzen Welt eine allgemeine Abrüftung und jomit die Umwandlung ſämmt— 
liher Militärs in ganz gemeine Giviliften ergeben hatten. 

„Degradiren will man uns Alle!“ zeterte der General, „jawohl, 
degradiren! Das ift nun der Yohn für unferen langen, makelloſen Dienst!“ 

„Aber Euer Ercellenz nannten doch jelbjt erit geitern derlei die Staats— 
faffe erleichternde Maßregeln genial und für das Aufblühen des Neiches 
jegensvoll?* Der Gubernator lächelte boshaft. 

„sch bereue es!“ rief der General wuthichnaubend. „Sch geitehe, daß 
ih im Unreht war. Das Vaterland hat fein Recht, die Arbeit feiner treueiten 
Söhne mit jo Shwarzem Undank zu belohnen!“ 

„Allein bei der allgemeinen QTugendhaftigfeit kann Ihre Arbeit dem 
Baterlande ja gar nichts mehr nügen“, warf der Gubernator ſüß und janft ein, 
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„Wieſo nichts nügen?“ Ereiichte der alte Haudegen, während jein Schnurr: 
bart ſich jträubte wie das Fell eines erzürnten Katers. „ch verbitte mir 
ſolche Inſinuationen! Und was Eure internationalen Herren betrifft, jo haben 
fie ganz einfah den Verſtand verloren! Sie zeritören ja die heiligiten Tra— 
ditionen, fie vernichten Alles, worauf die Menjchheit feit jeher ſtolz war, wofür 
fie fich begeiftert und entflammt hat. Will man die Konjequenzen ihrer blöd- 
jinnigen Verordnung ziehen, jo müßte man ja neun Zehntel aller Monumente 
abtragen lafjen, da die meilten doch zur Ehre der Kriegshelden errichtet find! 
Seit urewigen Zeiten hat die Menjchheit eine tapfere Eroberung, eine Ber: 
tilgung feindlicher Armeen, eine gelungene Stadtverwüftung für größere Ber: 
dienfte gehalten als alle Eure friedlichen Geiitesfiege. Und was ift denn Euer 
Endziel? Etwa gar die Abihaffung der Nationalitäten? Wo doch nur wilde 
Thiere leben können, ohne die vom Blute ihrer Ahnen gerötheten Grenzen zu 
beadhten, — und ſelbſt das Vieh hat ein Vaterlandsgefühl. Lobt doch jede 
Kröte ihren eigenen Sumpf, ſehnt jih doch jeder Wolf nad feinem Walde. 
Und wir Unglüdlichen jollten fein Baterland mehr befigen? Wodurch ift uns 
das Vaterland am theuerften? — durd feine imponirende Macht und Stärke 
und dieje giebt ihm einzig und allein jein Heer! Bernichten Sie das Heer, io 
müffen Sie aucd die Grenzen der Neiche vernichten und jomit das heiligite und 
höchfte Gefühl der Menjchenjeele — den Patriotismus! Wenn Eure Tugend 
das erreichen will, dann ift fie nicht? weiter als ein verfapptes Lafter!” 

„Wie ſeltſam it doch die menschliche Natur!” dachte der Gubernator, 
nachdem der General ihn mit einem faum höflichen Kopfnicken verlafien hatte. 
„Wie vernünftig ſprach die Greellenz über den allgemeinen Nuten, fo lange die 
Sache nur Andere anging und wie kurzſichtig ift er geworden, nun feine eigene 
Stellung in Frage gekommen ift. Und dabei eripart der Staat bei diefem 
fühnen Schritt eine gute halbe Milliarde im Jahr, was unferem Finanz— 
minifter immerhin jehr angenehm fein wird. Nun können wir mit einem 
Sclage unjere Staatsjchulden bezahlen. Das wird den Aubel ſchön in die 
Höhe treiben. Am Ende fteigt der Kurs bis zu 4 Gold! Dann werde ich 
endlich meine Frau nad Stalien ſchicken können und mir damit ein paar Monate 
angenehmer Ruhe und Freiheit ſchaffen.“ 

Sn erheiterten Boritellungen jummte der Gubernator eine luftige 
Operettenmelodie, als ihm ein Brief feines Neffen überbradht wurde. Diejer 
Neffe trieb zwar ein ziemlich verwerfliches Gewerbe, er. war Schriftiteller, 
doc da er ſonſt ein ganz guter und zu Zeiten auch müßlicher Kerl war, jo 
hatte jein Oheim den Verkehr mit ihm nicht abgebrochen. Nun jchrieb er aus 
Petersburg in ganz verzweifeltem Tone: 

„Die allgemein herrichende Tugend hat meine literarifche Stellung völlig 
untergraben. Worüber jollen die Zeitungen denn fchreiben, wenn feine Wer: 
brechen geichehen? Wie foll man ein jpannendes Drama finden, wenn Kabalen 
nicht mehr vorhanden jind und der Licbe durchaus feine Hinderniffe begegiien 
Was jollen wir geißeln, wenn alle Laſter verihwunden, was predigen, wenn 
Alles und Alle ohnehin vollflommen find? Man könnte allenfalls hiftorijche 
Romane jchreiben, wenn nur Diefes Genre das Publikum nicht Schon por der 
Ginführung der Tugend grenzenlos gelangweilt hätte. Es bleibt mir aljo 
nichts mehr übrig, al3 die Freuden der Liebe, die Schönheit der Natur und 
die Triller der Nachtigall zu beiingen — und dabei kann man verhungern, 
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denn Lyrik geht höchſtens noch zu Weihnachten. Das Beite unter ſolchen Um: 
ftänden wäre, die ganze Shriftitellerei an den Nagel zu hängen. Doch welcher 
Kunst follte ich mich zuwenden? Die Tugend hats jo berrlicd weit gebradt, 
daß nur noch die Muſik und die bildenden Künste ihren Dann ernähren. lm 
die zu erlernen, find aber Fleiß und lange Ausbilduna nöthig, während zur 
Poeſie nur Genie und Selbitvertrauen gehört.” 

Der Gubernator lächelte zufrieden, als er diefe Jeremiade zu Ende ge: 
lefen hatte. Er beantwortete den Jammerbrief fofort mit neuen Bariationen 
über das alte Thema: „ch habs ja vorher gejagt und dir den gut gemeinten 
Nath gegeben, die dichteriihe Phantaiterei links liegen zu laffen und Di um 
eine möglichit fette Staatsanftellung zu bewerben.’ 

Doch ſchon beim Niederichreiben diefer Worte wurde der Gubernator 
plöglich nahdenflih! Gin dumpfes Angitgefühl bemächtigte fich feiner. Es 
fam ihm plöglih in den Sinn, daß er jeit vielen Wochen ſchon nichts zu 
thun hatte, als fich über die Segnungen der allgemeinen Tugendhaftigfeit herz: 
lih zu freuen. Sein Bureauchef erjchien jogar nicht mehr zum gewohnten 
Vortrage. Sofort befahl der Gubernator, den Säumigen zu holen. 

„Warum befomme ich feine Seichäftsmeldungen mehr?“ jagte er mit 
mehr Strenge, als jein janftes Gemüth jonit zugelaflen hätte. 

„Es giebt nicht® zu melden, Euer Excellenz“, antwortete bejcheiden, aber 
feit der Kanzleichef. „Die allgemeine Tugend fommt den wachſamſten Admini: 
ſtrationsanordnungen zuvor!“ 

Der Gubernator fühlte jein Haar zu Berge steigen. In höchſter Auf: 
regung Elingelte er nach feinem Wagen und begab fih auf eine Jnjpektionreije. 
Dod o Graus! Kein Menjch beachtete ihn. Seit der Abjchaffung der Polizei 
war Niemand mehr da, um da? Volk in die Nähe Seiner Ercellenz zuſammen 
zu treiben — zum Zwede eben jo enthufiajtiicher wie jpontaner Dankeskund— 
gebungen für jeine väterlihe Huld. Und da die tugendhafte Menjchheit 
feine Broteftion oder Nachſicht möthig hatte jo brauchte auch Niemand den 
Subernator um etwas zu bitten oder ihm mit Schmeicheleien zu nahen. In 
Folge deſſen 30g die Bevölkerung vor, bei ihrer Arbeit zu bleiben, anjtatt den 
MWürdenträger müßig anzugaffen. 

Da ſtieg im ercellenten Ktopfe das dunkle Gefühl auf, dab die Tugend 
am Ende doc fein ganz jo willlommener Gaft fein möchte, wie er anfangs 
gedacht hatte. Er begriff, daß er ein jchweres Unrecht begangen, als er den 
Scantwirth auslachte, dad Projekt zur Abſchaffung der Polizei befürmwortete, 
die Auflöjung der Gericht: und Stenerämter bewilligke, der allgemeinen Ab— 
rüftung fich freute und feinem Neffen den Nath, in den Staatsdienjt einzutreten, 
ertheilte. — Staatödienit! — Wie jollte man den finden in einem Yande, wo 
nicht mehr die geringite Möglichkeit vorhanden war, den winzigiten Anlaß zum 
Beichreiben des unbedeutenditen Papierchens zu erhaſchen! Auch vor der Ein- 
bürgerung der allgemeinen Tugend war es dem Subernator nicht leicht ge: 
worden, Sarriere zu mahen. Wie viele Demüthigungen mußte er nicht ertragen, 
wieviele Kompromiſſe mit feinem Gewiſſen ſchließen! — Seinen früheren lleber- 
zeugungen mußte er untreu werden und cine ungeliebte, einflußreiche Frau 
beirathen, bis er endlich zu feiner Stellung gekommen war. Und num fteht es 
ihm vielleiht bevor — ein Gedanke, nicht auszudenken! Was denn? Gr kann 
doc unmöglich nach dem Pfluge oder der Säge greifen, er, der nichts gelern 
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bat, als für das Wohl der Bevölkerung zu jorgen! — Der General hatte ent— 
ichieden Necht gehabt! Die allgemeine Tugend ift fein Glücd für die Menjchheit, 
aanz im Gegentheil! Denn wer könnte der Süßigkeiten fich freuen, ohne den 
bitteren Gejhmad zu kennen — und fo auh — — 

Doch in diefem Augenblik erichien der Kammerdiener Seiner Ercellenz 
und überreichte dem Gubernator ein mit großen Siegeln verichlofienes Gouvert. 
Zitternd griff der Beamte danah! Das Couvert fam aus dem Minifterium 
des Innern. Gin kalter Schweiß bededte die Stirn des Gubernators, er ahnte, 
daß es ein neues Geſchenk der allgemeinen Tugend war, die nunmehr fih er: 
dreiftete, auch ihn, den Provinzvater, zu vernichten. 

Mit furchtbarem Herzklopfen entſchloß der Gubernator fid) endlich, das 
Packet zu erbredhen und — — ermwadte. 

Vor dem Bette ftand fein Kammerdiener mit beftürzter Miene und 
meldete: 

„Der Polizeimeifter wünjcht Euer Ercellenz in einer jehr wichtigen Sache 
zu jprechen.“ 

„Was — was iſt geſchehen?“ rief der Gubernator, vom Bette aufipringend.. 

„Es joll eine Meuterei in der Staferne ausgebrochen jein. Das Zeughaus 
iſt geplündert — dem einen Wächter wurde der Kopf eingefchlagen — dem 
andern die Nafe abgebifien.“ 

„Dem Allmäctigen Lob und Dank,“ rief der Gubernator, „nun barf 
man wohl auch hoffen, daß die Steuern nicht eingegangen find, und dann ift 
ja Alles in fchönfter Ordnung.“ 

Mit der Nuhe eines Vertreters der hohen Obrigkeit vollendete er feine 
Toilette und freudig erglänzte feine Miene, als er vor der Thür des Echnaps- 
wirthes das Gedränge ſah. Sie waren alle da, jeine alten Belannten, und 
fein Ginziger war nüchtern geblieben. Es konnte höchitens noch zwei Stunden. 
dauern, dann würden fie ſich prügeln. 

„nipannen! Wir wollen regiren fahren!“ 

St. Petersburg. Victor A. Krylow. 


Anmerkung: Herr V. A. Krylow iſt ſeit dem Tode Oſtrowskis der belieb— 
teſte Luſtſpieldichter im Zarenreich; man hat ihn den ruſſiſchen Moſer genannt, 
und er iſt neuerdings für die Leitung der Petersburger Hofbühne in Ausſicht 
genommen worden. Mit der auch in ſeinem Vaterlande noch nicht gedrudten 
Zatire dom Gubernator tritt er zum eriten Male vor das deutihe Publifum. 
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Die Dufe. 


a“ den Kunftfennern des Yiteraturcafes am Yeipzigerplag bin ich 
wieder einmal für blödfinnig erklärt worden. Das ift mir ſchon öfter 
paflirt. In nicht zu weit gemefjenen Zwifchenräumen, fo etwa alle ſechs 
Monate, entdeden die Herren nämlich eine neue Dicht- oder Schaufpielkunft, 
und wenn ich dann — immer nur auf Befragen, denn ungefragt will ich 
Niemand fein Gefühl und feinen Glauben rauben — jchüchterne Einwände 
erbebe, jofort beißt ed: „Da hört doch Alles auf! Der Kerl bat dody Feine 
Ahnung von modernem Empfinden!“ Diesmal war es befonders ſchlimm, 
denn das Allerneuefte fommt aus Italien und der Parquetſitz Fojtet zehn Mart 
und fünfzig Pfennig. Man muß alfo ſchon ein ausgemacdhter Idiot fein, 
um nidyt mit der Naje den Staub zu berühren und mit verzüdten Bliden 
auszurufen: Frau Eleonora Dufe iſt die größte Schaufpielerin der Welt, 
mit Frau Eleonora Dufe erit fängt die neue Schaufpielfunit an, die aller: 
neuejte Kunit, die dem Geiſte gleicht, der fie begreift! 

Was ih am meijten bewunbdere, it, daß die Herren immer neue 
Euperlative finden. Wenn ich bedenke, in welchen ungeheuerlihen Sat: 
verrenfungen die jungen Männer fürs Feuilleton während der letzten Jahre 
die Damen Petri, Buße, Lehmann, Bertens, die Herren Klein, Kainz und 
Nittner gepriefen haben, dann jcheint es mir immer, als müßte das Yob- 
fälthen nun erichöpft und die allerneueite Schauſpielkunſt endlich entdedt 
jein, Durdaus nidt. Die vorbin aufgezäblten Herrichaften haben ihre 
Nollen geipielt, meiiterbaft, unvergleichlich, mit verblüffenditer Naturwahr: 
heit, aber eben gejpielt; die Duje lebt ihre Rollen. Alfo zu lejen in ſämmt— 
lichen Kritifen ſämmtlicher Zeitungen, und in einer ftand fogar: Sie ſchminkt 
ſich nicht einmal, höchſtens ein wenig, fait gar nicht. 

Diefer nette Unfinn wird mit einer Leichtigkeit, ohne Balanciritange, 
produszirt, die erjt begreiflich wird, wenn man fidh des alten redaktionellen 
Grundjaßes erinnert, zur Theaterkritif Die Leute abzufommandiren, die 
Tonjt ganz unbraudbar find. Ohne von der Technif der Schaufpielfunit 
eine Ahnung zu haben, obne audy nur zu willen, daß ein nicht jorgrältig 
geſchminktes Geliht im Rampenlicht leichenfahl ericheinen würde, ohne 
überhaupt vom europäiichen Theater etwas zu fennen außer den Dar: 
bietungen der Berliner Bühnen aus den Ichten Jahren, wird dann, 
zwiſchen Schaufpielhaus und Abendeſſen, cin Notizchen geichmiert und der 
Welt verfündet, daß diesmal das Licht vom Süden kommt. 

Es iſt Schon lange, meine verehrten Herren, von da gefommen. Als 
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Zola noch Theaterkritiker des „Voltaire“ war, und darüber ſind gut fünfzehn 
Jahre vergangen, da bat er von Ealvini ungefähr fo geſprochen, wie heute die 
(Fntbufiaiten von der Dufe: „Le comedien m’a pris tout entier, il m’a 
bouleverse. J'ai senti en Juni un homme, un ätre vivant empli de 
mes propres passions.“” Und Ealvini ging, wie der nicht ganz fo ſchlacken— 
freie, aber ungleih genialere Roſſi, in den Epuren einher, die eine lange 
nationale Tradition geſchaffen, und die Adelaide Riftori durd ganz Europa 
verbreitet hatte. Alle Theaterfünftler, die einmal als ganz bejonders modern 
gefeiert wurden, find von ben talienern beeinflußt worden: die Desclee, 
die erite, und die Bernhardt, die zweite berühmte Frou-Frou, Edwin Booth 
und Coquelin, Sonnentbal und Kainz. Bis auf die Oper, die ſchwer 
begreifende, fogar bat diejer Einfluß ſich eritredt: Albert Niemann wird 
jehr genau wiffen, was er Salvini verdankt. Vom vorigen Donnerstag 
iit die Entdeckung jedenfalls nicht. 

Und aud) die Thatſache ift nicht neu, da alle anderen Nationen das 
Geſellſchaftſtück ungleich beſſer ſpielen, als die Deutihen. Ach babe zu— 
fällig Sardous „Fedora von Franzoſen, Ntalienern, Holländern und 
Deutſchen aufaeführt geieben: die Gefellichaftizenen waren nirgends fo 
jteifleinen wie bei uns, denn unſere Schaufpieler benehmen fich meijtens, 
wenn fie Grafen und Marquis darjtellen jollen, wie die Kammerdiener auf 
Urlaub oder wie die engliihen Schneider, die jih im Rigi-Hotel als Lords 
einfchreiben und von den nad Sonnenaufgängen lungernden Berlinern dann 
als Meuftereremplare britifcher Vornehmbeit beitaunt werden. Den Fauft 
und den Götz, Karl Moor und Paul Werner, auch die öfterreichiichen Lebe— 
herren Bauernfelds Spielen die Fremden uns nicht leicht vor; in den echten 
oder nachgemachten Franzöſeleien aber irrlichteliren unjere Schaujpieler bin 
und ber und fünnen die Typen nicht paden. Das ift fein Wunder: der 
Franzoſe, der Engländer, der Ntaliener und der Holländer überjegt ſich die 
Fremdwörter und die Fremdmenſchen refolut in jeine Sprachbequemlichkeit; 
nur der Deutiche bält darauf, in ausländiichem Staate zu prunfen, und 
jiebt den über die Achiel an, der das 1 mouill& nicht Forreft ausſpricht. 

Aber mein Papier gebt zu Ende und mir fällt ein, daß ich eigentlich) 
von Frau Dufe ſprechen wollte, — nur plänfelnd übrigens, denn ich habe 
jie erit in drei Nollen gefehen: als Nora, als Kameliendame und als Fedora. 
Da ift mir zunächſt aufgefallen, daß fie fein Korjet trägt — vortrefflic 
vom hygieniſchen Standpunkte aus, aber der Advokat Helmer würde das nicht 
geitatten und die Fürftin Fedora Nomazoff würde das nidht thun. Dann 
bemerkte ich, daR die zierlidhe und ganz charmante Dame ſich auffallend 
häufig den Kopf fragt, die Arme in die Hüften jtemmt, die Mitte der 
Bühne einnimmt, den Partner in unbequeme Stellungen zwingt und 
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ih mit Mänteln und Schleppen maleriih drapirt. Endlich, daß 
Fedora, mit dem Gift im Leibe, nach Hinten ging und im Haar ein 
Knötchen löfte, auf daß beim Sterben die Strähnen aufgeregter fielen. Die 
Rezenjenten nennen das: eine Rolle leben. Dabei ein ficherer fchau: 
jpielerifcher Anitikt, eine glänzende Technik der Sprache, die Fähigfeit, zwar 
nicht einen Charakter, aber eine Situation, die dem Temperament entgegen 
fommt — Nora, letzter Akt — energiſch zu erihöpfen, und das ganze 
reihe Erbe der auf leuchtende Naturwahrbeit gerichteten italienischen Tradition. 
Une come&dienne excellente, mais qui manque de genie, meinte die 
Fluge, nur etwas neidiihe Sarah Bernhardt, die echtefte Kameliendame, die 
je gelebt hat und je leben wird; une petite femme de race, mais qui 
n’a pas d’ecole, meinte der alte Sarcey, der von Schauſpielkunſt doch am 
Ende noch eben jo viel veriteht, wie die Modernomanen des Kaijerhofes. 

Ich glaube, fie haben beide nicht ganz Unrecht. Die Flamme, die 
aus dem Spiel der Riftori und Roſſis emporſchlug, die Tohende Leiden: 
ihaft Matkowskys, Mitterwurzerd und des nod ganz unentwidelten 
Fräulein Poppe, die hat Frau Dufe nicht, und jie erreicht auch nicht die 
ganz elementare Wirkung, die in beiten Stunden dem Ehepaar Niemann 
gelingt; auf mich wenigitens bat Frau Duſe folde Wirkung nicht geübt, 
und da ich nicht verpflichtet bin, die Meinung anderer Yeute bier auszu— 
iprechen, jo ftelle ich die vortrefflihe Schaufpielerin hinter die ganz großen 
Italiener, die nicht bei Sardou, jondern bei Shakeipeare ganz groß waren, 
und auch hinter die Bernhardt, Eoquelin, den Holländer Boumeeiter, allenfalls 
neben die reifften Schaujpielerinnen, die Berlin heute bejigt: Frau Sucher 
und Fräulein Dell’Era. Und auch Sarcey hatein Körnchen Wahrheit aufgepidt: 
hätte Frau Dufe mehr „Schule* — etwa jo viel wie ihr als Temperament 
ungleich gewaltigerer ‘Partner Flavio Andd — dann würde man die Mängel 
ihrer phyſiſchen Kraft nicht jo empfindlich bemerfen. Sie kann heute jelbit 
eine Salonrolle nicht mehr gleihmäßig durdführen, fie muß zwei Afte 
fallen Iaffen, um für den Dritten das Vermögen zu ſparen. Schwäche 
mit fatenhafter Grazie gepaart —: ift es auch bier vielleicht, wie bei 
Herrn Kainz, das, was den Herren jo ganz bejonders modern erſcheint? 

Frau Dufe wird eine ausgezeichnete Cyprienne jein, nicht jo cyniſch— 
pariferiich wie Céline Chaumont, nicht jo gefundemagdeburgifch wie Hedwig 
Niemann, doch frobfinnlicheitalieniih und gewiß allerliebſt. Mit der neuen 
Schauſpielkunſt aber ifts wieder einmal nichts; neu ift nur: eine Virtuofin 
der Natürlichkeit. M. N. 
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Boulanger erihoß fich auf einem Grabe, Reinach jtarb plößlich in feinem 
Bette! Die Namen dieſer Beiden, jo begabt auch der Bankier und jo wachs— 
puppenihön der Soldat war, gehören zufammen. Denn ohne jene Partei, die 
den Namen eines flotten Neitergeneral3 einft gefucht hat, wie Hormayr beim 
Tiroler Aufftand einen Gaftwirth mit angenehmem Bart, wäre der gegenwärtige 
Panamaffandal nicht zum Ausbruch gekommen, würde nicht einigen hundert 
„rein“ geftellten Franzoſen ein Alp von der Bruſt gewichen jein, als Jacques 
Neinah — ein Herr, von dem fie irgendwo einmal gehört hatten — wirklich 
tot war. 

Die Boulangiften, oder richtiger den Boulangismus, politiich zu färben, 
anitatt jeinen rein ſpekulativen Gehalt offen zu enthüllen, ift für jeden Nicht: 
Franzojen eine abgejhmadte Sade. Im Gegentheil: je unerbittliher man die 
Genußſucht, das Geldbedürfniß und infolgedefien die Herrichgier bloßlegt, mit 
denen in Frankreich weitichichtige bürgerliche Kreiſe heute behaftet find, deito lehr— 
reicher wird der Zufunftipiegel, in den man feine eigenen Kompatrioten 
Schauen laſſen fann. Sit doch die Ueberkultur gleich dem Kunftitil keineswegs 
national; aber wie die Gothif in Rouen andere Formen emportrieb, als ipäter 
in Marburg oder Antwerpen, jo werden Sinnesüberreizung und Sfrupellofig: 
feit zwar die alte Europa von Land zu Land überziehen, aber die übermalten 
Farben dabei könnten dann leicht über das franzöfifche Urbild hinwegtäuſchen. 

In Frankreich und in deſſen großem Trichter, durch den alles dortige Talent 
geliebt werden mus — in Paris bilden Börfe und Agiotage keineswegs eine 
beſonders geartete Geſchäftswelt. Es find das Klaviere, auf denen der Künſtler 
vom Fach nicht heftiger ſpielt als zahlloje Dilettanten, die don jeher dem 
Militär:, Diplomaten= oder jelbit Künſtlerſtande angehörten. Talleyrand foll 
thatjächlich feinem Meifter und Herrn als eine Art Kompliment erzählt haben, 
er hätte am Vorabend des 18. Brumaire Neute gekauft; in den Briefen, die 
Sojeph Bonaparte dem EFaiferlichen Bruder nadı Mähren, jo um die Zeiten der 
Schlacht bei Aufterlig, Schreibt, findet man Nentenfurje gerade jo gewiſſenhaft 
notirt wie das Drängen oder Nachlaſſen im Eintaufchen von Gold am Schalter 
der Banque de France, und bon den Generalen der Orleans: oder zweiten 
Empire-Zeit, die in Anſehung einer günftigen Schlacht noch Kopf genug fanden, 
nah Paris telegraphiihe Ktaufaufträge zu hinterlegen, furfiren ber Anekdoten 
mehr als zu viele. 

Da ſich Alles wiederholt und, wie gelagt, wir Deutſche tiefe Urſache 
haben, uns nicht als anders geichaffen zu betrachten, jo können wir Entwidelung 
und Zuftand an der Seine nicht gründlich genug vor Augen halten. Während 
des Julikönigthums regirte in Franfreih James v. Nothichild, der dem ber: 
zeitigen klügſten Chefredakteur Lonis Philippe reichliche Nebenverdienfte anwies. 
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Eine Betheiligung, wie fie Seine Majeftät 5.8. bei der Gründung des Chemin 
de fer du Nord erbielt — befanntlich einer der Glückshäute, auf denen die 
Milliarden des großen Barons geboren wurden — könnte heute noch den Neid 
des gefürdhtetiten Pariſer Sournaliften erregen. Louis Philippe, der, im 
Gegenjag zu feinem ungleich forglojeren Nachfolger, ftet® an das Ende 
dadhte, hat jenes Geld sogleich zu dem andern — in der Bank von 
England — gelegt. Dann fam die Revolution und mit ihr eine Erichütterung des 
Geſchäftsvertrauens, wie sie diejes Jahrhundert noch nicht geiehen hatte, eine 
Grihütterung, die befanntlih jo weit ging, daß preußiiche Streber, die bisher 
nur mit Gardeoffizieren verkehrten, das Ende des Hohenzollernthums gefommen 
wähnten und Demokraten wurden. ede Geihmadsrichtung jättigt ichließlich 
und fo erbauten fich eine Dezember-Morgens die frömmiten Kirchgänger an 
dem jchönen Kartätichenhagel, der in Paris das niedere Wolf undermuthet 
überichüttet hatte. In Medlenburg die Paftoren, in Berlin die Sreuzzeitung 
riefen: Holiannah, und jo konnte der Segen für die neue Staatsftreichherrichaft, 
die ihre verderblihen Wurzein weit ausjtredte, garnicht fehlen. 

Am 3. Dezember hatte natürlih der neue Kaifer auch für gute Renten— 
furje zu ſorgen, da diefe nun einmal die gemüthliche Volksſtimmung repräs 
jentiren. Daß aber der franzöjiiche Kapitaliſt gerade in ſolchen Tagen feine 
regulären Saufordre3 den receveurs generaux übermittelt haben jollte, er: 
jchien eben fo unwahricheinlicd; wie etwa 1873, als Thiers von der Clique Mac 
Mahons geftürzt wurde und dennoch wie zur Beruhigung Renten ihren Kurs 
erhöhten. Es waren eben fünftlihe Käufe mit Hilfe eines Gefälligkeit-Kon— 
ſortiums. Rothſchild nun, der einen pafjenden Chefredakteur verloren hatte, 
war zunächſt durhaus nicht geneigt, einem Manne die Hand zu reichen, der 
nothgedrungen, anitatt des bisherigen Regenſchirmes, den grauen Paletot feines 
Ohms aufipannen mußte. Bei diejer Gelegenheit merkte Baron James nichts 
weiter, als daß nene Finanzmächte rings um ihn her entjtanden, aus Bedürfniß 
für Napoleon, aus Habgier feiner Helfershelfer, aus Gejchäftötrieb zahlreicher 
Bankiers, die bisher gegen einen gewaltigen und fo zu jagen ftaatlich konzeſſio— 
nirten Gelddeipotcu zurücktreten mußten, weil von deſſen gutem oder jchlechtem 
Sejchlafenhaben ohne Webertreibung die Leichtigkeit oder Schwierigkeit des 
Disfontirens abhing. 

Die einzelnen Bankier hatten noch zu wenig Kapital, fie erfanden von 
Neuem die Kapitalaffociation. Jene berühmte Credit-Mobilier: Periode wurde 
geboren, die in halb Europa ihre Nachahmer fand, nad der heute noch ganz 
Süddeutſchland die Aktien der Defterreihiichen Kreditanſtalt Mobiliers nemnt, 
in deren Folge ferner zu Hamburg die Norddeutihe Bank, zu Xeipzig die 
TDeutjche Kreditanftalt und in Frankfurt die Darmitädter ſowie Meininger Bank 
gegründet wurden. Diejes Spitem, einem Inſtitute ein mahezu jchranfenloies 
Feld der Thätigfeit zu gewähren, jhoß aber vor Allem an der Seine in Blüthe. 
Hat man dort die Frankfurter Schule gebraudt? Hat fich dieſe an einen großen 
blinfenden Nahmtopf nur hberangedrängt? Es ift das jchwer zu beantworten, 
thatijächlich haben Frankfurter Köpfe ihre große Rolle dabei geipielt, und feines: 
wegs weil fie etwa zufällig da waren. Alle dDieje Größen im Erwerben oder Ge— 
winnen find modern geichichtlich wichtiger als zahlloje Yandesfürften, deren 
GSeburtdaten man in der Schule auswendig lernt und an deren Dentmälern 
neben der schlechten Ausführung nod die Verdienftlojigfeit des Gegenftandes 
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ſelbſt zu bewundern iſt. Und auch pinchologiic intereſſant ſind jene Finanz— 
talente, die in ihren kleinen Bureaux ſaßen und den Finger auf die Landkarte 
legten, da, wo es Geichäfte zu machen gab. In einer Art Bifion jchildert Bret 
Harte, wie ein würdevoller Spanier in dem alten Californien plößlich eine 
Menge hellhaariger und jcharfäugiger Menſchen erblidte, die fich raftlos vor— 
wärts bewegen und an Gtelle des majejtätifchen Ausharrens das geldliche Ge— 
triebe ſetzen. In einem gewiſſen Sinne ift e8 eben jo mit den ehemaligen Be— 
mwohnern der Judengaſſe geweien. Mit Grundbefit und Liebe zu ihrem theuern 
Stadt: oder Landedregiment hatte das Gejeg fie nicht bebrückt, fie waren frei. 
Sperrt einmal Deutiche fünfhundert Jahre lang in enge Mauern, laßt fie nach 
Luft und Licht hungern wie die Thiere in einem Käfig und ihr werdet jehen, 
dieſe Generationen, denen man jede Freude an der Natur vergällt, üben fih in 
den Freuden des Scharffinnes, entwideln einen überragenden Berjtand. Faſt 
jede Station, die der Schaffner auf der Strede Frankfurt-Main; oder Mainz« 
Frankfurt ruft, widerklingt ald der Name eines großen Bankiers, eine Rech— 
ner& und zugleich einer Perjönlichkeit, welche mit Piltol-Disraeli die Welt als 
eine Auſter anſah, die man nur öffnen müffe. 

Dod nun zurüd zur Credit-Mobilier:Beriode! Die hatte als Fahne 
Bereire, aber um diefe Fahne ftanden, wie geſagt, junge begabte, vielleicht auch 
rüdjichtlofe Frankfurter, die, wie Allen voran Emil dv. Erlanger, von ihren 
Fugen, vielerfahrenen Wätern beftändigen Nath erhielten. Bon den Kurs: 
ihwanfungen diefer Aktien, deren Differenzen für mande Käufer an einzelnen 
Tagen Hunderttaufende betrugen, macht man fi heute nur noch jchwer einen 
Begriff. Die Chancen waren eben jo neu, welche man dem Credit-Mobilier 
fortgeſetzt anſah — oder auch andichtete. Damals war der Herzog von Morny 
noch ein gewaltiger Intereſſent an der Spekulation, ber fi aud) keineswegs 
jheute, den Boulevard unter dem Vorwande einer Zufammenrottung räumen 
zu laffen, wenn ihm die Abendkurſe nicht ganz aus der Seele ſprachen. Dieier 
einflußreihe Halbbruder des Kaiſers ftarb, wie alle Gutunterricdhteten an der 
Börie, ohne Vermögen. Bekanntlich hat auch der alte Bleichröder, als man 
jih über fein fleißiges Bureauarbeiten wunderte, erwidert: „Sie überjehen, was 
mich meine vorzüglichen Informationen koſten.“ 

Im Ganzen ſah das Paris des dritten Napoleon, mit dem Rieſenſchein 
eines blutigen Dezembertages im Hintergrunde, gewiß nicht jehr tugendhaft 
auch in Gelddingen aus, ein Jugurtha würde ſich ſchon damals umgedreht 
haben, um, jeine Ehrenrettung in der Taiche, der Stadt die bekannte Prophe— 
zeiung zuzurufen, Aber fo grell auch die Kontraite von Glück und Elend 
waren, To frech die Tugendichminte des Lafters glänzte: eine jo große Ber: 
breiterung von Gewinnſucht und Stäuflichfeit wie gegenwärtig ift derzeit nicht 
wahrzunehmen geweien. Schon die Miniiter waren unnahbarer, ſie auf einem 
Balle bei einem raich emporgelommenen Bantier zu erbliden, war faum denkbar. 
Wer heute nur die Geiellichaftberichte in den franzöfiichen Blättern verfolgt, 
der kann zwiichen den Zeilen aus dem auffallend regelmäßigen Verkehr der 
höchſten Beamten; mit den unternehmungluitigiten; Geichäftäleuten feine Elngen 
Schlüſſe ziehen. 

In der That hat die Nepublif die Franzoien nicht um ein Haar jtrenger 
gemacht, fie hat nur bei itärferer Gleichheit das Blachfeld für Streberthum 
und Habgier nad allen Seiten vergrößert. Zunächſt galt es das Wiederauf— 
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bauen von jo vielem Eingeriffenen, während bie alte Verbindung mit Süd— 
deutichland noch faum wieder aufgenommen war. Dann erichien aber bei uns 
der Krach, und defien Nachwehen beichworen einen Winter des Mißvergnügens 
herauf, der eine ganze Anzahl gewiegter Börienmänner an die franzöfiichen 
Fleifchtöpfe von Spekulation und Bergnügen zurücdenfen ließ. Von 1875—78 
fand eine Kleine, aber inhaltlih wichtige Emigration nah Paris ftatt, two der 
(Sffeftenverfehr noch heute dieje fremde Blutwelle aufweift. 

Auch als unjelbitändige Kapitaliften mußten die Bankkreife ihre lieben 
Franzojen immer zu jchäßen. Die dortige Tagespreſſe leiſtete kritiſch wenig 
oder gar nicht, ihr Finanztheil hatte ſogar ſehr oft die ftehende rühmliche Er: 
mwähnung „sous la Protection de la Socièté ete. ete.“ Da das Annoncen: 
weſen ebenfall® nicht wirkungvoll entwidelt ift, jo griff man bei Proſpekten 
häufig zu dem Mittel der Plakate, und ich entiinne mich noch recht qut der 
rührenden Erzählung eines weißhaarigen Kröfus: „Unjere Schuld bei der Ge— 
fellihaft wurde zweifelhaft, und wir hatten gerade noch Zeit, durch große 
Plakate die Umwandelung in Wftien glücklich durchzubringen”. Der Grunds 
fehler all diefer Dinge liegt aber in den ungeheuren Depofiten der franzöfifchen 
Banten. Weil ein halbes Dugend von Inſtituten zufammen oft nahe an eine 
Milliarde fremder Gelder hat, können die Unternehmer erotijther Anleihen 
ehr bequem zunächſt an jene großen Inſtitute geben, die dann allmählich ihrer 
ganzen Glientel dieſe Papiere kaufen. 

Der Panama-Kanal bejonders war ein lodendes Objekt, weil endlich eine 
mal wieder eın ungeheured Anlehen in Betracht fam und an diefem mehr 
Spähne abiallen konnten. Ob wirklich auch beim Ban und der Finanzirung viel 
geitohlen worden ift, läßt fich fo leichthin gar nicht jagen, da ja immenje Wer: 
legenheiten, wie 3. B. jeiner Zeit bei der Gotthardbahn, wo man mit Eilen und 
Kohle in die theuerite Zeit hineinfam, auch aus fachlichen Irrthümern erwachſen 
fonnten. Jedenfalls halten die Franzoſen, wenn fie über Leſſeps und feine 
Söhne nachdenfen, den alten Ferdinand wenigitens für abfolut intakt. 

Für gut Nechnende war dad Panamaunternehmen ſchon längit ins Kriſeln 
gekommen, als ſich der Boulangismus erit aufthat. Dieſer war ein großer 
Hut, unter dem fich zahllofe Gebildete zuſammenfanden: — die bereit® etwas 
waren und durch die Republik um Würden und Berdienen gelommen — die 
noch nicht3 waren, aber durch die allgemeine Freiheit eine Art von Berechti— 
gungschein zur Garriere in Händen zu haben glaubten — die Neidiichen und 
Zurüdgefegten — die in ihrem Ehrgefühl Gekränkten — die Gewaltjamen, 
hierzu die politiich Unzufriedenen von den Lililien bis zum Petroleum —: 
und in dem Lande der großen Nedefreiheit war ein gefährlicher Bund ent= 
ſtanden. Am meilten täufcht noch die Nüdfichtlofigkeit diefer Partei über ihren 
politiichen Ideengehalt, aber in den Romanen jteckt überhaupt eine mehr jtählerne 
Härte, fobald fie ein größeres Ziel erreichen wollen. Selbit die Theilnahme 
von Leuten wie Nochefort, der doch jo viel von der heutigen Nepublif gelitten 
hat, darf nicht irreführen. Auch Nochefort ift ein Mann, der als echter Pariſer 
enorme Summen verbrauht und wir haben dabei noch feinen Anlaß zur Ans 
nahme, daß „UIntranfigent” diefe Summen nicht einbringt. Man muß fich 
nur einmal die Kurſe der Aktien der radikalen Journale anjehen, um einen 
Begriff von dem glänzenden Leben der betreffenden Redakteure zu bekommen. 
Alle jolhe Einflußreihe halten nur diejenigen für unideal, welche Vermögen 
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anjammeln wollen, diejenigen aber, welche wie fie jelbit nur viel Geld verdienen, 
um es zum Fenſter hinauszumerfen, gelten als nobel. So ilt es gefommen, 
das Gemäldefammlungen, Rennpferde, Maitreiien, raſch angefammelt und 
raich wieder veritreut werden, und daß alle drei jehr oft die Hände der ent: 
gegengejegten Parteigänger wechſeln. Das Leben iſt allen in diejen Kreiſen jo 
theuer geworden, daß die Quellen dafür mit blogem Auge wirklich nicht mehr 
zu eriehen find. Trog Allem würde der Boulangigmus in Frankreich weiter 
gefommen fein, wenn nicht die erniter Gefinnten gefürchtet hätten, daß dieſe 
Menichen auch einen Krieg mit Deutichland ruhig provoziren würden. Das 
ichlug dem Faß den Boden aus und heute ift dieſer ganze merkwürdige 
Organismus nur auf die Defenfive bejchränkt, auf das unerbittlihe Aufdeden 
von Sfandalen, um des Skandals willen. 

Als der größte Riß durch das franzöfiihe Wirthichaftleben ging, als 
Guſtav dv. Rothichild in riefigen Dimensionen jpefnlirte und das Comptoir 
d’Escompte an dem rothen Metall den Schlagfluß bekam, waren die Lärm— 
macer von heute noch nicht zur Stelle, cerit da die Panamaaffaire drängender 
wurde, waren jene Herren wieder mächtig genug, das aufzudeden, was eigentlich 
Beſſere vor ihnen hätten thun jollen. 

Ob Herr Jacques Reinach wirklich jo jchuldig war, wie man ihn jegt 
binjtellt? Gr hätte auch das Neellite in Paris nicht ohne große Unkoſten 
durchjegen können. Dieſe Dinge find doch nicht jo unbefannt. Man kennt das 
Syndikat der vereinigten Vreſſe, mit dem vor jeder Anleihe wegen einer Ger 
jammtbetheiligung unterhandelt werden muß und deſſen Forderungen jo groß 
jind, daß man längere Zeit hindurch gar feine große Emiſſion mehr an den 
Markt zu bringen wagte. Man weiß und bewundert, was jich die Franzoſen 
darin von ihren Zeitungen gefallen laſſen, und man hat lüngit die ver— 
ihlechterte Qualität der Deputirten jeit Cinführung des allgemeinen Wahl: 
rechtes erfannt. Zu jolchen Keeinfluffungen nimmt man jtet3 einen feinen Unter— 
händler, einen Mann zugleih von Anſehen, dem hochgeitellte Perionen ohne 
Weiteres glauben, daß er jie nie fompromittiren würde. So wandten fich die 
Leſſeps an Neinah. Der war ein jtarfes und vielleitiges Talent, voll von 
mathematischen Kenntniſſen, die er jogar in ein Lehrbuch niedergelegt batte, 
von Kunſtſinn, wie er in gar mancherlei Stompofitionen gezeigt hatte, von 
Geſchäftsluſt, wie er bei zahlreichen Unternehmen in allen Hemijphären be= 
twiejen hatte. Dieſer glückliche, beneidete und erit zweiundfünfzig Jahre alte Menich 
geräth in eine Komödie von Entrüjteten binein, die nur darüber entrüjtet jein 
fonnten, daß fie es nicht waren, die das viele Geld erhalten, ſieht eines Nachts, 
dab er fich in ein unauflösliches Neg verfangen hat und — jtirbt daran. 

An feiner Jugend fol Jacques Neinach einen Hund, Namens Schnodel, 
gehabt haben, An feines Vaters Comptoir zeichnete er dann mit Kreide 
„Kaufen oder Verkaufen“ auf den Fußboden, der Hund mußte jpringen, und 
wohin diejer fprang, das that Mittags an der Börſe angeblich fein Herr. Wenn 
Jacques Neinach furz vor jeiner Banama-Affaire das jelbe verjucht hätte und nur 
statt Haufen und Verkaufen Leben oder Sterben hingezeichnet, wer weiß, ob 
ihn nicht fein Schnocdel bedenklich gemacht hätte. Der junge Reinach war eben 
vorjichtiger al der alte und jo mußte gerade er die Zeche bezahlen. 
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SI" deutiche Parlamentarismus entwidelt ſich. Noch ift kaum cin Jahr 
* verſtrichen, ſeit das allgemeine Stimmrecht die Grenze der gejek- 
lichen Mündigkeit überſchritten hat, und ſchon ſtehen ſeine eifrigſten Vor— 
kämpfer entſetzt vor den Reſultaten. Sie hüten ſich freilich wohl, der 
Inſtitution ſelbſt auf den Leib zu rücken, und wenn man ihnen den Sitz 
der Krankheit zeigt, dann flehen ſie die Rache der freiſinnigen Preſſe über 
den Reaktionär herab. Nur die Symptome beängſtigen ſie, nur die Symp— 
tome wollen ſie, wie alle ärztlichen Schwindler, die ja nicht immer aus 
Indien kommen, durch Pillen oder Narcotica beſeitigen. Die Pillen liefert 
die ſittliche Entrüſtung, für die Narcotica ſorgt die journaliſtiſche Apotheke. 
Der Patient ſchluckt allerlei bitteres Zeug, läßt die ſchmerzenden Stellen 
wohl auch mit Cocain betäuben und am Ende lullt ihn die Morphium— 
ſpritze des Abendblattes in dumpfen Schlaf. 

Plötzlich ſcheucht ein ſchriller Schrei ihn aus den Federn: „Ahlwardt 
kommt in den Reichsſtag!“ Ganz verſtört fährt er in die Kleider, rafft an 
der Korridorthür die Morgenzeitung auf und entziffert mit bebender Lippe, 
daß im Wahlkreiſe Arnswaldesfzriedeberg 6903 Stimmen auf den Rektor 
a. D. Hermann Ahlwardt gefallen find. Cine verehrliche Redaktion ver: 
jieht die Thatſache mit entrüfteten Ausrufungzeichen, ſpricht von der 
Schmach des Jahrhunderts und vergißt ganz, daß die Mehrheit geiprochen 
bat und daß ein in der Wolle gefärbter Liberaler vor dem „geiunden Sinn 
der breiten Schichten der Bevölkerung“ doch jeinen ergebenjten Diener zu 
machen verpflichtet iſt. 

Fünf Männer ftanden zur Wahl: ein konſervativer und ein frei— 
jinniger Grundbefiger, ein fozialdemofratiicher Tijchler, Ahlwardt und ein 
Staatsminilter a. D., der nationalliberale Herr Hobrecht. Alſo: drei 
unbekannte und zwei bekannte Kandidaten. Und was ijt das Nefultat? 
Der Rektor hat die meijten, der Minifter die wenigiten Stimmen erhalten: 
6903 gegen 406. Diefe Ziffern find von entzüdender Beredſamkeit. 
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Herr Hobredyt war Oberbürgermeifter von Berlin und jpäter Finanz: 
minifter. Man braucht feine politiihe Bedeutung nicht zu überjhägen, 
um bereitwillig einzuräumen, daß feine Erfahrung gerade jeßt im Reiche: 
tage jehr willfommen wäre, denn die finanzpolitifchen Vorlagen werden in 
der laufenden Seſſion jedenfalld einen breiten Raum beanjpruden. Herr 
Ahlwardt hat ſich mit Finanzpolitik wohl nur in der indivibuelliten Ein: 
ihränfung beichäftigt, wenn die drängenden ©läubiger eine mehr oder 
minder gewaltfame Operation unvermeidlich erjcheinen ließen. Seine öffent: 
liche Thätigkeit hat bisher darin bejtanden, daß er einen Großbankier des 
Meineides, die Berliner Stadtverwaltung der Korruption und die Gewehr: 
fabrif von Ludwig Loewe eines umſtändlichen Betruges bejchuldigt bat. 
Db das in gutem Glauben oder in gewinnfüchtiger Abjicht geſchehen iſt, 
das fann uns hier gleichgiltig fein. An feinem Falle geben einige mit 
oberflächlich motivirten Anklagen gefüllte Brofhüren ein Recht auf einen 
Platz in den Reihen der jogenannten Volksvertreter, Aber die Mehrheit 
im Wahlkreife Aınswaldesffriedeberg it anderer Meinung, und wer auf 
Mehrbeiten jchwört, dem ift es nicht erlaubt, plößlich gefittet Pfui zu 
jagen, weil zufällig einmal die Wahllotterie ihn mit einer Niete über: 
raſcht. 

Zufällig? Ich glaube: doch nicht. Es macht ſich ja recht ſchön, wenn 
uns jetzt in den Zeitnngen mitgetheilt wird, welche verleumderiſche Sint- 
fluth über das arme Arnswalde-Friedeberg hereingebrochen iſt; jo kindlich 
iſt aber unſer Sinn doch nicht mehr, um zu glauben, daß es anderswo 
etwa beſſer war, iſt, oder ſein wird. Schon vor einer hübſchen Reihe von 
Jahren hat uns Paul de Lagarde erzählt, wie Wahlen gemacht werden: 
„In Berlin oder Meppen wird von den verſchiedenen, ſich durch Kooptation 
noch unbekannten Grundſätzen zuſammenfindenden Oligarchien für das ganze 
Land beſtimmt, wer erforen werden ſoll: in den Provinzen entſtehen 
Agenturen und Unteragenturen und die Unteragenturen entjenden den 
überzeugungtreuen, je nad den Umijtänden für Bismard oder Richter, 
für Schußzoll oder Freihandel eifernden Einpeitiher in alle Haus: 
baltungen .. . . Oelogen wird durd das ganze Land Wochen lang, dar 
die Balfen biegen, daß die Sonne ſich ſchämen muß zuzufeben . 
Schließlich ſtehen am Eingange zu jeder Bierhöhle, in weldyer der Staats: 
akt vor fich gebt, zwei oder drei Dienjtmänner, und jagen noch einmal 
vor.” Da berricht alfo der Zufall und die Fräftigite Yunge wedt ben 
lautejten Wiederhall. Ein Mandat it nur in Waſſerſtiefeln zu erfämpfen, 
und wer nicht entjchlojjen iſt, durch den tiefiten Schlamm zu waten, der 
thut bejjer, auf die Wahl-Weihen ganz zu verzichten. 

Im Falle Ahlwardt aber liegen die Dinge doch etwas anders und deshalb 





ru 


Der Abgeordnete Ablwardt. 479 


hat er eigentlich nicht die völlige Beweiskraft. Nachdem die Wähler zweiund— 
zwanzig Jahre hindurch das experimentum in corpore vili erduldet haben, 
fängt die Sache allmählid an, ihnen langweilig zu werben. Es madıt 
ihnen feinen Spaß mehr, den Summen der fraftionellen Antelligenzen noch 
eine Null anzufügen, denn die Einer, im parlamentarifchen Leben auch 
Führer genannt, beftimmen ja doch ftets den Werth: fie jprechen, fie be: 
zeichnen die Mitglieder für die Kommiſſionen, fie dirigiven den Reigen bein 
Hammelfprung. Das hat der Wähler nacdhgerade bemerkt, und da er mit 
anderen Souveränen die Sudt nad Abwechſelungen theilt, fo hält er nad) 
Kandidaten Umſchau, die ihm wmenigjtens einiges Amufement verbürgen. 
Und daß Ahlwardt ein amufanter Abgeordneter fein würde, das kann doch 
ſchließlich jelbit der geihätte Verfaffer des Antifemitenjpiegels nicht leugnen. 

Noh eins kommt hinzu: der Wähler wünſcht einen wirthſchaftlich 
unabhängigen Vertreter. Der ift nun nidyt immer ganz leicht zu finden, 
denn der Eine muß die Auswüchſe der Börfe jchonen, die ihn oder die 
Bartei nährt, und der Andere rechnet wieder auf eine militärische oder 
civile Beförderung für jeinen Herrn Sohn, Schwiegerjohn oder Enkel und 
darf deshalb der NRegirung nur mit äußeriter Borliht Oppofition machen. 
Daher kommt ed, daß nad dem Wort des Herrn Bebel heute Krethi und 
Plethi bei den Sozialdemokraten ihr Heil juhen, und die nämlidhen 
Urſachen werden die Wirkung haben, daß die Antijemiten oder die Deutſch— 
jozialen, oder wie fie fich font nennen mögen, immer mehr Terrain ge: 
winnen werden, wenn es der fonjervativen Bartei, die dod) Kräfte erhalten 
jollte, nicht gelingt, eine weitaus größere Zahl von wirthſchaftlich unab— 
bängigen Exiſtenzen unter ihre ahnen zu jammeln. 

Nur durh die für den fonjervativen Kandidaten abgegebenen 
2876 Stimmen oder dur eine ſtärkere Wahlbetheiligung fann der end: 
giltige Sieg für Herrn Ahlwardt erjtritten werden. Aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) wird es jo fommen. Die Wähler werden ſich jagen: Dieſer Mann 
hat nichts zu verlieren, er ift unabhängig und wird jedenfalls Skandal 
machen; außerdem erklärt die ganze jchlechte Prefie von Berlin und Um: 
gegend ihn für den Auswurf der Menjchbeit, alſo muß er doch irgend 
welde bemerfenswerthbe Qualitäten haben. Und wenn jelbit die beiten 
liberalen Agitatoren nad Arnswalde-Friedeberg entjendet werden, fo wird 
man ihnen antworten: Ihr nennt Ahlwardt einen Verleumder; aber ver: 
leumdet hr nicht täglih in Euren Zeitungen, lügt Ihr nicht, entitellt Ahr 
nicht, fälſcht Ihr nicht? Seid Ahr deshalb etwa die beſſeren Menfchen, 
weil Ihr das Handwerk anonym treibt oder Euch hinter einen Sitredafteur 
verbergt? Und habt Ahr nicht oft genug uns die Wahl von Männern 
empfohlen, die als Advokaten bei den fauliten Gründungen ihre Hand im 
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Spiele gehabt oder als Beamte den Verſuch gemacht hatten, zum Beſten 
der Partei ſich „fraudulös“ in den Beſitz geheimer Aktenſtücke zu ſetzen? 
Die kleinen Verleumder kommen in den Maskenflügel von Moabit, die 
großen macht man zu Parteiführern. 

Das ganze Gezeter über Ahlwardts Wahl iſt ſo unſinnig, wie nur 
irgend möglich. Wenn er im Reichstage den Hintertreppenroman von dem 
internationalen Judenbund vorbringt, der in Koblenz beſchloſſen bat, vie 
deutiche Armee mit platenden Flinten zu verjehen, dann iſt das längit 
noch nicht jo gefährlich, ald wenn Herr Mevyer über ben Handwerfertag 
oder die Steuerreform jpottbillige Wite macht. Ahlwardt iſt überhaupt 
nicht gefährlich, denn weder Herr von Bleichröder, nody der Berliner 
Magiitrat, weder die Gemwehrfabrif von Ludwig Loewe noch das Juden— 
thbum find, wie man und immer einzureben bemüht ift, gleich wehrlojen 
Dpferlämmern dem Wüthen des böfen Verleumders überliefert: fie baben 
das Geld und fie haben die Prefle für ich, und in diefem geficherten Befit 
laſſen etlihe Brofhüren ji immerhin ſchon ertragen. Und vor allen 
Dingen hat der Rektor a. D. nun einmal einen nidyt unerheblichen Anhang 
im Sande, und wo eine Mehrheit fpridht, da hat die Kritit gefälligit den 
Mund zu halten. 

Da allein liegt die Gefahr. Die Meajoritätwirtbichaft bedeutet die 
Herrſchaft der Zahl über das Verdienſt, der Tiuantität über die Qualität. 
Fine Weile läßt das Tafchenipieleritüd fich ja durdhführen, daß man ein 
wohlgefälliges Mebrbeitproduft dem „gefunden Sinn der breiten Schidhten 
der Bevölkerung‘ zuſchreibt und gegen den blinden Hödur wettert, jobald 
anftatt des erwarteten Treffers cine Niete aus dem Glüdsrade fällt. Aber 
eine Nation ſetzt fi nicht aus Wählern oder Barteitramplern zuſammen; 
inibr lebt vielmehr audy noch eine Feine Menjchheit, ver an dem Gedeihen der 
Freiſinnigen oder der Konjervativen garnichts, jehr viel aber an dem Fort: 
jchreiten der vaterländiichen Kultur gelegen ift. Diefe verftreuten Menjchen, 
die ihrer Natur nach nicht parteilich organifirt fein können und aud nicht 
jollen, die befümmern ſich um das parlamentarifche Blechwalzwerk ſchon 
längit nicht mehr. Nur ein ganz ungewöhnlidy geräufchvoller Unfinn kann 
‚ie allenfalls noch mobil madyen, und deshalb allein babe ich ihnen bier 
die Zahlen zufammengeftellt: 6903 für Ahlwardt, 406 für Hobredt. Der 
deutiche Parlamentarismus entwidelt ſich und vielleiht wird man über 
jeine intelligenten Segnungen ernitlidher nachzudenfen beginnen, wenn 
Herr von Levetzow dem Abgeordneten Ablwardt das Wort ertheilt. 

Apojtata. 
Berantwortlid: m. Harden in Berlin. — Verlag von Georg Stilte in Berlin NW... 
Drud von W. Vürenftein in Berlin. 
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K, in den amerikanischen Kriegen die Andianer mit dem Feldgeſchrei 
Pk Whig oder Tory einander jFalpirten, da überjeßten jie unbe: 
wußt nur europäiſche Wahlgebräuche in die rauheren Sitten der neuen 
Welt. Auch bei uns möchten die Parteien einander ans Leben, aud) 
bei uns bat das Feldgeſchrei allmählich jede Bedeutung verloren. Co 
‚wenig die Indianer ſich bei den erichnappten Schlagwörtern Whig 
oder Tory etwas zu denfen vermochten, eben jo wenig jtellt heute 
namentlich den Fontinentalen Bolitifern zu den Wörtern Fonjervativ 
und liberal ein Begriff ich. ein. Die wirtbichaftlich reaktionärjte 
Partei, der jogenannte Freiſinn, nennt fich liberal, und eine ‘Partei, 
die in ihrer Mehrheit entichlojjen tft, jeder Regirung ihre guten 
Dienfte zu leihen, bringt das jchöne Wort Fonjervativ in Berruf. 
Es wäre wirklich an der Zeit, ſich der Sätze zu erinnern, die vor 
genau vierzig Jahren, im Dezember 1852, der jonjt nicht eben be: 
wundernswertbe Lord Aberdeen im engliihen Parlament ſprach: „Ich 
glaube, daß das Yand Unterjcheidungen ſatt hat, die ohne Bedeutung 
und ohne wirklichen Einfluß auf das Verhalten und die Grundſätze 
der Staatsmänner find. Meines Erachtens ijt in England jett Feine 
Regirung möglich als eine Ffonjervative, und ich verbinde damit eine 
andere Behauptung, die ich für eben jo unzweifelhaft richtig halte: day 


in England feine andere Regirung möglich ijt als eine liberale, Die 
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Sache it: diefe Ausdrüde haben feine bejtimmte Bedeutung. Sie 
beizubehalten mag zweckmäßig jein für faktiöſe Zwecke; aber das Yand 
jt jolcher Unterjcheidungen überdrüfjtg, die feinen Sinn baben und 
nur verhindern, daß Leute zujammenwirken, die doc im Stande wären, 
der Krone und dem Wolfe gute Dienſte zu leiſten.“ 

Wie in Deutjchland heute die Dinge liegen, darüber hat der kläg— 
liche Verlauf der Etatsberathung im Reichstage erjchredend deutlichen 
Aufichluß gegeben. Drei lange Tage hindurch ift geredet worden und 
von alledem, was das Volk bewegt, Fam nichts zum Ausdrud. Faſt 
überall begegnet die Regirung im Volke dem tiefiten Mißtrauen, die 
Volksvertreter aber überboten einander in böfiichen Verbeugungen; Herr 
Richter, den feine Eloquenz und fein militärifches Beſſerwiſſen zu 
ſtacheligen Reden hinriß, wurde durch jeinen engeren Kollegen und in: 
timjten Feind Ridert, der mit den Streberiträhnen faſt die Stiefel des 
leitenden Generals berührte, desavouirt, und jchärfere Angriffe richteten 
ſich nur gegen den Sekretär des Reichsſchatzamtes, Herrn von Maltzahn, 
— nicht etwa, weil er unfähiger ijt als die Herren Marjchall, Boetticher, 
Gaprivi und Schelling, jondern weil er als der Einzige unter den früheren 
Kollegen des Kürten Bismard dem hinaus Beförderten einige Anhäng: 
lichkeit bewahrt bat. Es ereignete jich denn auch der noch kaum da: 
gewejene Fall, day der Chef der Verwaltung fein Wort des Proteites 
fand, als Herr von Maltzahn ein Plusmacher und ein Kalkulator ge: , 
nannt wurde, der mit dem Hut in der Hand Bettelns halber im Lande 
berumgezogen jei. So fann Graf Gaprivi, wenn er bejcheiden genug 
it, mit Worten vorlieb zu nehmen, mit dem Ergebniß diejer drei Tage 
leidlich zufrieden jein; ihm gelingen Kunſtſtücke, die fein Anderer jo 
leicht ihm nachmachen wird: er ijt Protejtant und die Katholiken feiern 
ihn als ihren Helden, er gilt und er hält jich für einen Eonjervativen 
Mann und der Thiergartenfreifinn umſchwänzelt ihn geichäftig, wie 
eine geldgierige Schöne einen wohlbabend und unternehmend drein— 
blidenden älteren Herrn. 

Er gilt und er hält fich für einen Eonjervativen Mann. Was 
aber hat er in den zwei Jahren jeiner Amtsführung konfervirt, das 
beit zu deutjch: erhalten? Das Verdienft, die Sympathien der Herren 
Lieber und Rickert und die Yobjprüche jozialdemofratijcher Blätter ge: 
wonnnen zu haben, joll ihm nicht geichmälert werden. Seit er aber 
die Geſchäfte führt, bat ſich ein vorber nicht für möglich gehaltener 
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Rückgang des monarchiſchen Empfindens vollzogen; die Weltmachtitellung 
des Deutichen Reiches bat ſich erheblich verjchlechtert, denn die Leitung 
der europäiſchen Angelegenheiten ijt an die franco—ruſſiſch-vaticaniſche 
Verbrüderung übergegangen und die ‘Bartner im Dreibund haben in 
Folge der jprunghaften Unficherheit der deutjchen ‘Politik mit der Mög: 
(ichfeit neuer Kombinationen zu rechnen begonnen; die jelbe Unficherheit 
bat zu einer in Ziffern kaum fejtzuftellenden Schmälerung des deut— 
jchen Nationalvermögens geführt, denn zahlreiche Großinduftrielle haben 
ihr Kapital zu mäßigem Zinsfuße jchlummern lajfen, aus Furcht vor 
unerwarteten Launen des nächſten Tages; der Partifularismus hat jo 
mutbhig wieder jein Haupt erhoben, daß ein Preußenfreſſer wie Sigl 
der Agitation römischer Prieſter troßen fonnte; alle dem Bejtehenden 
feindlichen Bewegungen: Sozialdemokratie, Anarhismus und Ahlward— 
tismus, jind außerordentlich erjtarkt; die Landwirthſchaft wird in Folge 
voreiligen Deffnens der Grenzen durch Seuchen, der Handel durch) 
das Nachlaſſen der Kaufkraft verheert; eine Reihe der tüchtigjten Be: 
amten, namentlih im Kolonialdienjt, jind entlafjen und im Offizier 
corps, dejjen Angehörige täglich ihre Berabjchiedung oder mindeltens 
- eine Verjeßung ans andere Ende des Reiches zu gewärtigen haben, 
berricht eine Unzufriedenheit, der die eijernen Klammern der Disziplin 
nod) den Ausgang verjperren, von der die abgelegenen Räume der 
Kajinos aber mancherlei zu erzählen wiſſen. Diejes Regiſter iſt 
unvolljtändig, aber es genügt, um zu zeigen, von weldyer Art der 
Konjervatismus ijt, den Graf Gaprivi vertritt. Es iſt ihm nicht ge: 
lungen, die Kräfte zu erhalten und zu entwiceln, die ev vorfand; umd 
noch weniger hat er es erreicht, neue, dem Reiche wohlthätige und 
nützliche Kräfte zu entfejjeln und wirkſam zu machen. 

Der nationale Rückgang wäre nicht jo raſch erfolgt, wenn im 
Neih und in Preußen eine wahrhaft Fonfervative Partei auf ihrem 
Plate gewejen wäre. Sie war nicht da. In England bat die Ariſto— 
fratie längjt die Krone bejiegt und die beiden Parteien, die ſich juccej- 
jive in die Herrichaft theilen, unterjcheiden ſich eigentlich nur noch 
dadurch, daß die Whigs immer liberal werden, wenn ſie die verlorene 
Gewalt wieder erlangen möchten, und die Tories, wenn fie die ges 
wonnene Gewalt zu bewahren juchen. Die Kehren, die uns dieje ariſto— 
kratiſche Republik mit erblicher ‘Präfidentichaft bietet, haben für Deutich- 
land faum einen praftiichen Wertb, denn bei uns liegen die Verbältnifie 
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ganz anders. Unſer „entſchiedener“ Liberalismus — man muß ibm 
fein Wort glauben, denn er fpielt gern den Diplomaten — jtrebt 


nach dem Louisphilippismus, nach einem Scheinfönigthum oder einer 
Präjidentichaft, die in den Händen der Bourgeoiſie ſind, und nad) 
einer rüdjichtlojen Tyrannei des Kapitals. Diefem Streben, das 
zugleich einen leblojen Mechanismus Ichaffen will, müßte eine Partei 
des Organismus entgegentreten, eine Kräfte erbaltende und Kräfte ent: 
widelnde Partei, der, ohne fraftionellen Zwang, jeder beitreten Fünnte 
und müßte, dem an der Grbaltung und Fortbildung des wobhlthätig 
Beitehenden gelegen it. Das Gute erhalten, Schlechtes und Un: 
brauchbares mit der Wurzel vertilgen: das nur ijt fonjervativ. 

Eine ſolche konſervative Partei fand Graf Gaprivi nicht vor, 
weder in Preußen noch im Reich. Die Herren, die jich heute deutſch— 
fonjervativ und freisfonjervativ nennen, baben in ihren Reihen glän: 
zende Vertreter des alten und des neuen Adels nach der Art des Herrn 
von Stumm, aber jelbitändige politiiche ‘Parteien find fie ſeit dreißig 
Jahren nicht mehr gewejen. Auf den Namen Bismarck waren fie ge— 
wählt, jie wurden im eigentlichen Sinne Kanzlerparteien und machten 
jede Wendung der immer lernbegierigen und lernfähigen Politif ihres 
genialen Patrons mit, deſſen Stern fie gläubig vertrauten, bejjen 
Genius ihnen aber doc unbeimlih war. Won den Fonjervativen 
Führern mindejtens iſt Bismarck ſtets gefürchtet, doch jelten geliebt 
worden: er war ihnen zu wenig firchenfromm, zu himmliſch radikal 
und längjt nicht genug Kaſtenmenſch; er lächelte, als ihn die füritlichen 
Vettern mit Ew. Yiebden begrüßten und meinte, als ihm der Fürſten— 
titel verliehen wurde, nur: „Schade, ich war eben im Begriffe, eines 
der Ältejten Grafengejchlechter zu werden!” Auch, daß er den Sprudel— 
geiſt des Juden Yaffalle zu ſchätzen wußte und Bucher, den Steuer: 
verweigerer, zum vertrauteiten Freunde erfor, mochten ihm die Standes: 
genojjen verargen. So lange er die Macht hatte und, am Deflaranten- 
geihwür wie am Kal Arnim, bewies, dab große Namen ihn nicht 
ſchreckten, bielt die haine inassouvie ſich vorjichtig zurüd; um jo 
heftiger aber brady jie hervor, als den Händen des Starken die Zügel 
entriffen wurden. Auf ihre Haltung während und nad) der Bismard: 
Krijis können die chemaligen Kanzlerparteien nicht ftolz fein. Ge: 
Ihäftig haben jie jedes von den rebelliſchen Kreaturen des Gejtürzten 
aufgebrachte Geſchwätz weiter verbreitet und ſich in unterwürfiger Eile 
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bemüht, jede Gemeinjchaft mit dem Manne abzulehnen, ohne den jie 
mit ihrer geringen Erkenntniß drängender Anſprüche längſt jchon zer: 
jplittert wären und hinweg gewebt. 

Der Grund: die Kanzlerparteien waren Regirungparteien sans 
phrase geworden. Es iſt den RadifalsKonfervativen gelungen, eine 
Oppojition gegen den Bureau-Mechaniker Herrfurtb auf die Beine zu 
bringen und den Einfluß des Herrn von Helldorff zu hemmen, der 
Adjutanten- Politik treiben und die Partei den jubalternen Boetticheriden 
eben jo dienjtbar machen wollte wie früher dem Herrn diefer Ratten 
und Mäufe Solche Aufraffung aber war nur möglich, als der rechte 
Flügel der Deutjch:Konjervativen beim Volksſchulgeſetzentwurf Morgen: 
(uft gewittert hatte und als, nach dem Verjchwinden des Spufs, der 
Zorn die Ueberlegung noch meilterte. Damals ging ein mächtiges 
Rufen nad Selbjtändigkeit und reinliher Scheidung von allen Lauen 
dur die Glieder, und da der Entichluß gefaßt wurde, das alte 
Programın von 1876 durch ein neues zu erjeßen, jchien der Moment 
gekommen, wo das verrufene Wort Fonjervativ wieder in guten Gerud) 
gebracht werden Fünnte. Nun ift der Entwurf zu dem neuen Programm 
erichienen, und wenn er audy manchen verjtändigen Satz enthält und 
ſchon durch die Ehrlichkeit jeines Antereffenbefenntniffes erfreulich von 
dem humanen Schwindel des Freiſinns abiticht, jo muß man dod) 
jagen, daß ein großer Aufwand müßig vertban ijt und die Gelegenheit 
verjäumt, einer energiichen Reform die Wege zu graben. Mit diefem 
Programm, das mehr nach oben jteht als ringsum ins Yand und 
das jeder Helldorff und Berjen bereitwilligjt unterichreiben fann, wird 
die fonjervative ‘Partei politiich Feine Gejchäfte machen, — und das 
wäre ein Unglüd, denn am Scheidewege zwijchen Freiſinn und Sozial: 
demofratie wird in zehn Jahren fein Menſch, der etwas auf jich hält, 
noch zaudern fönnen. Selbſt die englische Gentry wäre verloren, 
müßte das Volk zwiichen Gladſtone und John Burns nur wählen. 

Der Entwurf, der jeßt dem Fonjervativen Parteitage vorliegt, 
jpricht jehr viel vom Staat, den er gleich anfangs eine von Gott ver: 
ordnete Einrichtung nennt. Das ijt eine römische, vielleicht auch eine 
lutheriſche und jicher eine hegeliſche Anſchauung, die mit dem Geift 
der Evangelien jich nicht vereinen läßt. Der ſanfte Anarchiit Tolſtoi 
iſt bier viel chrijtlicher als der Freiherr von Manteuffelsfrofien, der 
den Entwurf amterzeichnet bat. Das neue Teſtament lehrt die 
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Ohrigfeit als ein nothwendiges Uebel ertragen und das Evangelium 
wendet ſich nicht an den Staatsbürger, jondern an den Bbejeelten 
Menſchen. Alles Staatliche ijt eine drücdende Yalt: das Judenthum 
blieb bei Kräften, weil es feinen Staat mit durchzufchleppen hatte. 
Und in Lagardes deutichen Schriften, die den Konjervativen von heute 
unbefannt zu fein jcheinen, jteht der Saß: „Der Staat hat ji in 
allen germanifchen Ländern aus dem Bebürfnijje entwidelt: ohne 
Hilfe des Staats ſchaffen und leben, gilt überall als das zu wünjchende: 
das Individuum und der Individuen natürliche Gruppirung, die 
Familie, find das Werthuolle, welches jich feinem Mafjenwillen, Feiner 
Regimentirung, feinem Syſteme unterordnet.“ Wir haben heute jchon 
viel zu viel Staat; wir können ihn nicht entbehren, weil mit der 
fortjchreitenden Induftrialifirung die formen des Lebensfampfes immer 
graufamer und mitleidlojfer geworden find und weil ein uninterejjirter, 
ein unperjönlicher Wächter da jein muß, der dem überhißten Egoismus 
die Ventile öffnet; der höchſte Befig der Menſchheit aber: Religion, 
Kunst, Wiffenichaft, jteht über dem Staate und eine Vergötterung des 
bezahlten Wächters ift unevangeliih und ungermaniſch. 

Es mag der konſervativen Partei nicht leicht werden, den Staat 
gering zu ſchätzen, denn die Staatsmajchine ift es, die fie in ihrer 
Mehrheit jpeift. Im preußiichen Abgeordnetenhauſe jißen unter 
191 Konjervativen 43, im Reichstag unter 90 Konjervativen 23 al: 
hängige Beamte. Dieje Ziffern geben noch feinen annähernden Begriff 
von der Gebundenheit und den NRüdjichten, die bier herrichen. Wer 
bei Hofe wohl gelitten fein, wer für jeine Verwandten einen Vortheil 
ergattern will, wer den gejellichaftlichen Bann zu fürchten bat, ber 
muß „Rechnung tragen‘ und die Grundjäße der Opportunität opfern. 
Dazu tritt noch die bejondere Abhängigkeit der Offiziere, die wegen 
Schulden entlaffen werden können und die deshalb abwechſelnd vom 
Sutdünfen des Militärfabinets oder von Wucherern abhängig find, 
— wenn ihnen nidyt der Offizierverein mit feiner Eraftvollen Organi— 
jation Luft jchafft. Eine Partei, deren Mitglieder ſtets davor zittern 
müſſen, verabjchiedet, geächtet oder jonjtwie zerjchmettert zu werden, 
hat für eine jelbjtändige Aktion nicht die Kraft. Dann erjt könnten 
wir dahin gelangen, daß die Beamten ſich als die Dienftboten des 
Volkes, die für ihre Arbeit vom Volke bezahlten, für jeden Schaden 
dem Volke verantwortlichen, fühlen, dann erit könnte an der laſtenden 
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Katholizität des Staates gerüttelt werden, wenn die Führung der 
Konjervativen den „annähernd Königlichen Exiſtenzen“ zufiele, um 
deren Beſitz Bismard 1867 England pries: „Gänzlich desinterejjirte 
Grijtenzen, die auf tiefer Welt eigentlich nichts Erhebliches zu wünjchen 
haben, was jie verleiten könnte, anders als nach ihrer wohlbedachten 
ruhigen Ueberzeugung vom Bejten des Staatswohles zu urtheilen; 
befriedigte Erijtenzen, denen der Trieb fehlt, auf dem politiichen 
Gebiete die Befriedigung jozialer und finanzieller Bejtrebungen zu 
ſuchen.“ Große Kreife des deutſchen Adels werden dem Begriffe der 
wirtbichaftlihen Ehre, die jede Abhängigkeit als einen Makel 
empfindet, noch jehr viel erniter nachzudenken haben, ehe dieſer Zuſtand 
erreicht werden kann. 

Solche annäbernd Eöniglichen Eriſtenzen würden auch die richtige 
Dijtanz zum Königthume zu finden wiſſen. Der fonjervative Programm: 
entwurf lehnt mit Recht alle parlamentarijchen Herrichaftgelüfte ab; aber 
er Spricht von der „Monarchie von Gottes Gnaden“ und damit verliert 
er den Zujfammenhang mit der modernen Wirklichkeit und auch mit. 
jo gut Fonjervativen Männern wie Lagarde, der gemeint hat, mit 
„dem myſtiſchen Unjinn früherer Tage” würde jett jo leicht Niemand 
mehr fommen. Es grenzt an Gottesläfterung, wenn man uns glauben 
machen will, eine göttlihe Macht habe die komödiantiſche Bejtialität 
in Nero, die fonträre Serualempfindung in Ludwig und den jtumpfen 
Blödſinn in Otto von Bayern auf den Thron gejeßt, und es ijt min- 
deitens geichmadlos, wenn die Allerhöchſten Herrichaften ſich mit einem 
Gcheimrathsverhältnig zum Höchſten Heren jpreizen. Der König ift 
der Vertrauensmann der Nation; er kann nicht arbeitjam, nicht jelbit- 
[08 und namentlich nicht demüthig genug fein, um jich diejes Ver: 
trauens würdig zu zeigen. Das Volk hat in ihm den Träger der 
nationalen Fahne zu chren und fich zu jagen, daß die Beleidiguna 
des Trägers auch die Fahne beſchmutzt; ſieht es ihn aber auf faljchen 
Wegen, vielleicht von Schmeichlern und bettelhaftem Gefindel umringt, 
oder findet es, daß er im nichtigen Spielereien die Intereſſen des 
Yandes vertändelt und in neroniichen Trieben jchwelgt: dann iſt es das 
Recht nicht nur, jondern die Pflicht des Volkes, laut die warnende 
Stimme zu erheben, jo laut, daR fie den Chor der Speichelleder über: 
tönt. „Wehe dem Menjchen,” jagt Yagarde, „der jemals den Thron 
sum Genießen migbrauchte, verjcherztes Vertrauen wird nie zurück— 
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gewonnen, und nicht nur die Dynaſtie würde zu Grunde gehen — 
jede Familie hat mit jich allein auszumachen, was ſie werth jein will 
—, die Nation wäre eine verlafjene Braut, der nie wieder ein Morgen 
tagte, weil Donaftien niemals gewählt, jondern ſtets nur vorgefunden 
werden, die Republik aber jett, nachdem die Germanen die Welt ihre 
Art zu denken fennen gelehrt haben, die poejielojejte und darum der 
Menſchen unwürdigſte Form des Staatslebens ijt.” Wer die Mo- 
narchie erhalten will, muß jie vermenjchlichen; mit einem parlamen- 
tariichen Kegelfönig haben wahrhaft fonjervative Bejtrebungen even jo 
wenig zu thun wie mit einem Dalai-Lama in Uniform. 

Was fich heute Fonjervativ nennt, iſt aber jehr häufig nur 
Mijoneismus, Haß desNeuen, und nicht Kräfte will es erhalten, jondern 
ungefähr das Gegentheil: Traditionen. Diejer Weg führt in den Orient, 
weitab vom germanijchen Andividualismus. Plato erzählt, daß bei den 
alten Egyptern es den Künjtlern ſtreng verboten war, von den in den 
Tempeln aufgeitellten Modellen bei der Ausführung neuer Kunſtwerke 
abzumeichen jo wollte es das fonjervative Gejeg. Als 1840 in 
Ghina ein Sciffseigenthümer einen europäiichen Anker angeichafft 
batte, ließ die Negirung das Schiff zeritören und den fredhen Neuerer 
beitrafen. Und in der Türkei beſteht heute noch die Fiktion, dag den 
Sultan aller Beſitz gebört, und wer von einem Untertbanen ein 
Geſchenk erhält, der muß erſt bein Großherrn die Erlaubniß erbitten, 
es annehmen zu dürfen. Dieſem eiferfüchtigen Miſoneismus iſt cs 
zuzufchreiben, wenn der Orient an genialen Menjchen jo arm geblieben 
it. „L’unique marque des hommes de genie est l'originalite, 
ils créent mieux, plus et surtout autrement que le commun des 
hommes,“ jagt Richet, und die Gejchichte aller Entdeder, von Galilei 
und Salomon de Gaus bis zu Papin und viel weiter noch, zeigt wie 
langſam die Wiſſenſchaft jich entorientalifiren kann. ine fonjervative 
Partei aber jollte ihre Ideale nicht aus China beziehen; jie Fann 
feinen jchwereren Fehler begehen als den, mit leidenichaftlichem Eifer 
auch für die Erhaltung des Schlechten und Unbrauchbaren einzutreten 
und in Ehrerbietung auch vor den zahlreichen Nidyt-Gentlemen zu 
erjterben, die fi heute in boben Stellungen breit machen dürfen. 
Den Ehrgeiz, mit einem bei Tiiche amujanten Almojenempfänger zu 
diniren oder von bedenflichen Geheimräthen die Klatichgefchichten der 
Wilhelmſtraße zu erjchnappen, dürften unjere Tories getrojt dem im 
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Verkehr mit allerlei Gründern uud Änjeratenverlegern abgebärteten 
Freiſinn überlajjen. 

Anjtatt dejjen aber begeht die Fonjervative Partei die Unklug- 
heit, die 567,884 Juden, die nad) der Volkszählung von 1890 in 
Deutjchland leben, mit Gewalt in die Arme des Freifinns zu treiben 
und defjen Kriegsſchatz damit auf Jahre hinaus zu füllen. Ueber die 
Nothwendigfeit einer volljtändigen Gmanzipation der Juden Fonnte 
1847 Herr von Bismarck noch mit dem Pojener Oberbürgermeijter 
Naumann jtreiten; heute ijt diefe Emanzipation längjt vollzogen, alle 
Bemühungen, fie rückgängig zu machen oder einzujchränfen, werden 
und müfjen jcheitern, und Fonjervativ kann nur der Verſuch genannt 
werden, bie entfejjelten Kräfte dem Vaterlande dienjtbar zu machen. 
Unter den Auden, die man überhaupt nicht nach der jchlammigen 
Dberichicht des Berliner Weſtens beurtbeilen darf, giebt es jehr viele 
durchaus Fonjervative Elemente, denen die Gejellichaft der Herren 
Richter und Hermes höchſt unheimlich it, die aber immer wieder 
durch die urtheillojen AJudenriechereien der Tories in die Glieder des 
äußerlich um jeden Preis  pbilojemitiichen Freiſinns hinein— 
gepeitjcht werden. Ganz jchlau bat denn auch der erfahrene 
Dauphin des Thiergartenfreiiinns, Herr Barth, noch vor dem 
Quartalswechjel in einem Grlaß, der die NAufjchrift tragen 
fönnte: „An mein jüdijches Volk,” alle treuen Söhne Jakobs zum 
Anſchluß an die freilinnige ‘Partei aufgefordert. Nicht Taut genug 
fünnen die \sraeliten vor diejes Rattenfängers Yodruf gewarnt werden: 
innerlich ijt der Freiſinn vom Antijemitismus jo zerfrejien, daß die 
Barteileitung faum nocd wagt, Juden als Wahlfandidaten aufzuitellen; 
und das von finanziellen Rückſichten diktirte Beltreben, ad majorem 
Judaeorum gloriam zu lügen, zu fälichen und totzujchweigen, iſt 
das jtärfite Hilfsmittel der ablwardtijtiichen Propaganda. Aber dieje 
Marnungen werden nicht nügen, wenn die Konjervativen, die doch an 
Stahl und Disraeli, vielleicht auch an Herrn Simon von Zaſtrow 
und jicher an Jeſus von Nazareth denken jollten, nicht den Entichluß 
faffen, die Juden aufzunehmen, um das jchlimm Jüdiſche in ihnen zu 
überwinden und mit dem gut Jüdiſchen das germaniiche Metall zu 
legiren. Der mechaniſche Antijemitismus, der völlig ausfichtlos iſt 
und höchitens zu Gewaltthaten führen kann, von denen am Ende 
doch wieder die Anden profitiren werden, muß einem organijchen 
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Antiſemitismus weichen, der in der Umklammerung ſchlechte Säfte 
herausdrückt und Palaeſtina in Deutſchland verſchwinden läßt. 

Aber die Konſervativen von heute ſind nicht die Partei des Or— 
ganismus, nicht die Partei, die, nach dem Beiſpiel jedes lebens— 
fähigen Körpers, Stabilität und Veränderung zu verbinden ſucht. 
Nur, wo die eigentlichen und ſehr berechtigten Intereſſen der preußiſchen 
Grundbeſitzer im Spiele ſind, da nur rafft die Partei ſich zu prakti— 
ſchen Forderungen auf; in allem Uebrigen bleibt ſie bei mechaniſchen 
Mitteln ſtehen. Was will es heißen, wenn geſagt wird, einer ge— 
wiſſenloſen Preſſe ſei nachdrücklich entgegen zu treten? Eine Ver— 
ſchärfung des Preßgeſetzes, die Häufung der Konfiskationen und An— 
klagen können nur Leute empfehlen, die für die wirklichen Gefahren 
der Preſſe blind ſind. Nicht ein raſches Wort nämlich iſt gefährlich 
oder eine Verletzung der Sitte, ſondern die ſyſtematiſche Fälſchung, 
die ſchließlich, wie der Fall Ahlwardt beweiſt, dahin führt, daß zu— 
rechnungfähige Menſchen die tollſten Märchen für möglich halten, 
wenn deren Tendenz ſich gegen die von der Preſſe mit ihrem Leibe 
gedeckte Gemeinſchaft richtet. Ahlwardt erntet nur, was die verlogene 
Preſſe geſät hat. Die aber iſt nicht mit Geſetzen, ſondern nur durch 
eine beſſere Preſſe wirkſam zu bekämpfen. Die Macht des Freiſinns 
wurzelt darin, daß er in der Lage iſt, ſich die beſten Federn zu 
kaufen und durch große Depeſchenausgaben im vulgären Sinne 
amuſante Blätter herzuſtellen. Oft genug kann man in den 
Coupés der Eiſenbahnen ſehen, wie Offiziere oder Landedelleute 
hinter der „Poſt“ verſtohlen das „Berliner Tageblatt“ oder das 
„Kleine Journal“ entfalten. Das wird ſofort aufhören, wenn 
die konſervative Partei ſaubere und doch nicht langweilige Blätter 
ſchafft. Die „Kreuzzeitung“ iſt politiſch geſchickt gemacht und oft 
vortrefflich geſchrieben; aber erſtens iſt ſie nicht immer ſauber und 
wahrhaftig, beſonders nicht unter dem Strich, wo für alle 
möglichen Ronachereien und Prefvereinsmanjchereien Neflame ge: 
macht wird, und zweitens predigt fie eine chrenvolle, aber enge Welt: 
anjchauung, die nur als Kuriofität noch ihren Neiz hat, und drittens 
scheint fie neuerdings, namentlich in einem jehr merfwürdigen Kampf 
gegen Bismard, offiziöfen Anwandlungen nicht unzugänglich zu jein. 
Die fonjervative Partei aber jcheint nicht zu willen, daß fie hier vor 
einer Lebensfrage ſteht: fie bat fich die Preſſe entwinden laffen und 
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jie fann mit dem angeblich liberalen Demagogentbum nur fertig 
werden, wenn jie das Verlorene zurüdgewinnt. 

Fürſt Bismarck hatte jich während der letten Jahre gewöhnt, 
auch die nationalliberale Partei zu den Konjervativen zu zählen. Er 
jab ein, daß mit den Unverjühnten von 48 und mit den unbedingt 
Souvernementalen allein nichts mehr zu machen war, und verjuchte, 
im Kartell die gejättigten, an der organiichen Yortbildung des Be— 
itchenden interefjirten Griftenzen aus dem Grundbeſitz und der Groß— 
industrie zu vereinen. Das fürdpterliche Gejchimpfe, das fich heute 
noch bei dem Worte Kartell erhebt, beweijt, wie gefährlich eine wirth— 
ihaftlih unahhängige und jozialpolitiich einfichtige Partei allen 
manchejterlichen und dejtruftiven Gelüften fein könnt. Im nädjiten 
Jahrhundert, wenn die fraftionellen Nuancen verichwunden find, wird 
es aud in Deutichland nur noch zwei große Parteien geben. Die 
Bertheidiger und die Gegner des Bejtehenden werden einander gegen= 
über jtehen und der ungeheure Umweg durch cine Revolution mit 
darauf nothwendig folgender Säbelherrichaft wird nicht zu vermeiden 
fein, wenn die fonjervative Partei ſich nicht auf ihre Aufgabe bejinnt: 
unter möglichjter Schonung des wohlthätig Bejtehenden eine organische 
Reform durchzuführen, gegen den Pöbel, gegen die Hierarchie und, 
wenn es jein muß, auch gegen einen unerfahrenen oder von myſtiſchen 
Vorstellungen beherrſchten Monarchen. 
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Wie ih Sozialdemofrat wurde. 


I“ durch freie Aussprache ift die Verftändigung zu erreihen. Darımı 
"Eh bietet die „Zukunft“ gaftliche Unterjtatt jedem ehrlichen Vertreter 
eines aufrichtigen Belenntniffes, er bat volle Freiheit des Wortes. Denn 
für die überzeugte Ehrlichkeit jeiner Mitarbeiter trägt der Herausgeber gern 
die Verantwortung, nicht aber für die von ihnen verfodhtenen Anjhauungen, 
aus deren Bielgejtaltigkeit erjt ein immer anregendes und interejlirendes 
Bild ſich ablöfen fol.“ An diefen Worten des Proipektes ter „Zukunft“ 
liegt der Grund, warum aud ein Sozialdemofrat gern der Einladung zur 
Mitarbeit an einem Blatte folgt, „das der ausgewachſenen und auch 
der werdenden Anbividualität völlige Freiheit geftattet”. 

Wie im perjönliden Meinungaustaufh an die Stelle der konventikel— 
mäßig abgeſchloſſenen Bereinsverfjammlungen immer mehr die freien öffent: 
lihen Verfammlungen treten, im denen auch Gegnern volle Rede- und 
AngrifferFreibeit gewährt und von diefen gern benüßt wird, jo möge die 
„Zukunft“ aud im der Preffe die enge gegenfeitige Abjchliefung zu Gunſten 
regen, freien Meinungaustaufches durdbrehen helfen. So allein kann 
bei allem noch jo ſcharfem jahlihen Kampfe, wie ihn ein redter 
Wahrbeiteifer verlangt, dod das perfönliche ſich Verjtehen und 
Achten gewahrt bleiben. Möge auch meine Kleine Ausführung ziwar nicht 
die Schärfe des politiihen Klaſſenkampfes abjtumpfen — denn Kampf it 
Leben —, aber alles perfönlih Gehäſſige durch befjeres perfönliches Ver: 
ſtändniß ihm nehmen helfen, 

Es it fein Selbſtruhm — denn ich kann ja nichts dafür —, wenn 
ich meine Entwidelung zum Sozialdemokraten ſchon von vornherein damit 
begründet finde, daß ich als Enkel eines Lehrers der Rechtswiſſenſchaft, des 
Leipziger Profeſſors C. G. Waechter, und als Sohn eines 4er Mit: 
fümpfers für die Rechte des Volkes, des Stuttgarter früheren Rechtsanwalts 
Dr. jur. 6. Wacdter, den Sinn für Redt und Freiheit von der Natur 
ihen als Pathengeſchenk mit in die Wiege gelegt befam. So ward id in 
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meinem ganzen Schulleben verichrieen, weil ich alles Abjchreiben und Ab: 
ichr:ibenlafien, alles Benützen von irgend welden Hilfsquellen ftreng ver: 
pönte, wodurd aber der Sinn für völlige Selbftändigfeit und zugleich der 
nöthige Eigenfinn, ſich in dem als recht Grfannten allen Anderen gegen— 
über zu behaupten, mir allmählich anerzogen ward. Wer das Gymnaſial— 
leben kennt, wird das verjtehen. Eigentlich bewußt „religiös ward ich) 
erſt etwa im fiebzehnten Jahr, nachdem idy längere Zeit — weil ich mid) 
ſchämte, offen in der Bibel zu lefen — den Kommentar von Gerlach geleien, 
— ald ob mih nur wiſſenſchaftliches Intereſſe zu Liefer Lektüre greifen 
ließe, während es doch ſchon religiöjes Bedürfniß war, denn ich las in 
jenem Kommentar in Wirklichkeit nur den Text. Doch jobald mid) diefer 
wirklih innerlid gewonnen und das Lebensbild Jeſu mit feiner göttlichen 
Sünderliebe mirs angethan batte, mußte ich auch ofjen dafür einitchen 
und wollte in eine Mijlionsanitalt eintreten; da aber meine Verwandten 
wünjchten, ich follte wenigitens vorher ftudiren, fannte ich fein jchöneres, 
höheres Studium als das der Theologie. 

Der Gott der Liebe, der mir in Jefu Lebensbild aufgegangen war, öffnete 
mir nun erit recht den Liebesblid für die Notb um mich ber. Wohl trat 
mir diefe Noth nur entgegen in bettelnden Handwerfsburfchen und in den 
Nrauen, die in den Höfen der Häufer die Abrallkiften ausleerten. Für 
diefe fuchte ih Frübitüdsweden und die Wurſt des Abendbrotes mir heimlich 
aufzuheben und zugleich mit irgend einem religiöjen, geichriebenen oder ge— 
drudten, Wort ihnen zu übermitteln. Aber ſchon damals jchämte ich mid) 
vor den Armen, daß fie auf ſolches Gnadenbrot angewicjen waren. Ach 
juchte möglichit im Geheimen meine Fleinen Vorräthe in die Abfallkiſten 
zu Schaffen, damit c8 die Frauen dann da fünden. Und da ich jpäter als 
Student die weihnachtlichen Armenbejcheerungen unferer jtudentiichen Ge— 
ſellſchaft mitmachte, ſchämte ich mich ftets bis ins Annerfte und es padte 
mid eine fait zornige Entrüſtung darüber, daß Mitmenſchen ſich jolde 
Wohlthätigkeit gefallen laſſen müſſen. 

Ein alter ſchwäbiſcher Pietiſt, Blumhardt, ſagte einmal, jeder Menſch 
müſſe ſich zweimal bekehren, einmal vom natürlichen Menſchen zum geiſt— 
lichen und dann wieder vom geiſtlichen zum natürlichen, um mit dem Kopf 
im Himmel, doch mit beiden Füßen auf Erden zu ſtehen. So mußte auch 
ich mir vom religiös einſeitigen beſchränkten Leben aus wieder den Blick 
weden laſſen für alles menſchlich Ideale. Luther als Augendideal ward 
denn aud das Thema meiner Abjichiedsrede vom Gymnaſium, nachdem id) 
zum erſten Male in meinem Schulleben im Abiturienteneramen Primus 
geworden und zwar, weil ich die beiten Zeugniſſe befommen neben der 
Mathematik gerade in den beiden Fächern der neueren deutichen Geſchicht— 
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entwidelung und des deutichen Aufjages. Wenn aljo die neuere kaiſerliche 
Schulreform von der Hervorhebung gerade der beiden legten Fächer einen 
Schuß gegen das Umjichgreifen fozialdemokratiicher Xdeen erwartet, jo wäre 
id gerade fein jehr ermuthigendes DBeijpiel hierfür. 

Als bezeichnend darf ich vielleicht no anführen, da, ald wir ein— 
mal im Obergymnafium als Aufjagtbema befamen: „Wie fann ein Deuticher 
jeine Baterlandsliebe bethätigen ?'’ — mein Lehrer mit meinem Auſſatze 
zwar im Ganzen zufrieden war, aber als Nejerveoffizier es mir zum 
ſchweren Vorwurfe machte — daß ich der Bethätigung der Vaterlandslicbe 
„in des Königs Rock“ mit feinem Worte gedacht hatte, Diefer Ge— 
danfe war mir rein gar nicht gefommen! 

Am Yutherjahr 1883 gings nun als stud. theol. auf die Hochſchule, 
zunädhit einige Nahre nad Tübingen und dann ein Semejter nad) Zürid) 
und eins nad Greifswald. Mein eigentlicher Lehrer in meiner Studien: 
zeit war Kant mit feiner Kritik der reinen Vernunft. Nach dem 
E tudienplan des Tübinger Stiftes, dem ich mich anſchloß, muß ein Theolege im 
erjten Semeiter grichiiche Philofopbie, im zweiten und dritten neuere, nament 
Kantiſche Philoſophie jtudiren. Und wie ih jo an Kant kam, Fam idy von 
ihm nicht mehr weg, ih konnte ihm nicht in einem Jahre bewältigen, es 
ging mir, wie ed und allen bedeutenderen Geiſtern gegenüber ergeben 
jollte: „Ich laſſe Dich nicht, ich erfafle Dih denn — Du erichließeit mir 
denn all Dein Denken und Sein“. So fam idy.vor lauter grundlegenden 
philofophiidhen, namentlich Kant-Studien wenig zu theologiſchen Fachſtudien; 
denn zuerit wollte und mußte ich mir prinzipiell ganz Klar jein, dann, dachte 
ich, wird das Stofflernen bald hereingebolt fein. 

Das Wichtigfte, was id bei Kant lernte, it eben feine kritiſche 
Methode: die Denkkraft, die ſcharf kritiſch zu jcheiden und auseinander: 
zubalten verjtebt, was nicht zufammengehört. Wenn z. B. in der Wirth: 
ſchaftpolitik heute die Freilinnigen die freie Konkurrenz als nur beiljam, 
bie Konferpatiren dagegen als verderblid binjtellen, jo iſt das jcheinbar 
ein Widerſpruch, den aber z. B. die Sozialdemofraten zu vereinigen 
willen, indem fie jcharf jcheiden und auseinanderhalten: im Kleinbetrieb 
war die freie Konkurrenz nur beilfam, im Großbetrieb wirft fie immer 
verderblidher. Bekannt iſt Kants Auseinanderhaltung zwiſchen ver 
Welt, wie fie unferen Sinnen erjcyeint, und der Welt, wie fie eben nicht 
unjeren Sinnen eriheint und deshalb doch wirklich jein kann. Dieſer 
fritiichen Mietbode verdanfe ich es beute, mit der marriftiichzmaterialiftiichen 
Geſchichteauffaſſung doch zu verbinden das Feſthalten ewiger ſittlicher und 
religiöfer Wabrbeiten, wenn aud ihre Erfaſſung geicdichtlih bedingt war 
durch die ökonomiſche Entwidelung; und eben jo mit einer rein cudämoniſti— 
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ſchen PBarteipolitif, Die nur mit dem Egoismus jedes Einzelnen rechnet, dod) 
zu vereinigen die ſtrengſte Forderung der volliten Selbſtloſigkeit chriſtlicher 
Nächitenliebe, Hoffentlih finde ih noch die Muße, dieſe „Eritijche 
Weltanfhauung“, die den Geiltesfämpfen unferer Zeit allein gerecht 
werden fann, in ihrer jchärfiten Begründung bis ins Einzelnſte bald ein: 
mal im Zufammenbange darzuitellen. 

Die Kantiſche Moral — völlige —— — machte mich innerlich 
unabhängig von jeder fremden Geiſtesautorität; wie die theoretiſche Ver— 
nunft nach allgemein giltigen Sätzen ſtets forſchen muß, jo muß die prak— 
tiſche Vernunft, will ſie nicht ſich ſelbſt aufgeben (das iſt ihr ein— 
ziger Beweggrund) ſtets das allgemeine Wohl erſtreben. Aber freilich 
auch der unmoraliſche wie der eudämoniſtiſch beſtimmte Menſch muß ſtets das 
allgemeine Wohl erſtreben, wenn er ein kluger Egoiſt iſt, denn nur im 
allgemeinen Wohl kann er ein ſicheres eigenes Wohl ſich ſchafſen. So 
wird der moraliſche ſelbſtloſe und der kluge unmoraliſche, egoiſtiſche Menſch 
die ſelben Zuſtände erſtreben, weshalb ſie auch in Einer Partei zuſammen 
arbeiten können; nur erſtrebt jeder das Gleiche — aus anderem Grunde. 
Zum Sozialismus aber drängt nach Kant ſowohl die Moral wie der 
Eudämonismus, das reine Glücksſtreben. In einem durchgeführten Sozia— 
lismus iſt aber die Demokratie ſchon enthalten, weil eben ſtets der Einzelne 
durchaus dem Allgemeinen ſich unterordnen muß. „Selbſtherrlichkeit“ giebt 
es nur im Gebiet der rein moraliſchen autonomen Entſcheidung und in 
der einen Frage, ob Einer ſich durch den klugen Egoismus oder durch das 
moraliſche Gebot der praktiſchen Vernunft in den Gemeindienſt treiben läßt— 
Der Gemeindienit ſelbſt gejtaltet ſich dann für beide ganz gleich, nad ten 
Forderungen des Gemeinwohls. 

Neben Kants Philoſophie warb mir für meine geiftige Entwidelung 
bejonders wichtig ‘die Studienfreundfchaft mit dem jet weithin bekannt 
gewordenen Leuzendorfer Pfarrer Schrempf, der in meinem Fuchſenjahr als 
Kandidat in Tübingen jtudirte. Als ich ihm einmal Flagte, daß ich eben 
feinen rechten Trieb zum Suchen babe, gab er mir den Rath, bei jeden 
Zweifel, der mir zunächſt in rein theoretifchen Fragen käme, jofort die 
praftiihen Konjequenzen aud im Verhalten zu ziehen, dann erit würden 
Einem die theoretiichen Fragen praftiich brennend. Diejer Rath führte mic 
zur Gelbjtändigfeit, aber aud in einen Konflitt mit dem Bejtehenden. 
Als ich mein erites theologiſches Eramen abjolviren wollte, war mir das Recht 
des Bittgebets, d. h. die Möglichkeit einer Durchbrechung des Gaujal: 
zujammenbangs auf Anlaß eines Bittgebets — eine theoretiihe Frage und 
meinem Grundjag nach mußte ich mich auch jedes Bittgebetes enthalten, 
jo lange mir jeine Beredtigung in Frage ſtand. Nun muß aber in Tübingen 
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jeder Kandidat vor dem Examen mindeitens eine Gemeinde:Predigt balten 
und dabei ein Vaterunfer ſprechen. Dies durfte ich meiner Ueberzeugung 
nach aber nidyt und nun handelte es ſich längere Zeit um die Zulaſſung 
zum Gramen. Der Sinn für irgend welche geiltige Autorität erlitt nun 
bei mir einen ſtarken Stoß, als id bei jämmtlihen damaligen Tübinger 
Theologielehrern fein Verſtändniß dafür finden Fonnte, daß eine Frage, die 
in der philoſophiſchen Wiſſenſchaft eine grundlegende und die allerdisputabelite 
it, auh mir noch eine unentſchiedene Frage fein Fonnte, und daß 
ih doch, wenn ich das Vaterunjer geſprochen hätte, damit im dieſer 
frage ein Urtheil gefällt bätte, zu dem ich noch feine innere Be: 
rehtigung hatte, daß ich alfo — gelogen hätte. Daß mir von einigen 
meiner Lehrer Schwärmerei und Hochmuth vorgeworfen ward, verzieh ich 
ihnen gern, jo jehr es mich fchmerzte, denn ich wußte, daß nur müchterne 
Beicheidenheit mich zwang, Fein Bittgebet zu fprechen, che ich fein Recht 
erfannt hätte. Aber geradezu entrüften mußte es mich, als ſämmtliche 
Lehrer einer evangeliichen Theologie von ihrem Schüler verlangen fonnten: 
wenn er auch in feinem eigenen Namen fein Bittgebet ſprechen fünne, folle 
er es doch im Namen der Kirche thun — er ftehe ja im Namen „der 
Gemeinde“ auf der Kanzel! Dieje Unmwahrbaftigkeit jeder Bekenntnißkirche, 
daß der Einzelne jeine Ueberzeugung der Meinung der Gemeinde unter: 
ordnen muß, wird jede Bekenntnißkirche zum Fall führen, nachdem fie vorber 
die, welde es mit der Wahrhaftigkeit ernft genommen, zu Fall gebracht 
baben wird — Siebe den Fall Schrempf u. f. m. 

Sclieklid wurde mir doch die Zulaſſung zum theologiſchen Eramen 
gewährt, und nachdem ſich mir ſpäter die Bittgebetsfrage entichieden, lieh 
id mich ordiniren und ward ein Jahr lang Vikar (Pfarrgebilfe) in einem 
Heinen Schwarzwaldſtädtchen mit einigen DVorffilialen. Aber nad einem 
Jahr merkte idy, daß ich meine Lehrverpflichtung, mir „eine Abweichung von 
den Augustana zu erlauben‘, nicht halten konnte, und nahm deshalb Urlaub, 
ſtudirte in Grlangen ortbodore Theologie, machte hierauf mein Anftellung: 
eramen und nahm weiteren Urlaub — weil ich die Lehrverpflichtung und 
die ganze religiöfe Unterrichtsmethode nicht mit der Wahrhaftigkeit vereinigen 
kann. Dod babe ich noch heute das Recht, mih um eine Pfarrftelle in 
Württemberg zu bewerben, und babe alle Rechte zu predigen, zu taufen, 
Abendmahl auszutbeilen, als blos beurlaubter erdinirter Predigtamtsfandidat, 
und zugleih bin ih — Sozialdemofrat. 

Wie Fam ich zur Sozialdemokratie und wie kann ich als Vertreter 
des Chriſtenthums die Sozialdemokratie vertreten? 

Die Wahrhaftigkeit, wie ich fie in Jeſu Schule gelernt, fie hat mir 
den Dienft in der „Bekenntnißkirche“ unmöglich gemacht, die Nächitenliebe, 
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wie ich fie in Jeſu Schule gelernt, hat mich gezwungen, in der Politik der 
Sozialdemokratie mich rüdbaltlos anzujchließen. 

Schen als Vikar auf dem Lande hatte ich die geplagte und gebrüdte 
Lage des heutigen fogenannten felbjtändigen Bauerntandes genügend fennen 
gelernt und namentlich geſehen, wie das Uebermaß körperlicher Arbeit jede 
weitere Entfaltung eines vieljeitigen Geiſteslebens troß aller reichen Be: 
anlagung des geiftig noch jo gefunden Bauernitandes unmöglih macht. 
Als ih dann in Erlangen jtudirte, juchte ich bier und in Nürnberg das 
Leben der Fabrifarbeiter möglichit kennen zu lernen, fuchte die Erlanger 
Orthodoxie zu allerlei Wohlfahrteinrihtungen zu bewegen, fand aber 
überall jehr kühle Jurüdbaltung. Als ih dann damals Bebel eine Wahl: 
rede halten hörte, blieb ich zwar noch Gegner der Sozialdemokratie, Die 
eben als eine dunkle Verihwörerpartei noch immer vor mir ftand, aber id) 
hatte doch Bebel in allen jeinen Ausführungen Recht geben müffen. Eine 
weitere DIelebrung erhielt ih dann durch Bellamy und namentlich durd die 
Bekanntſchaft mit einem afademifchen Lehrer, der fih mit Entichiedenbeit 
zur Sozialdemokratie befannte und den falfchen Schein, wie er für mid) 
bisher über diefe Partei gebreitet lag, mir nahm. Nun las ich die fozial- 
demofratiihen Schriften und Zeitungen und auch gegentheilige national: 
ökonomische Schriften, wie ich ſchon als theologiiher Student ſtets nebenher 
nationalöfonomiiche VBorlefungen gehört hatte. Scheu und zaghaft, aber 
unwiderſtehlich trieb es mich ind Lager der Sozialdemokratie — denn immer 
mehr fand ich, dak das heutige Maflenelend ein nothiwendiges Produkt der 
heutigen wirtbichaftlihen Verhältnifie jei und daf eine gründliche Armen: 
hilfe nur möglich jei durdy die Macht einer großen Partei, die allein andere 
wirthichaftliche Verhältniſſe herbeizuführen im Stande ift. 

Ich ſah ein, wie recht Roufjeau hat, wenn er einmal über die Leute 
„mit dem Berjtändnig für konkrete Thatjachen‘‘ klagt und erzählt: „Schlage 
etwas Ausführbares vor, wird man nicht müde, mir zu wiederholen. 
Das tft, ald wenn man jagte: Schlage das vor, was man ohnehin ſchon 
thut, oder wenigitens jchlage etwas Gutes vor, das ji mit dem vor: 
handenen Uebel verbindet.“ Ein ſolches Vorhaben, fährt Roufjeau fort, ift 
bezüglich gewiljer Gegenftände viel unausführbarer als das meinige, denn in 
diefer Verbindung gebt das Gute zu Grunde und das Uebel wird nicht 
geheilt. 

Die radikale Löſung der fozialen Frage durdy das Programm der 
Sozialdemokratie erfannte ich immer mehr als die audy allein der geſchicht— 
lichen Entwidelung entſprechende. In der beiten kurzgefaßten und doch 
gründlich wifjenihaftlihen Darlegung des ſozialdemokratiſchen Programms, 
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ausgeführt, wie die Sozialdemokratie die geſchichtliche Nothwendigkeit des 
Privateigenthbums an Arbeitmitteln und der Waarenproduftion mit feiner 
Konkurrenz im SKleinbetrieb durdhaus anerkennt, wie aber der Groß— 
betrieb ein anderes Wirthſchaftſyſtem verlangt, ald es im Kleinbetrieb 
recht und gut war. 

Mer für den Fortſchritt der Menjchheit it, kann nicht die fünftliche 
Einſchränkung der Entwidelung des Großbetriebs wollen, denn dann müßte 
er zugleich eine Einſchränkung jeglichen Kulturfortichrittes wollen. Die 
ſtets wachſenden Kulturbedürfnifje der Menjchheit verlangen eine jtets 
vajchere und leichtere Produktion, wie fie allein im Großbetrieb möglich iſt. 
Wenn nun aber im Großbetrieb das Privateigentbum an Arbeitmitteln 
beibehalten wird, jo können bier nur einige Wenige die Befiter jein, 
alle Andern verlieren jeglichen Beſitz an Arbeitmitteln und müſſen bei 
jenen wenigen Privatbefigern als Xohnarbeiter um die Erlaubniß, arbeiten 
zu dürfen, nachſuchen. Wenn ein Privatbefißer der Arbeitmittel des 
Großbetriebs einen Arbeiter nicht arbeiten laſſen will, bat dieſer feine 
Möglichkeit, ettwas zu verdienen, und jo erzeugt das Privateigentbum an 
den Arbeitmitteln de 8 Großbetriebs eine menfhenunmürdige Abhängigkeit 
vieler Taujende von Wenigen. 

Als eine weitere Folge diefes Wirthichaftigitems zeigte ſich mir, 
daß immer mehr das Volk fich jcheidet in die wenigen reichen Befiger der 
Arbeitmittel, denen da, wo fih ein Gefhäftsprofit ergiebt, dieſer 
allein zufällt, und in bie vielen aus den Reiben früherer Klein-Selbjtändiger 
ih immer mehr refrutirenden Lohnarbeiter. Indem die große Maſſe des 
arbeitenden Volkes zu Gunſten der wenigen Privatbefißer der Arbeitmittel 
des Großbetriebes verarmt, zeigte fih mir als Folge hiervon, daR aud) 
immer weniger das gearbeitet wird, was das Volk braucht, weil das Volt 
eben feine Kaufkraft dafür bat, daß dagegen immer mehr Arbeitfräfte in 
den Dienft des Yurus und der Bequemlichkeit der bejigenden Familien 
hineingezogen werden, weil fie da Abſatz finden. 

Nun verlangt aber das Chriſtenthum, daß ein Arbeiter feine Tages: 
arbeit als feinen „Beruf und Gottes: und Nächſten-Dienſt anjehen joll. 
Nehmen wir nun aber einmal einen Maurer, Der Mann — wenn er ein 
Chriſt iſt — muß ſich jagen: Es giebt Hunderttaufende meiner Mitmenſchen, 
die feine menjchenwürdige Wohnung, fein Kamilienheim haben, aber ic 
darf ihnen mit meiner Arbeitfraft feine Wohnungen bauen belfen, denn 
fie können meine Arbeitfraft nicht bezahlen; dagegen muß id Wohnungen 
bauen mit vielleicht S—10 Zimmern für eine Familie, oder gar Villen, die 
ein halbes Jahr leer jtehen oder gar einen Dom für 10 Millionen Matt, 
während doch der Chriſtengott ein Gott der Yiebe ift, die nichts für Nic 
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will, jondern Alles für die Andern bingiebt! Kann ein foldher Arbeiter 
an jeiner Arbeit eine Berufsfreude haben, fie als Gottes: und Nädhiten- 
dienst anfehen? Muß einem cdhriftlihen Arbeiter da nicht der Gedanke 
fommen, ob man nicht die Verwendung aller Arbeitkraft im Volke fo ver: 
regeln könnte, daß zunächſt alles Nöthige fürs ganze Volf gearbeitet 
wird, und nur, was danı übrig iſt an Arbeitkraft, für Lurus umd Bequem- 
lichfeit verwendet werden kann? 

Diefe Regelung aller Arbeit ift freilich erjt möglih im Großbetrieb, 
aber Liefer zwingt nun aud dazu. Die freie Konkurrenz konnte im Klein: 
betrieb nur nüßen und nicht Schaden, weil da nicht leicht eine Ueberproduk— 
tion irgend einer einzelnen Waare zu Stande kommen fonnte. Dagegen 
im Großbetrieb fünnen mehrere Geſchäfte, obne von einander zu willen, 
in kurzer Zeit von der gleihen Waare jolhe Mengen arbeiten lafjen, daß 
in diefer Branche eine Ueberproduktion entiteht, alle Waaren zum Spott: 
preis verfauft werden müſſen und nun aud, in Folge davon, der Arbeit: 
geber feinen Arbeitern nur Spottpreife zanlen fann. Wahrlich, wenn alle 
Kapitalijten jelbit jo hriftlih wären und ihr Privateigentbum an Arbeit: 
mitteln als von Gott anvertrautes Gut zur Verwaltung für Alle anfehen 
würden, die freie Konkurrenz im ©roßbetrieb würde fie zwingen, die 
Arbeiter möglichit auszunügen. Wie auch in der Yandwirthichaft der auf: 
kommende Großbeirieb den Kleinbauern zwingt, immer mehr Geld in fein 
Gütchen hineinzuiteden, und ev eben für aufgenommenes Geld höhere Zinſen 
zahlen muß, als die Yandwirtbichaft trägt, und wie jo der Kleinbauer 
unter dem Schein der Selbjtändigkeit in die gleihe Abhängigkeit von 
feinem Hypothekengläubiger gerätb wie der induftrielle Yohnarbeiter von 
jeinem „Brotheren“ —: das braudt hier nicht gezeigt zu werden. Das 
Angeführte wird genügen, um zu zeigen, wie ich als Chriſt gegenüber dem 
heutigen furchtbaren Nothitand Feine andere äußere Abhilfe ſah, als bie 
von der mwirtbichaftlichen Entwidelung verlangte Ueberleitung vom Klein: 
betrieb durch den Fapitaliftiichen Großbetrieb bindurd zum jozialiftifchen 
Großbetrieb mit Gefellihafteigentbum aller Arbeitmittel und Regelung 
der Arbeit im Großbetrieb nad den Bebürfniffen der Gefellihatt — wie 
dies eben das wirthichaftlihe Programm der Sozialdemokratie fordert. 

Der Lejer wird nun wohl entgegnen: Ja, das wirthſchaftliche Programm 
der Sozialdemokratie kann auch ein Pfarrer wohl mit vertreten, aber ob er 
in der Sozialdemokratie Parteimitglied werden kann, das ijt body noch eine 
andere Frage. — Na, aber welche Partei vertritt denn jonjt dies wirth: 
ihaftlihe Programm? Dod ganz gewiß nicht der Stöderjche Anhang? 
Ohne eine große jtarfe Partei aber fann man im heutigen Staatsleben 
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Grunde genommen jo Böfes an diefer Partei, daß ein evangelijcher Predigt: 
amtsfandidat Auffehen erregt, wenn er zugleich jozialdemofratiihes Partei: 
mitglied tft? 

Die Sozialdemokratie ift ja allerdings eine revolutionäre Partei, Die, 
wenn fie die Macht in der Hand hat, ganz gewiß auch Gewalt anwenden 
wird gegen foldye, welche die fozialdemokratifhen Wirthichafteinrichtungen 
nicht anerkennen würden. Ja — aber iſt denn überhaupt eine politifche 
Menjchengemeinfchaft denkbar, in welcher nicht die Mehrheit ihre Beihlüff: 
gegenüber einer widerjtrebenden Minderheit nöthigenfalls mit Gewalt durch— 
jegen würde? Wenn wir Sozialdemokraten, die wir jeßt in der Minder— 
beit jind, die wirtbichaftlihen Einrichtungen der heutigen Mebrheit nicht 
praftiih anerkennen würden, jo würde die Mechrheit ganz gewiß mit 
„blutiger Gewalt“ gegen uns vorgeben; wenn wir einmal die Volfe- 
mehrheit haben, jollen dann wir allein fein Recht haben, wenn nöthig, 
Gewalt anzuwenden? Nur eins haben wir Sozialdemofraten ftets verlangt 
und werden es im all unjeres Sieges unferen Gegnern entſchieden ver: 
bürgen —: das Recht der jeweiligen Minderheit, für ihrer Beitrebungen 
in friebliher Weife in Wort und Schrift Propaganda zu maden. 
Am Sinne eines Ausnahmegeſetzes, das der Minderheit dies erſte 
Menſchenrecht, das der freien Meinungäukerung nehmen will, find wir 
auch der heutigen Mehrheit gegenüber „ungeſetzlich“, weil wir ein ſolches 
Recht einer Mehrheit nicht anerkennen fönnen. An einer Partei muß 
Meinungeinheit berrihen, die Abweichenden haben Gelegenheit, eine neue 
Partei zu gründen, in einem politiichen Gemeinwefen muß die Minver: 
heit nur den allgemein giltigen Gejeten gehorchen, aber alle Meinung: 
freiheit haben, denn fie fann nicht das Gemeinweſen verlafjen. Aber darf 
denn die Sozialdemokratie die Privatbefiger im Großbetrieb einfach erpro: 
priiren? — Expropriiren denn nicht heute die Brivatbeliter des Großbetriebs 
alle Kleinbetriebsarbeiter und dann ihre Yobnarbeiter, von denen fie einen 
beitimmten Mehrwertb ihrer Arbeit in Geſtalt von Kapitalzinfen einftreichen ? 
Und dann: hat nicht Schon einmal der Etaat es für nöthig und für darum 
Recht gefunden, eine ſolche Srpropriation im Großen durdzuführen? An 
der Reformationszeit erfannte auch der Staat es als ein Uebel fürs 
Voltsleben, wenn die katholiſche Kirche fait allen Befiß in der Hand bat und 
dadurd; das Volk zum Almofennehmen erzieht. Darum z09 der Staat alle 
Kirhengüter ein, garantirte den Kirchendienern ihren Arbeitverdienft und 
verwaltete das Andere zum Beſten des Volkes in praftiicherer Armenhilfe, 
als die Kirche e8 gethan hatte. Oder, wenn die Sondereriftenz Hannovers 
der Ginigung Deutichlands im Wege ftand und num Preußen den König 
von Hannover mit Gewalt erpropriirte, haben damals nicht alle Pfarrer 
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Preußens Gott gedankt für ſolche Erpropriation, jie aljo als „chriſtlich er: 
laubt“ anerfannt? Nur hübſch konſequent! Wenn bie jozialdemofratiiche 
Voltsmehrheit es als ein Uebel fürs Volk erkennt, daß Wenige alle Arbeit: 
mittel des Großbetriebs im Beſitz haben, jo bat diefe Mehrheit, die als 
Mehrheit eben die „Obrigkeit ift, die die Gewalt hat“, aud für ein 
Chriſtengewiſſen das volle Recht, die Erpropriateurs zu erpropriüiren, wenn 
ihnen nur garantirt wird, daß entſprechend ihrer Arbeit fürs Ganze auch 
das Ganze ihnen ihre Arbeit erjeßen wird. 

Die nternationalität ter Sozialdemokratie wird als VBaterlands: 
loſigkeit hingeltellt, wie fie einem Ghrijten nicht gezieme. leicht aber 
nicht das arbeitende Volk einem Baucrnfohn, der weik, daß jeines Vaters 
Gut ganz und gar in Gläubigerhänden iſt und daß Alles, was er ins 
Gut an Arbeitkraft und Schweiß hineinftekt, nur ald Zins den Gläubigern 
zufällt? Wird diefer Bauernjohn eine große Freude und Begeifterung an 
jeinem heimiſchen Hofe haben? Und wenn jold’ ein Gläubiger fein eigener 
Dorfgenofje ift, wird er darum einen Dorfpatriotismus und Stolz haben, 
daß er ſolch' einen reihen Dorfgenofjen bat? Wenn er von einem arnıen 
Schuldner eines ähnlichen Gläubigers in einem anderen Dorfe hört, wird 
er etwa mit dem jtreiten: wer den reichiten Gläubiger bat? Soldyen 
Patriotismus muthet man heutzutage dem arbeitenden Bolfe zu! Das 
arbeitende Volk in allen Yändern jiebt immer mehr ein, daß fein Yand und 
die Produkte feiner Arbeit immer mehr in die Hände weniger Kapitalijten, 
einiger großer Staatsgläubiger A la Rothſchild und Bleichröder ꝛc. fallen 
und daß, um nur diejen Staatsgläubigern ihre hoben Zinſen zahlen und fie jo 
immer mehr bereichern zu können, die Steuerihraube immer jchärfer an: 
gejett werden muß. Das arbeitende Volk in allen Yändern ficht immer 
mehr ein, daß die politifchen Kriege mit ihren immer unerträglicheren Kriegs: 
rüftungen heutzutage nur ein Kampfmittel im wirthſchaftlichen Konkurrenz: 
fampf der) Kapitaliften der verfchiedenen Nationen find. Der 'gejunde 
Batriotismus des arbeitenden Volkes aller Länder befundet jich nur eben 
darin, daß fie danach jtreben, nicht mehr auswandern zu müſſen, jondern 
das Fand und die Früchte ihrer Arbeit dem arbeitenden Volke wieder als 
Eigenthum zu geben, befreit von der Schuldknechtſchaft der Kapitaliften, 
damit das Volk an feinem Lande und an jeiner Arbeit audy wieder feine 
volle, ungetrübte Freude haben könne. Dieje Befreiung] jedes Yandes fürs 
eigene Volk kann von der internationalen Kapitalmadt nur erobert 
werden durch eine internationale Arbeitermadht. 

— Ja, aber die Sozialdemokratie will ja auch noch Thron und 
Altar umjtürgen und die Göttin der freien Liebe unumjchränft walten 
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laffen, und bei dieſen Bejtrebungen des „Umjturzes aller menjchlichen und 
göttlichen Ordnung“ joll ſich ein Chrift betheiligen können? 

Ueber die ehelichen Fragen jtellt das jozialdemofratiihe Programm 
gar nichts auf, die Gegner der Sozialdemokratie ſchöpfen ihre Weisheit von 
der freien Liebe aus Bebels Buch über die Frau, meilt ohne es gründlich 
gelejen zu haben oder wenigitens ohne jo „geicheidt” zu jein, „scheiden“ zu 
fünnen. Wenn Bebel und andere Sozialdemoflraten die heutige Ehe an: 
greifen, jo greifen fie damit nicht die Ehe an, und wenn fie die „Monogamie‘ 
als eine aufzubebende Gejellichafteinrichtung binftellen, jo jollten die Gegner 
das Wort „Monogamie“ in feinem wiſſenſchaftlich techniſchen Sinn wohl 
etwas beſſer verftehen lernen, ehe fie fid) damit lächerlich machen, daß fie 
darunter einfach die Einehe verftehen. Privatdozent Dr. Oldenberg fagt 
in Heft 8 und 9 der evangelifch:jozialen Zeitfragen: „Die Ziele der deutjchen 
Sozialdemokratie“: „Bebel iſt nicht frivol, er ift nur radikal. Man täuſcht 
ji, wenn man ihm vorwirft, die Weibergemeinfchaft empfohlen zu haben, — 
Er denft augenſcheinlich, aud in den Älteren Auflagen feiner Schrift, nur 
an feſte eheliche Beziehungen und nur an die Einehe“. „Monogamie” im 
technifhen Sinne der Sozialiften ift nicht Einehe, fondern ftaatlih aner: 
fannte Ginehe zu Bererbungzweden mit ftaatlich erjchwerter Yöjung, 
aus ökonomiſchen Gründen eingegangene inzelehe, die darum die 
Proftitution als Erfagliebe zur nothwendigen Begleitung bat. 

Mit der „Monogamie“ iſt aljo die Einehe nit abgeihafft. „An 
den Unterfuchungen von Bebel,“ jagt Oldenberg J. c., „wird zweierlei nach— 
zuweiſen verfucht: einmal, wie die Monogamie mit dem Privateigenthum 
auffam, und zweitens, wie die merfwürdigen Formen der mutterrechtlichen 
Gruppenehe vor dem Privateigenthum einen natürlicen Fortſchritt zu 
immer höheren, der Einehe ähnlicheren Formen erfennen und veriteben laſſen. 
Die höchſte erreichte Form ift die von der Monogamie jtreng zu ſcheidende 
"Baarungsehe‘: Einehe mit dauerndem Charakter, jedoch lösbar nady ver: 
geblihem Ausſöhnungverſuch von Seiten der Verwandtſchaft.“ Dieſe Lehre, 
jagt Oldenberg, ift im Munde der Sozialiften deshalb von außerordentlicher 
Wichtigkeit, weil fie die Anerkennung der Einehe zur Evidenz bringt. 

Mit Gott für König und Vaterland! muß nicht das eines rechten 
Chriſten Folungwort fein? und ift denn das etwa der Sozialdemokratie 
Kampfesruf? — Das Vaterland will eben die internationale Sozialdemo: 
fratie jedem einzelnen Volke wieder zu feinem eigenen ſchuldenfreien Lande 
machen, wo jeder Neugeborene von Geburt an feinen Antheil bat. Soll 
es aber wirklich Ghriftenpflicht fein, das Königtbum als eine ewige 
Sottedordnung anzufehen? Giebt e8 unter den franzöſiſchen Republifanern 
feinen einzigen rechten Chriften? Das Königthum bat fein gefchichtliches, 
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aber damit auch jein zeitlich beſchränktes Recht. Man erlaube mir ein 
Beifpiel aus dem Alltagsleben anzuführen: Ein Geſchäftsmann hat zwei 
Söhne, der Ältere iſt ein fleißiger, treuer, aber ganz unfelbjtändiger Arbeiter 
in feines Vaters Gejchäft, der fortwährend ſich alles von oben vorjchreiben 
lalfen muß. Der jüngere Sohn hat mehr Streben nad) geiltiger Selbjtän- 
digfeit, er jucht fi immer mehr jelbitändig ins Geſchäft einzuarbeiten und 
einen eigenen Ueberblid und Einblick zu befommen, jo daß der Vater ihn 
bei der Leitung des Geſchäfts oft zu Rath ziehen kann, ja jchließlich als 
gleichberechtigten Mitarbeiter anerkennen muß. An weldem der beiden 
Söhne wird wohl der Vater, wenn er ein rechter Water ift, mebr freude 
baben? Nun, der Fürft eines Landes joll doch auch Landesvater jein. 
Kann er nun als ein rechter Vater jeiner Yandesfinder wirklich Freude 
haben an den Parteien im Wolf, die zwar das Volk zu braven, geborjamen 
Untertbanen erziehen helfen, aber ed an eine tete Yeitung von oben ge: 
wöhnen? Muß er nicht viel größere Freude haben an den Parteien 
im Volk, die dem Bolt immer mehr einen eigenen Ueberblid 
und Einblid in die Geſchichte der Volkswirthſchaft und Volksverwaltung 
zu geben juchen, um es jo fähig zu machen, allmählich ſelbſtändig jeine 
eigenen Gejchide in die Hand nehmen zu können? Wahrlih: ein rechter 
Yandesvater mußte feine größte Freude daran haben, wenn ev anno 48 
das Volk jo herangewachſen ſah, daß er es als Beirath zur Leitung der 
Volfsgeihichte heibeizieben fonnte, er wird noch mehr Freude haben 
müljen, wenn das ganze Wolf, gleich dem Landesvater zum ermwachjenen 
Manne berangebildet, in die gleihberedhtigte gemeinſame Yeitung der eigenen 
Volksangelegenheiten mit eintreten fann. Solche Gejinnung den Yandes= 
vätern zuzutrauen, iſt das nicht die bejte Erfüllung des Bibelmorts: Gebt 
Ehre dem König? 

Im wirtbichaftlihen und politiichen Leben das Privateigenthum und 
Königthbum als ewige Wahrheiten und Ordnungen anzufeben, zeugt von 
gänzlicher Unbildung in der gefchichtlichen Entwidelung — alles Irdiſche 
bat „Teine Zeit“, nur Gottes Lieb währt in Ewigkeit; — daß die Yiebe 
das Höchite it, und daß der Weltengeift eben die Yiebe ift, wie Jeſus 
erit recht fie uns ın feinem Yeben Kar gemacht: das halte ich allein für 
„ewige Wahrheiten”, und darin unterjcheide ich mid) von der Anwendung 
der materialiftiichen Geſchichteauffaſſung auf das moralifhe und religiöfe 
Yeben der Menſchen. Die materialiſtiſch-ökonomiſche Geſchichteauffaſſung 
halte ich zwar auch ald Kantianer für ganz richtig für die Erklärung der 
ökonomiſch-politiſch-kulturell-geſellſchaftlichen Gntwidelung der Menſchheit, 
eben fo halte ich fie auch für jehr werthvoll zur Erklärung der Entwidelung, 
wie die ewigen jittliben und religiöſen Wahrheiten erſt jebr allmählich 
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entſprechend den ökonomiſchen Verhältniſſen erfaßt werden konnten; — 
aber daß der moraliiche und religiöjfe Trieb nicht erit durch die ökonomische 
Entwidelung erzeugt (nur ausgebildet!) wurde, fondern eben eine befondere 
Anlage des Menſchen it, in eine Beziehung zu einer Welt des Ewigen 
zu treten —: das glaube ich bis jett — in rein objeftiver Stellung zu den 
Tragen als ein frei Suchender — vertreten zu müſſen. Wenn ich natürlich) 
von denen, weldye bier anderer Anficht find, verlange, daß fie meine Gründe 
für meine abweichende Weltanfhauung bören und prüfen und vielleicht ſich 
überzeugen lafien jollen, jo muß ich aud ihnen gegenüber erklären, daß 
auch ich ihmen ganz offen gegenüberjtehe, und wenn fie mich überzeugen 
fünnen, fofort die Konfequenzen ziehe. „Nur ehrlich und fonfequent!” — 
fagte mir einmal Bebel, „mehr kann man in diefen Fragen von MNie— 
mand verlangen”, 

(ben das its, warum die Gebildeten und die aufgeflärten Arbeiter 
die firchliche Predigt fcheuen, weil da Fein freier Geiſtesaustauſch ift, wo auch 
der Vertreter der Religion gegneriihen Gründen offen gegenüberftände —, 
fondern man weiß im Voraus, der Vertreter der Religion iſt unfeblbar 
überzeugt und hört etwaige Gegenreden nur mitleidig an als eine arme 
Sünderrede — als Rede Eines, der eben nody nicht zur vollen Glaubens: 
erfenntniß durchgedrungen iſt. Solcher Kleinfinderbebandlung entzieht man 
ſich gern. 

Man behauptet: die Sozialdemokraten wollten Gott und die Religion 
abſchaffen! Wenn fie das wollten, könnten fie denn bas!? Ja, beute, 
da wollen die noch herrſchenden Vertreter der Religion die Ueberzeugung 
der Religionlofen mit Gewalt verhindern, ſich Andern mitzutbeilen, und 
weil fie fo jelbit hinter dem Buſch der Gewaltanwendung in religiöfen 
Propagandafragen fiten, meinen viele, ihre Gegner ſäßen auch dahinter. 
Nein: jede Anwendung von Gewalt in religiöfen und überhaupt in Welt: 
anfchauung = Fragen befämpft die Sozialdemokratie in ihrem Programm, 
indem fie betont, daß ſowohl Neligion wie Religionfeindſchaft niemals 
Staatsſachen werden dürfen, ſondern einfach Privatiadhe jedes Einzelnen 
werden müſſen, in der ihm der Staat volle Freiheit laffen muß. Wie 
ift denn heute unter dem Staatsſchutz beftimmter Religionen ein jcharfer, 
friicher Geiftesfampf in diefen Fragen möglih? Der Kampf aber allein 
ift doc der Water aller Dinge, aud einer jelbjtändigen Erkenntniß der 
Wahrheit in den religiöfen Fragen. Wenn Bebel und Liebincht ſieges— 
gewiß davon reden, daß, wenn erſt der Staatsfhug der Religion wegfalle, 
diefe felbit aufhöre, fo it das ihr Privatglaube, dem ein chriftlider Sozial: 
demokrat den noch ftärkeren Privatglauben entgegenbält: Wenn erſt aller 
Staatsſchutz wegfällt und ein freier Geiſteskampf ftattfindet, 
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wird eine wahrhaft begründete religiöje Weltanihauung erjt 
recht durddringen. Daß man aber heute Kinder religionlojer Eltern 
in den WReligionunterricht zwingt, was iſt das anders, als wenn in 
fatholifhen Ländern Kinder proteitantiiher Eltern in den katholiſchen 
Religionunterricht gezwungen werden? Schande über joldes Chriſtenthum! 

Ueberhaupt das heutige Chriſtenthum, deſſen ‚Salz fait durchweg 
dumm geworden ilt, das iſt jelbit jchuldig, wenn die Leute das fo vielfach 
dumm gewordene Salz binauswerfen und zertreten. Won den meilten 
Spott:, Hohn: und Hakreden über das Chriftentbum im ſozialdemo— 
fratiichen Yager gilt eben das Wort, das jener Große jagte, als man ibm 
zumutbete, eine Gottesläfterung zu jtrafen: Wer Gott läjtert, der kennt 
ihn nicht. Was jo verjpottet und gehakt wird, ijt nicht das Chriſtenthum 
Jeſu, ſondern das Antichriftentbum der irdifchen Dreieinigfeit, von der 
Bebel neulih ſprach, die, oft ich felbit unbewuht, im Namen des 
Chriſtenthums aufzutreten wagt. Wenn der Vertreter des Chriſtenthums 
nur wenige in der Sozialdemofratie find, können fie darum mit den Ver: 
tretern des Atheismus nicht zufammenarbeiten? Na, dann fann ein Chriſt 
in feiner Partei mitarbeiten —: wo find feine Atheilten, wenn vielleicht 
auch mehr praftiihe und heimliche? Der Atheismus der atheiftifchen 
Sozialdemokraten ift eben deren Privatjahe und fie dürfen ihm nur als 
eine Privatſache propagiren, denn jobald die Partei irgend eine be: 
jtimmte Weltanfbauung von der Mehrheit aus dem Einzelnen aufzwingen 
wollte, hätte jie fi ein ſolches Zeugniß geiltiger Impotenz ausgeitellt, 
daß fie einer anderen jozialdemofratifhen Partei lat machen müßte, die 
einfieht, dak nur in wirthichaftlihen und politifchen Forderungen der Ein: 
zelne fi der Mehrheit fügen kann, daß dagegen in allen Fragen ber 
Wiſſenſchaft jeder Einzelne vollite Freiheit der Entwidelung beanſpruchen 
mug — wie er fie im heutigen Staat nicht bat. Als kurze Darlegung 
über das Verhältnig von Religion und Politik fei es mir erlaubt, eine aus 
„10 Theſen über wahres Ehriitentbum‘*), die ich kürzlich druden ließ, bie 
vierte Theje, bier anzuführen: 

IV. Eine freie religiöje Geiftesaustaufchgemeinichaft, in welcher jede ernite 
Ueberzeugung volle Belenntnißfreiheit bat, iſt nur durchführbar, wenn fie eine 
rein private Gemeinschaft ift unter voller Trennung von Neligion und Politik, 

Anm: In der Politif muß bei allen Staatseinrichtungen der Wille der 
Mehrheit gegenüber dem Ginzelnen mit Gewalt durchgefegt werden. Die 
Stellung des Einzelnen zu den religiögsfittlichen Jdealen aber muß deſſen freieite 
Herzensſache ſein. In der Politik muß man die Durchführung der Gejege kon— 
trolliren und berechnen können, fittlichereligiöfe Gefinnungen aber find unkon— 


*) Die hier angeführten Schriften find fämmtlich zum Preiſe von wenigen 
Piennigen vom Verfaſſer zu beziehen, der 3. Zt. in Ghlingen, Ritteritraße 5b, wohnt. 
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trollirbar und unberechenbar. Die Politit muß mit dem egoiſtiſchen Menjchen 
rechnen und eben foldhe Einrichtungen zu fchaffen ſuchen, bei denen die Befriedi: 
gung des Egoismus des Einzelnen zugleich mit der Befriedigung des Gemein: 
wohl3 am meiften gujammenfällt. Derartige Gejellihafteinrihtungen mit dem 
beiten Ausgleich zwiichen Einzelegoismus und Gemeinwehl können dann Chriſten 
und Egoiften gemeinſam erjtreben, nur jeder aus einem andern Grunde: der 
Chriſt, weil dieje Einrichtungen bei dem nun einmal beitehenden Einzelegoismus, 
mit dem die Politif rechnen muß, doc nody am meisten das Gemeinmwohl be: 
fördern, der Egoiſt, weil fie bei der auch ihm nöthigen Rückſicht aufs Gemein— 
wohl doch nod am meiften jeinen Ginzelegoismus befriedigen. So können 
Chriſten und Egoiften die gleichen politiichen Gejege in der jelben Partei ge= 
meinfam erjtreben. Es giebt feine „chriftlihen Staatseinrichtungen“ und feine 
„Sriftlichepolitiichen“ Parteien, fondern es fommt für einen Chriften nur darauf 
an, aus weldhem Grunde er jeiner Partei angehört: weil deren Beitrebungen 
jeinen Egoismus am meijten befriedigen, oder, weil fie nach feiner lleberzeugung 
das Gemeinwohl am meilten befördern. 

Ob ein Chriſt in ber Politit Königthum oder Demofratie, Fapitaliftiiche 
Brivatwirthichaft oder jozialiftiihe Wirthichaft eritrebt, hängt nit ab von 
jeiner chriftlihen Gefinnung, ſondern von feiner volkswirthſchaftlich-politiſchen 
Erkenntnißſtufe. Frage der Gefinnung it nur, warum er das eritrebt, was 
er eritrebt. 

Solde Einrichtungen, in denen egoiſtiſche Einzelintereffen Einzelner auf 
Koften des Gemeinwohls erjtrebt würden, fönnte ein Chrift nicht mit erjtreben, 
aber — wenigftens in einem demofratiihen Gemeinmwejen — eben jo wenig ein 
fluger Egoift, weil in einem demokratischen Gemeinwejen auch er mit der Be— 
jriedigung des Snterejies der Andern rechnen muß, wenn er fein eigenes Inter— 
eſſe Durchjegen will. 

Weil der Staat 1. mit dem Egoismus rechnen und 2. Gewalt anwenden 
muß, kann er feine fittlichereligiöfen Ideale verwirklichen, fondern muß in allen 
feinen Einrichtungen, vor allem aljo auch in der Volksſchule als zwangsmäßiger 
Staatseinrichtung, rein weltlich jein. 

Und weil eine religiössfittlihe Gemeinjchaft, wo jie Ideale durdführen 
will, 1. feine Gewalt dulden darf und 2, mit irgend einem Ggoidmus nicht 
rechnen darf, ſondern diejen in jeder Geftalt rückſichtlos befämpfen muß, 
muß fie von aller Staatsbevormundung und Vermengung mit Staatlihem 
frei jein. 

An einem Wochenblatt für Volfsbildung „Stadt: und Landbote“ 
jucht der Unterzeichnete das arbeitende Volf darüber aufzuklären, wie ber 
heutige Kapitalismus eine nothwendige Uebergangszeit zum Sozialismus 
it, wie der Kapitalismus zur gemeinjamen Arbeit viele taufende in 
wenigen Großbetrieben erziehen muß, damit dann im Sozialismus dieſe ge: 
meinfame Großbetriebsarbeit erit recht ihre volle Kulturbedeutung entfalten 
fann. Was die Mrbeiter in diefem Gntwidelungprozeß thun müfjen, iſt: 
„Bereinigung und Aufklärung“, nidt Zeriplitterung in veligionlofe, 
evangeliſche und fatholifche Arbeitervereine — jeit wann bildet man denn 
religionlofe, evangelifche und katholiſche Regimenter? — nein, Bereinigung 





Wie ih Sozialdemofrat wurde, 507 


aller Yohnarbeiter des Kopfes und der Hand gegenüber der Kapitalmadıt, 
um diejer gegenüber Eräftig genug bleiben zu können, und jie — wenn fie ihre 
Zeit erfüllt bat — vom Thron zu ftürzen. Neben und in joldhen Ber: 
einigungen ift die Hauptaufgabe: die Aufklärung, damit das arbeitende 
Volt zu der höheren Kulturjtellung, die ihm bevorfteht, auch fähig werde, 

Mit der bloßen äußeren Umgejtaltung der Verhältniſſe, die ich als 
Sozialdemokrat erjtrebe, kann ich als Chrift mich nicht begnügen: an einer 
Srneuerung des Chriſtenthums nad) diefem Sinne, daß es ale freie Geiſtes— 
macht das Salz der Erde und das Licht der Welt werden könnte, ſuche ich 
zu arbeiten durch Herausgabe eines Heinen Sonntagsblattes, das je nad) 
Bedürfnig 1—2 mal monatlich erfcheinen foll, unter dem Titel: Der Ehriit, 
Sonntagsblatt zur Körderung jelbjtändiger Gotteserfenntniß und praftifcher 
Nächitenliebe. Den Plan dazu habe ich ausgearbeitet in einer Heinen Schrift: 
„Weihnadhtögedanten über wahres Chriſtenthum“. Wahres Chriſtenthum 
verlangt aber erjtens freien Geiſtesaustauſch — freies Zeugniß jelbitändiger 
Perfönlichkeiten und Kampf gegen jede kirchliche Bevormundung oder gar 
Fehr: und Bekenntnißzwang —; wahres Chriſtenthum verlangt zweitens 
praftiihe Nächitenliebe, die den Nothleidenden nicht durch private Wohl: 
thätigfeit von fih abhängig macht, jondern es ihm ermöglicht, durd 
jeine Arbeit fürs Ganze ein menſchenwürdiges Daſein ald fein Recht auch 
vom Ganzen garantirt zu wiffen —: und diefe äußere praftiiche Armenhilfe 
glaube ich nur erreichen zu können dur das politiihe Machtmittel der 
internationalen revolutionären Sozialdemokratie, 


Stuttgart. 
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a das öffentliche Intereſſe in Deutichland bald dieſer, bald jener 
Seifenblaſe folgt und, nachdem die Dijtanzreiter abgezogen, die 
Kommabazillen eingefroren find, ſich gähnend halb und halb aud des alten, 
jo oft jchon dagemweienen Bekannten froh, wieder einmal mit einer 
Militärvorlage beſchäftigt, jcheint man Eines überall zu vergefen: daß es 
für eine Nation von fünfzig Millionen Menichen eine Politit aus der 
Hand in den Mund nicht giebt, daß eine Kräftige Nation Politit nur 
treiben Fann auf der Grundlage eines großen Prinzips. 

Die Stagnation unjres gejammten öffentlihen Lebens erinnert an 
England zu Anfang der vierziger Jahre, nur daß dort der glüdliche 
Handſtreich Lord Palmerftons auf Egypten und Syrien das Vertrauen 
des britiſchen Volkes zu fich jelber wiederbergeitellt, den gefunfenen Handel 
gehoben und jede tiefgründige Dppofition, jelbit die Chartiften und die 
Anti-corn-law-league, zum Schweigen gebracht hatte, während bei ung von 
irgend welchen Erfolgen nady außen fchon jeit langer Zeit nichts mehr zu 
hören ift. Nur wenige Leute mit weiterem Blick waren es damals in 
England, die dem faulen Frieden und dem ewig jchnurrenden Bratjpiek 
nicht trauten; beftig aber rang ſich aus den Tiefen des engliihen Volks— 
gewiffens eine hochherzige Bewegung ans Licht. Während die Minijter 
in hergebrachter Weife mit ernſtem Stumpflinn Korporationen empfingen 
und Anſprachen anbörten, von denen fie fein Wort verftanden, um bier 
und da, wenn fie bejonders perpler wurden, eine Note aufs Löſchblatt zu 
frißeln, war in der Ariftofratie des Yandes, in Eaton und Orford, ein 
junges Gefchleht herangewachſen, dem ſolche gedanfenloje Routine nicht 
länger genügen wollte, das mit leidenichaftliher Beredſamkeit jenen 
politifchen Krippenſetzern den Vorwurf entgegenichleuderte: „Seit einem 
Jahrzehnt (d. b. feit der Parlamentsreform) habt Ahr nicht einen einzigen 
großen Gedanken geäußert; Eure Politik fchleppt ſich kläglich am abge: 
droſchenen Partei-Manövern fort; fie darf aber nie und nimmer von bloßer 
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perjönlicher Geſchicklichkeit und der Ausnützung zufälliger Umitände abhängen; 
gebt uns endlidy ein großes Prinzip!” Indeſſen ftanden in den Klubs 
und auf den routs der Pondoner die alten Lords und Yebemänner da, als 
ob man in fremden Jungen zu ihnen redete, und fragten ich ärgerlich: 
„Was it denn das eigentlich, was jeßt auffommt (the new thing)? Die 
jungen Kerls jcheinen es wieder vom Feſtland mitgebradht zu haben, . . 
und eine {verdammte Menge Geſchichte (a deuced deal of history) muß 
man dazu willen! .. Egad!.. Wir find zu alt dazu!” Und dann 
ſprachen ſie von ihrer Gicht und dem letten Skandal, nah frommer 
Väter Weiſe. 

An ſolchem toten Punkt find wir, in Deutfchland angelangt, nach— 
dem wir durch zwei Jahrzehnte das hohe Glück gehabt hatten, den öffent: 
lien Geift mit großen Gedanken nähren zu können. Die wirthichaftliche, 
dann die politiſche Einigung des Waterlandes, der Ausbau der NReichever: 
faflung, der Kulturfampf, die Verftaatlihung der Eifenbahnen, der Schutz 
des deutſchen Körnerbaueg, das waren großartige und weitreichende Prinzipien: 
fragen, über die jich die Nation mit einem Staatsmanne auseinanderzufeßen 
hatte, der Alles, was er auch anfaßte, — wie unfere Nachbarn jagen — 
en homme de genie betrieb und jelbit dem Unbedeutenditen durd den 
Zauber und die ftroßende Fülle feiner Perfönlichkeit Gehalt verlieh. Der 
Mann ijt, ohne die von ihm begonnene joziale Gefeßgebung zu Ende 
zu führen, ja mit einem Mißklang in der Nrbeiterfhubfrage, vom 
Schauplatz abgetreten, und das Beamtenthbum, das er uns hinterlieg — 
wenn wir etwa vom Neichsverfiherungsamt und dem preußilchen Handels: 
minifterium abſehen —, ſteht den fdhweren und verantwortungreichen Auf: 
gaben der Zukunft eben jo rathlos, mit ängitlibem Eigenſinn, gegenüber 
wie jene englifhen Politifer den Aufgaben der vierziger Jahre. An 
die Thüren gewiffer Minijterien bat die foziale Frage überhaupt noch nie: 
mals geflopft, und es joll preußische Mandarinen geben, denen die widhtigiten 
Schließmuskeln den Dienft verfagen, jobald ein junger Regirungsrath, der 
bereitö der neuen Generation angehört, mit einem zeitgemäßen Vorſchlage 
kommt. Was aber fonft noch auf dem Tapet ift, reicht gerade nur hin, 
um die alte Staatsmafchine klappern zu machen. 

Man verfteht hiernach den Vorwurf unferes Kaifers, daß er bei 
feinen Altersgenofjen feine Unterftüßung finde. Dieſe Altersgenofjen find 
eben noch nicht gleih Sr. Majeftät in bedeutfamer und verantwortlicher 
Stellung. Ihre Unterftüßung iſt da, aber jie ift gebunden, fie ift nicht 
organifirt, fie bat noch Fein gemeinjames Banner. Und fo ijt auch das 
große Prinzip zum Sammeln längit vorhanden, aber es iſt noch nicht 
formulirt, noch nicht ausgebaut, nod nicht angegriffen und fiegreich ver: 
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theidigt wie „the new thing“ in den Schriften Disraelis. Was jene 
engliſchen Ariftofratenjöhne, aus deren, Reihen außer dem jüngjt verjtorbenen 
Dichter Tennyfon eine ganze Anzahl von verdienten Miniftern und Parla: 
mentsmitgliedern hervorging, wiederaufbauen wollten, das war die ver: 
morjchte Brüde zwiſchen den oberen Schichten der Nation und dem niedern 
Bolt; was fie in ihre Standesgenofjen hineinzuarbeiten verjuchten, war das 
Gefühl der Verpflichtung gegenüber dem Bebauer des englijhen Aders. 
Was fie eingefehen hatten und ihr Wortführer Disraeli nur ausſprach, 
das war, daf die joziale Frage weit entfernt ift, eine bloße Magenfrage (a knife 
and fork question) zu fein. Sie madıten ſich mit Recht über diefe robe 
und oberflächliche Phraje der Utilitarier Iuftig, die mit der bloßen Be: 
friediguna der gröbjten Bedürfniffe unſrer Natur ein Wolf glüdlih zu 
machen vermeinte.. Sie wollten vor Allem das Volksgemüth Fultivirt 
jeben, ſtatt bloß den Baudy anzufüllen, und hielten für das ficherite Mittel, 
um ein Bolt emporzubeben, das: an feine Gefühle zu appelliren. Was jene 
jungen Sozialreformer nicht Har überjahen und woran aud ihre Kraft und 
all ihr guter Wille ſchließlich erlahmten, das war die ungeheuerliche Selbit: 
ſucht und das ſchon damals längit vorhandene und gebietende Uebergewidht 
des englifchen Großfapitals über alle Yebensbeziehungen des Landes. Ihre 
gewiffermaßen aus dem heimischen Boden emporgewachſene Reaktion gegen 
die Unnatürlichfeit industrieller VBerrottung bat das Verderben der prächtigen 
engliihen Bauern:Rafle, die VBerödung und Einzäunung des platten Landes, 
die Einſchmelzung kraftitrogender yeomen zu großſtädtiſcher Menjchenjauche 
nicht verhindern können. So wollen wir denn mwenigitens jo viel von ihnen 
lernen, daß auch für ung, zur Erkennung unjres eigenen Zuſtandes und 
jeiner drohenden Gefahren, nichts jo wichtig ift ald a deuced deal of 
history — ein bischen Geſchichte. 

In der That, man fühlt ſich eigenthümlich berührt, wenn man in dem 
Rieſenkampf, der zu Ende des vorigen Jahrhunderts gleich einem Para: 
digma für uns Heutige zum Austrag Fam, von Greigniß zu Greigniß wie 
von einer Warnungtafel zur andern fchreitet. Wird unfere neue Generation 
diefe Tafeln zu leſen verftchen? Wird fih die Ginficht finden, daß, 
wie zu Ende des vorigen Jahrhunderts der Privilegienitaat, jo der 
heutige Rechtsſtaat ji überlebt bat, gleich dem Salz, welches „dumm“ 
wurde? Wird fi die Einficht finden, daß troß aller Gleichheit, die der 
Rechtsſtaat zu verheißen ſchien, als ob mit ihm das goldene Zeitalter an: 
brechen müſſe, der wirtbichaftliche Unverftand von Gefeßgebern, Regirungen 
und Regirten, cin Mißverhältniß geichaffen bat, das den größten Theil 
unſrer Nation in einen eben jo drüdenden und fränfenden Zuſtand verſetzt, 
wie das ancien regime jene 19/20, die den tiers etat einjchloffen und 
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zum Sprecher hatten? Oder richtiger, in einen viel kränkenderen und 
empörenderen. Denn jene 19 Millionen Franzoſen, wenn auch entrechtet, 
blieben doch im Beſitz ihrer geſunden Knochen, während auf unſre Raſſe 
das Verderben mit Sturmſchritten loszieht, während 160 preußiſche Land— 
kreiſe ſeit der letzten Zählung eine Abnahme ihrer Bewohner aufweiſen, 
während unſre Ackerbauer, eine wahre Völkerwanderung, in die Fabrik— 
ſtädte ziehen, um hier jenen „höheren“ Zuſtand der Geſittung zu erreichen, 
von deſſen Wirkſamkeit auf Herz und Gemüth, von deſſen Befriedigung 
und Glückſeligkeit die ſozialdemokratiſche Preſſe ein ſo glänzendes Zeugniß 
ablegt; während — und das iſt das Schlimmſte — die Tabellen unſrer 
ſtatiſtiſchen Behörden das Herabſinken der Militärtauglichkeit in ben Fabrik— 
ſtädten mit Ziffern belegen, die dem Patrioten das Herz bluten machen 
und von dem vaterlandloſen Theil unſrer Preſſe unter dem Hohnruf 
„Falſtaffſche Rekruten!“ mit jubelnder Genugthuung citirt werden. 

Wird danach das Gerede von deutſcher Volkskraft ungeſtört weiter 
gehen, als ob es ſich darum handelte, unſere Raſſe wie auf einem Diftanz: 
vitt zu Tode zu beten? Dover wird man ficdy endlich entſchließen, die Zeichen 
der Zeit zu deuten und für unjere fommende Politik jenes große Prinzip 
aufzuftellen, welches fih „Volksgeſundheit“ nennt? 

Jawohl, Volksgeſundheit; fie, von der in unferen PBurlamenten nod 
niemals anders als durh ein Mißverſtändniß die Rede war, in unfern 
Parlamenten, wo Jahr für Jahr, unferer geſammten Literatur und jedem 
gefunden Menjchenveritand zum Troß, der Eat vertheidigt und bewiejen 
wird: „Geld allein macht glücklich!“ An unfern PBarlamenten, deren Thun 
und Treiben ein Hohn auf den Gründer der deutſchen Nationalöfonomie 
it. Was fagte Friedrich Yilt? „Man muß Werthe zerjtören, um Kräfte 
zu erzeugen!“ — „Nein“, rufen unjere Parlamente, — „man muß Kräfte 
zerjtören, um Werthe zu erzeugen!” Gin Staat aber, der feine Menſchen 
aus Fleifh und Bein vernadläfligt und mißbraucht zu Gunjten feiner 
Wertbe, ein folder Staat treibt die Politif des Wahnſinns und der Ver: 
vuchtheit. England, eine Anfel, deren Boden jeit Wilhelm dem Groberer 
der Fur feines Feindes betrat, hat jene Politik mit brutaler Härte begonnen und 
wird fie, wenn aud von der Nemefis gezeichnet, fo doch vielleicht ungejtraft 
von der Mitwelt nody weiter treiben. ine Nation wie die deutſche, 
eingefeilt zwijchen übelwollende Nachbarn und verantwortlich für den Frieden 
des MWeltiheils, hat in der Politik feine höhere Aufgabe zu kennen, als die 
Erhaltung ihrer Volkskraft. Jede Rückſicht hat vor diejer allergrößten 
zu ſchwinden; jedes Anterefje ift zu ihren Gunſten zu verlegen. 

Es kann nicht die Aufgabe diejer Zeilen fein, Mittel und Wege zu 
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jenem Ziel bis in alle Einzelheiten anzugeben; das ſoll jpäter verſucht werden; 
es handelte ſich vorerjt nur um die Aufftellung eines Prinzips. 

Es verjteht ji von jelbit, daß unfer Bank: und Börſen-Liberalismus, 
ber jo erfolgreich mit der Verwirtbichaftung unfrer nationalen Aktiva begann, 
die heute mit ungeſchwächten Kräften fortgefeßt wird, feine immer noch nicht 
genug gemäfteten Schüßlinge gegen ein ſolches Prinzip vertheidigen wird, 
welches deren Ausbeutungobjeft zu jchmälern jo jehr geeignet ift. Wie die 
vor der Gonftituante aus den beiden privilegirten Kaften nußlos berufenen 
Etats göneraux allen Bedürfnifjen und Beichwerden der neuen Zeit Nichts 
entgegenzubringen wußten als die hinterhaltige Bornirtheit des trumpfen: 
den Befites, eben jo unbelehrbar werden die Führer unferer heutigen Pluto— 
fratie ih den Forderungen der Volksgeſundheit widerfeßen. Dagegen wird 
von den politifchen Hhgienikern, die bejtimmt find, den großen Kampf der 
Zufunft auszutragen, ein Fehler mit Sicherheit vermieden werden, den bie 
Gonftituante von 1789 beging, d. i. die Yahmlegung der vollziehenden 
Gewalt, als ob man Wunder was damit geleijtet hätte, daß nad) erzieltem 
Stillftand der alten Berwaltungmafchine das ganze Land ohne verant: 
wortlihe Provinzialbeamte, ohne Richter und ohne Steuern blieb. Dak 
die Zurüdgejeßten gegen die Bevorredhteten Feinen befjern Freund und 
feinen kräftigeren Beſchützer ſich wünſchen können als einen erblichen 
Monarchen, im Beſitz einer Krone, die der ſozialen Begehrlichkeit und dem 
Wettbewerb der Parteien entrückt iſt: dieſe Erkenntniß dürfte heute Allgemein— 
gut ſein, vielleicht bis tief in die Reihen der ſozialdemokratiſchen Wähler 
hinein. Aber wie es ſich 1789 darum hätte handeln ſollen, den Arm 
des Königs vor Allem frei zu machen, damit er Gutes thun könnte, ſo 
wird es heute gerathen ſein, die Netze einer ſcham- und gewiſſenloſen 
Geldmacht zu zerreißen, in denen die Hand unſrer Regirung, zum Schaden 
des Landes, eben ſo verſtrickt und gefangen iſt, wie Ludwig XVI. es war 
in den Netzen der Polignaes und ihrer Spießgeſellen. 

Dr. Robert Heſſen. 
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Erging fich einst ein ſchüchterner Deuticher in den Gärten von Kew! 
Sah fih von unabiehbaren Beilchenbeeten umgeben, befam ein klein Gelüjte, 
und meinte zu einem der Gärtner: „Sch möchte auch Weilchen haben.” — 
„Wie viel Gentner wünjhen Sie?” 

An dieſe Antwort, ſozuſagen mit Dampfbetrieb, muß ich immer denen, 
jobald wir Europäer, die doh an einige Geichäftsgemwaltthätigfeiten gewöhnt 
find, um die Brutalitäten der Amerikaner nachfragen. — „Wie viel Gentner 
wünschen Sie?“ Da öffnet fih vor uns ein Buch voll der größten Gewinnſt— 
ziele, der feinften Verſchmitztheiten, der felbjtveritändlichiten Rückſichtloſigkeit 
einer Glaftizität, ſowie Widerſtandskraft, deren Rüdzüge noch gefährlich 
find, und alle dieſe Leidenihaft und Gier in eine undurchdringliche Ruhe ges 
taucht, von chriftlicher Ergebung und jchlicht dreinblidender Nedlicykeit. Dieſe 
Ktirhen, die nur in Newyork von den jchändlichiten Railroadmen gebaut 
find, Die dort vielleicht jelbit die Sonntagsandahten abhalten und über die 
Pfliht der Nächitenliebe Erbauliches zu lehren wifien! 

Einer diefer Großen, der nicht einmal religiös dabei gewejen ift — Say 
Gould — ilt diefer Tage geitorben, und noch im legten Jahre feines an Raub— 
und Glücdsfällen thatenreihen Lebens verbreitete jein bloßes Erſcheinen in 
einem Bankbureau bleiches Entjegen. Gould fam dann mit der harmlojeiten 
Miene und fragte in beicheidenem, freundlichen Tone nad den Verhältniffen 
der P.P. Bahn, die ja gerade von diejen Herren gut gekannt fein müſſe ꝛc. 2c. 
Vor zweihundert Jahren hätte man geräuchert, jegt aber zerbrach man ſich 
beim Weggehen Gould den Kopf, was der gefürchtete Faiſeur nur mit diejer 
P.P. Bahn vorhabe; denn an ein Mttentat glaubte man unter allen Um— 
jtänden. 

Mit den Bahnen der Union, die einer Konzeſſion ja nicht bedürfen, iſt 
eö befanntlich umgefehrt wie in Europa. Bei ung baut man Linien, um einem 
Bedürfniffe abzuhelfen, drüben erhofft man die Nothwendigfeit gerade erjt aus 
dem Gntitehen des Scienenneged. Bei uns geht die Bahn die Wege der 
Städte, drüben folgen die Städte den Spuren der Bahnen. Dieſes von oben 
Einjteigen, diejes bejtändige raſtloſe VBorgreifen den Greignijfen wäre natürlich 
ohne einen ungeheuren Optimismus undenkbar. Nur ein Volk der Zukunft, ein 
ſolches, das nicht auf einer langen Geichichte hodt und in feinerlei Ruinen fich 
verſenken kann, hat dieje wunderbare Zuverficht zu jeinem Stern. Allein der 
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Optimismus ift auch dort noch nach einer andern Seite hin vorhanden, da, wo 
es ſich um unjer Geld hanbelt. 

Dem NMankee geht es mit den europäifchen Baarmitteln, wie dem Bauern 
beim Juden. Rennt zu Ddiefem fo ein biederer Feldbeſitzer und braucht 
hundert Mark, jo muß das zumeilen abgeichlagen werden, weil alles Geld 
bereits ausgeliehen ift. Dies glaubt aber der Bauer nie, jondern er bietet 
in mehrfachen Abjägen höhere Zinfen. Wenn dem Allen gegenüber der jüdifche 
Geihäftsmann unempfindlich bleiben muß, ſo bricht fein Beſuch in Die 
weilen Worte aut: „Nun, da geben Sie es mir jo!" Schließlich lodt dann 
der ſchöne Verdienſt und der Jude zieht fih an und geht zu einigen Glaubens 
nachbarn, um fih von ihnen das Geld jelbit zu leihen. Natürlich glaubt der 
Bauer dann erſt recht, daß die hundert Mark dort in der eiſernen Kifte waren. 

Die Amerikaner, die dem Wejen der europäiichen Sapital3afjociation 
fern ftehen, haben unjere Geldmittel von jeher für unerjhöpflich gehalten, fie 
machten mit längeren Unterbredungen die umfafjenditen und eigenthümlichiten 
Ansprüche, und wie wenig hierbei allein große linternehmungen in Betracht 
famen, beweijen u. A. die San Francisco School-Bonds, jowie von der jelben 
Stadt die Montgommery-Avenue-Bonds; der jchwäbiiche Bauer, der früher 
jeine Grfparniffe in Strümpfe verbarg, half jpäter in der Salifornifchen 
Hauptitadt, Schulen ſowie Avenuen bauen. Die Eijenbahnen der Union traten 
dem deutſchen Markte jchon in den 40er Jahren näher, jodann wieder in ben 
50er Jahren und endlich anfangs der 70er Jahre. Jedesmal hatte man in der 
neuen Aera das Zufammenbrechen der vorhergehenden bereit3 vergejien und 
jedesmal brachen dieje Kriſen nicht etwa ein, weil die Bahnen ſchlechte Ge— 
ſchäfte gemadt hatten, jondern weil in Deutichland ein Krach eingetreten war; 
das heit mit andern Worten: die Bahnen waren in beitändiger neuer Aus— 
dehnung, nahmen immer frisches Geld von ihren engliihen und beutichen 
Emiſſionsfirmen auf und jtodten eines Tages, als ihre Hilföquellen nicht 
mehr weiter fließen wollten. Die Herren Amerikaner jelbit hätten fich übrigens 
zu einer künftlichen Zahlung ihrer Mortgagebondszinjen nie gedrängt gefühlt, 
das bejorgten im dieſem alle unsere AnleihesHänfer, die fich noch vor ihren 
Subferibenten genirten. Selbſt die Direktoren der jo glänzend rentirenden 
Gentral-Bacificbahn, Menichen, die nachher Univerfitäten und Büchereien grüns 
deten, hatten vor nunmehr fünfzehn Jahren nicht gezögert, einige ihrer hierzu 
beionder® pafjend ericheinenden Brandel3 (Zweiglinien) nothleidend werden zu 
laſſen. Der ehrliche Yankee ſieht in einem jolchen Falle lediglich eine geicheiterte 
Spekulation von unternehmenden Ktapitaliiten, trogdem diefe eine Mortgage, alio 
eine Priorität, an der Bahn bejaßen, und jobald die europäiichen Antereflenten 
zu prozeſſiren anfangen, hält er jeine Linie für angefallen und zum energifchiten 
MWideritand verpflichtet. Ja, jo ein naider Nechthaber ift unter Umständen noch 
empört darüber, dab die Europäer jeiner Bahn nicht weiteres Geld geben wollen. 
Sit e8 doch vorgefommen, daß der Delegirte unglüclicher deutiher Bonds 
holder drüben mit dem Worten empfangen wurde: „Wir gebrauchen noch 
mindejtens 2 Millionen Dollar von Ihnen.“ Der unehrliche Yankee ſucht 
dieſe moraliiche Stimmung in feinem State noch zu erhöhen, er weiſt darauf 
hin, wie außerordentlich billig die Fremden jene Mortgagebonds befommen 
hätten, und daß man zu ſolchen Preifen in der alten Welt nicht am eine 
unbedingte Sicherheit zu glauben pflege. Das war allerdings richtig; man 
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machte bei uns in guten Zeiten 7—8 pGt. Zinſen mit feinen amerikanischen 
Gifenbahnpapieren, und brauchte nicht einmal viel Geld zu haben, um fie zu 
faufen, da fie Alles in Allem für 5pCt. in Depot zu geben waren. Solche 
Kluge machten damı eigentlich mit nicht? 3pEt. p. Jahr und fühlten fich, was 
man ihrem Schimpfen anmerfkte, in ihrem ebdeliten Vertrauen gefränkt, als 
ſchließlich ihre Papiere zu eleganten Tapeten hinabjanfen. Jener unehrliche 
Yankee aber benügt die Verlegenheiten der Bahn zu einem großartigen Einbrud, 
Vielleiht hat er jelbit jogar die Verlegenheiten absichtlich herbeigeführt, die 
Waarentransporte vom Hauptnege auf Nebenlinien abgelenkt, die ihren eigenen 
Goupondienit haben, oder die Eintragung einer Hypothek durchgeießt, deren 
Gegenwerth zwar unbekannt geblieben iſt, aber doch der Mortgage vorgeht ꝛc. 2c. 
In dem Nugenblide, wo nicht einmal die Prioritätzinfen gezahlt 
werden können, finfen natürlich die shares (Actien) der Bahır fo ftarf, daß ein 
Mann, der nicht allein tiefe Pläne, fondern auch eine feine Hand hat, Dieie 
Werthe leicht und billia auffaufen fanıı. Mit dem Mctienfapitale bei amerifas 
niihen Transportunternehmen it es eine eigene Sache. Während bei uns an die 
Aufnahme einer Prioritätenichuld ohne vorheriges genügendes Actienkapital 
gar nicht gedacht werden kann, wird man auf amerifaniichen Proſpekten über 
Mortgagebonds Lediglich die Summe der Actien angegeben finden, aber ver- 
gebens jucht man zumeiit ein enticheidendes Wörtchen: paid. Ein Kapitaliſten— 
publifum wie bei ung fehlt nämlich in der Union; der Amerifaner hat in Diejer 
Beziehung nur naheliegende Intereſſen, er wird, wenn er in Milwaukee wohnt, 
feine Papiere faufen, die Tenneflee betreffen, und weil man dies in Europa 
thut, jo hält er eben Europa für fabelbaft reih. Aus dem eben angeführten 
Grunde find natürlich auch die shares einer Bahn nur in engen Streifen anzu— 
bringen und jo fonnte die lieblihde Gewohnheit emporblühen, daß fich Die 
Gründer und Großlieferanten der Bahn die shares fait umſonſt nahmen. 
Tritt nun eine Zinsftodung ein, jo weiß jo ein Faijeur, wo er ftarfe 
Partien der Actien zu finden hat, und iſt er einmal in ihrem Beſitze, dann 
it es nicht jo leicht, mit ihm fertig zu werden. Entweder er hat ieine 
jelbjtändigen Pläne mit der Bahn, zu deren Präfidenten er fich nunmehr 
wählen läßt, beitimmt ihr Tarifiyitem, die Richtung ihrer Konkurrenz 2c. 2c., 
oder er betet jo laut: „und führe mich in Verſuchung“, bis die Bondholders in 
(Suropa es hören und mit ihm einen Vertrag Ichliegen. Billig iſt jo etwas 
nicht, e8 Eojtet, wie die Wachöferze des Zaren, die ſchließlich als Gentner ver: 
rechnet wird, viele Hunderttaufende — und in Dollard. Natürlich wird es 
fampfedmuthigen Deutichen durchaus nicht einfallen, ſofort zu pactiren. Gott 
bewahre! Man gebt zunädit zu einem Advofaten, Bekannten oder Verwandten, 
die tapazität fommt erſt jpäter, wenn alle Stränge reisen. Dieſer in Injurien— 
jahen glänzende NechtSanwalt beruft eine Berfammlung ein, feine Rede wirft 
hinreißend, ergreift das Gemüth. Unterdeſſen fällt unjer Auge auch auf Er— 
ſcheinungen, die uns bisher noch garnicht aufgeitoßen find. Mohlmwolend im Aus: 
jchen, höchſt unparteiiich im Reden, jehr gutes Deutich, mit nur leiſem amerifa- 
nischen Accent gefärbt Dann tauchen Auriften auf, von berühmtem Ruf, die 
nıe plaidiren, aber da, wo etwas aus dem Feuer zu reißen iſt, ſtets geholt 
werden. Und fie laſſen den Nechtsanwalt von vorhin ruhig reden, rüden aber 
dann mit flug formulirten Anträgen hervor. Es it merkwürdig: jener 
Deutſche mit amerifanischem Accent, den eigentlih Niemand kennt, wird 
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schließlich zum Wertrauensmann gewählt, und da über dad Comité abgeftimmt 
wird, ergeben fih Namen, die ebenfalls gar nicht recht in Schweite waren; 
nur ein paar Schreier hat man mit hineingenommen. Beim Nachhauſegehen 
willen die Bondholders nur, daß fie jo und jo viel zu den Koften einzuzahlen 
haben, im Mebrigen haben fie das Gefühl, als ob fie ein unfichtbarer 
Jemand im Kreiſe herumgedreht hätte; dunkle Mächte, die an die betreffende 
Bahn noch eine floated debt zu fordern haben und fi deshalb an die Spige 
der Gegenbewegung ftellen, um diefe Spige etwas abzuftumpfen. Doch das 
willen wir nur. 

Nun begannen gewöhnlich die Somitefigungen, über die den Zeitungen von Zeit 
zu Zeit Wajchzettel zulamen. In dem Comité waren drei Seelen: ſolche, die im 
Geheimen dabei verdienen, jolche, die Neid darüber haben, und jolche, die ehrlich 
entrüftet find. Die entrüfteten und neidiichen Seelen verſchwören ſich gegen bie 
verdienenden. In einer Gejammtiigung des Comités wird auf vorgelegten 
Antrag einjtimmig beichlofien, Herrn Dr. Fuchs nah Amjterdam zu entjenden, 
um mit dem dortigen Gomite ein Zufammengehen herbeizuführen. Herr 
Dr. Fuchs erhält Generalvollmaht und benützt nun diefe, um in Amſterdam 
einen vereinigten Ausſchuß beider Comitéès wählen zu laffen. Natürlich find 
die verdienenden Eeelen nicht hineingewählt worden und merken zu jpät, daß 
fie zu ihrer eigenen Machtentiegung mitgewirkt hatten. 

Die Verhandlungen mit drüben beginnen. Man fpürt bereits die Ktoften, 
da die Advofaten in Nemw:Pork theuer find, wenn fie auch nicht ſämmtlich wie 
Southwaid für eine einzige „Opinion“ an taujend Dollars nehmen. Die Mort— 
gagebejiger können num ihre nothleidende Bahn unter die „Neceivers* bringen, 
was joviel wie unjere kommiſſariſche Verwaltung bedeutet, und noch weiter 
jogar unter foreclosure — Berihluß, aljo für Rechnung der Bondholders zu 
verkaufen. Inzwiſchen ericheinen hier von drüben zwei Mankees, ein 
Golonel und ein Admiral. Sie wohnen nicht in dem felben Hotel, fie reden 
nicht mit einander, befeinden jich und verdächtigen gegenſeitig ihre Worjchläge. 
Der Colonel, ein rubiger, aber berzlicher Menich, reift Schließlich, mit umfang— 
reichen Unterſchriſten veriehen, nadı Amerika zurüd; er hat in das Angebot des 
Comités, Weceiver zu werden, nur ungern gewilligt, trotzdem er dabei geſetz— 
mäßig einen hübſchen Prozentjag von den Bruttoeinnahmen bezieht. eine 
Warnungen vor dem Admiral find auf dankbaren Boden gefallen und Beide: 
der Golonel jowie der Admiral, reden erit in Liverpool wieder mit einander, als 
eine Kajüte im Gunard-Steamer ihnen endlich erlaubt, über die einfältigen 
Deutjchen, die fie für Feinde gehalten haben, unbelaufcht zu lachen. Der Colonel 
wird zum Receiver vorgeichlagen und vom Gerichte beftätigt, und unjere Blätter 
verfehlen nicht, auf die Vortheile diejer Maßregel umftändlih zu wajchzetteln. 
Aber nun fommt der Hafen! 

Wie ein Kapitän zum Inſtandhalten feines Schiffes Schulden aufnehmen 
darf, die allen anderen Gintragungen vorgehen, jo darf der Neceiver einer 
amerikaniſchen Bahn diejenigen Summen, welche zur Erhaltung des Bahn: 
förpers nöthig find, allen Hypothefen voran eintragen laſſen. Unter dieſem 
Borwande beginnt nun unjer Golonel, feine Neceiver:Gertififate zu Hundert: 
taufenden, ja Millionen auszugeben, und das Comité fieht mit Schreden, wie 
die von ihm vertretenen Prioritäten in der Sicherheit immer weiter zurüds 
jtehen. Unter diejen Umständen erklärt ji, ohne da& man es darum gebeten 
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hätte, ein Mitglied bereit, die peinvolle Ueberfahrt nach New-York zu machen, 
natürlich gegen die Heine Entihäbdigung von fünftaufend Dollars. Seine Ab— 
reife wird in vielen Blättern als ein neuer Stein zu dem fegensvollen Neforme 
werfe begrüßt. Drüben fein feierliher Empfang, aber etubringliche Inter: 
redung zwiichen Delegirten und Eilenbahnpräfidenten, darauf erſte theure Kabel— 
depeiche. Aus weiteren Briefen will das Comité den Eindruck empfangen, als 
ob der Delegirte von dem Präfidenten eine gute Meinung habe, denn er räth, 
fi) diejem vertrauenswürdigen Mann zu verbinden. Als das nicht zieht, wird 
der Präfident plötzlich ala höchit mefährlich geichildert. Gleichzeitig transpiriren 
dunkle Gerüchte von New-York herüber von der Eriltenz einer Urkunde über die 
Verpfändung des Bahnmateriald. Wo dieſes Inſtrument fich befand, wußte 
Niemand, Keiner hatte es gejehen, aber es war da und drohte. Eines Tages 
wurden die Bondholders zufammenberufen und ihnen eine Abmachung vorge: 
legt, wonach die Bahn von nun an ihre Coupons wieder bezahle, aber nur 
mit dem vierten Theil des früheren Zinſes. Wieviel der Präfident der Bahn, 
der Delegirte 2c. 2c. befommen hatten? Man fprach darüber nicht. 

Das ift jo ein Stück Mortgagebondgeichichte, fie wiederholt fich oft und eine 
einzige jchleppte ſich manchmal durch zehn Jahre Hin. Im Ganzen notiren 
in Deutichland einige jechzig amerikanische Gifenbahnprioritäten. Zieht man 
einen Durchſchnitt, jo dürfte ſich troß allen den grauenhaften Verluften noch 
immer eine Durchichnittverzinfung von über 4 pG&t. ergeben. Der Nominal- 
werth dieſer Papiere incl. der Staaten= und Städtebonds beträgt ca. 300 Millionen 
Mark. Bei den Bonds der Einzelitaaten iſt es jchon vorgefommen, dab der 
Goupon nicht eher bezahlt wurde, bis man mit jedem Stongreßmitgliede des be- 
treffenden State eine hübjche Abmachung getroffen hatte. 

Und num wieder zurüd zu Jay Gould! Das muß ihm jein Feind 
laſſen: er ift der größte Räuber gewejen, der je eine in® Handelsregifter ein— 
getragene Firma beſeſſen. Selbit da, wo er groß handelte, wie 3. B. Werner 
Siemens es begeiltert von der bedingunglojen Millionenanweifung für das 
transatlantijche Kabel erzählt, hat Gould jeine geichäftlichen Gründe gehabt; 
vielleicht wollte er damit englifche Actionäre wieder firre machen. Sein eigent: 
liches Syſtem beitand darin, ſich durch Actienfauf zum Herrn einer großen Bahn 
zu machen, dieje vollitändig auszurauben, aber das verzweifelte Geichrei der 
Actionäre und Prioritätenbefiger von dem Wohlwollen des Bublitums dadurd 
übertönen zu lafien, daß er diefem auf allen Bahnitreden durch technijche 
Vervolllommnungen und Comfort jeder erdenklichen Art entgegenftam. Auf dieie 
Weiſe war die friminaliftiiche Seite ſeines Lebens lange mit Erfolg gededt. 
Dabei verftand er es, den Hauptbahnen, die er fontrollirte, jeine Nebenbahnen 
zu theuren Preiſen aufzuhalfen. Die Griebahn hat er jo beitohlen, daß ganze 
Serien von Mortgagebonds in ihrem Grlöfe in feine Tafchen floſſen umd Die 
eigentlichen Zwecke der Anleihen unausgeführt blieben. Auch die Shareholders 
befamen Dividenden nur von Goulds Gnaden. Daß er gegen 11 Millionen 
Dollars glatt zurüdgab, als die engliichen Metionäre ihm endlich kraftvoll 
gegenüberitanden, illuftrirt ungefähr das, was ihm dabei noch übrig blieb —: 
die Berge ermißt man an ihrem Schatten. Eines Tages begann Gould in 
aller Stille Erie-Actien aufzufaufen und trat dann zur allgemeinen lleber: 
rajhung von der Präfidentichaft der Griebahn zurüd. Gr hatte richtig ge— 
rechnet: auf seine Demiſſion hin ftiegen die Actien um 20 p&t. — Bei der Union— 
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Bacificbahn hat der gefürchtete Mann ähnliche Ueberfälle und NRäubereien ver: 
ſucht und jedenfall3 hat er auch dort viele Millionen eingeheimft. 

Um zu zeigen, wie ſchlau Kay Gould manipulirte, hier nur das eine 
Beiſpiel. Er war in der Baifje und wollte gern eine Geldflemme hervorrufen 
Zu diefem Zwecke nahm er 500000 Dollars United State Bonds und lieh fich 
bei einer Banf darauf eine halbe Million. Mit diefer Summe faufte er wieder 
Bonds und deponirte fie bei einer Banf, und jo oft wiederholte er dieſe Mani: 
pulation, bis durch die einen 500000 Dollars ſämmtliche Banken NewYorks 
angeipannt wurden. Ob indefjen gerade er an dem black friday Schuld 
trug, iſt unsicher, nach einer Verſion joll er jogar an jenem Tage enorme Ber: 
Iuite erlitten haben. Es giebt eben nody mehr Spigbuben am Broadway. 

Sedenfalls hat noch nie ein Mann in der Union fo fred und großartig 
geraubt wie Jay Gould, fo viele falihe Buchungen vorgenommen, fo vielen 
Widerftand hiergegen Dezennien hindurch eben jo klug wie andereijeit3 gemalt: 
thätig niedergedrüdt. Der größte Cynismus und die größte Worficht vis-A-vis 
dem Gejege gingen bei ihm Hand in Hand. Auch der Heinfte Diebitahl locdte 
ihn noh. Wie oft machte er fih 3. B. ein Vergnügen daraus, einem ihm zu: 
fällig begegnenden Bekannten treundliche Kaufratbichläge zu geben: Nichts war 
dann ficherer, al® dat jenes empfohlene Papier den Tagesfurs nicht wiederjah. 

Eine offene Frage bleibt es freilich, wie eine jo tief veracdhtete Perſön— 
lichkeit in einem geordneten Staate jo ungeheure Erfolge erzielen konnte; jie, 
die in jedem anderen Staate unrettbar dem Zuchthaufe verfallen geweſen wäre. 
Hierauf antworte ich mit einer Aneldote. 

Gin Herr aus Büceburg unterhielt fih einmal mit einem New-Yorker 
über die Verderbniß amerikanischer Geichäftsverhältniffe und meinte fchließlich, 
jein Lippe» Detmold wäre bei einer jolden Korruption ſchon längſt unter: 
gegangen. 

„Auch die Union wäre ſchon in Folge deſſen untergegangen“, jo erwiderte 
der Yankee, „das wird aber nicht geichehen, jo lange noh ein Patriot bei 
uns lebt.‘ 

„Und wie heißt diefer Patriot?“ 

„Der Raum!” Pluto. 
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Die heilige Flamme. 


Der Negen hielt ſich feit in runden Wolfen 
Den ganzen Tag bis hin zur Vesperſtunde. 
Dann plöglic, wie aus einem Neſt heraus, 
Brad von der See ein wüſter Winditoß vor, 
Und Bö auf Bö fällt über Land und Waſſer. 
Und wenn die Böen, auf Minuten nur, 

Das Meer, den Etrand wie Tiger überraichten, 
Begleitete fie ſtarker Tropfeniturz. 

Als Abendtröfterin kroch nicht einmal 

Die Sonne vor aus ihren grauen Didicht. 


Sn ſolchem Ungewitter, träumte mir, 

Betrat ich einen ungeheuern Kirchhof. 

Schon neigte ſich der Nachmittag zu Ende. 
In einer weiten Halle dieſes Kirchhofs 

Stand ich allein, umgeben von viel Menichen, 
Die Gruppen bildeten, je eine Gruppe 

Von Ktlagenden, von Weinenden, des Grames. 
Nac einer Kleinen Meile immer wieder 
Sprang eine Thür auf, und ein ftrenger Mann 
Nief einen Namen; und e8 löfte fich 

Auf jeinen Ruf von jenen Gruppen cine, 


Und ging ihm zu, ging mit ihm, und verichwand. 


Der Saal ward niemals leer, von neuem füllte 
Ihn fort und fort eintretendes Gedränge. 

Sch wartete, und mußte lange warten, 

Bis auch an mich der harte Ruf ericholl. 

Und ich erhob mich, um ihm nachzuichreiten. 
Ich führte — Wunder, war ich nicht allein? — 
Am Arme eine junge blaſſe Frau. 

So traten wir zu zweien aus dem Raum 

In einen andern, deſſen kahle Flächen 
Unendlich troſtlos unjer Herz anitarrten. 
Inmitten Stand auf nadtem Katafalt 

Ein Sarg, bar aller Kränze, jeder Zier. 

Nur auf dem fchweren Dedel jah ich liegen 


Ein filbern Sporenpaar, jonit nichts, ſonſt nichts. 
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Die Zukunft. 


Doch! noch ein Schild entdedten meine Augen 
Am Fußquerbrett der Truhe, drauf die Worte: 
„Lebt wohl, ihr Kinder, die ihr mich geliebet, 
Ihr Freunde, die ihr mich geehret habet.” 


Sehr leife tönt, unfichtbar ift die Orgel, 

Das Spiel der Flöten und der Engeläftimme. 
Sechs Männer famen irgendwo hervor, 

Sechs langtalarte Träger mit Barette. 

Die nahmen mun den Sarg auf ihre Schultern, 
Und feierlih, und Schritt vor Schritt geſetzt, 
Zog durd ein Bogenthor der Zug ins Freie, 
Wo unmwirthlih das Wetter uns umfuhr. 


Die junge blaſſe Frau an meiner Seite, 

Hing Ichluchzend, aufgelöft in Schmerz und Weh, 
An meinem Arm, Ihr langer Trouerichleier 
Berührte, wenn der Sturm nicht mit ihm jpielte, 
Den Boden fait; tiefichwarz von Haupt zu Fuß, 
Bis auf den Handichub, hüllt fie das Gewand. 
Gleich hinter uns, die Fahne hängen laffend, 
Mit ftier geſenktem Kopfe ſtapft ein Windhund, 
Ein langbehaartes, braungefledtes Ibhier, 

Um feinen Hals ein blaues Band geichlungen. 
So folgen wir zu drein den ſechs Talaren. 
Indeſſen nun den Spruch ich las und las: 
„gebt wohl, ihr Kinder, die ihr mich geliebet, 
Ihr Freunde, die ihr mid) gechret habet,“ 

Ließ ſich die junge blafie Frau von mir, 

Als hätte fie die Augen feit geichloiien, 

Als müßte ich fie tragen, vorwärts führen. 


Der, dem wir folgten, hatte neunzig Sabre, 

Treu feinem Gott, und jeinem Heiland treır, 

Die Lebensbürde demüthig geichleppt. 

In feinen Händen hält er eine Roſe, 

Ach ſeh' fein Antlis, feine Halennaie, 

Den Gentleman, den Stavalier, den Nitter. — 
Hab’ Dank, hab’ Dank für jo viel Lieb und Güte. 


Der Tod geht um: Links, rechts, von allen Enden, 
on überall ber, her aus andern Hallen, 

Begegnen Sarg auf Sarg ung, Sarg auf Sarg, 
Mit Bannern der, mit Blumen, Schleifen der, 

Der eines Kindes Bett, der eines Greifes, 

Und der umflammert eine jchöne Braut, 

Der einen Grafen, einen Dienſtmann der, 

Der jenen, dielen, und der dieſe, jene. 
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Den Ständen und den Altern ohne Wahl 

Scien heute bier der letzte Gang beichieden. 

Kein Laut aus Menfchenmund Hang irgendwo, 
Nur ftumm, in immer gleichgemejinem Tritt, 
Schritt — fam ein Zug dem andern in die Quere 
Ein wenig wartend —, Alles jeine Bahn, 

Bis jede Leiche ihre Stätte fand. 


Als die drei Handvoll in die Grube flogen, 
Erſchaute ich ein Nordfeeufer plöglich: 

Ein jchwefelgelber Streifen hing darüber, 

Yang, ſchmal, drauf lag ein rabenjchwarz Gemölf, 
Und vor der Mitte diejes gelben Streifens 
Erhob ein offner Tempel feine Säulen. 

So ſah ih ihn: Die ſchlanken Schafte unten 
Scharf durch den jchwefelgelben Streifen fteigend, 
Indes ſich oben Sims und Napitäle 

Vom finitern Himmel dämmerig abzeichnen. 

Und in dem Tempel lodern jegt hellhoch 

Auf einem Sceiterhaufen mächtige Flammen. 


Da ſchrie mit meiner ganzen Stimme ic: 

Reißt mir den Sarg, reißt mir den Sarg herauf, 
Ins Feuer dort, ind Feuer bringt ihn dort! 
Doch flehend fiel die junge blaſſe Frau 

In mein Gelärme: Laſſ', o laſſ' ihn ruhn. 


Ih aber ftarrte angeitrengt hinüber: 
Berblichen war das gelbe Band, verichwunden, 
Ind in die dunkle Nacht trieb ihre Lohe 

Die keuſche Flamme groß und ftill empor. 


Hamburg. Detlev von Liliencron. 


ii‘ 
TE 


m -—o— " 40 To 
> 


522 Die Zukunft. 


Taejonius Priscus. 


SS" nett muß e8, wenn Sueton und Tacitus nicht, wie Adolf Stahr 
° ja behauptet, ganz kulimäßig gelogen haben, am Hofe des Kaifers 
Tiberius zugegangen fein. Das jpäter von Frau von Pompadour über: 
nommene Wort taumelnder Leichtfertigkeit führt der leutjelige Monardy mit 
bejonderer Vorliebe im Munde, als gebildeter Herr im feiner griechiſchen 
Urform: Zuod Sarörrog yala ysrro vol, Weil aber auch gebildete 
Herren, namentlih wenn fie mehrere Sprachen ſprechen, ſich im Reden mit: 
unter vergaloppiren, jo geſchah es auch dem Tiberius, daß er gelegentlich 
ein unlateinifches Wort von fi gab. Das war für das Hofgefinde nun 
recht ein Freſſen. Irgend ein Atteius Gapito, eine verſchuldete Ercellenz 
oder ein jtrebender Neitergeneral, trat vor, neigte das grinjende Haupt tief 
zur Erde, um es nicht zu ſehen, falls ber Kaifer wider Erwarten roth 
werden follte, und meinte, großes Heil jei der Grammatik widerfahren, denn 
es babe der Herrſcher ein neues Wort ihr gejchentt. Und dann wurde 
weiter regirt, und ziwar nad) dem erhabenen Grundſatze, der zu den tiberia? 
niichen Lieblingen gebörte: Oderint, dum probent, — was aus dem 
Caeſariſchen ins Konjtitutionelle übertragen, etwa heißen würde: Mögen 
fie jchimpfen, wenn fie nur bemwilligen! 

Sie ſchimpften denn auch furdtbar, und da auch dieſer erleuchtete 
Despot die Gazetten feiner Zeit nicht geniren ließ, jo find uns alle die 
hübſchen Gefchichten erhalten geblieben, die einige Jahre, nachdem der 
cherustifche Befreier Deutſchlands von jeinen lieben Kollegen ermordet 
worden war, über Tiberius und jeinen Lebenswandel umzugehen begannen. 
In drei Jahrhunderten, von Montaigne bis auf Stahr, iſt es nicht ge: 
lungen, den Beweis dafür zu erbringen, daß Sueton und Tacitus Ber: 
leumder waren, — und Herr Braufemwetter wundert fich jebt, daß die Sache 
bei Ahlwardt nicht in drei Tagen abgemadyt war. Die geihätten Pamphle— 
tiften behaupten, der Kaifer habe, als er im ehrwürdigen Alter von fieben: 
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undſechzig Jahren ſich in ſeine kampaniſchen Villen und ſpäter nach Capri 
zurückzog, ſich nicht gerade mit der Verbeſſerung der öffentlichen Sittlichkeit 
beſchäftigt, und ſie berichten Dinge, deren Verbreitung nach F 184 des 
Strafgeſetzbuches mit Geldſtrafe bis zu dreihundert Mark oder mit Gefäng— 
niſt bis zu ſechs Monaten beſtraft werden würde — und noch ſchwerer beſtraft 
werden wird, wenn das von der immer geſchmackvollen Preſſe lex Heinze 
getaufte Geſetz erſt in ſegensreiche Wirkſamkeit tritt. In der Sittlichkeit 
haben wirs herrlich weit gebracht: den Tacitus nannte man einſt das Ge— 
wiſſen ſeiner Zeit; wenn heute dieſes Gewiſſen ſcharf beißt, wird es be— 
ſchlagnahmt und ſeine Platten und Formen werden unbrauchbar gemacht. 

Indeſſen, mögen die Liberalen noch ſo ſehr über den Kulturfortſchritt 
jubeln, gewiſſe Inſtitutionen erhalten ſich doch und nur ihr äußeres Gewand 
bequemt ſich dem modiſchen Schnitt an. Ein Atteius Capito, ein Caesar 
supra grammaticos, wäre auch heute noch möglich und eben ſcheint aus 
dem Scofe der deutichen Volfsvertretung fih ein Entihluß loswinden zu 
wollen, der eine tiberianfche Einrichtung zu modernifiren und zu demo: 
fratifiren durdaus geeignet ift. Won dem Tiberius nämlich erzählten die 
böjen Libelliften, er habe zu zahlreichen andern Hofämtern nod die Charge 
eines Intendanten der Faiferlihen Wolluſt gefügt, jo eine Art von Hof: 
und Staats-Kuppler und zugleih eine Verſicherung gegen Unfälle beim 
Genuß bingebend weiblicher Zärtlichkeit. Es verſteht fich, daß ein fo 
wichtiges und an Verantwortung reiches Amt nur von einem Mitgliede 
des Hocadeld verwaltet werden konnte, ſchon deshalb, weil ein nieder 
Geborener den Geſchmack und die Neigungen verwöhnter Herren nicht 
getroffen hätte. Auch hierin mußte die Nivellirung erjt eine gute Strede 
ihres Jahrhundertmarſches zurüdlegen, bis die erotiſchen Verfchiedenbeiten 
jo weit ausgeglichen waren, daß Ludwig XIV. die Verwaltung feiner in: 
timften Herzens:Angelegenheiten vertrauensvoll in die Hände des einfachen 
Herren Lebel legen fonnte. Für die Bedürfniffe des Tiberius war ein echter 
römifcher Ritter eben gut genug, und wenn Dame Kama nicht lügt, ging 
aus dem eifrigen Wettbewerb um die neue Hofcharge damals der Reiche: 
freiberr Gäfonius Priscus als Sieger hervor. Diejer gewiß fachveritändige 
Herr hatte dafür zu jorgen, daß für den Konſum der hohen und höchſten 
Herrfchaften immer die nöthige Waare am Plate war: gutes, reinliches 
und befonders gefundes Fleiich, und einen Kulturbiftorifer follte eigentlich 
die Aufgabe loden, einmal nachzuweiſen, wie aus diejer römischen Reichs: 
bebörde allmählib das annoch beitehende Anititut der Hoftbeater: 
Intendanten ſich entwidelt bat. 

Eeit dem Tode des Tibertus, der das weiche Herz meines Gönners 
Friedmann jo erichüttert bat, haben die weltlihen Herrſcher auf manches 
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Privilegium verzichten gelernt. Offizielle Hoffuppler giebt es höchſtens noch 
am goldenen Horn, und da iſt der Großherr fo vorſichtig, durd eine von 
den Pandeslitten freundlich geduldete Operation ſich vor immerhin unan— 
genehmen Mitarbeitern zu fihern, — was freilid den regirenden Sultan 
nicht davor geſchützt bat, daß ihm der eigene, cben mannbar gewordene Cohn 
eines jchönen Tages eine noch ſchönere Mufikantin vor der hellen Begierde 
wegichnappen Fonnte. Der neue Souverän aber, die Vourgeoifie von des 
Kapital Gnaden, jcheint nicht gewillt, auf die caeſariſchen Lebensgewohn— 
beiten zu verzichten: die bequemen efälligfeiten des edeln Caeſonius 
Priscus fucht fie mit heißen Bemühen in ihr geliebtes Polizeideutſch zu 
übertragen, und da fie ein lebendiges Gewiſſen ganz umd gar nicht ge: 
brauchen kann, jo ſchickt fie anjtatt des Ariftofraten Tacitus den Demokraten 
Albert Traeger ins Treffen und läßt — nady der Voffischen Zeitung vom 
4. Dezember — durch dieſen berufenen Dichter verfünden: „Die Vorſchrift 
bezüglich der Kajernirung der Proftitution betrifft eine Zweckmäßigkeitfrage; 
ich kann mich jelbit nicht darüber erklären; man wirb prüfen müfjen, melde 
Form bierbei die größte Sicherheit für die Deffentlichfeit bietet.“ Verwandte 
Regungen entbanden aud andere Redner und cs jteht heute ſchon feit, daß 
im Deutſchen Reihstage cine Majorität vorhanden iſt, die man, in Anz 
lehnung an das geflügelte Nichterwort von der Schnaps: und Schweine: 
Politik Bismards, recht wohl eine Bordell-Mehrheit nennen fönnte. 

Nun bat nad einer ausgezeichneten und darum unbeachteten Rede 
des Herrn Bebel zwar der Staatsfelretär Hanauer gejagt, die verbündeten 
Negirungen wollten feineswegs die jogenannte Kafernirung der Proſtitution 
einführen, jondern nur das Vermietben von Wohnungen an Proftituirte 
ftraflos laffen. Das wäre nur ein neuer Beweis dafür, wie die jebige 
Negirung aus Furcht vor dem Regen immer unter die Traufe fomımt. Wenn das 
Bermietben an Proftituirte frei gegeben wird, dann wird bald fein armer 
Teufel, ein Student, Künftler oder Kaufmann, mehr ein möblirtes Zimmer 
bezablen fönnen, weil er mit den Miethen der Projtituirten — bis zu 
zehn Mark für den Tag und mehr noch — nicht entfernt fonfurriven Fanır. 
Dabei bitte ich zu bedenfen, daß allein in Berlin während der leßten dreißig 
Jahre und während einer Zunahme der Bevölkerung um 200 pCt. die Zahl ver 
Broitituirten ſich um 640 pCt. vermehrt hat und daß fie heute auf ca. 45.000 
zu ſchätzen iſt. Aber diefe Ziffern genügen nocd nicht, um die Folgen des 
neuen Planes zu illuftriven. Nebt bält die Furcht vor dem $ 180 zahl: 
reihe Wohnunginbaber davon ab, an Dämchen zu vermiethen, die einen 
wohlhabenden Yiebbaber ibr Gigen nennen: Gonfectioneufen, Eleine Schau: 
jpielerinnen — die großen, auch die mit einem Liebhaber-Konſortium, find 
von der Gejellihaft ja ummorben —, Pußmaderinnen und dergleiden 
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mehr, Frauen, die im Polizeifinne nicht eigentlich Prostitution treiben, die 
aber aus der gefchlechtlihen Hingabe doch Vortheile ziehen. Schwindet diefe 
Furcht, dann werden gewiſſe Abjteigequartiere, die auch mandem Reichsboten 
manchmal nicht unbefannt find, vielleidht eine Kleine Einbuße erleiden, die 
Preiſe der möblirten Zimmer mit jeparatem Cingange Jaber werden in die 
Höhe jchnellen, daß es eine Luft jein wird, vermiethen zu können. Und da 
chnehin an Heinen Wohnungen ein dronifder Mangel berridt, werden 
auch ärmere Leute, mit der Ausjicht auf reiche Zimmerdamen, gern größere 
Wohnungen nehmen und die Frau wird mit den Einnahmen ihrer Toleranz 
das Familienbudget behaglich abzurunden verjuchen. Mit dem Angebot 
wird vermuthlicd die Nachſrage jteigen und die Dämchen, die aus Angit 
vor der drohenden Exmiſſion bisher manchen freigebigen Bedränger nod) 
an der Hausthür verabjchiedeten, werden Fünftig jeine Begleitung und feine 
Wahslichte wohl noch etwas länger erbulden. Die Wirthin merkt wohl 
nicht, man zahlt ihr audy was zu... 

Das giebt ein mwundervolles Kapitel im unterhaltiamen Buche der 
bourgeoifen Tragikomödie. Weit Entjeten hält die MWohlanjtändigfeit ſich 
vor der Erinnerung an den; Papſt Sirtus den Vierten die Nafe zu, dem ein 
einziges Yupanar alljährlih die bübjhe Summe von 20000 Dufaten 
abwarf. Die ganz Frommen aber und die ganz Liberalen vereinen ſich in 
dem Wunfche nad einem ausreichenden und polizeilich geregelten Schute 
ihrer Wollüfte, und die Negirung thut, da ſchon Das zwanzigite Jahr: 
bundert hereinbrehen will, den erjten Schritt zur Bordell-Freiheit; fie 
erklärt, in dem norddeutichen allgemeinen Blatte des Guano-Barons 
von Obhlendorf, die Werke der Ibſen und Strindberg für fittengefährlich 
und verpflichtet ſich gleichzeitin, mit allen Eifer dafür Sorge zu tragen, daß 
in Zufunft jedes Bürgers feufches Herze bequem die Bedürfnifje, die man 
vor keuſchen Ohren nicht nennen darf, befriedigen kann, ohne vor Anſteckung 
oder vor Zubältern zittern zu müſſen. Mit der gleichen fittlichen Berechtigung 
könnte ein anderer Albert Traeger den Antrag einbringen, es möchten 
zejeglih von jümmtlichen Thüren ſämmtliche Sclöffer entfernt werden, 
damit die Herren Diebe in der Ausübung ihrer Gewerbefreiheit nicht jo 
läftige Hindernifje zu überwinden hätten. 

Was ein Dieb it, weiß ein Jeder, der nicht gerade Opernterte oder 
Klaſſiker-Biographien jchreibt; über das Weſen der Projtitution aber jcheinen 
doch noch vielfah recht unklare Vorjtellungen zu bejtehen. Yittre fagt: 
Prostitution = Abandonnement à l’impudieite; Larouſſe definirt den Begriff 
befjer, da er von gewerbsmäriger Unzucht ſpricht; und die Enappite und 
bejtimmtejte Erklärung bat der frühere franzöfiihe Meinifter Mves Guyot 
gegeben, der mit Herbert Spencer an der Spite der Bewegung zur Ab: 


ihaffung der Projtitution jteht: Est prostitude toute personne pour qui 
les rapports sexuels sont subordonnes à la question de gain. Die 
Gewinnſucht aljo, und nicht die Yüderlichfeit oder die Brunſt, iſt das 
Entjcheidende, und die ruffiihe Katharina kann jo wenig eine Proftituirte 
genannt werben wie die römiihe Mefjalina, die als galante Lycisca zivar 
Geld nahm, aber nur, um ihre Abenteuer nody beſonders zu trüffeln 
und die Dirnengefühle bis zur Hefe zu koſten. Die verbeirathete rau, 
die gegen Tilgung einer heimlichen Schneiderrehnung ſich dem fetten 
Kommerzienratb von drüben verkauft, iſt proftituirt; ihr Dienit: 
mädchen, das mit jedem neuen Halbjahr einen neuen Krieger in der Küche 
umfängt, it es nicht. Und — da wir gerade dabei jind — iſt der Soldat, 
der von feiner Liebſten doch einen integrirenden Theil feiner Nahrung er: 
halt, nun ein Zuhälter? Nein? Dann ift es vielleicht dort der berühmte 
Mann, der an bejjer Situirte und höher Geftellte feine rau bereitwillig 
ausborgt? Auch nicht? Oder ter Graf, der ein armer Baron war, bis er 
die reich ausgeitattete Maitreſſe feines Duodezfüriten beirathete, und der 
nun zufällig immer auf der Jagd ift, jobald der hohe Herr zum Beſuch 
fommt? Sa, wenn der auch fein Zubälter iſt, dann bitte ih doch in De: 
muth um eine bündige Definition; denn Ichlieklich muß man doch mindejtens 
wijjen, wen und was man bejtrafen will, bevor man Geſetze macht. Und 
ich wage zu zweifeln, ob Herr Hanauer das ganz genau weiß. 

Ein fehr einfaches Mittel, die Proftitution zwar nicht zu unterbrüden, 
aber doch zu verringern, wäre das: den arbeitenden Frauen befjere Löhne 
zu zahlen. Der um die innere Million jehr verdiente Paſtor Burdbard 
bat einmal mitgetbeilt, daß eine Näherin für ein Dutend Knopflöcer 
5 Pfennige, für einen Damenmantel etwa eine Mark und fünfzig Pfennige 
und für ein Dußend Damenbemden höchſtens eine Mark erhält. Iſt es 
da jo wunderbar, wenn der Dr. Parent:Duchätelet unter 10,L00 einge: 
ſchriebenen Projtituirten rund 3400 NWavdelarbeiterinnen fejtgeltellt bat? 
Ein hübſches, friſches Mädchen, deſſen Einkommen bei harter Arbeit faum 
zu Butterbroten langt, das ringsum lodenden Yurus fiebt, wird eines 
Abends zu Ronacher oder ind Zcala: Theater verichleppt, befommt dann 
im Safe Keck einen ſtarken Punſch und läßt ſich, um nicht in die enge, feuchte 
Schlafſtelle zurückzukehren, halb bewußtlos von dem treuberzigen Herrn, der ihr 
nur „etwas zeigen‘ will, mitnehmen. Und dann gehts wie im mephiſto— 
pheliſchen Ständchen; und nachher ſchmeckt das Yutterbrot gar nicht mehr 
und es ericheint ein zweiter, noch treuberzigerer, nur etwas älterer Herr, oder 
ein Kindlein meldet ſich und eine Kupplerin erbietet fi) zu weiſem Rath: 
ſie fchießt die Koften für die Entbindung vor und fpedirt ihr Opfer fpäter 
t einer würdigen Tame, nah Damburg oder nad London oder nad) 


5206 Die Zufunft. 


— — — ꝰ en 


Caeſonius Priscus. 527 


Valparaiſo, je nachdem gerade Ordres vorliegen. Und wollen die Kenner 
der Dienſtbotenverhältniſſe am Ende noch erſtaunt und entrüſtet thun, wenn 
ſie vernehmen, daß nach der Statiſtik des Dr. Jeannel die Dienſtmädchen 
mit durchſchnittlich 40 pCt. an der Proſtitution betheiligt ſind, während 
die Landarbeiterinnen nur etwa 0,6 pCt. dazu liefern? Wo das Geld auf 
dem Thron fitt und von ſchamloſer Ausbeutung nicht minder jchamlofer 
Lurus beftritten wird, da greift das arme Geſchöpf, dem an den Freuden 
der Welt fein Theil verfürzt ift, zu dem leßten Mittel des Schwächſten: 
ed verkauft den eigenen Körper für ein Stüdchen Fleiſch, für ein weiches 
Bett, für ein flüchtiges Vergnügen. Und id) begreife eigentlich nicht, wie 
echte und rechte Manchefterleute daran ein Aergerniß nehmen können, da jie 
doch jedem geitatten, frei zu handeln und frei zu wandeln und frei jeine 
Kräfte zu brauchen zu eignem Gewinn. 

Sie fürdten fih: das iſt die Sade. Vor der Anftedung und vor 
den Zuhältern, den plebejiihen beift das, mit den Ballonmügen und ohne 
Glacéhandſchuhe, fürdten fie ih und darum geitatten fie gnädigſt die 
Durchbrechung des Schönen Prinzips von dem freien Spiel der Kräfte. 
Nur darin bleiben ſie ihrem Grundſatze treu, daß fie aud diesmal den 
Zwiſchenhandel nad) Möglichkeit jtärten wollen: den Kuppler und die 
Bordellmutter, die für Spitenhemden jorgt, für gute Beleuchtung und 
jüffigen Stoff. Sie möchten eine angenehme, eine behaglich durchwärmte und 
bequem erreichbare Projtitution, zu der ein heller und ficherer Korridor 
führt und die von Staates wegen ärztlid überwacht iſt. Nur feine Radikal— 
mittel, die wo möglid die Kojten der induftriellen Produktion erhöhen. und 
den Händlerprofit jehmälern Fönnten! Aber die Zuhälter find ſchließlich 
auch die Vertreter berechtigter Intereſſen, auch fie machen vom freien Spiel 
ihrer Kräfte Gebrauch. Als im Jahre 1830, Victor Hugo fing eben an, 
poetiiher Nationalgott zu werden, die Pariſer Polizei gegen die Zus 
hälter vorgehen wollte, da erſchien im Verlag von David eine Broſchüre, 
die den Titel trug: 50000 voleurs de plus à Paris! Par le beau Theo- 
dore Cancan, und das Motto aus Hernani: Je tombe à vos genoux! 
Ah! je vous en supplie, ayez pitie de nous! An beweglihen Worten 
wurde da dem Herrn Präfeften das den armen „marlous“ drohende Elend 
vorgejtellt und am Schluſſe rief der jhöne Theodor Cancan trauernd aus: 
Que voulez-vous que nous fassions pour vivre? Voler! Pour nous pro- 
curer des vötements? Voler! Pour satisfaire m&me un besoin de 
nature? Voler! Solche Ausgrabungen find mitunter recht lehrreih und id 
möchte deshalb aud den Herren Geſetzmachern die Memoiren des che: 
maligen Chefs der Pariſer Sittenpolizei, Ganler, empfehlen, worin zu 
lefen ijt, wie die Projtituirten neben anderen Nüdjichten auch dadurch 
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veranlaßt werben, fib Zuhälter aufzubürden, daß dieſe ſtrupelloſen 
Menſchenkinder jehr häufig im Geheimdienit der Polizei jtehen und 
jo leiht in der Lage find, der arretirten Freundin gefällig zu fein 
und die arme Marmite gelegentlich, für ein Denunziatiönden, aus 
dem Gefängniß von Saint-Lazare zu befreien. Bei uns fommt jo 
etwas natürlich nicht vor; aber aus melden Kreifen refrutirt fih denn 
das Heer der Spibel und Bigilanten? Jedenfalls iſt es interefjant, 
bei Ganler zu lejen, wie ganze Bureaur eriftiren, wo ber Aubälter, 
wenn feine Einnahmequelle polizeilich geſchloſſen ift, die Adreſſe eines 
lange gefuchten Diebes erfahren kann; mit dieſer geht — oder ging — 
er dann auf die Präfektur, und wenn Feinsliebchen wieder frei war, mußte 
e3 die Schuld an den Bureauinhaber allmählich abarbeiten. 

So hübſche Gefhichten könnte ih noch eine ganze Weile erzählen 
und aud die Praktiken der WVermietberinnen in den Häufern mit und ohne 
große Nummern beleuchten, die Machtvollkommenheiten der Nachtwächter, 
die merkwürdig oft nicht zu finden find, erörtern und von ben bejcheidenen 
Ergebniſſen der Sittenfontrolle den Schleier ziehen. Aber wir halten noch 
bei der erjten Yejung des Unzuchtgefeßes und da war mir zunächſt nur bie 
Seneral:Diskuffion wichtig, in der ja auch die mit Recht verehrten Parla— 
mentarier vom Wege abjchweifen bürfen. Es ſollte feitgeitellt werden, daß 
die allerneueite Sittlichfeitbewegung genau auf die gleichen Ziele losgeht, 
die mweiland der Kaiſer Tiberius verfolgte, ald er für den Freiherrn 
Caeſonius Priscus die durdaus nicht sine cura zu vermwaltende Hofcharge 
ihuf: heute wie damals foll die Sicherheit dafür gegeben werden, daß ber 
vegirende Herr ſtets das Erforderliche an chair & plaisir in reinlichem, 
gefundem und auch ſonſt ungefährlihem Aujtande bei der Hand hat. 
Und vielleiht unterhalten die Volksvertreter, wenn fie wieder einmal „im 
Ueberrock“ beim Grafen Caprivi tafeln, ſich auch über das lohnende Thema, 
wie die Gejtalt der Souveräne gewechſelt hat, vom römijchen Amperator 
bis zur borufjiihen Bourgoifie, und wie dennoch die oberjte Devife der 
jeweilig Negirenden immer die gleiche geblieben ift, durd allen Wandel 
der Seiten: Oderint, dum probent! 


—* 


Apoſtata. 


Berantwortlich: M. Harden in Berlin. — Verlag von Georg Stilfe in Berlin NW. 7. 
Drud von W. Bürenftein in Berlin. 
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Die Lehren des Ablwardt-Proszeifes. 


rinz Heinrich von Preußen jol am legten Tage des Ahlwardt- 

Brozefjes den Verhandlungen beigewohnt haben. Leute, die es 
wifjen fönnten, behaupten, die Anwejenbeit des Prinzen jei auf den 
ausdrücklichen Wunſch des Kaijers erfolgt, der nad den vorher an 
ihn gelangten Informationen von dem Verlauf des Prozeſſes jehr 
unangenehm berührt gewejen und das Verlangen geäußert haben joll, 
endlich die Eindrücde eines unbedingt zuverläjligen Zeugen kennen zu 
(lernen. Solde Empfindungen des Monarchen würden im Volke ein 
jehr lebhaftes Verſtändniß finden; denn ganz außerordentlich verbreitet 
it die Anjicht, daß in der Behandlung des Ahlwardt-Skandals von 
der Regirung eine Reihe von unverzeihlichen Fehlern begangen 
worden ijt, von Fehlern, die gewiß nicht geringer als die waren, die 
in Frankreich das Minijterium Loubet zu Falle brachten. Dieje be: 
trübende Erjcheinung kann das offiziöje Wehklagen über das fehlende 
„Vertrauen in die berufene Leitung” der Staatsgejchäfte nicht ver: 
dunfeln. Das Bertrauen fehlt, und es ift jehr bemerfenswerth, daß 
auch die Norddeutiche Allgemeine Zeitung das endlich zugeben muß; 
gewöhnlich aber pflegt man nicht den anzuflagen, der das Vertrauen 
verliert, jondern den Andern, der das Vertrauen verjcherzt. Unter 
günftigeren Umjtänden ift kaum jemals eine Regirung ins Leben 
getreten als die des Generals von Caprivi: fie fand die monarchijchen 
Grundmauern feſt gefügt, fie fand das glänzende Prejtige einer von 
ungeahnten Erfolgen erfüllten Epoche, und alle Parteien beeilten jich, 
die nur mit den Benefizien des Inventars belajtete Erbin einer großen 


Vergangenheit ihrer eifrigjten Unterjtüßung zu verjichern. Wenn eine 
31 
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ſolche Regirung nad nicht ganz drei Jahren einjehen muß, daß jie 
im Bolfe feinem Bertrauen begegnet, dann bleibt ihr eigentlich nichts 
mehr zu thun übrig, als ſich zurüczuziehen und erfahreneren Piloten 
den Plat zu räumen, der mit militärijcher Disziplin und mit lächelnder 
Selbjtgefälligfeit allein eben nicht ausgefüllt werden kann. 
Der Rektor a.D. Hermann Ahlwardt hat in zwei Brojchüren, 
die in ungeheuren Majjen vertrieben und verkauft worden find, An: 
klagen erhoben, die erjtens die Leiter dev Gewehrfabrif von Ludwig Loewe 
und Compagnie des Lundesverrathes und zweitens die mit der Ab- 
nahme und Prüfung der gelieferten Gewehre beauftragten Beamten 
mindejtens der Fahrläſſigkeit bejchuldigten. Für diejes Vergehen, das 
durch zahlreiche und gröbliche Kormalbeleidigungen verjchärft wurde, 
ift Herr Ahlwardt auf Grund des S 186 des Strafgeſetzbuches zu 
fünf Monaten Gefängniß verurtheilt worden. Der angezogene Para: 
graph lautet: „Wer in Beziehung auf einen Anderen eine Thatjache 
behauptet oder verbreitet, welche denjelben verächtlich zu machen over 
in der öffentlichen Meinung berabzumwürdigen geeignet ift, wird, wenn 
nicht dieje Thatjache erweislich wahr ift, wegen Beleidigung mit Geld: 
jtrafe bis zu jechshundert Mark oder mit Haft oder mit Gefängniß 
bis zu Einem Jahre und, wenn die Beleidigung öffentlid oder durch | 
die Verbreitung von Schriften, Abbildungen oder Darjtellungen be— | 
gangen iſt, mit Geldjtrafe bis zu eintaufendfünfhundert Mark oder mit | 
Gefängnig bis zu zwei Jahren bejtraft.” Da der Rektor audy im 
Einne des 8 185 eine Reihe von Privatperjonen jchwer beleidigt hat, 
da er ferner jchon mit vier Monaten Gefängniß vorbeitraft war, jo | 
gebt die communis opinio dahin, daß bie jeht erkannte Strafe { 


‘ 


außerordentlich gering ift, und es werden daran eben jo phantajtijche 
wie thörichte Schlußfolgerungen gefnüpft. Das iſt traurig, aber be: 
greiflih; der ganze, von jo großem Aufjehen begleitete und in feinen 
Folgen jo weit reichende Proze durfte überhaupt nicht öffentlich ver: 
handelt werden, weil er für die Menge niemal® und unter feinen 
Umjtänden ausreichende Beweiſe berbeifchaffen konnte. Die Menge | 
erwartet und verlangt von der Regirung, daß dieje, jelbit wenn jie 
getäujcht worden iſt, da, wo es jich um die nationale Wehrhaftigfeit | 
handelt, die Täuſchung öffentlich nicht auffommen läßt und nur ins: | 
geheim den entitandenen Schaden reparirt. Jeder Kaufmann jucht 

nad Ausflücdhten, wenn er unbewußt jchlechte Waare geliefert bat, 
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und fein Zeitungbefiger giebt zu, daß er jeinen Handelsredafteur 
wegen bedenklicher Börjenmanöver entfernt hat, weil der Kaufmann 
und der Verleger ſonſt eine gar nicht wieder gut zu machende Einbuße an 
Vertrauen erleiden müßten. Folglich, argumentirt die Menge, wird auch 
die Regirung doch nicht jo dumm jein, einzugejtehen, daß fie mit ihren 
Gewehren beihwindelt worden iſt. An diejem feljenfejten Glauben 
prallt auch das umjtändlichite Beweisverfahren wirfunglos ab; und 
wenn dann der Mann, der jo ungeheuerliche Anklagen erhoben hat, 
nicht als Berleumder, jondern nur als Verbreiter nicht erweislic 
wahrer und jchwer beleidigender Thatjachen verurtheilt wird, dann ift 
die gefährliche Legende fertig. 

Noch Eins fommt hinzu. Nehmen wir einmal an, es würde von 
einer großen Tabakfirma behauptet, fie liefere gejundheitichädliche 
Gigarren. Die Anklage wird gejhäftig Folportirt, die Firma jtellt 
einen Strafantrag und beweilt, daß mit ihrem Wiffen und Willen 
niemals jchlechter Tabaf verarbeitet worden ift. Wird nicht jeder Ab» 
nehmer des gerichtlich reingewajchenen Hauſes bei jeder Uebelfeit, bie 
ihm eine Gigarre verurfacht, immer geneigt fein, zu glauben, e8 müfje 
bei der Fabrikation doch wohl nicht ganz mit rechten Dingen zuge: 
gangen jein? Leider iſt es nur zu wahrjcheinlich, daß mit den Löwe: 
Flinten die jelbe Erfahrung gemacht werden wird. Die Gewehre find 
nach dem Urtheil der Sachverſtändigen durchaus friegsbraudhbar; in 
dem Augenblicde aber, wo mit einem ſolchen Gewehr ein jonjt kaum 
beachteter Unfall pafjirt, wird der Soldat jich der gerichtlich feſtge— 
jtellten Unregelmäßigfeiten erinnern, die in der Fabrik von Löwe vor: 
gefommen find, und daraus kann eine Panik entjtehen, deren Folgen 
gar nicht zu überblicden find. Das mußte um jeden Preis vermieden 
werben; in einer Zeit, wo man eine ungeheure Vermehrung ber 
militäriichen Lajt dem Volke zumuthet, durfte nicht eine Sekunde ein 
Zweifel daran auffommen, daß die deutjche Armee nicht nur mit brauch- 
baren, jondern mit tadellos vortrefflichen Gewehren bewaffnet ijt. 

Einer der Zeugen im Prozeß, der Freiherr von Waderbarth, 
bat ganz richtig bemerkt, den juriftiichen Bedenken ber Zuftändigfeit 
dürfe nicht das vaterländiiche Anterefje geopfert werben, Die Regi: 
rung hatte es in der Hand, die erjte Brojchüre Ahlwardts zu unter: 
drüden. Ein unbejcholtener Mann mit adeligem Namen erfcheint beim 
Bolizeipräfidenten von Berlin, Tegt ihm ein Druckheft vor und jagt, 
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das Heft jolle nicht erjcheinen, wenn der Polizeipräfident eine genaue 
Unterjuhung der Sache veranlajjen wolle. Der Polizeichef fertigt den 
Bejucher jehr kurz mit der Bemerkung ab, was Ahlwardt jage, werde 
ja doch nicht geglaubt werden. Darauf erjcheint die Brojchüre; jie 
wird auf allen Straßen ausgebrüllt und in Maſſen gekauft und nad) 
langen Wochen erjt, nachdem ganz Europa von dem Lärm erfüllt ift, 
entjchliegt die Regirung jich zu einer Erklärung, die dann natürlich 
nur noch halbe Wirkung übt. Der Weiterverfauf des Heftes wird 
erit verhindert, als der Strafantrag der Privatfläger vorliegt, und un: 
mittelbar nach der Verkündigung des Urtheils, das ausdrücklich die 
Kriterien der Verleumdung ausjcheidet, jpricht Graf Gaprivi im Reichstag 
von der unverantwortlichen und gewiljenlojen Verleumdung der Militär: 
verwaltung, ſetzt ſich aljo im Widerjpruch zu dem gerichtlichen Er: 
fenntnig. Damit aber in diejer Kette von Mißgriffen auch nicht 
ein einziges Glied fehle, ergeht an die Botichaften auch noch die Bitte, 
dafür zu jorgen, daß die ausländiichen Korrejpondenten über die An: 
gelegenheit jo wenig wie möglich berichten. Das, meinen unjere 
neuejten Diplomaten, würde beruhigend wirfen. 

Die leitenden Herren haben gewiß nach bejter Einficht gehandelt; 
über die Richtigkeit politiicher Maßnahmen in Fritiicher Zeit entjcheide 
am letten Ende aber doch nur der Erfolg. Und daß die Regirung 
in der Ahlwardt-Sache einen Erfolg erzielt hat, das glaubt jie wohl 
jelbjt nicht ernjtlih. ES gab Mittel und es mußte Mittel geben, die 
Brojchüre, wenn fie faljche Thatjachen enthielt, jofort zu bejeitigen und 
mit größter Bejchleunigung fejtzuftellen, ob bei der Waffenlieferung 
Betrügereien vorgefommen waren oder nicht. Das gewählte Verfahren 
erinnert bedenflih an die Haltung des Herrn Loubet gegenüber den 
Sewaltthaten von Garmaur und den wahrhaft tropiichen Dimenfionen 
des Panama-Skandals. Gerade an jolchen ſymptomatiſchen Erjcheinun: 
gen muß es jich zeigen, ob eine Regirung durch ihre eigene Schwere 
und duch die Macht des aufgejammelten Bertrauens wirft. 

Herr Ahlwardt iſt heute einer der populärjten Männer im Deutſchen 
Reich: diefe Ihatjache kann feine Vertufhung aus der Welt jchaffen. 
Eine ungewöhnlih große Majorität hat ihn in den Reichstag geichidt, 
der Eonjervative Parteitag hat ihn wie einen Helden gefeiert, in Volks | 
verjammlungen und auf der Straße ift er zum Gegenjtande jtürmijcher | 
Kundgebungen gemacht worden. Das gejchah, während man noch 
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annehmen mußte, Ahlwardt wirde wegen jchwerer Verleumdung ver: 
urtbeilt werden. Dieje jcheinbar unerflärlichen Erfolge verdankt er, 
nächit dem Zaubern der Regirung und der dadurch gejchaffenen Un- 
jicherheit, der auffälligen Behandlung vor Gericht und dem würbelojen 
und wibrigen Gebahren jeiner Gegner. 

Die Verhandlung hat dem Gerichtshofe eine jchwere und heikle 
Aufgabe gejtellt, um deren Bewältigung er ſich gewiß mit dem beiten 
Willen bemüht hat. Nachdem man jich aber einmal zu einem öffent: 
lihen Verfahren entichlojfen hatte, durfte man weder der Beweisauf- 
nahme allzu enge Grenzen ziehen, noch den Angeklagten vor der Ver: 
fündigung des Urtheil® wie einen bereits jchuldig Gejprochenen be— 
bandeln. Nach beiden Richtungen iſt mancher Wunſch unerfüllt ge: 
blieben. Der Prozeß Polfe bat ſehr viel länger gedauert als der 
Prozeß Ahlwardt, in dem es ſich doch um ganz ungleich bedeutendere 
ntereffen handelte. Wenn Ahlwardt z.B. den Beweis dafür er: 
bringen wollte, daß, entgegen der offiziellen Erflärung im Reichs: 
anzeiger, überhaupt nur der vierte Theil der gelieferten 425 000 Ge- 
wehre geprüft worden jei, jo wäre e8 vielleicht bejjer gewejen, auch 
dieje Behauptung als unwahr zu erweijen, anjtatt den Antrag mit 
vielen anderen als überflüjjig abzulchnen. Noch bedauerlicher ijt es, 
daß der Vorfitende des Gerichtshofes ſchon während der Beweisauf: 
nahme fich zu der Erklärung hinreigen ließ: „Hier kommt es nur 
darauf an, ob Sie den Nachweis führen Fönnen, daß die Loeweſchen 
Gewehre unbrauchbar jind. Diejen Nachweis zu führen, ift unmöglich, 
die Ueberzeugung wird ſich bei feinem Richter erjchüttern lafjen.” Der 
Vertheidiger Ahlwardts Fonnte darauf nur antworten, unter folchen 
Umjtänden könne man jich jede weitere Verhandlung jparen. Ueber: 
haupt jchien der Vorſitzende allerlei ethiſche, moraliiche und politiiche 
Betrachtungen für nöthig zu halten: er jprach wiederholt in ent- 
rültetem Ton von den anonymen Schmähbriefen, die er erhielte, von 
dem Pulverduft, der durch das Gerichtögebäude ziehe, und nach den 
jehr harten Worten, mit denen er häufig den Angeklagten bedachte, war 
man doppelt und dreifach von dem Urtheil überrajcht, das ſchließlich 
verkündet wurde, 

Den Ausdruck diefer Ueberrafhung mußte man in erjter Reihe 
von ber Prefje erwarten, die jeit Wochen und Monaten Herrn Ahlwardt 
mit Schimpfereien überhäuft hatte, unter denen „elendes Subjekt“ und 
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„der infamjte Verleumder der civilijirten Welt“ noch jo ungefähr die 
gelindeiten waren. Die einfachjte Rüdjicht der Klugheit mußte dieſen 
Leuten doch die Taktik vorjchreiben. Sie fonnten jofort jagen: Die 
Geſchichte mit der alliance isra6lite ijt ein albernes Märchen, jchon 
darum, weil ein Sieg des brutal antijemitiichen Rußlands über das 
Deutſche Reich dem Judenthum gewiß nicht erwünjcht jein kann; im 
Uebrigen warten wir das Ergebniß der Beweisaufnahme ruhig ab und 
erflären nur, daß es fich bei etwa vorgefommenen Betrügereien nicht 
um ein jüdijches, jondern um ein perjönliches Vergehen handeln würde. 
Anftatt deſſen marjchirte die ganze Kolonne wie ein Dann zum Schutze 
des Herrn Iſidor Loewe auf, und die jelbe Prefje, die Herren Fusangel 
gefeiert hatte, weil jeine Anflagen geeignet jchienen, die nationalliberale 
Partei in Berruf zu bringen, die tobte nun wie blind und toll gegen 
Herrn Ahlwardt, weil der dem Judenthume etwas am Zeuge zu fliden 
verjucht hatte. Und jeßt, wo der Spuf endlich verſchwunden ift, jetzt 
zerbricht fich dieſe erbauliche Gejellichaft den Kopf ihrer Anjerenten, um 
berauszubringen, woher das abjcheulihe Ding, Antifemitismus ge: 
nannt, nur eigentlich entſtanden iſt. Das ijt ungefähr jo geiltreich, 
wie wenn ein Cholerafranfer weitjchichtige Unterjuchungen über die 
Theorien Pettenfofers und Kochs anftellt, während in ber Lofalijtiichen 
und individuellen Berjeuchung der Bacillus Schon munter jein Wejen treibt. 

Der Judenflinten:Mann hat mit einer Leichtfertigfeit und Frivolität 
gehandelt, die nicht zu entjchuldigen jind. Aber find denn Leichtfertig: 
feit und Frivolität in der freifinnigen Prefje jo unerhörte Dinge, daß 
nun plößlidy über die Verkommenheit der Zeit gejammert und Ahlwardt 
als der Auswurf der Menjchheit gebrandmarkt werden mug? Erinnert 
ſich das Berliner Tageblatt nicht mehr daran, daß es gewilje Praftifen 
jeines jeßigen Helden Eugen Richter einjt als „Bubenſtücke“ be: 
zeichnete, „die an die Fälſchungen der Ohm, Goedſche und Pierjig ge— 
mabhnen und weder deutjch noch freilinnig genannt werden können“? 
Die Herren haben offenbar ein bedauerlich Furzes Gedächtniß. Sie 
wiſſen nicht mehr, wie mitleidig und mild jie über die Banditenjtreiche 
der Gebrüder Sommerfeld urtheilten, und fie haben, in hellem Zorn 
über die Konjervativen in Arnswaldessriedeberg, ganz vergejlen, daß 
jie erjt fürzlich einen ihrer Führer abfommandirten, damit er den 
Wählern in Geeftemünde und Umgegend empfehle, nicht für den Fürjten 
Bismarck, Jondern für den jozialdemofratiichen Gigarrenarbeiter Schmal- 
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feld zu ftimmen. Den Freijinnigen war Schmalfeld, den Koniervativen 
war Ahlwardt „das geringere Uebel”, und es iſt doch dogmatisch noch 
nicht feitgejtellt, daß verbohrter Bismarck Haß fittlih und politiich 
wertbvoller ijt als verbohrter Juden-Haß. 

Auch politiih wird heute nur noch auf Symptome Furirt. 
Ahlwardt jißt, denft man, und Alles kehrt zur alten Ordnung wieder. 
Diejer Irrthum wird fich eines Tages jehr bösartig rächen. Der 
Antijemitismus ift eine vorwiegend wirthichaftliche Bewegung, die in 
ihrer neueren Form dem durch öde und jchnöde Mancheiterei ge: 
(oderten Boden entwachſen it und der die Erbärmlichfeit des am 
meijten verbreiteten Theiles der jogenannten liberalen Preſſe kräftigende 
Nahrung zugeführt hat. Die Menge hat das beitimmte Gefühl, daß 
jie bier einer fejten Phalanı gegenüber ſteht, die ihre Macht nicht 
immer in ben Dienjt vaterländijcher Intereſſen jtellt, jondern fie häufig 
genug einem angeblich jüdifchen Intereſſe dienjtbar macht, das aber 
von der Gejammtheit der Juden als ein berechtigtes nterejje gar 
nicht anerfannt wird. Wie die Dinge jet liegen, trifft der ganze 
Haß, den die freifinnige Partei und die freifinnige Preſſe jeit num 
bald dreißig Jahren durch die mangelnde Erfenntnig nationaler und 
jozialer Forderungen und durch ruchlojes Lügen, Verſchweigen und 
Fälſchen verdient hat, das Judenthum, weil und jo lange es jich 
mit diefer Partei und mit diejer Preſſe identifizirt. Erſcheint dann 
gar noch eine jchwächliche, in ihren Anfichten und Abjichten immer: 
fort wechjelnde Regirung, von der Niemand weiß, was je eigentlich 
will, der heute bei der Zuftimmung der freijinnigen Preſſe unheimlich 
wird und bie morgen allerlei merfwürdige und ſpaßhafte Vertreter 
diejer Preſſe an ihre Kneiptafel zieht, dann kann es geichehen, daß 
ein Mann, nur weil er den Muth des nicht immer zu verachtenden 
Katilinariers hat, für die an Kriecher und Schmeichler gewöhnte 
Menge zum Nationalheros wird, in dem Augenblid, wo ein gericht: 
liher Spruch ihn zwilchen vier Mauern ſperrt. Wenn jo etwas im 
Ausland gejchieht, nennens die Zeitungen beginnende Anarchie; pajjirts 
in der Heimath, dann bedeutet es den Triumph der Wahrhaftigkeit, 
verförpert in einer Regirung, die es für politiſch hält, ſich vor ver: 
jammeltem Bolfe täglich zu entfleidven, weil fie ganz genau weiß, daß 
von ihren Schranzen fein Einziger das große Geheimniß verrathen 
und den ausgezogenen Reichsfanzler einen nadten Mann nennen wird, 
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& ift einer jener üblichen Abende der Singakademie mit ihren Quar- 
tetten — Haydn ſteht zunädit auf dem Programm, von dba geht 
es in Haffiicher Reihenfolge zu Mozart über und Beethoven bildet den 
Schluß. Aber Samjtag Mittag lodte mich die Waldeinjamfeit bei Wann: 
fee. Wir haben uns im jtillen Grün veripätet — wie lieblih träumt 
jihs im Herbftwalde — und troß aller Eile des Kutjchers kommen wir 
erit an, ald Haydn ſchon faſt zu &nde ift. Nun, der alte zopfige Haydn! 
er ift bald verfchmerzt; die zweite Quartettpiece beginnt und Mozartiche 
Klänge dringen an unfer Obr. 

Was Mozart bietet, ift eine Fülle ſchöner Geſtalten und interefjanter 
Mendungen; ein ſchön cadenzirter Tanzrhythmus entwidelt fi vor unferen 
geiftigen Bliden — ein Fünftlerifches Ballet, jo wie das Ballet fein foll, 
ein Ballet, bei dem alles in jchöner Form, in vielfagender Grazie der Be: 
megung aufgeht. Da jehen wir zierlihe Knaben und Mädchen tanzen, 
Engelden tragen Blüthenfränge herbei, und mitten hinein flattern prächtige 
Scymetterlinge, fo nady der Art der Tropenländer, wie fie Java und Gelebes 
begt: große, bunte, blaue, gelb: und vothglübende Kalter, Alles athmet 
Bebagen und Luft, jede Bewegung ift fein ausgeglichen, jeder Rhythmus zu 
Ende geführt. Selbſt die Trauer ift nur eine fingirte oder doch nur eine 
findlih naive; es ijt die Trauer des Kindes, deſſen Spielzeug zerbrodyen 
it oder das einen Moment feine Wärterin verloren bat. Auch im Menuet 
tritt Mozart felten in das zopfige Roccocobehagen Haydns; feine Luſt an 
ſchöner abgemefiener Form ift zu groß, fein Humor entwidelt ſich jelten, 
dann aber jtets voller Model und Grazie. 

Na, das ift die Mozartihe Anftrumentalmufif; in feinen Dramen 
drängt ihn der Stoff häufig über die Sphäre bes lieblich Abgeſchloſſenen 
hinaus, und der fteinerne Gaſt pocht noch heutzutage mächtig an unfere 
Pforte. Aber das find Ausnahmen; die Zauberflöte, diefe Mufif des 
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finnigen, wenn auch jeltfam verfleideten Märchens, it jo recht eine Muſik 
nady dem Herzen Mozarts. 

Das Publikum lauft andächtig; ich will ibm feine Freude nicht 
verderben; jede mufifalifche Richtung hat ihr Recht, ſofern fie nur etwas 
Bedeutendes leiftet; aber dagegen muß ich mid; ſtets auflehnen, daß man 
diefe Mufik für das Höchſte oder gar für das einzig Richtige des muſikali— 
ihen Ideenausdrucks betrachtet. Ihr alle, die ihr andächtig dem graziöſen 
Märchenſpiel lauſcht, — denft Euch das Märchenſpiel jelbit vor Eure 
Blide und denft Euch dagegen eine Shakeſpeareſche Tragödie, wo die 
höchſten Leidenfchaften des Individuums mwogen, wo die Andividualität mit 
ihrem Jauchzen und Wehllagen, mit all ihrem furchtbaren Herzeleid, ihrem 
tragifhen Schmerz, ihrer humoresken Verzerrung erfcheint, — weldes ijt 
die tiefere Kunftgeitaltung? Dit es eine folde, die uns ſchemenhafte 
Putten ohne Individualität, nur gelenkt von der einen Triebkraft des zur 
Schönheit verflärten Univerfums in jtetem, kindlich reinen Selbitgenügen 
vor Augen ftellt, oder die Kunft, in ber wir den Menjchen mit all jeiner 
Kraft, feinem Ringen und Streben, feinem Scheitern und Vollbringen vor 
Augen haben? Am Gebiet des jinnfällig Dramatiſchen bedarf die Frage 
feiner Beantwortung mehr; aber im Muſikaliſchen ift die Antwort noch 
in der Schwebe. a, die ewig reine Quelle der Schönheit wollen wir, 
aber fie joll das Menjchenleben in feiner ganzen Fülle und Hoheit wider: 
jpiegeln, mit Kraft und Winde. Das neutrale Träumen hat jeine Berech— 
tigung, nody mehr aber der Traum, der uns die ganze Tragif der Menſch— 
heit enthüllt. 

Da war ed Beethovens gewaltige Perfünlichkeit, die den Bann 
brady und die Muſik zur Ausdrudsform individuell menſchlichen Empfindens 
machte. Cine derbkräftige Natur, voll urmwüchligen Humors und tiefer 
tragifcher Kraft, in Momenten einer Verklärung und Entzückung mächtig, 
wie fie vor ihm die Erde kaum geſehen: jo ijt der Titan; Gejtalten von 
Mark und Kraft ftellt er vor unfer Auge, ein Ringen, wie ed nur dem 
Heros vergönnt tft, ein zartes tiefes Gemüthsweben voll holder Schwer: 
muth, deilen Schönheitwelle von dem innerjten Schmerzenshbaud der 
Menſchheit erzittert. Allerdings, fein Humor verliert oft Grazie und Fein: 
beit; wir hören, wie er auf Bauernfchuhen einher „ſchlurft“, wir ſehen die 
komiſchen Hausmannsbewegungen, wenn er fih von Herrn Mälzel, tem 
„Banner der Zeit“, dem großen Metronom verabicdhiedet; aber was ihm 
bauptjächlich gebricht, ift die Grazie der Sinnlichkeit. Die weibliche Liebe 
treibt in feiner Geftalt in Beethoven ihr Spiel, auch nit in der ver: 
tlärteften Form; es fehlt ihm die Wärme, die das Streben der menſch— 
lihen Natur umgiebt, weil fie in die zwei Gefchlechter getheilt ift, die ſich 
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unaufbaltiam zu einander jehnen. Wir möchten die Beethovenſche Mufif 
fait eingefchlehtig nennen. Darum fehlt ihm aud der große dramatiſche 
Zug; in Fidelio ift e8 ein Freundesopfer, was uns als der Heroismus ber 
Sattenliebe erfcheint — denken wir uns Fidelio als Bruder, jo wäre ber 
Eindruck nit viel verfchieden; e8 fehlt das euer, das ſich aus dem 
Gegenſatz der zwei Geſchlechter mit ihren jo verjchiedenen ſeeliſchen Impulſen 
und Bejtrebungen ergiebt; und das Glärden? es find einige tragiiche 
Stellen mit Kraft gezeichnet, aber wer fünnte fi durd die Kompofition 
des wundervollen Goethiſchen Liedes, das der Meifter der Frauenliebe dem 
Clärchen in den Mund gelegt, befriedigt fühlen? 

Da mußten in der Mufif zwei Größen erfcheinen, die Flaffende 
Lücke auszufüllen, zwei Nomantifer im beiten Sinne des Wortes, Chopin 
und Wagner. In Chopin ift ber ganze Zauber der Romantik entwidelt; 
es find nicht die „Brunnen“-Gejtalten Mozarts, die auf Feld und Mieje 
ihren Reigen tanzen: er führt uns in bie verzüdten Zauber einer höheren 
Welt, die all die Maſſigkeit unjeres Dajeins abftreiftl. Da ſchweben feine 
empfindunglofen Echemen: es find Geifter vol glühenden Sehnene, voll 
Entzückens und Wonnemwebens, es find Geijter, die alle Sünden bes 
Dajeins jchlürfen und wieder in der Herrlichkeit der Verklärung feufzen. 
Sp ift Chopin, eine Geftalt eigner Art in der muſikaliſchen Geſchichte, der 
Meifter des polniſchen Tanzrhythmus, der Meifter der geijtreihen Unter: 
brehungen und ſinnigen Zwijchenjpiele, der Meijter der ſüßen Yabfal nad 
heißen Kämpfen und Höllenqualen, der Meifter der Enharmonif und Chro— 
matif, einer der Größten der Großen. | 

In Wagner hat der Zauber der Liebe einen mufifalifchen Ausdruck 
gefunden, wie ihn die Welt nie gejehen: die Liebe in ihrer höchſten ibeal: 
iten Gejtalt mit einer Aufopferung, die bis in den Tob gebt. Da 
werden die Menſchen zu Heroen; die Liebesjehnjucdht durchbebt die zitternde 
Seele bis insg Mark; von ihrem erften jchüchternen Aufflammen bis 
zum furdtbaren Sturm, der das ganze Wefen verzehrt, in taufend gewaltigen 
Regungen jpielt die Liebe durch feine Töne, fie Fündet fih als höhere, 
über das Einzelleben binausragende Grideinung an, fie fchafft eime neue 
Welt neben der Welt des alltäglihen Wirkens; die vollen Zauber der 
Romantik umgeben uns, wie ein narfotifches Gntzüden entführt uns feine 
Mufik in eine andere Sphäre. Kühne harmoniſche Wendungen, bisher un: 
erhörte Uebergänge von überrafcyendem Wechſel durdyichauern unfere Seele 
und entflammen in ihr ein unfägliches Herzeleid; Difjonanzen und Trug: 
ichlüffe führen ung durch den ganzen rrgarten des Lebens hindurch und 
mächtige Klänge begleiten den letzten Moment, löjen das Leid und entführen 
ung in die Himmel der Verklärung. 
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Darum war Triftan der höchſte und eigenjte Stoff Wagners, und 
die Gemalt diefer Schöpfung bat er in nichts übertroffen, wie wunderbar 
auch bie Rheintöchter fingen, wenn jie dem Siegfried das Schidjal künden, 
wie herrlich auch die Töne erklingen, wenn das Evchen in der Nürnberger 
Schuſterſtube den Geliebten erblidt. 

Wagner hat mit Beethoven den Bann gebrochen, die Muſik zum 
reinen und lautern Ausdruf der menschlichen Herzensgefühle gemacht und 
damit den Kanon zeritört, der bisher die Muſik beherrichte, ven Kanon ber 
Formalſchönheit; er bat und zur Ueberzeugung gebradt, daß die Mufif 
nicht etwa den einzigen Zweck bat, einen Tanzrhythmus zu verfinnbilblichen, 
der in ſchönen Gejtaltungen vor unjer geiltiges Auge tritt. 

Jene Formalſchönheit, die auf joldye Weije überwunden wurde, war 
allerdings nicht blos die Mozartiche; es giebt vielmehr eine doppelte Art 
der Formalſchönheit; einmal die harmoniſche Formalihönheit mit üppigen 
wohlthuenden Geſammtklängen und Ueberleitungen, und cine rhythmiſche 
Schönheit in geiftreidher, fait möchte ich jagen: choreographiſcher Ausbildung 
und Ausjpinnung der einzelnen rhythmiſchen Figuren, die Faleidoffopartig 
die verjhiedenjten Wendungen annehmen und dod den gleichen Ausgangs: 
punft befunden. Die Muſik mit der größten rhythmiſchen Ausbildung 
finden wir im Buritanismus des großen Palejtrina und des Sebaitian 
Bad. Die Zeit des gotbiihen Baujtils, der Reformation und Gegen: 
reformation mit den vielen Glaubensfämpfen, iſt feine Zeit ber Sinnen: 
freudigfeit; üppige Toneffefte find ihr zumiber, aber in geheimnißvollen 
Windungen die Wege der Offenbarung ſuchen, ein großes Ganzes heritellen 
mit unzähligen Kleinen Einzelheiten, eine Form mit zierlihitem Maßwerk, 
mit Spitbogen, Widerlagern, Thürmchen und Phialen, das ijt die Muſik 
jener Zeit; in Palejtrina jühlt man nody das Himmelslicht durdy die ge: 
malten Scheiben bindurchbrechen, und wenn man während der Charwoche in 
der Petersfirhe von der Tribüne aus jeine Werfe hört, muß man gemalt: 
jam die Augen ſchließen und ſich aus dem Renaiſſancetempel Michel Angelos 
in die Halle eines gotbifhen Domes verjegen. 

Bon diefen Werten ber rührt aud die häufige Phrafe von der 
Architektur als einer gefrorenen Muſik, und von der Analogie zwiſchen Muſik 
und Baufunft, — eine verderblicdhe Phraſe, denn jie führt oftmals dazu, 
den Zauber der Mufif nur in der ſchönen Abrundung und Durchführung 
der formen, nicht im unmittelbaren Gefühlsausdrud zu finden, Die Architektur 
it eine Kunft niederer Art, wie die Ornamentik; fie zeigt uns ein gejeß: 
mäßiges zielbewußtes Walten und ein kräftiges Aufitreben vom Erdenjtaub, 
eine Obmacht des Geiftes im Aufbau und in der Durddringung des 
toten Materials: allein fie ilt und bleibt anorganiſch, fie kann ſich nimmer 
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aus unklaren Träumen zum freien Ausdrud des menſchlichen Empfindens 
erheben. Das kann aber die Mufik, das foll fie in ihrer höchſten Entfaltung; 
fie fol feine kunſtvollen Kryſtalle bieten mit merfwürdigen Schnittflächen 
und ſeltſamen interejlanten Lichtipiegelungen; fie fol uns die Blume bieten, 
die friich bethaut aus dem Kelche fteigt, die Palme, die ihre Zweige in die 
blauen Lüfte erbebt, die Cypreſſe, die unjere Bahre des Todes beichattet. 
Die Durhbredung des Formaliftifhen ift die Durchbrechung des Anor: 
ganifchen: mit der Zelle ift die Urform gefunden; die mufifalifche Zelle 
aber ift das Motiv und die Zellenbildung bat den Zweck, den tiefjten und 
feiniten Aeußerungen des menſchlichen Gefühlswejens zu folgen. 

Wo heutzutage noch Formalmuſik beitcht, it fie nicht mehr reine 
Formalmufif, fondern fie jucht ji mit dem modernen Gefühlsausdrud zu ver: 
mählen. Wir find nicht mehr wie die Menſchen im ſächſiſchen Kantorbaufe vor 
etwa 150 Jahren, wir haben unjere befonderen Gefühle, unfere eigenen Nerven. 
Wenn man mit den damaligen Normen unfer Geſühlsleben darſtellen will, 
jo ift es, als wollte man uns in die Kleidung der Kindheit preffen; die 
Folge ift ein jtändiges DVermitteln, ein mühevolles, unbehagliches Sid: 
Streden und Reden; dort wird die alte Norm durdbroden, bier platen 
die Nähte auf und zulegt ragt der Arm gewaltſam ohne Nermel zum 
Kleide heraus. 

Die Form hat nur eine Berechtigung, fofern fie Mittel des Ideen— 
ausdruckes ift: fie ift niemals Selbſtzweck. Auch die Form der Alten ift 
nicht um der Form willen da, fie war geichaffen als Nusdrudsmittel ihres 
beitimmten eigenartigen, nidyt zum individuell Menſchlichen binanreichenden 
Strebens und Ningens. Cine Zeit ohne Glaubensfreiheit, ohne Sicherung 
der Menſchenrechte konnte das Gefühl des Andividuellen nicht in fich zeitigen, 
wie unfer Jahrzehnt. Wenn moderne Mufiker ſich abmühen, gewiſſe muſi— 
falifhe Figuren um ihrer jelbjtwillen nad fait mathematijchen Geſetzen 
durchzuführen, obne daß fi in ihnen ein freies menſchliches Empfinden 
ausdrüdt, jo ficht dies aus, wie jene baufchigen Kleider, die recht krauſe, 
gewwundene Formen bieten, ohne mit den Gliedmaſſen, die fie bededen, 
einige Analogie zu haben; oder wie jener fteife Faltenwurf auf gotbifchen 
Stulpturwerfen, wo die Kalte die Glieder durchſchneidet, ald ob eine 
gliedlofe Holzpuppe dahinter ftände. Die heutige Muſik ift nur inſoweit 
lebensfähig, als fie den Gefühlsausdrud bringt; ebenfo wie im Drama ber 
Tanz, im Gedidytvortrag die Gejtifulation nur infoweit bebeutjam ift, als 
fie dem Denken und Empfinden zur Ausdrudsfähigkeit verhilft. 

Allerdings muß jede Kunft mit ihren Mitteln operiven; die Lyrik 
mit Gedanken und Naturbildern und mit Worten, um diefe Gedanken und 
Bildidveen zum Abdruck zu bringen und dadurch die poctifche Stimmung 
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zu erwecken. Aber weder die Worte noch die Gedankenbilder ſind um ihrer 
ſelbſt willen da: ſie ſind da, um die poetiſche Stimmung in erhebender 
Form wiederzugeben. Eben ſo hat die Muſik ihre Kunſtmittel: ſie hat die 
muſikaliſche Phraſeologie, ſie hat die Harmonik mit ihren bald ſonnig klaren, 
bald dämmerhaft verſchleierten Uebergängen, den Rhythmus, ſeinen Wechſel 
und ſeine Wiederkehr mit Haupt- und Nebenbewegung, mit ſinnigen Be— 
wegungvarianten und geſteigerter Markirung der einzelnen Bewegung: 
glieder — aber alle diefe Mittel jollen jtetd nur dazu dienen, dem be: 
jtimmten oder unbejtimmten Weben des Gemüthes Ausdruck zu geben. 
Jede Freude an der bloßen Form it äußerlich; nur die Freude an der 
Form als dem Ausdrudsmittel der Empfindungregung iſt tief und 
innerlich. 

Noch zieht durch unfere moderne Muſik ein Reft jener individuallojen 
Form, und insbejondere die Liedermufif jteht nicht auf der Höhe, auf der 
die Wagnerſchen Muſikdramen jtehen. Weder Wagner noch Chopin, ob: 
gleich fie Lieder jchrieben, waren große Liederfomponijten. Nur in den 
Trijtanftudien hat Wagner einen Anlauf genommen zur modernen Lyrik, 
und wenigſtens in einem diejer Lieder, in den Treibhauspflanzen, hat er ein 
Meiſterwerk lyriſcher Tiefe und Individualiſtik gejchaffen; hier webt die 
unheimliche Triftanftimmung, und wie gewaltig fommt in dem Aufftreben 
mit den kühnſten harmoniſchen Wendungen die ringende Geele zum 
Ausdrud! 

Das ift der Ausgangspunkt für die Zukunft. Die moderne Lyrik 
ift nicht wie das Volkslied, das, vom Volke gedichtet oder doch vom ganzen 
Volke verftanden, einen einfachen harmlojen Gedanken ausfpricht; unfere 
Lyrik trägt den Charakter unjerer Zeit an fih: in ihr wogt ein ganzer 
Strom von Gefühlen, der aus einer weich geitimmten Seele hervorgeht. In 
unferen modernen Nerven durchkreuzen ſich die verjchiedeniten, oft wider: 
iprechenditen Regungen, die dunkelſten Ahnungen wechſeln mit glühendſtem 
Leuchten, Empfindungen jchaurigen Entzückens miſchen fich mit finfterer 
Schwermuth, ein unjagbares, undefinirbares Etwas webt in unjerer Seele, 
eine Welt der „Imponderabilien“, die ſich nicht bejchreiben, die ſich nur lyriſch 
andeuten und muſikaliſch ausdrüden läßt: Lyrik und Muſik find darum die 
Künjte der Gegenwart, die unferem Gefühlsweben am nächjten jtehen. Die 
mufifalifche Geitaltung der modernen lyriſchen Gedichte darf darum nicht 
wie das Volkslied von einer einfachen rhythmiſchen Bewegung ausgehen, 
die ſich durch das Ganze hindurchzieht, auch nicht einer Tonart den ganzen, 
verfchiedenfachen Gehalt des Liedes opfern; vielmehr muß die Mufif einem 
edlen, jelbjt dem feiniten Gedanken oder Empfindunglaute nachgehen, alles in 
den Zauber der Töne tauchen, für jede Gefühlswendung den entſprechenden 
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mufifaliihen Gedanken geben. Die Einheit der lyriſchen Grundjtimmung 
darf nur in der Einheit des lyriſch muſikaliſchen Tonwebens, nicht aber in 
äußerlihen Gleichſtellungen und äußerlicher Wiederholung der Rhythmen 
zum Ausdrud fommen. 

Und bier ift noch eine wichtige Bemerkung beizufügen. Die poetijche 
Lyrik Steht infofern in ihren Ausdrudsmitteln unter der Muſik, als fie den 
Zeitlinn*) nur dur den Rhythmus der Worte und durch die regelmäßige 
Miederfehr des Reimes erregen kann, d. h. durch Mittel, die zwar mit der 
Sprade und der Ausdrudsform der Sprache zuſammenhängen, aber mit 
der poetijhen Idee und den poetiihen Bildern nichts zu thun haben. Bei 
der Poeſie hat daher die Erregung des Zeitlinns etwas Aeußerliches, diejer 
tritt zur inneren poetifchen Form und zum poetifchen Anhalt hinzu, er gebt 
darum in der Weberjegung verloren, ohne daß der innere Gehalt des 
Gedichts dadurch zeritört würde. Gbenfo verhält es ſich mit der Vocaliſa— 
tion und den Klangfarben des Iyriichen Gedichtes. Damit follen dieje 
Mittel nicht herabgejeßt werden: fie find hervorragende poetiſche Faktoren, 
um unjer Gemüth für die Stimmung des Gedidhtes und feinen Ideal— 
gehalt empfänglicd zu machen; allein fie gehören der äußeren Form an.**) 

Ganz anders im Tanz. Beim Tanz ift die Erregung bes Zeitfinns 
im Wefen der Sache begründet und innerlich, weil nur dadurch eine Bes 
mwegung aus dem Bereich des real Menſchlichen zu einer idealen, unfer 
Schönheitgefühl erregenden emporjteigt. Wie der Tanz, hat auch die 
Muſik den Zeitjinn nicht außer ſich, fondern in fi: der Wechſel von 
Länge und Kürze des Tones gehört zum Marke der Muſik, er gehört zur 
mufifalifhen Idee, nicht zur bloßen form. Daraus erflärt ſich auch von 
jelbjt, warum die Marfirung des Rhythmus bei Mufif und Tanz eine 
ganz andere ift, als beim Recitiven der Verſe; jeder würde einen VBersvortrag 
für widerfinnig erklären, der in der Weife des Tanzrhythmus die Verſe 
jfandirte und die Reime zum Ausdrud brädte: vielmehr find Verſe nad 
der Art des Gedankens zu recitiren und Rhythmus und Reim nur in 
untergeordneter Weiſe zu betonen, jo daß der Zeitjinn erregt wird, ohne 
daß der Gedankengehalt der Verſe darunter leidet. 

Hieraus ergiebt fich für die Verbindung von Mufit mit Tanz und 
Poeſie folgendes: die Tanzmufit mug fih im Rhythmus ſtreng an die 


*) Zeitſinn, d.h. das Gefühl des mwelthiftoriich Bedeutenden in der Zeit— 
enttwidelung. Die Erregung diejes Gefühles gehört zu den wichtigſten Aufgaben 
der Mufif, umſomehr, als die Muſik dafür alle Naumideen ablehnt. 

*5) Ueber äußere und innere Form vergl. meine Schrift über das units 
wert und feinen Autorſchutz ©. 122 ff. 
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Rhythmen der Tanzbewegung anſchließen; darum iſt die Tanzmuſik eine 
unfreie und nur in beſtimmten Grenzen fähig, ein mannigfaches, buntes 
Bild menſchlichen Empfindens wiederzugeben. Anders, wenn die Muſik 
zur Poeſie hinzutritt. Ste darf zwar eben jo wenig, wie der Sprach— 
vortrag, den im Versrhythmus und Reim enthaltenen Faktor ber 
Zeiterregung zerjtören; aber ihre wejentliche Bedeutung ift e8 nicht, durch 
die Zeitfaftoren der Muſik die Zeitfaktoren der rhythmiſchen Reimpoefie zu 
verftärten und zu heben, — dies würde die Poefie zum rhythmiſchen 
Tanz erniedrigen und das Nebenſächliche und Aeußerliche der Poeſie jo 
hervorheben, daß der innere Gehalt erjtidt würde; es wäre ähnlich, wie 
wenn man Versrhythmus und Reime durd Geitifulation pompös hervor: 
heben wollte. Vielmehr ift es Sache der Liedmuſik, mit all ihren Mitteln, 
wozu neben der Harmonie aud der muſikaliſche Rhythmus gehört, den 
Ideengehalt der Dichtung wiederzugeben und ihn zu potenziren, ähnlich 
wie das Rejonanzmittel den Ton jteigert, vertieft, reicher und poetifcher 
geitaltet. Darum ift ed eine unrichtige Meinung, daß, wie beim Tanz— 
rhythmus, auch beim Liedrhythmus die Mufik parallel mit Bers und Strophe 
zu gehen hätte: jo daß in der mufifalifchen Geitaltung die den einzelnen 
Verſen entſprechenden mujifalifhen Phrafen fi wie Vers zu Vers und die 
durch Reimfolge gebundenen Strophen ſich wie Strophe zu Strophe gleichheit: 
lich gegenüberftänden: mit andern Worten, daß der gleichheitlihe Rhythmus 
der Verſe in einem gleihheitlihen Rhythmus der die Verſe umgebenden 
Mufit hervortreten müßte. Es ift eine gebundene, ja gefeflelte Liedform, 
wenn auf ſolche Weife der Muſik die Flügel beichnitten find und fie in 
der Nothwendigfeit, die einzelnen Verſe durch muſikaliſch-rhythmiſchen 
Gleichklang und die einzelnen Strophen durch eine muſikaliſch-rhythmiſche Auf: 
einanderfolge von Gleichklängen zu marfiren, nicht dazu fommt, in das freie 
Meer des poetiihen Denkens und Empfindens ſich zu verjenfen und die in 
der Dichtung ausgeſprochenen tiefen Geheimnifje des menſchlichen Herzens 
muſikaliſch zu offenbaren. 

Vielmehr hat die Muſik wie die Recitativfunft die Aufgabe, ohne 
den poetiſch erregten Zeitfinn zu zeritören, die ‘dee der Dichtung in den 
Mitteln ihrer Kunit, in den Harmoniens und Rhythmengängen diefer Kunſt 
zum Ausdrud zu bringen. Daß dies möglich ift, ohne den in der Dichtung 
liegenden Zeitjinn zu vernichten, iſt für jeden offenfichtlich, der Lieder mit 
Sinnbetonung mufifaliich vorzutragen verjteht. Der Versrhythmus Hebt an 
den ausgeſprochenen Worten und bleibt bejtehen, wenn nur die Worte 
bleiben. Nur das ift von der Muſik zu verlangen, daß fie nicht durch 
allzu feites Hinüberziehben von Vers zu Vers die Anbividualität des 
Verſes zerftöre; Das gleiche gilt ja auch von Sprachſatze: ein ftändiges Zu: 
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fammenfallen des Sprachſatzes mit dem Verſe wird mit Recht als ein 
tönig getadelt, weil dadurch der rhythmiſchen Berstrennung eine übermäßige, 
dem Inhalte nicht entjpredyende Bedeutung gegeben wird; dagegen iſt es 
ein Fehler, aus einem Verſe jo in den andern hinüberzuziehen, daß die 
vertrautetiten Worte in bie Verszäſur bineinfallen und dadurch zerjcdhnitten 
werden. Eben jo ijt es mit der muſikaliſchen Phraſe. Im übrigen ift die 
mufikalifche Idee der Verseintheilung gegenüber jelbjtändig, jo jelbitändig 
wie der Sprachſatz. 

Daraus ergiebt ſich die Unrichtigkeit der Auffaſſung, ald ob die 
Muſik lediglih dazu da wäre, den Versrhythmus zu potenziren, d. h. den 
Formalismus des Verſes in einer Mufikform wiederzugeben; fo daß ber 
Anhalt des Liedes mit der Mufit nur eine allgemeine Verwandtſchaft der 
Stimmung und des Grundgedanfens hätte, während ſonſt der Muſiker ſich 
um ben Inhalt des Liedes nicht zu kümmern brauchte — im Gegentbeil, der 
Mufiter bat eine jede in den Verſen ausgefprodhene Idee mufifaliich zu 
verflären und zu vertiefen: die Muſik joll eine Verkörperung der im Iyrifchen 
Gedichte enthaltenen Gefühlsfolge fein; jede Formknechtung widerſpricht 
der Aufgabe der Mufif und ijt zugleich eine Verfehlung gegen die Poefie, 
die in der Muſik eine volle, innigwahre Vertiefung ſucht, die nicht 
etwa nur als Subjtrat dienen joll, daß der Mufiter beliebig in der einen 
oder anderen Weiſe, wenn aud an das Gedicht anklingend, ein Muſikſtück 
macht: die Verbindung zwijchen Tert und Muſik ift die innigfte, die es auf 
der Welt giebt und darf feine Ehe zu linfer Hand fein. 

Uns fehlt bis jett ein Iyrifher Richard Wagner, der für das Lied 
die Bahn bricht und die Schranken der alten Zeit in Brejche legt; doch er 


wird noch fommen, 
Profefjor 3. Kohler. 
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Wie man geiftesfranf wird, 


SD) Fürſtin von Monaco, verw. Nichelieu, geb. Heine, graſſirt feit Jahren 
periodiich, und zwar nad) einer durchſchnittlichen Berechnung ungefähr 
dreimenatlid, in den Zeitungen. Das Neuejte ift leider, daß fie wahn— 
finnig geworden ift, jeit einem Sturm, den fie während der Seefahrt auf 
ibres Gatten Macht erlebte, an „Fieberdelirien“ leidet und fortwährend die 
Felſen Toulons und die jelbjtmörderifhen Opfer ihrer Reſidenz Monte 
Garlo vor ſich ſieht. Die Wahrheit der Nachricht vorausgejegt, muß ic) 
den paar von mir gelefenen Blättern das Zeugniß geben, daß fie die Sadıe 
einfach berichten und Jich weiterer Bemerkungen einftweilen enthalten. Aber 
es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß die ganze Zufammenftellung des nied: 
lichen Entrefilet3 geeignet und beſtimmt jcheint, dem jenfationbedürftigen 
Herrn Publikus das graufe Schaufpiel der Eeelenqualen eines weiblichen 
Belfazar oder einer von Gewiſſensbiſſen gemarterten Lady Macbeth der 
fürftlihen Spieleinnahmen nahe zu legen und dem fühlenden Herzen irgend 
eines abgebrannten Samarow für einen „modernen* Roman lodenden 
Stoff zu liefern. Vielleicht läßt fih ein joldyes Erlebnig aber einmal als 
Gegengift verwerthen, und ich babe gemeint, daß diejes allen ehrlichen 
Beitrebungen geöffnete Wochenblatt am ehejten geeignet fein könnte, einmal 
in nüchterner Weiſe zu erörtern, wie (und wann) man geijtesfranf wird. 

Ach weiß nicht, ob, namentlich aber wodurd und wie die Fürſtin 
geiſteskrank geworden tft, und daß ich weiß, daß ich das nicht weiß, unter: 
jcheidet mid von den meilten Andern. Der Sturm kann die Erfranfung 
gezeitigt haben. Die Regel ijt das nicht, fondern, auch wo momentan jtarfe 
Erregung vorhanden, weicht fie erfahrungsgemäß mit der Urſache, die Ruhe 
der Seele folgt vafcy der des Meeres; die Zahl der Erzählungen von momen= 
taner Reue und nur zu Schnell nachbinfender Erholung und Epottluft unter ähn— 
lich gefährlichen Umftänden iſt Yegion. Möglich, daß der Gedanke an den Tribut 
der Spielopfer ihr den Genuß ihrer Reichthümer vergällt und ihre Seele aus 
dem Gleichgewicht gebracht hat: zugegeben, aber irgend ein Beweis liegt 
nicht vor. Es giebt jedenfalld nicht wenige weniger zartfühlende Weſen, 
z. B. den Prinzen Roland Bonaparte und feine Gemahlin geb. Blanc, 
der doch auch, troß dem prince Charles, eine vornehme bdilettantifche Ge— 
lehrtennatur ift. E tutti quanti, warum alfo gerade hier anders? 

Weil der Inhalt der ganz mit Recht als foldhe bezeichneten Delirien 
dafür ſpricht! Wenn ein Trinfer von Thieren fabelt, die ihn umihwärmen, 
ſtechen und verſchlingen wollen, ein Epileptifcher in jedem Nahenden einen 
Gott jieht oder von eindringenden Haufen — je nachdem Poliziſten oder 
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Sozialiften, Demokraten oder Soldaten, Katholiken, Proteitanten oder Juden 
— ſich bedrängt glaubt, ein fiebernder Typhuskranker von Leichenzügen und 
Teufelsfratzen geplagt wird und in feiner forgenvoll theilnehmenden Familie 
nur noch totgierige Verfolger und fih zum Laden anjchidende Erben 
erblidt, der zur Schredensthat fih rüftende Mörder himmliſch gefiederte 
Räder vor den verftörten Augen wahrnimmt, oder zu Macbeths 
Gedankendolch das erträumte Gejchrei der Wächter des im Schlaf ge: 
mordeten Duncan ſich gefellt —: ift denn dann der Anhalt des Wahns, des 
krankhaften wie des einfach affeftiven, auch feine Urſache? Oder gar die 
Urſache des ganzen abnormen Zuſtandes und Verhaltens? Und wenn 1870 
Hunderte von Franzofen die Perfonififation der deutſchen Eroberer, den 
eriten Neichskanzler, zum Mittelpunkt krankhafter Wahngebilde machten, 
und 1887/89 die Boulangeomanie unter den Deliranten und Irren von Paris 
wüthete, waren die beiden an ſich fo verfchiedenen, in der Einwirkung auf 
die krankhaft erregte Phantafie ihrer Mitmenſchen aber ſich gleichenden 
Männer wirflid neben ihrer jonjtigen, beiderfeits nicht leichten Verant— 
wortung aud Schuld am geiftigen Erkranken Jener? 

MWahninhalt und Krankheitentitebung find zwei an ſich 
ganz verfchiedene Dinge, die nit das Geringfte mit einander 
gemein zu haben brauden. Nur die Entjtehung iſt ein geſetzmäßig aus 
der Natur des Subjeftes ſich Ergebendes; der Wahninhalt ijt allen Zufällig- 
keiten des äußeren Gejchebens, der engeren Umgebungen und weiteren Zeit: 
ftrömungen, ja vielleiht nur der legten Stunden und Augenblide vor und 
in dem Erkranken, vor und in dem leßten NAugenblide des Freifeins der 
Bewußtjeinspforten unterworfen. Zur Zeit Hödel:Nobilings meldeten ſich 
die Kaifermörder rottenweife in den Anjtalten und waren doch nad) dem 
eigentlichen Wefen ihrer Krankheit nicht weniger mannigfady als die Typhöſen 
oder Trinfer. Schon Anfangs der fünfziger Jahre ſprach ein erfahrener Irren— 
arzt fih dahin aus, daß der „Orundjtüdjeparationswahnfinn“ eben fo viel 
Berechtigung babe wie der politifche oder religiöje. Gin Beweis einerjeits 
und ein Maßſtab, wie traurig viel Zeit eine einfache Wahrheit gebraucht, 
um den von den Göttern vergebens gefämpften Streit auszufechten, aber 
auch dafür, daß der ungarifche Humoriſt Recht bat, bei dem ich geitern die 
Bemerkung las, jede gute Sache habe ihre jchlechte Seite, zum Glüd aber 
auch diefe dann wieder ihre gute. Denn wie auf die Revolution von 48 die 
Reaktion 49/50, jo folgte auch manchem Vorurtheil mandyes Erwachen, der 
„demofratiihen Krankheit“ die reaktionäre und damit die befjere Einficht, 
die fetten Nahre der Reaktion mit ihren großen Schrippen und Heinen 
Militärbudgets, der blühende Grundſtückhandel und das Verftändnik für 
die von ihm durchflochtenen Krankheiten. 
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Nicht immer braucht das Alles jo zu jtimmen, und ich habe deshalb 
wohlweislid von vornherein gejagt, daß ich es im vorliegenden Falle nicht 
weiß, ob es fo ift. Unmöglich ift, wie gejagt, nicht, daß der Frau Fürjtin 
Seelenleben durch ihre Betheiligung am Ergebniß der Spieljäle eine 
chroniſche Erſchütterung erlitten, worauf die Angjt vor dem Sturm eine 
frifh akute gejeßt und dadurch die Krankheit zum Ausbruch gebracht hat. 
Aber unter allen Umjtänden ijt fejtzubalten, daß dafür ber Inhalt des 
Deliriums an fi noch nicht den allermindeiten Schimmer eines Anhaltes 
bietet; der Nachweis wäre wie in jedem anderen alle nur auf Grund der 
Kenntniß des ganzen, durchaus nicht allein jeelifhen Vorlebens der Kranken 
und ihrer Vorfahren, fpeziell auch ihres Verhaltens um die Er: 
franfungzeit zu führen. Man ſpricht von „Fieberdelirien“. Woher denn 
das Fieber? Das muß doch feine Urſache haben, und diefe iſt wahrſchein— 
lih auch die des Deliriums und findet in dem Geſchlecht, Alter, Eheleben 
der Kranken für den Kenner nur zu viele mögliche Grundlagen. Außer der 
vererbten und angeborenen oder früh erworbenen Anlage, den Entwidelung: 
vorgängen und dem Trunk — ald Hauptvertreter ber Bergiftungen — ift körper— 
liche und zumal auch fieberhafte Erkrankung des Förperlihen Organismus 
und jeiner Theile erfahrungsgemäß die häufigfte Urfache geiitiger Abnormität, 
aud) da, wo das blöde Auge des Unerfahrenen nur jogenannte geiltige 
Motive wahrnimmt. Nicht unglüdliche Liebe, fondern unglückliche Anlage 
oder pathologifche Veränderung maden geiſteskrank und oft genug erit 
fefundär aud in dem Verhältniß zum anderen Gejchhleht unglüdlic. 


Selbjt dem Geübteften iſt es oft ſchwer, ja unmöglich, den wirklichen 
Anfang der nicht felten ſchleichend und unbemerkt ſich entwidelnden Krank— 
heiten von dem an irgend eine Gelegenheit gefnüpften heftigen Ausbrud) 
von Erregung zu trennen, die der Außenwelt erjt Kunde vom inneren Ges 
ſchehen des Kranken giebt. Wie viel mehr dem Laien! Die Erfahrung 
allein kann entſcheiden. Und jie lehrt unzweideutig, daß minbeftend bei 
dauernder „Pſychoſe“ der Urſprung faſt immer viel weiter hinten liegt 
und viel tiefer organisch in den Körper und Geift umfafjenden 
Grenzen des Menichen begründet ift, als der Anichein vortäufcht. Man 
braucht noch nicht ausfchlieglicher Proftophantasmift zu fein, um auch bei 
den Teufelsgefpräcdhen eines Luther auf der Wartburg an Anderes als 
hölliſchen Urfprung oder auch nur religiöfe Erregung allein zu denken, und 
der Weg von Damaskus führte zu himmlischen Vijionen erft auf dem Um— 
wege über einen epileptiichen Anfall. 


Dod das ihn befehrt, das Licht, 
Ein Berliner war es nicht! 
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jagte von Paulus der wenig muthbegabte Freiheitfämpfer, aber immer noch 
leſenswerthe Dichter Herwegh, die eiferne Lerche. 

Es ijt erjtaunlih, wie ſchwach und entlegen manchmal dem nüchternen 
Zuſchauer die letten Anhalte für die Färbung eines korrekten Bewußtſeins 
ericheinen. Kleinjte Zufälligfeiten, geringfügige Erlebnifjfe in früher Kind: 
beit, fernfte, jchwer jubitantiell zu erfaflende Beziehungen, wenig beadhtete 
Zeititrömungen oder Momenteindrüde, können dauernd das ganze Fühlen, 
Denken, Streben und Handeln der krankhaft Empfänglichen verfärben und 
beherrſchen. Ich theile nur ein paar jelbjt erlebte oder zuverläflig berichtete 
Thatſachen mit. Eine elfäffifche Wittwe, deren Mann nad) dem Kriege 
in einem deutſchen Lazareth verjtorben war, ſpricht von Bismard als 
dem Mittelpuntte all ihres wahnfinnigen Denkens, obgleich ihr Erkranken außer 
allem wirklichen Zufammenhange auch nur mit dem Kriege, ja mit dem jahres 
lang befannten Tode des Gatten überhaupt entjtanden ift, defjen gejeßliche Konz 
ftatirung freilich erft bei Gelegenheit der Optionsfrage erfolgte. Cine 
Dienftmagd mit der Nachtmütze nimmt einmal einen Knaben ins Bett und die 
krankhaft gejteigerte gejchlechtliche Erregung des erkrankten Mannes bleibt 
für Lebzeiten knechtiſch an alternde Nachtmützenträgerinnen gefejjelt; die 
unfhuldig weiße Schürze, die am Samjtag dem lüjternen Paſſanten den 
Genuß frifher Wurft in einem Fleifcherladen leuchtend verfpricht, übt bei 
einem Anderen aus entiprechender Urſache die gleihe Wirfung; und ein 
Dritter wird „Stecher“, Bauchſchlitzer, Ripper oder Taſchentuchdieb, je 
nachdem ihn Kleine Erlebnifje dazu geftempelt haben. Der Duft eines ber 
Ihwächlichiten Surrogate des edlen Trantes der Levante trifft in armer 
Bauernhütte die Naſe des noch ärmeren, ſchwachſinnigen Knechtes, der jich 
davon ausgeſchloſſen jieht, und erfüllt jo ganz die Welt feiner Gedanken 
und Wünſche, daß er daraus allein feine Triebe zu Diebjtahl, Mord und 
Brandjtiftung herzuleiten und vor Gericht zu motiviren weiß. Als Schiller 
den Edmund Glojter abjchrieb,- hat er doch feinen Franz und Karl in nur 
nad dieſer Seite brüderlicher Uebereinſtimmung manden richtigen Ges 
danken aud im Sinne heutiger Auffafjung des Verbreders als Produft 
jeiner Ahnen und der Gefellichaft in den Mund zu legen verjtanden; hatte 
er doch Medizin jtudirt und über den Zufammenbang der geiltigen Natur 
mit der thieriichen des Menichen gefchrieben. 

Es ift ein trivialer Satz, daß man immer „aufs Ganze“ geben joll, 
aber er hat nirgends mehr Berechtigung, als bei der Beurtheilung und 
Verurtheilung geiftiger Anomalien, und es ijt ein VBorurtbeil, wenn 
man aus der Aneinanderreibung einzelner Thatſachen unter ſich den Schluß 
ziehen will, mögen fie noch jo geichict zu diefem Zwecke aneinander gereibt 
fein. Jeder weiß, daß ein Arzt ziemlich viel zu lernen bat im den fünf 
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Jahren, die nad) der vielleicht übertriebenen Meinung auch Berufener für 
das Studium nicht ausreihen; aber ein Irrenarzt bedarf außer der vollen 
Beherrſchung defien, was ihm die ganze Medizin an Hilfe bieten kann, nod) 
manches Eigenen, das nur reiche Erfahrung neben umfafjender Bildung zu 
verleihen vermag. Die Bitte um etwas weniger vorjchnelles Abſprechen 
über Irrſinn und Irrewerden ijt wohl nicht ganz unberechtigt. 

Auch diefe Wochenſchrift bat aus der Feder eines augenjcheinlich 
mehr durch jchriftitelleriiche als durch fachmänniſche Fähigkeit Autorifirten 
einen Bericht über den hochgräflichen Prozeß gebradht, der auf dem Grabe 
eines „Kavaliers“ mit weitberühmten Namen im verbündeten Nachbarlande 
ſich abgefpielt hat. Die pikante Schilderung zeigte allerlei nur ſchwer zur 
Sache in Beziehung zu bringendes Material, aber fie leugnete nicht, ohne es ge: 
bührend in den Mittelpunft der Frage zu ftellen, dat Wallenfteins indirekter 
Nachkomme ein von Beginn ſchwachſinniger und fpäter trunkfüchtiger Kranker 
gewejen war. Ob ihn längeres Leben der heikgeliebten, aber von ihm durch 
die ganze Weite gefunden Fühlens und geiftiger Kultur getrennten Gattin 
auf die Dauer über Waſſer, richtiger über Schnaps, gehalten hätte?) Selbit 
unvollftändige Kenntniß der Thatfachen geftattetdem Kenner derartiger Borgänge, 
daran zu zweifeln. Jedenfalls aber war der Gatte der Gräfin Pasca krankhaft 
veranlagt und ift frank geitorben, und das iſt und bleibt die Hauptjache. Mag die 
Mutter gefehlt, mögen Aerzte pflichtwibrig das Berufsgeheimnig verratben 
und eigennüßig gehandelt haben, das ändert doch nichts an der Sadıe. 
Nur in gleichgiltigen Benennungen widerſprachen ſich die Vertreter ver: 
jchiedener ärztlicher Fächer, in der Sache waren fie einig. Es ift ſchon 
mehr als ein Glied hoher und höchſter Familien, im Offiziersitand wie 
in der Einfamfeit des Landlebens, in Europa, Amerifa und Auſtralien, 
geiftig verfommen und jchlieglih in Krankheit verfallen, der nicht einmal 
jo deutlich deren Keim in fih trug und ſchon in der Kindheit erkennen 
ließ. Mag man den Skandal beklagen oder ihn eifrig folportiven, um das 
beliebte fin de si@cle-Prädifat anzubängen, das dem ruhig Ueberlegenden 
jo ſchrecklich haltlos ericheint, da das ganze Jahrhundert und fein Ende 
doch nur eine fable convenue iſt: aber bei der Geiſteskrankheit verwechiele 
man gefälligit nicht mehr ohne weiteres, von wannen fie kommt und gebt, 
woher fie ihre organischen Wurzeln ziebt und woher fie nur die äußerlichen 
Triebe entnimmt. Keim, Grdreih und Sonne zeitigen die Pflanze, wenn 
audy die Umgebung und der jorgiame Gärtner ihre Form und Geitalt 
ändern und fie durdy Widerftand und Züchtung fi) emporranfen und vers 
früppeln, veredeln und verwildern kann. 
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Juriſtiſche Gloſſen zum Ablwardt-Prosef. 


I dem DBertheidiger haben nunmehr auch die anderen Herren das 
Lokal verlaffen,; der Rektor ift, halb getragen von feinen Schülern, 
in jeine Plößenfeeligfeit zurüdgefehrt. The great attraction von Moabit 
dürfte auf einige Zeit wieber aufgehört. haben. Ob im Buntesrath oder 
im preußiſchen Juſtizminiſterium eine lex Ablwardt ausgearbeitet wird, iſt 
noch ungewiß; das Einfchreiten der Anwaltsfammer gegen ihr enfant terrible 
wird geweifjagt, und eine Verordnung des Kammergerichtspräfidenten, be— 
treffend Freihaltung der Korridore im Auftizgebäude, ift „raus“. Doc die 
Wellen werden fich wieder glätten — und Alles bleibt beim Alten. Wirk: 
li}? Das wäre traurig. Damit e& nicht geichehe, ſollen hier einige Irr— 
thümer ber öffentlihen Meinung über Dafeinsbedingung und Gründe einiger 
auffallenden Erſcheinungen dieſes Prozefjes dargelegt und befämpft werden. 
Man hat vor Allem über die fogenannte Langmuth des Gerichts gegen Anz 
geflagten und Bertheidiger geſprochen, und man hat den Anwalt bedingunglos 
in jeinem Auftreten verurtbeilt. ine große Prefmehrbeit, die noch vor 
einem halben Jahr bei anderer Gelegenheit über den Schwurgerichts-Vor— 
figenden Braufewetter in beftigfter Weife leitartifelte, befingt ihn jetzt als 
Heros; fein Wort vom Herrn, der das Lofal verlafien bat, ift Couplet:Endreim 
geworden und wird num audy jchon in der Friedrichſtraße ausgebrüllt. Die 
Nachricht von der plöglihen Verhaftung des Nedacteurs Saling, einige 
eigenartige Bemerkungen des Vertreters der Anflagebebörde in feinem 
Schlußvortrag über die von ihm betreffs etwaiger Verhaftung Loewes und 
Kühnes angeftellten Erwägungen, ſchließlich die große Differenz zwiſchen 
dem Antrage des Staatsanmwalts und dem Urtheil fühlten merklich auf jener 
Seite ab. Aber zweierlei it, foweit ich beobachten fonnte, geblieben: die kritik: 
Ioje Verherrlichung des Gerichts in feinem äußeren Verhalten dem An— 
geflagten gegenüber und die Steinigung des Vertbeidigers. 
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Wachſend bat man an vielen Stellen der Bureaufratie jeit dem 
Tage des Intrafttretens des Gerichtöverfaffungsgejeges und der Strafprogeß: 
ordnung die Rechte der Vertheibigung zu bejchränfen, einzudämmen gejucht. 
Durch unfer Gejeb it vom Beginn des Hauptverfahrens an ber 
Vertheidigung ein Spielraum gegeben, der den Anforderungen der Ges 
rechtigfeit entjpricht, wie kläglich ſonſt auch leider ihre Erijtenzbedingungen 
im VBorverfahren find, zu ſchwerem Nachtheil des Beichuldigten, zumal, 
wenn er verhaftet it. In letterer Beziehung de lege ferenda ein ander’ 
Mal! Aber jehen wir und vom Beginn des Hauptverfahrens an einmal bie 
Befugniffe des PVertheidigerd an: er bat die Einfiht der an Gerichtsitelle 
befindlichen Acten, unbedingten ichriftlihen und mündlichen Verkehr mit 
dem Inhaftirten und zwar ohne Beifein von Gerichte: oder Oefängnif: 
beamten. Er kann jelbjtändig mit verbindlidher Kraft unter Darreihung 
oder Hinterlegung der Entjhädigungsgelder Zeugen und Sachverſtändige 
zur Hauptverbandlung laden. Er bat in dieſer, glei) jeinem Klienten, das 
Fragerecht und die Schlußanträge, alias das Plaidoyer. Es giebt in der 
preußiihen Monarchie leider zahlreiche Richter und Staatsanwälte, denen 
der Vertheidiger, ganz gleichgiltig, ob er taftvoll oder maßlos, vordringlich 
oder beicheiden, im Vollgefühl feiner Rechtsjtellung und feiner Rechtspflicht, 
oder handwerks- und gewerbsmäßig feine Thätigkeit übt, ein Dorn im 
Auge it, die ihn abjihrlih, au in Gegenwart des Klienten, zu bis: 
crebitiren, feine Arbeit als mindeftens unnöthig, wenn nicht als Hemmſchuh 
der Rechtöpflege darzuitellen juchen. Faſt jeder Angeichuldigte, bejonders 
der Verhaftete, ift bi8 zum Tage des Termins bereits mit tiefer Erbitterung 
gegen jeinen Bertheidiger erfüllt. Des Geſetzes unfundig, glaubt er ſich in 
jeiner bedrängten Rage, bejtürmt und erfchredt durdy die Befragungen des inter: 
juhungsrichters, vorher der Kriminalpolizei, durch die Anträge der Staats: 
anwaltichaft, von feinem Rechtsbeijtand ſchmählich verlaſſen. Er wähnt, Faul— 
heit oder Menjchenfurdt lafje dieſen mit feiner eingreifenden Thätigfeit zögern, 
und weiß nicht, daß der Nechtögelchrte, im Namen des Rechts fungirend, 
von diefem jelben Recht zum paffiven Zuſchauer degradirt ift. Es giebt 
Richter, die ihn darüber aufflären, aber unendlidy wenige. Iſt es doch 
ihres Amtes nicht, meinen fie, den ungern Gejehenen auch noch in Schuß 
zu nehmen, wenn der Verhaftete über mangelnden Bejuh und Hilfe Elagt. 
Der „unangenehme Burjche* jammelt ja in ber öffentlihen Verhandlung 
noch Lorbeern genug ein und hilft dem Unredht zum Siege! Denn dies 
jenigen Unterfuchungsricdhter, die ich bier beurtheile, glauben apodiktiſch an 
die Nichtigkeit ihrer Anficht, die immer auf „Ichuldig“ lautet. Ahnen ift 
und bleibt der Vertheidiger das fünfte Nad am Wagen, weil fie wähnen, 
durd fie jelbft und den Staatsanwalt jeien die Rechte des Beſchuldigten 
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zur Genüge gewährleijtet und gewahrt. Ahr Eifer und ihre Gerechtigkeit: 
liebe mag oft genug groß ſein, — aber fie find überbürder, durch die 
TIhätigkeit oft befangen und au nur Menſchen. Der Staatsanwalt aber 
liebt und hört den Angefchuldigten fajt nie während der Vorunter— 
juhung. Der Laie wolle mir glauben: bis zur Gröffnung des Hauptver- 
fahrens, von welchem Zeitpunkt eine wirkliche Thätigkeit Des Ver: 
theidigers beginnt, it mande Sache ſchon umrettbar verloren, obne 
Recht verloren. Umüberlegte, unter dem Ginfluß feltfamiter Gebanfen: 
gänge abgegebene Gingeftändniffe rauben dem Angeklagten zukünftigen 
Glauben beim erfennenden Gericht; Zeugen find verihiwunden, die er durch 
den Bertheidiger hätte ermitteln fünnen, Beweismittel verloren gegangen 
oder unbrauchbar geworden; der wahrhaft Echuldige längjt in Sicherheit, 
Kraft, Energie und Selbitbewußtiein find gebroden, Hak und Mißtrauen 
gegen die ftaatliche Nechtspflege geboren und gewachſen. Mit dem Be: 
wußtſein inzwijchen verlorener Yebensitellung und Vermögens, geſchändeter 
samilienehre, dem Gram über das Elend, Sorge und Krankheit im ver: 
lafienen Haufe finkt die Bertheidigungfäbigfeit. Da hilft auch Fein wohl: 
wollender Unterfuhungsrichter, der zwiſchen zehn anderen Sachen am 
Vormittag auch diefer Sache eine Stunde widmen kann, Fein Staatss 
anmwalt, der unter hundert Acten am Tage audy diefe Vernehmungen lieit, — 
da fünnte nur der PVertheidiger helfen, der im Dienſt des Angefchuldigten 
jtebt. Denn nur er ijt da, ihn zu jchüßen und ihm zu dienen, nur er 
verbunden, für Alles, was er zu Flagen und zu jorgen hat, ein offenes 
Ohr, ein mitfühlendes Herz zu haben, ohne Schaden der Unterfuchung den 
Verkehr zwiſchen der troitlofen Familie und ihm zu vermitteln, Alle zu 
beratben. Das kann fein Unterfuhungsrichter, er bat weder die Zeit no 
den Beruf, nody zum weitaus größten Theil die Neigung dazu. Davon 
fteht auch nichts „in der Strafprozekordnung“. Das kann und darf nad) 
feinen Inſtruktionen aucd nicht der Arzt oder der Geiftlihe des Inter: 
juchungsgefängnifjes; gerade bier ſtehen die meilten diefer Beantten unter 
der bejtändigen Sorge, daß die Vorgeſetzten nur ja nicht ein Zuviel ihrer: 
ſeits entdeden. 

it der Vertheidiger felbitentjagend genug, ftellt er fein Amt böber, 
als fich, dann wird er in hundert Fällen durch doppelten Takt den Behörden 
gegenüber, ihr Mißtrauen bejeitigend, fie bewegen, ihm größeren Spielraum 
auch im Borverfahren zu gewähren und mit dem Almojenier denken: 
„Den Schlag für mich, den Vortheil meinem Schüßling!“ Unwürdig bleibts 
immer und gelingt auch zu felten, um den ungeheuerliben Mangel des 
Geſetzes zu heilen. Nun aber: — die Hauptverhandlung ift da, der’ An: 
geflagte und fein Vertbeidiger ftadheln die ermüdeten Nerven; es ift gelungen 
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ven Bemweisapparat zu ergänzen, das Material zu fichten. Gewiß, dann 
läßt fich oft, vecht oft vor den jtaunenden Bliden der Hörer und Schauer 
die Nichtſchuld erweiſen, dann läßt fih in elfter Stunde ein Theil des 
furdtbaren, bis dahin dem Angeklagten zugefügten — moraliſchen — 
Schadens gutmachen, und kein ehrenhafter Vertheidiger wird für die Thätig— 
keit, die jeine Pflicht war, und deren Ertrag ihn nährt, bejonderes Lob, 
befonderen Dank beanjpruchen. Ihm wirds genügen, wenn jeine berechtigte 
Stellung in der Rechtöpflege, die eminente Nothwendigkeit jeiner Thätig: 
keit, die das Geſetz in Kapitalsjachen zwingend Eonftatirt bat, — von 
den ſtaatlichen Funktionären anerlannt wird, — wenn die Ungläubigen 
unter ihnen lernen wollten, daß die VBertheidigung doch Fein leerer Wahn 
it, dak das pſychologiſche Studium des Klienten, das liebevolle Eingehen 
auf feine Jdeen und Wünfche, der monatelange Verkehr mit ihm und der 
Sache, das Zergliedern und erlegen des faktifchen und rechtlichen Stoffs, 
das Spüren nad) Entlaftung dem Rechte, dem Staate einen unfhäßbaren 
Dienſt geleiftet hat; — daß der, der Seiner Majeltät, des Herrn Staatsanwalts, 
allergetreueite Oppofition daritellt, oft Eöniglicher handelt, und mehr Anſpruch 
auf Königsdank bat als fein Gegner jelbit;— daß die Vertbeidigung mitarbeitet 
an der Aufrechterhaltung der Ordnung, des Vertrauens in die Gerichte, dadurch, 
daß fie fich bemüht, fie vor Irrthümern zu bewahren! Gejchieht all dies? 
In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle: Nein, nein und abermals nein! 
Gott jer dank, giebt es auch hierbei leuchtende Ausnahmen, Vorſitzende 
und Staatsanwälte, wie ganze Gerichtähöfe, die jedem Vertheidiger und 
vor allem dem, dejjen Auftreten fie geprüft, mit vollem Vertrauen, ja, fagen 
wir es deutlicher, mit dem ibm jchuldenden Reſpect in feiner Thätigkeit, 
jeinen Beweisanträgen, feinen Darlegungen folgen. Aber das jind nur 
Ausnahmen! Die Sfala derjenigen Gerichtöperionen und der Art ihres 
Benehmens nach der umgefebrten Seite bin iſt die überwiegende, unendlich 
große und unendlich nuancirte. Griparen Ste mir, Beijpiele zu nennen und 
zu jchildern. Wers nicht glauben will, mags bleiben lajlen; er wird 
meiner Grfahrung und meinen Worten nicht mehr trauen, wenn ich bier 
Perjonen und Borgänge feitnagele. Dies rückſichtloſe Jurüddämmen der 
Vertheidigung, dies geflifjentlihe Diskreditiren ihrer Thätigkeit läßt ſich 
fein ſäuberlich auch „im Rahmen der Strafprozekordnung“ machen. Für 
den Staatsanwalt bieten Zwiſchen- und Schlußanträge, für den Vorſitzenden 
die ſeit Jahren beliebt gewordenen Sentiments die bequemjte Gelegenheit, 
Nenn ein Vorfitender bei diejen Gelegenbeitsanzapfungen durch den Staats— 
anwalt ihn nicht jtört, fann ihn Niemand darüber zur Rechenſchaft ziehen, 
und der Bertheidiger muß fich eben felbjt jeiner Haut wehren, jo gut er 
ann, und fo lange er nicht dabei geflört wird. Das geſchieht aber zumeist 
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kraft dev „Situngspolizei“ des Vorjigenden, die aber an dem curulifchen 
Sefjel des Staatsanwalts böflih und collegialiter Halt madt. Und die 
„Sentiments?* Man weiß, woher das Wort jtammt. 

Sein Erfinder iſt der ehemalige Vorſitzende der ſelben zweiten Straf— 
kammer am Landgericht Berlin J, an welcher jetzt der Landgerichtsdirektor 
Brauſewetter wirkt: Lüty. Das war einer unſerer genialſten Strafrichter: von 
unglaublichem Selbſtbewußtſein, wenn nicht Selbſtüberhebung, durchdringen— 
dem Verſtand, phänomenalem Gedächtniß (weil halbblind), im Leben ein 
Schöngeiſt, auf der sella ein Drakon, und trotz alledem von beſtrickender 
Liebenswürdigkeit, wenn er wollte. Als Kammergerichtsrath hatte er lange 
Jahre fajt monatlih das Amt eines Schwurgerichtspräjidenten befleidet und 
zur Zeit der Herrichaft des alten Reſumés am Schluß der Verhandlung 
den Geſchworenen jeine Anfiht über den Fall vorgetragen, — in forms 
vollendeter, padender Rede, gegen die ſich Staatsanwälte und Vertheidiger 
verjteden fonnten. Als dann das Reſumé geſetzlich befeitigt und es 
den Schmwurgerichtsvorfißenden verboten wurde, bei ihrer Nechtsbelehrung 
in eine Würdigung der Beweife einzutreten, da verlegte der gejchidte Leiter 
— ffrupulöfer als viele andere, beſonders ältere Richter, die jelbjt heute 
noch den Rahmen der Nechtäbelehrung oft inftinktiv überfchreiten — feine 
„Sentiments“, wie er dieje Anfichtdarlegungen nannte, in die Verhandlung 
jelbjt, theil8 Zeugen oder Angeklagte, theild Staatsanwälte und Vertheidiger, 
theild die Geſchworenen apojtrophirend. So jehr man auch Fopfjchüttelte, 
man gab ſich immer wieder dem Zauber feiner eigenartigen Perjönlichkeit 
gefangen. Und Viele lerntens von ihm — ohne dieje Perjönlichkeit. Ach 
winde ein Geſetz gegen „Sentiments“ maden. Denn dieſe Sentiments, 
verbunden mit dem Hohn und den Angriffen über und gegen die Ber: 
theidigung, fie haben jenen Zuſtand gezeitigt, den heute im Ahlwardt— 
Prozeß bei der unrichtigen Gelegenheit Angeklagter und Bertheidiger 
charalterifirt haben. Diejes jubjektive Hervordrängen der Fundamentals 
Ansicht des Leiters der Verhandlung, dieſer zur Schau getragene Wider: 
wille gegen An: und Borträge der Vertheidigung bat den Gedanken an 
das Verurtheiltfein vor dem Gehörtjein hervorgerufen, dieſes ungebuldige, 
verbitterte Verfahren gegen die VBertheidigung hat den Glauben gejhaffen, als 
jolle dem Angeklagten fein Recht nicht werben. Seit Kabrzehnten fommen 
wir Bertheidiger in diejes Verhältniß zu den meijten Gerichten und den 
meiiten Vorfigenden; der Eine empfindet es ſchwerer, der Andere leichter. 
Kleinholz rang es einjt die Erflärung ab, nie wieder in Moabit, jo lange 
die Geſetzgebung ſich nicht Ändere, aufzutreten — erjt nach langen Jahren 
ijt er wieder den Bitten feiner Klienten gewicdhen; — Stadthagen hat es 
zu ımmer beftigeren und formloferen Angriffen bingeriffen, die ihn jchließs 
lidy aus unferer Mitte drängten; — einem unſerer ehrenhafteſten, edeljten 
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Vertheidiger hat es oft beinahe Thränen gerechten Zornes erprekt, wenn 
er, gleidy mir, im nterefje des Angeflagten nicht den Menjchen im Richter 
provociren wollte, und wieder einmal diplomatifch die ſchmerzende Wunde ver: 
barg. Wiffen e8 die Gerichtspräfidenten, die Staatsanwälte, die nicht dieſem 
Fehler verfallen, die nicht nur „nad der Strarprozekorbnung“ verfahren, 
wie fie bewundert, wie fie verehrt werden? Ach glaube faum, es müßten 
fonjt ihrer mehr fein. Es mag ja nicht leicht fein, mit der Kenntniß diefer 
oft jo unglüdjelig zufammen entjtandenen Akten im Kopfe ganz unvor: 
eingenommen in die Sitzung zu geben; aber es muß gehen: im Namen der 
Gerechtigkeit. Als in einem großen Prozeh, nad) einjähriger Vorunter- 
ſuchung, die der Angeklagte in Haft verbracht, der Staatsanwalt, der die 
Sache vom erjten Tage an geführt, immer neue Anträge ftellte, Zeugen 
und Gadyverftändige in ungeheuerliher Anzahl vernommen willen wollte, 
ja fich die Akten zu einer ganz neuen Bearbeitung erbat, nannte das ber 
Bertheidiger: objektive Obitruftion, und aud diejer Ausbrufd mar dem 
Vorfigenden noch herzlich unbequem. Welch’ eine Schale von Vorwürfen, 
von Disfreditirungen jeiner Perſon und Thätigfeit hätte ein Vertheidiger 
über ſich ergießen laffen müffen, der Gleiches gewagt ! 

Auf diefem fetten Boden einer verſchobenen Auffaflung von Rechten 
des Vorfigenden und Etaatsanmwalts und Unrechten des Bertheidigers be- 
gaben ſich die Greignijie des Ahlwardt-Prozeſſes. Laſſen wir jede politifche 
Nebenfrage bei Seite, und vergeflen wir einmal den Verdacht, daß der 
Prozeß bis zur Ermöglihung einer [ntervention des Reichstages hinge— 
ichleppt werden jollte, geben wir endlich bedingunglos zu, daß der Ver: 
theidiger und fein Klient in der Form beleidigend, ſchwer beleidigend gegen 
die Behörden auftraten: — fonnte man ſich dort oben über diejes Auftreten 
wundern? Schwerlich! Da war ein Angellagter, huldreichſt pouffirt in 
jeiner öffentlihen Ihätigkeit von allen Beamten, ein Judenfreſſer, der gern 
gefehene fremde Arbeit verrichtete und ſich innerlich und politifch geſprochen 
diefem VBorfigenden, diefem Staatsanwalt congenial dachte, ein urgermanifcher, 
durd feines fonjtigen gewerbsmäßigen Vertheidiger-Gedankens Bläffe an— 
gefränfelter Volksredner und Rechtsanwalt als fein Tefenfor, denen man 
auch troß ber fofort beleidigenden Form (ih erinnere an den Ausdruck 
„des Staatsanwalts unmürdig“ gleih in der erjten Stunde) ungerügt 
Dinge durchgehen ließ, wie fie bis dabin nicht erhört waren, — mußten fie 
nicht glauben, mit ihren breiten Beidimpfungen andersgläubiger Mitbürger 
einen ſympathiſchen Nerv bei den Männern vor ihnen zu berühren? Cie 
mußten ja, daß im jelben Haufe das „Sentiment“ in einer anderen Gerichts: 
verhandlung gefallen war: „an ben reichen jüdiſchen Kaufmann in ber 
Potsdamerſtraße jei nicht beranzufonmen!“ 
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Das aber war gutes Recht des Vertheidigers, zu verlangen, daß man 
feinen Berficherungen, bejtimmtes Material erſt jegt erhalten zu haben, das 
er früher nicht babe fichten und vorlegen Fönnen, glaube. Dies Material 
zu prüfen, als wichtig anzuerkennen oder zu verwerfen, war die Aufgabe des 
Gerichts, die von ihm dem Recht und Geſetz gemäß erfüllt iſt, ohne daß 
es dabei aud nur um ein Atom mehr getban, als e8 eben das Gefeß ver: 
langt. Das erſtaunlich breite Fundament und der umfangreihe Rahmen 
war — vielleicht obne zwingenden Grund — von der erjten Minute an 
gegeben, und fein billig Denkender konnte ſich wundern, daß innerhalb diejes 
Nahmens die Vertheitigung ihr Möglichites gab. Erjt als fie die Ruhe und 
ber Takt verließ, fehlte fie — und am meijten gegen die eigene Sache. 
Niemand aber, der das Gerichtöleben bei uns in dem legten Jahrzehnt als 
jorgfamer Beobachter verfolgt hat, darf und wird ji wundern, daß es zu 
ſolchen Diffonanzen gelommen ift. Zu oft konnten die freiwillig Gouverne: 
mentalen bei ung beobachten, wie man die angeblich rehtspflegehemmenden, 
allzu freiheitlich angehauchten Vertheidiger bloß- und zurüdzujtellen juchte, 
zu oft Eatichten fie denjenigen Staatsanwälten und Vorfigenden Beifall, 
die es am fchneidigiten thaten, um nicht des Glaubens zu werden, Sinn 
und Neigung diejes behördlichen Vorgehens zu verftehen. Daß fie nun für 
ihren Beifall unter anderem Gefichtswinfel Drdnungitrafen einheimfen, 
daß auch ihnen diefe Sentiments gefährlich wurden, das will fie ba ver: 
wundern. Diejenigen aber, welde dieſen Ader pflügten und befäeten, 
dürfen ich nicht wundern, daß die Saat nun aufgegangen iſt. 


Dr. Fritz Friedmann, 
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Es war im deutfchen Braufejahr 1849, als fi unfere neuen Volksleiter 
ben Kopf des Fürſten Metternich zerbradhen, wie man wohl am beiten den 
Sohannisberg behüte. Schließlich brach den Herren ein Weisheitszahn hervor; 
jener ledere Weinbefig erhielt ein Plakat: „Nationaleigenthum“. 

Aus einer Ähnlichen Philojophie des Unbewußten iſt aud das vielmiß— 
brauchte Wort: Nationalvermögen hervorgegangen. Es gab eben eine Zeit, wo 
noch de3 Einzelnen Reichthum als des Ganzen Zierde galt und wo man von 
dem Begriffe: Nation die große Maſſe der Armen überhaupt jo gut wie aus— 
ihloß. Die Beſitzloſen waren entweder Pöbel oder, als graufam erkannte, 
gutes Romanfutter; man verachtete oder bemitleidete fie, aber ihr Recht auf 
Selbithilfe, das ftraffe Zurücdweiien der Gnade, iſt gleihmäßig von del und 
Bürgerthum völlig unbegriffen geblieben. 

Grit wenige Monate iſt es her, jeitdem in einem großen Berliner Blatte 
über die Steinfohlenproduftion Englands eine fleißige Statiftif ausgearbeitet 
oder abgeichrieben worden war. Und der Schluß, den man aus dem riefigen 
Wachsthum jener Produktion 309? „Demnach jtieg das engliiche Nationals 
vermögen um .. .“ So eingemwurzelt iſt alio diefer Begriff, daß man ihn auch 
auf Verfaufsartifel anwendet, die ganz offenbar einigen Grubenbefigern gehören 
und nur dieje wirklich reich machen. Vermögen ift doch nur zu nennen, was ſich 
zurüdlegen läßt, nicht das, was man am Sonnabend einnimmt, um e3 in ben 
nächſten jieben Tage für Obdach, Kleidung und Nahrung wieder hergeben zu müjjen. 
Aus diefem Grunde ift auch die jogenannte Erportfähigfeit, ſoweit fie zum 
Volksjegen emporgehoben wird, keine unbedingt bibliiche Wahrheit, denn, gejegt 
die Behauptung träfe volllommen zu, daß ohne die Gewalt der Induſtrie 
Hunderttaufende von Händen nichts zu thun hätten, jo muß man doc) einjehen, 
wie dieſe Arbeithände wiederum einen Faktor großziehen helfen, der, er mag 
wollen oder nicht, fie fchädigt. Der Neihthum fauft Grundbelig, jchaltet mit 
ungemefjenen Flächen nach feinen Berechnungen und Yaunen, er ballt zahlreiche 
feine Gewerbthätigfeiten, welche die einzelne Perfönlichkeit noch recht gut ver— 
tragen können, in eine Fauſt zufammen, kurz der Reichthum entwidelt ohne 
Bosheit und ohne eigentlih brutale Gewalt Machtfragen, die außerhalb 
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„Mancheiters” überall verjtanden werden. In diefer Beziehung ließe fich 
wirflih ein berühmter Saß des Jeſaias variiren: „Sie haben Eugen Richter 
und jehen nicht, fie haben Ludwig Bamberger und hören nicht, und fie haben 
Heinrih Rickert und faſſen nicht.“ 

Der angeborene fonjervative Neihthum hätte faum nöthig, dem er: 
worbenen liberalen feine Gegnerihaft anzuthun, er fönnte ſich mit etwas 
Monocle und Geringihägung begnügen, anjtatt feinen natürlichiten Bundes: 
genofien im bevorftchenden Sapitaläfanpfe von Herrn v. Hammerftein oder 
Herrn Stöder figeln zu laffen. Der angeborene Reichthum ift auch keines— 
wegs jo arm, wie er des öfteren erklärt. Man kann doc auf einem Gute auch 
mit größerer Familie jehr anitändig leben, ohne die Wohnungs und Speijen: 
frage, dieſe Fuchseifen und Wolfsfallen des großftädtiichen Dajeins, irgendivie 
zu touchiren. Wenn eine ernithafte Enquete zujammenfäme, eine ſolche, Die 
mehr verftände als 3. B. die über die Börje, jo würden genaue Berechnungen 
höchſt wahrjcheinlich ergeben, daß ein Gut bei rationeller Bewirthichaftung 
noch immer eine ichöne Nente abwirft. Das heißt, jo lange die Söhne des 
Beligerd nicht erwachſen find — Selt und Trüffeln verträgt heute ein Gut 
nicht mehr. Das iſts! Die Verſchwendungſucht der jüngeren Generation hat 
fih zu ſtark ausgebreitet, ſorgloſes Dahinleben der früheren Zeit, Teichtes 
Schuldenmachen verhalten fich zu diefem ewigen „Qucullus fpeift bei Lucullus“ 
wie wellige® Hügelland zu fchroffem Alpengebirge. Unfer Adel jieht eben mit 
offenen Augen, wie das Bürgerthum bei ihm einipringt, und dieje neue Rüſtig— 
feit, deren Hochmuth doc erit bei den Enkeln einzufrieren beginnt, ift unan— 
genehm, wird unter Namen befämpft, die fait nichts mit der Sache zu thun 
haben, weil es ſich gegen eine Minorität jchneidiger fein läßt, ald gegen eine 
Mehrheit. 

Im Mllgemeinen haben unfere Großinduftriellen. mehr Worliebe für 
Nittergüter als Kaufleute und Banfierd. Der Staufmann begnügt fih mit 
einer Art höherer Freude, fonımt er auf die Ebernburg und hört, daß dieſe 
Nefidenz des feligen Franz v. Sicingen jhon vor Dezennien von einer Gräfin 
an einen Gajtwirth verfauft wurde; der Bankier wird überhaupt da vorfichtig, 
wo er das Nifiko läuft, auch kleinen Leuten den Herrn zeigen zu müſſen, er tit 
nicht gern direkt hart und außerdem gehören feine Rückſtellungen in erjter Linie 
den Staatöpapieren ſolcher guter Yänder, welche, etwa wie die Union, außer- 
halb einer europäiihen Kombination liegen. Außer Schlenderhahn, mit deifen 
Heidenunfoften der Baron Oppenheim früher auf jedem Kölner Karneval 
genedt wurde, hat es wohl fein Gut eines Bankier zu einer bejonderen Be— 
rühmtheit gebradt. Wie etwa Herr v. Stumm, der in einem jchweren Berufe 
ganz gewiß feine Drohne ift, von feinem Bractichloffe heruntergefahren 
fommt und durch Neunkirchen jauft, dieſe Polyfratesart, „die Alles ift mir 
unterthänig“, wird man fo leicht nicht bei einem Bankier finden. Die feinere 
Ktopfarbeit bringt gar nicht jenes Selbitbewußtjein hervor, das wie mit Gewalt 
nah äußerem Ausdrud ringe. Wird nad zweitaufend Jahren bei uns unter 
der chinefiihen und ſlaviſchen Kulturichicht ein herrliches Wohnhaus heutiger 
Zeit hervorgezogen, jo bringt vielleicht der AlterthHumsverein lange Bemweije 
dafür, daß es dem Türfenhirfch oder Herrn vd. Bleichröder gehört habe, wäh— 
rend es in Wirklichkeit nur einem Dußendinduftriellen gehört hat. 
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Deutichlands Erportauffhwung begann fehr bald nach dem franzöfiichen 
Strieg, als die Hanjaltädte, die in Bezug auf Kommerz bisher „per procura 
Deutiches Reich“ gezeichnet hatten, unter dem Glanze des Geſammtvater— 
landes ihre Waaren verjandten. Steine Stadt, weder Berlin noch Eſſen, nod) 
Frankfurt oder jelbit Saarbrüden hat jo viele Freunde an den Hof und in 
die Häufer unferer Staatsmänner gelandt, wie gerade Hamburg. Diefe blonden 
Sardegeitalten, nimmt man vielleiht den Geriebenften, den Eleinen Senator 
GSodeffroy, aus, haben dort oben jchon durch ihr äußeres Auftreten angenehm 
berührt. Und fie wußten von vornherein genau, was fie wollten, famen mit 
dem, was praftiihen Menſchen am meilten imponirt, mit durchgearbeiteten 
Plänen. Mander mag ja in den Stolonialgeichäften inzwifchen mürbe geworden 
jein, aber daß Fürft Biamard dieſem Kaufmannsitande eine offene Freund: 
Schaft bewies, zeugt doch für jein rafches Erkennen auch ihm ferner ftehender 
Verhältniffe. Natürlich mußte ein Dann von feiner Zeitfnappheit dabei nad 
Autoritäten auslugen und dieſe jind dann unter dem jchmeichelnden Gin: 
fluffe einer jo großen Bekanntichaft oft etwas übermüthig geworden. Herr 
Woermann 3. B. wäre noch geicheidter, als er ift, hätten ihn feine Grfolge 
etwas weniger befangen gemadht. Das Vergnügen am eigenen Talent ift nie— 
mals gefund. &3 muß ein höchit intereffanter Roman jein, der ſich über die 
Anftrengungen der Hanfeaten jchreiben ließe, die NeichSregirung ın ihre guten 
oder ſchlechten Unternehmungen hineinzuziehen, Reſſortbeamte und Secretäre 
mit Theilnahme und Eifer für Hammonias Blüthe zu erfüllen. Jener oben 
genannte Senator Godeffroy, deſſen Haus in Samoa intereflirt war, jpielte 
hierbei alle jeine nicht geringen Fähigkeiten aus. Der Hamburger Senat be— 
jteht aus Kaufleuten und Juriften. Beide befommen Gehalt, aber die Juriften 
etwas mehr, da fie bei ihrer Wahl jofort ihre Ndvofatur aufzugeben haben. 
Da nun die Kaufleute weiter in Kaffee und Pfeifer handeln dürfen, jo kommt 
ihnen natürlich ihr Negententitel als Senator höchlich zu Statten. Godeffroy 
nun, der in feiner Nührigkeit jogar fo weit ging, wegen der franzöfiichen Milli: 
ardenanleihe perfönlidy in Paris vorzuiprechen, fam in Folge deijen zu feinem 
endlihen Konflikt mit der öffentlichen Meinung und trat zurüd. Der Titel ala 
Senator blieb aber unmwillfürli an ihm hängen und hat ihm noch viel ge 
nügt. Sein Samoa war indejlen wahrjcheinlich gar nicht jo schlecht, wie Bam— 
berger, der damals die Vorlage im Reichstag zu Falle brachte, eingehend aus: 
einandergejeßt hat, troßdem Virchow nur deshalb dafür eintrat, weil er die 
Verdienite der Godeffroys um die Naturforicher und deren überfeeiihe Samm— 
lungen hoch jchägte. In Wirklichkeit hingen unjere Handeläverhältnifie noch 
von den alten englischen Geldgebern, in legter Jnftanz von Baring ab, jo daß 
man wohl jagen kann, bei unjeren heutigen Bankverhältniffen wäre das Sa: 
moaslinternehmen kaum im tötliche Verlegenheit gefommen. 

Für unfere Induſtrie begann das Jahr 1879 zu wirken. Es giebt Er— 
fahrene, die das Billigarbeiten, das iſt alſo die Konkurrenzfähigkeit, ſeit Ein— 
führung der Schußzölle als arg gejunfen anjehen, es giebt noch mehr Leute, 
die für den Konſum nur das Freihandelſyſtem erträglich finden, aber es giebt 
fiher feinen Menichen, der nicht den gewaltigen Aufſchwung unſeres Grob: 
gewerbes direft den Bismardihen Schußzöllen zuichreibt. Unſere Arbeiter 
haben jedenfall3 genügend zu thun gehabt, unfer Eiſen- und Stohlenadel erlebte 
Zeiten, wie fie faum im der eriten Hälfte des bekannten pharaoniichen 
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Zraumes paradirten. Auch dieje Gewinne find im ihrem ganzen ungeheuren 
Umfange nody nicht nachgerechnet worden, während die eigentlichen Gewinner 
fih noch als große Batrioten dünften. Das „Preußen-Konſortium“ jollte ein= 
mal ein Kartell bilden, um dem Staate jeine Konſols nur zu einem theuren 
Verbandspreife abzunehmen, welche Ylammenzeihen der Entrüftung würden 
bon Stönigsberg bis Stuttgart emporlodern, aber ein Schienenverband, der 
den Staat zwingt, die nothwendige Waare jährlih mit 20 Millionen theurer 
zu bezahlen, als fie das Ausland liefern würde, hat noch immer einen Theil 
der öffentlichen Meinung für fih. Man fragt nicht, ob unfere Arbeiter weniger 
Lohn erhielten, falls die Schienen billiger fein würden, jondern verweiſt einfach 
auf dieje Arbeiter. Das ift das unendlich Dankbare der Großinduftrie, fie hat 
einen jtarfen äußeren Schild an den vielen Menſchen, die fie beichäftigt, 
während Handel und Börie gerade einen jolhen Nugen nicht direkt jichtbar 
werden lajien. Und Kombiniren ift nicht Sache des Durchſchnittsmenſchen. 

Ende der achtziger Jahre trat ein verhängnißvoller Fehler ein, der 
aber vielleicht politiich tief begründet war: unjere Eijenbahnen vervollkommneten 
fich Friegsmäßig. In Folge deflen hatten unfere Eiſenwerke zwei Jahre hindurch 
jo viele Aufträge, daß fie daran ſechs Jahre regulär zu thun gehabt hätten, 
und unmittelbar nad diefer Ueberbeichleunigung brach es jäh ab. Man fann 
heute unsere Eifenbahnen ausjchütteln, ihre großen Aufträge find für lange 
erledigt. Inzwiſchen haben ſich aber unſere Werke von ihrer früheren Export— 
fähigkeit abwenden müfjen und ftehen heute vor dem heißen Bemühen, jih in 
ein Räderwerk einzupajien, aus dem fie einmal heraus find. 

Und nun fommt das Haupthinderniß, das die deutichen Großinduftriellen 
betonen und das man unmöglich übergeben fann, weil auch die anderen 
praftifchen Gebiete die gleichen Klagen ausftoßen. Es ift dies das Gefühl der 
Unficherheit, daS die großen und leitenden Geichäftsleute, nicht gerade bei Be— 
ginn des neuen Kurſes, aber doc allmählich übermannt Hat. Es ift fehr ſchwer, 
hier nad irgend einer Richtung einen Vorwurf zu machen. Napoleon I., der 
gewiß mit mehr Nothwendigkeit fallen mußte als jeiner Zeit Bismarck, drängte 
fi dennoch ummillfürli der Grinnerung der preußifchen Offiziere auf, da 
fie den Paraden Ludwigs XVIII beiwohnten und aus jeinem Munde ichließlich 
das Bourbonenlob vernahmen: „Je suis content.“ Um einen großen Schatten 
ift e8 immer etwas Peinliches. Aber diefe Größe, jelbit alle Gewaltiamfeit zu— 
gegeben, war einmal da, man wandelte in ihrem Lichte und man profitirte von 
ihrem Preſtige. Diele Preftige gab thatiächlich der deutihen Waare im Aus: 
lande ihren Kurs, man kann dies unlogiich finden, obgleich bei neuen Handels— 
verbindungen die Erwägungen in Bezug auf einen längeren Frieden ganz be— 
greiflich find, aber die Thatſache, daß Bismarcks Anjehen unſeren geichäftlichen 
Engagements bejonders in neuerſchloſſenen Ausfuhrgebieten eine Art von 
Siegel aufgedrüdt hat, ift ganz unbejtreitbar. 

Dei ums in Deutichland wird dieſe Friedensfrage in erjter Reihe von 
der Hochfinanz geitellt. Dieje hat jofort nach Bismarcks Rücktritt bei allen 
ihren Dispofitionen mit einer größeren politiichen Umficherheit gerechnet, und 
vergegenwärtigt man fich die verschiedensten Thatjachen, jo fcheint e8 leider 
nicht gelungen zu jein, diefe enticheidenditen, weil geldgebenden Kreiſe irgendwie 
zu beruhigen. Am Gegentheill — — — — Was ijt nun natürlidyer, als daß 
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Handel und Induſtrie, fobald fie an ihren alten Quellen jchöpfen wollen, die 
jelbe lingewißheit als Urfache für die Weigerung zu hören bekommen? 

Dies geht in aller Stille nun jchon zwei Jahre jo und nod läßt fid) 
fein Ende abjehen. Dabei herriht noch faum ein entfchiedene® Mißtrauen 
gegen den Grafen Gaprivi, ja man jieht diejen gar nicht einmal al3 den 
Leiter unferer Gefhide an, aber ein Mangel an abjolutem Sicherheitgefühl, 
wie es uns Fürſt Bismarck mehr noch durch ſein Talent als durch die von ihm 
geſchaffene Lage einflößte, iſt da, breitet ſich aus und giebt zu hundertfachen 
Unbehaglichkeiten Anreiz. Dieſer Zuſtand iſt um fo ernſter, je weniger heilbar 
er erſcheint, da doch eine Rückkehr des ehemaligen Lenkers der Geſchicke Deutſch— 
lands von ihm ſelbſt als undenkbar empfunden wird. Es fehlt uns eben ein 
Mann, auf den Handel und Wandel zu blicken gewohnt iſt, deſſen Perſönlichkeit 
Kraft und Selbſtändigkeit zeigt. Schule, in dem Sinne wie engliſche Staats— 
männer gemacht haben, wollte Bismarck nie machen. 

Wie gejagt, man fönnte ein entrüfteter Gegner des Altreichskanzlers, 
ein begeijterter Anhänger jeines Nachfolger? fein, jo lafjen fich doch die eben hier 
erörterten Thatjachen nicht mehr verleugnen. Und wir brauchen durchaus nicht jo 
weit zu gehen, den hieraus folgenden Geichäftsftillitand eine Schädigung bes 
Nationalvermögens zu nennen, aber eine Schädigung ift e8 und frißt weiter 


Pluto. 


War der Funke noch fo Fein — 


War der Funke noch jo Elein, 

Der von Alt zu Jung gezündet, 
Wird er doch die Brüde jein, 

Die das Jetzt und Einjt verbindet. 


Und wenn längft im Totenjchrein 
Die erlojchne Aſche modert, 

Glüht er fort im Flammenſchein, 
Der die fünft’ge Welt durchlodert! 


Elberfeld. Ernit Scherenberg. 
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DI geplante numerische Verftärfung unferer Armee rüdt jet verfchiedene 
militärische Kragen wieder in den Vordergrund; es mag deshalb geitattet 
fein, bier eine Frage zu behandeln, die ſonſt nur in fachwiſſenſchaftlichen Blättern, 
und zwar von einem wejentlidh anderen Standpunkt aus, bebandelt wurde. 
— In weiten Kreifen wird als einer der wunden Punkte unjerer heutigen 
fozialen Berbältnifje die Stellung der Offiziere a. D. betrachtet; Die 
numerijhe Vermehrung diefer Offiziere a. D. würde nach den geplanten 
Neuformationen in Furzer Friſt fih noch ſchlimmer geftalten als bisher, 
jo daß Vorſchläge in diefer Richtung entſchieden am Plate find. 

Um jedem Mißverſtändniß vorzubeugen, bemerfe ich ausdrücklich, dag 
meine Vorſchläge ſich durchaus nicht mit jener Minderheit befchäftigen, die 
in Saus und Braus, mit Spiel und Wetten ein Vermögen verpulvert haben 
und deshalb „geſchwenkt“ worden jind. 

Es werden heute ja jehr viele Offiziere nach einer ganz normalen 
Karriere verabjchiedet, aus Gründen, bie für des Laien befchränften 
Untertbanenverftand ſchier unfaßbar find. Die Offiziere der Kavallerie und 
der Spezialwaffen kommen bier weniger in Betradt. Von den Kavallerijten 
fehren viele nah einigen Dienjtjahren freiwillig auf ihre Güter zurüd, 
Die Offiziere der Spezialwaffen geben vielfah in Kortififation, Ver: 
waltung, Stäbe u. f. mw. über; auch bejiten jie in Folge der erhöhten An: 
ſprüche, welche dienftlih an fie geitellt werden, einen Bildungsgrad, der 
jie befähigt, ſich jpäterhin einen angemejlenen Wirkungskreis zu verfchaffen. 
Hierdurd ift der Prozentſatz der unfreiwillig Abgebenden ein verhältnig: 
mäßig geringer. Aber der Anfanterie-Dffizier! Seine dienftliche Vorbildung 
fann er im bürgerliben Leben nicht praftifch verwertben, und nun tritt er 
mit einem vielfach recht lüdenbaften Bildungsgrade in einen für ihn früher 
ganz fremden — und meift früher nur über die Achſeln angefehenen — 
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Beruf ein, den er ſich in den jelteniten Fällen freiwillig wählte, den er 
vielinehr ergreift, weil er die Möglidykeit einer Exiſtenz zu bieten jcheint. 

Wir haben jebt ca. 5000 Lieutenants in der Armee, von dieſen 
fünnen höchſtens 560 bis zur Stellung eines Stabsoffizierd vorrüden, 
und damit eine ſolche Penſionsberechtigung erwerben, daß fie allenfalls 
unter Einſchränkungen aller Art mit ihren Familien eriftiren können, ohne 
anderweitig dazuverdienen zu müffen. Nehmen wir nun an, daß von ben 
vejtirenden fat 90 pCt. ſämmtlicher jüngeren Offiziere wirklich die Hälfte fo? 
viel beſäße, um auch ohne größere Penſion leben zu fönnen, jo bleiben noch 
45 pCt. ſämmtlicher Infanterie-Offiziere übrig, die im Fall einer Dienit: 
entlafjung eine neue Griftenz unter den erfchwerenditen Umjtänden und dem 
vielfach beleidvigenden Vorurtheil, das den Offizier a. D. trifft, fuchen 
müſſen. 

Der Staat muß dieſe Offiziere entlaſſen, und zwar entlaſſen nicht 
etwa, weil ſie dienſtlich untauglich wären, ſondern einfach, weil er nicht 
genug Stellungen für ſie hat, und ein geeigneter Grund zur Entfernung 
nicht gewünſchter Herren findet ſich dann auch ſchon. 

Zu dieſem bedeutenden Prozentſatz, der jetzt ſchon gezwungen iſt, ſich 
nach privater Beſchäftigung von meiſt ſehr untergeordneter Natur umzuſehen, 
würden bei Durchführung des neuen Entwurfes in wenigen Jahren noch 
700—800 Dffiziere treten, und dieſe Zahl müßte von Jahr zu Jahr wachſen. 
Diefe Berabichiedungen wirken, wie wir ſehen werden, nad ben ver: 
jchiedenften Seiten bin ungünitig. 

Es iſt weder des Difizierftandes würdig, nad der Verabſchiedung 
dur Proteftion und Gefälligfeit eine Stellung zu erhalten, für die den 
Verabſchiedeten ſein Bildungsgang durchaus nicht beitimmt bat, noch ift es 
gereht und billig, daß diefe Herren in Verficherungsgejellichaften ꝛe. auf 
Plätze eingeſchoben werden, nach denen Andere ala pflichttreue Beamte jabr: 
zehntelang in fleikiger Arbeit gejtrebt haben, und melde diefe Anderen 
ihrer ganzen Ausbildung nad mit größerem Rechte verdienen und aus: 
zufüllen geeignet find, als der nad kurzer Vorbereitungzeit Eingeſchobene. 

Dem Dffiziercorps werden durch die oben erwähnten Verbhältniſſe 
tüchtige Kräfte, die fi fonit gern dem Soldatenftande widmen würden, 
ferngehalten, da fie in anderen Berufäzweigen gelichertere Stellung finden 
können. Das Unteroffiziercorps leidet unter diefen Verbältniffen aus noch 
näher zu erörternden Gründen ganz enorm. Auch für die Ausbildung der 
Mannſchaften liegt in diejem raichen Perjonenwechjel innerhalb des 
Offiziercorps ein großer Nachtheil; um mit Erfolg die Ausbildung feiner 
Truppe leiten zu können, muß ein Offizier nicht nur eine ungefähre 
Kenntnig des Neglements haben, jondern es gehören dazu gewiſſe pädago— 
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giſche Vorkenntniffe, ferner die Fähigkeit, den einzelnen Mann nad) geiftigen 
und förperlichen Eigenſchaften beurtheilen zu können, und eine Seibjtbeberr: 
Ihung, die bekanntlich gerade durdy den abfoluten militärischen Gehorfam 
Untergebenen gegenüber ſehr ſchwer gewahrt wird, weil man glaubt, fich für den 
Zwang, den man fidh nach oben hin anthut, nach unten entſchädigen zu dürfen. 
Alles dies läßt ſich erſt in einem jahrelangen Dienft erwerben. Die älteren 
Offiziere werden aber als Tunktionsoffiziere nothwendig anderweitig 
gebraucht, und fo liegt die Ausbildung der Mannſchaften meiftens in den 
Händen der jüngeren Offiziere, die ſelbſt nody einer bedeutenden Weiter: 
bildung bebürftig find, anftatt als Erzieher des Volkes auftreten zu können. 

Die Grundbedingung für die naturgemäße und deshalb einzig richtige 
Verbeſſerung diejer Verhältniffe würde in einer itarken Vermehrung und 
Berbefjerung des Unteroffiziercorpe, verbunden mit einer numeriſchen Ver: 
ringerung bes Offiziercorps zu juchen fein, die gerade bei den geplanten 
Neuformationen am leichtejten durdführbar wäre. Ob ſich jpäter je wieder 
eine ähnlich günstige Gelegenheit bieten würde, ift fehr zweifelhaft. Auch 
unfer Unteroffiziercorps leidet an einem entſchiedenen Mangel, es fehlt viel- 
fach an geeignetem Nachwuchs, was aus verjchiedenen Gründen nicht zu 
verwundern iſt. Die meijten Yeute, die vor die Frage der Kapitulation 
gejtellt werden, haben günftigjten Falls die Ausſicht, Sergeant zu werben 
Feldwebel können in Folge der geringeren Zahl der vorhandenen Stellen 
nicht einmal 10 p&t. jämmtlicher Unteroffiziere werden, ein VBerhältnik, das 
ſich in Wirklichkeit noch ungünftiger jtellt, weil der Feldiwebel unverhältniß— 
mäßig viel länger bei der Fahne bleibt als die anderen Unteroffiziere. 
Ferner ift es für einen älteren Mann, der in feinem Face tüchtig ift, nicht 
gerade angenehm, von einem Jüngeren, ber vielleicht eben vom Kadetten- 
hauſe kommt und vom praftiichen Dienjt feine Ahnung bat, in Gegenwart 
der Untergebenen abgefanzelt zu werben, was häufig in ber formlojeften 
Weiſe geichiebt. Auch die Ausjichten auf jpätere Givilverforgung find 
meistens wenig glänzend. Go ift es nicht zu verwundern, daß außer den 
Feuerwerfern und Zahlmeijter:Ajpiranten der Bildungsgang der Mehrzahl 
über die Volksſchule nicht hinausgeht, und es iſt eine allgemeinere Klage 
der Compagnie-Chefs, daß jo jelten für den Feldwebeldienſt ein geeigneterer 
Nachwuchs vorhanden ift, weil alle befjeren Glemente e8 vorziehen, nad 
beendigter Dienftzeit möglichſt raſch in das Civilverhältniß zurüdzufehren. 

Alle diefe Nachtbeile würden gemildert werden können durch Schaffung 
von Zwifchendyargen, der einen entipredhend dem Kadett zur See (mit 
Fähnrichsrang), und einer anderen, die auch bereits vorhanden ift unter 
dem wenig geihmadvollen Titel der „Dffizierdienitthuenden Vicefeld— 
webel“, und die nur weiter ausgebaut zu werden brauchte, 
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Die zuerit genannte Charge ließe den jungen Fähnrich in mehr: 
jährigem, praftiihem und theoretiihem Dienfte die nothwendigen Kennt: 
nijje, Körperfräite und vor allem die nöthige moralifche Reife und Charakter: 
entwidelung erlangen, che er Offizier wird, was ihn in feiner jpäteren 
Stellung vor mancher dienitlihen und außerdienſtlichen Unannehmlichkeit 
ſchützen würde; ferner haben die Elemente, die als ungeeignet für bie 
Dffiziersfarriere während diefer Prüfungzeit erfannt werden, die Möglich: 
feit, frühzeitig genug einen anderen Berufszweig zu wählen, um fich dafür 
wirflih mit Erfolg vorzubereiten. Die zweite Charge würde ficherlich viele 
beffere Slemente für das Unteroffizierforps gewinnen und diejes in feiner 
Geſammtheit heben. 

An militärischen Kreifen wird man unfere Vorſchläge gern mit der 
furzgen Bemerkung bei Seite ſchieben wollen, das jei praftifch nicht durch— 
führbar. Dem ift nur das Eine entgegenzubalten, daß, wie erwähnt, beide 
Chargen bei uns bereits feit Jahrzehnten erijtiren und ſich bewährt haben, 
daß alſo nur auf vorhandener Grundlage weitergebaut zu werden braudıt. 

Die Durdführung diefer Vorſchläge würde allmählich die Zahl der 
Frontoffiziere von 5000, troß einer Erhöhung von 140 auf 200 Regimenter, 
auf ca. 3500 Lieutenants reduziren, ohne daß dadurch die Schlagfertigkeit 
des Heeres gejhädigt wird. Den Offizieren iſt auf diefe Weife die 
Möglichkeit gegeben, daß, anjtatt wie jetzt 10 pCt., deren ca. 50 pCt. in höhere 
Stellen reſp. Penſionsklaſſen rüden; ferner wird durd ein zufriedenes und 
gebildetes Unteroffiziercorps, das jpäter in das Civilverhältniß hinübertritt 
ein ganz bedeutender Gegenhalt gegen jtaatsfeindliche Strömungen geſchaffen, 
während jetzt die Sozialdemokratie mit ihren Konjequenzen vom Unter: 
offiziercorps eher begünftigt als bekämpft wird, da diefes ſich im feiner 
gegenwärtigen Lage nicht wohl fühlen Tann, 

Eine jchleunige Beflerung der Lage der Offiziere und Unteroffiziere 
it um jo mehr geboten, als die Unzufriedenheit mit ihrer Stellung bei dem 
Finfluß, den fie auf ihre Untergebenen ausüben, das Wohl der Gejammtbeit 
in Frage jtellen kann. M. Liebſcher. 
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Frauenfteibeit. 


Was ift die Frauenbewegung ? 

Sie ift ein Kämpfen für dad Prinzip des Nechtes und der Freiheit, der 
höchſten Güter aller Menichen, ob ſie fie befigen, oder erit erjtreben. 

65 wird viel Mißbrauch getrieben mit den Worten Gleichheit und 
Emanzipation von einer Richtung, die ſich von der geſunden Vernunft ins 
Phantaftiiche verliert. Gleichheit mit dem Manne in jedem möglichen Sinne: 
dad Wäre unjinnig.e Und Frauen, die nad Männlichkeit ftreben und 
mit dem zu brechen juchen, was ihr ureigenes Weſen ausmacht, zeigen die be— 
jonderen Schwächen ihres Gejchlechtes; fie find jo Klein, wie der Dann Elein ift, 
der nach Weiblichkeit jtrebt. Denn wie es eine hohe Männlichkeit giebt, Die 
der Mann nur zum Schaden feines Menjchenthums einbüßen kann, fo giebt es 
auch eine Weiblichkeit, die der Frau nicht nur ihre innere Schönheit, fondern 
auch ihre Kraft verleiht. Solche Gleichheit wäre für fie deshalb nicht eine 
Emanzipation aus drüdenden Schranfen, ſondern das Herabfteigen aus einer 
von der Natur und einem ordnnenden Brinzip ihr angewiejenen hohen Stellung. 
Sedes der Geichlehhter hat jeine Beſtimmung und jeine Pflichten, aber eines 
fol das andere ergänzen zum vollen Menichenthum. 

Ergänzung, aber niht Unterordnung. Wenn wir deähalb itolz 
find, Frauen zu jein und unſere Weiblichkeit zur vollen Entfaltung zu bringen, 
jo verlangen wir doch, gleich dem Manne, unjere Menjchenrechte. 

„Unter Menfchenrechten meint man aber oft nicht3 anderes ald Männer: 
rechte,“ ſagte Hippel in jeinem Buch über „die bürgerliche Verbejlerung des 
Weibes“ fchon im Jahr 1792; und fo iſts leider auch heute noch. Wir aber 
veritehen darunter für die Frau „das Necht auf Selbitbeitimmung und Selbit- 
bethätigung, die Freiheit zur Verwirklichung ihrer perjönlichen Ideale.“ 

Das zu allen andern grundlegende Recht ift das an eine Erziehung, 
welche die in uns gelegten Fähigkeiten zur vollen Entwidelung bringt. Mehr 
Mädchen, ald man glauben möchte, entdeden in ſich beim Eintritt in das 
Frauenalter das Bedürfniß nach einem erniten Berufe. Es fehlen ihnen aber 
die nöthigen Vorkenntniſſe, es fehlt die nicht minder nöthige ſyſtematiſche Er- 
ziehung der Intelligenzkräfte, wie fie dur die ganze Jugend hindurch den 
Knaben zu Theil wird. Das in der Töchterichule, oder jelbit der „Selefta‘ 
Grlernte dient mehr oder minder doch nur zur Zierde, oder höchſtens zur Er- 
reichung des Lehrerinnenberufes, wieder in einer jolchen Töchterichule. Herman 
Grimm erzählt, wie er unter den vielen deutichen und ausländtichen Frauen bon 
ernitem wifienichaftlichen Streben und Wirken, mit denen er in jeinem Leben in 
Berührung gefommen jei, das Bedauern einer mangelnden Vorbildung fand, 
die nachzuholen große Anstrengung gefoiter hätte. „Die intenfivften Wünſche 
für Vertiefung des öffentlichen Unterrichts bei Frauen gehen von denjenigen 
Frauen aus, die, im Beſitz wichtiger oder öffentlicher Stellungen, nachträglich 
den Mangel an gründlichem Unterricht bedauern, an dem fie leiden.‘ 

„Wahre Bildung entwicelt den Charakter und veredelt dad Gemüth“, ift 
eine faſt jelbftveritändliche Wahrheit. Während aber der heranwachſende Jüng— 
ling an der Mathematik jeine Denkkraft ichärft, in den Naturwiſſenſchaften den 
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Geiſt kräftigt und bereichert und in der ſchönen Welt der Alten ihm das Ideal 
eriteht, vertändelt das junge Mädchen von ihrem 17. Jahre an ihr Leben mit 
Stunftipielerei, geſellſchaftlichen Oberflächlichfeiten, im beiten alle mit Haus: 
haltungsgeihäften. Sie jinnt darauf, wie jie den Männern gefallen kann, weil 
ja eine Heirath das einzig mögliche Ziel für fie iſt. Verfehlt fie diejes, jo wird 
fie nur zu häufig „nervenleidend“, um fein bezeichnenderes Wort zu gebrauchen, — 
nicht jo jehr aus phyſiſchen, wie aus pſychiſchen Urſachen, die einer frankhaften 
Gemüths- und Phantafieleere entipringen. Prof. Theobald Ziegler jagt in 
„Die ſoziale Frage eine fittlihe Frage“: „Und da wundert man fich, daß fo 
viele Frauen eitel, jittlihe und für geiftige Intereſſen ftumpf, unlogifch und 
charakterlos find. Statt aber dem entgegenzuarbeiten, verjchließt man ihnen 
gewaltiam den beiten und einzigen Weg, der darüber hinausführt, den Weg 
erniter geiftiger Arbeit.“ Daß durch echtes Willen die Frau ihrer befonderen 
Beitimmung in der Ehe entzogen oder entfremdet würde, ift nicht zu fürchten, 
denn daß die Liebe und das Heirathen nicht aufhören, dafür würde die menjch- 
liche Natur forgen, bei den Mädchen, wie jies bis jet bei den Männern gethan 
hat. Nie wird der „natürliche Beruf der Frau” auf fie jeine ideale Anziehung 
verlieren. Auch die Eigenjchaften der „deutichen Hausfrau‘ werden nicht leiden, 
wenn nur die häusliche Erziehung ihre Pflicht erfüllt. Zu fürchten ift nur die 
Halbbildung und die glänzende Wielwiiferei, denn fie entwideln nur in Treib- 
hbausluft die Intelligenz auf Koiten des Gemüthes und zerjegen mit Eitelkeit 
und Dünfel den Charakter. Die Frau joll durch echtes Willen nicht entweibs 
Licht, jondern zu einer höhern und weitern Weiblichfeit befähigt werden. Jeden 
falls ſoll fie das Recht darauf befigen, um damit zu jchalten, wie es ihr am 
beiten dünkt. 

Sch höre in Deutichland häufig die Einwendung, dab ein ftrenges 
Studium die weibliche Gejundheit ſchädige. In England habe ich die Er: 
fahrung des Gegentheil® gemacht, und auch die jtatiftiich gelammelten Aus: 
jprüche erfahrener Merzte geben dafür einigen Beweis. Er eritredt fih auch auf 
Mädchen, die nicht unter den ausnahmsweiſe günjtigen Bedingungen von 
Newnham und Girton jtudiren. Nationale Körpereigenichaften mögen dabei 
mitwirken. Daß aber unter den engliichen Mädchen weniger Anämie, und 
deshalb auch weniger Nervenichwäche, zu finden ift ala unter den deutichen, hat 
jeinen wohlbefannten Grund in der häufigeren Bewegung in freier Luft zu 
jeder Jahreszeit, die ihnen jchon durch viele Generationen hindurch zu Theil 
wurde. Vielleicht trägt aber auch die Organijation des engliichen Familien— 
lebens zur Grleihterung einer erniten Beichäftigung bei, weil fie dem Einzelnen 
eine jehr große Freiheit und deshalb unangetajtete Kraft gewährt zu der Ver— 
folgung feiner individuellen Ziele. Aber ganz abgejehen hiervon, wie jollte 
es nicht die Gejundheit zeritören, wen Mädchen oft in der Hälfte der Zeit das 
zu erringen juchen, was die jungen Männer während der langen Gymnaſial— 
jahre allmählich in fich heranbildeten, und wozu ihnen auch die Hirnfräfte (wenn 
ih mir das Wort erlauben darf) fehlen, die bei Jenen eine früh begonnene 
initematifche Erziehung des Intellektes ausbildete? 

In der Frau herrſcht das Gemüth vor, im Manne die ntelligenz, da= 
durch untericheidet fi die Pſyche der Geſchlechter —: das iſt, wenn auch ein 
einjeitiger, doch fein unwahrer Sag, weil ſolche Unterſcheidung mit der phyſio— 
logiſchen Beitimmung der Geichlehter in Beziehung ſteht. Daß jedod die 
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Kultur der Jahrhunderte — für die Frau gleihbedeutend mit Unfreiheit — 
diejen Unterichied weit über die Abjichten der Natur verichärft hat, glaube ich 
gewiß. Deshalb will ich auch garnicht das abgebrauchte Argument befämpien, 
daß die Frauen nie etwas Bedeutendes geleiftet hätten. Mir fcheint es erftaunlich, 
daß fie unter den Umſtänden fo viel geleiftet haben. Ohne ihre Reihen durch— 
zugehen von Hypatia und Sappho bis zu Mary Sommerville und Bettina 
von Arnim, möchte ich nur auf die Zahl der regirenden Frauen in der Ge: 
fchichte verweilen, die nicht mur durch ihre Güte und ihre Charaftereigenichaften 
groß waren, fondern zum mindeften eben jo durch die Fähigkeiten ihrer Intelli— 
genz. Fürſtinnen haben eben zu allen Zeiten eine höhere Erziehung erhalten, 
als andere Frauen. Man hat auch die Erfolge der weiblichen Studenten bei 
den Prüfungen in Orford und Cambridge nicht gelten laſſen, weil dieje Univer— 
jitäten wenig mehr verlangten ald das deutiche Maturitäteramen. Aud das 
gebe id zu. Man darf aber nicht vergeſſen, daß alljährlich eine viel bedeutendere 
Anzahl von Frauen die Prüfungen der London University glänzend bejtehen, 
die doh in Mathematif und Naturwiſſenſchaften ungleich mehr ala das 
Maturitäteramen verlangen, ja mit diefem kaum verglichen werden können. 

Morig Garriere bezeichnet die pinchiiche Eigenart der Frau damit, daß 
„lie aus der Totalität des Seelenlebens weniger zu Einjeitigfeiten heraustritt, 
jondern fie leichter harmoniich ausbildet als die Männer.” Gr ipricht ihr alio 
keineswegs eine dem Manne gleihitehende Antelligenz ab. Daß fie ihr gleich- 
artig fei, das wollen wir ja jelbit nicht! Wir wollen aber, daß man fie in 
ihrer Gigenart als der männlichen ebenbürtig erahte und ihr den Platz ein— 
räume als beredhtigten Faktor unter den Geilteskräften einer Nation. „Deshalb 
haben die Männer fein Recht, den Frauen die Benützung öffentlicher Inſtitute 
zu verbieten, auf denen fie die Kenntniſſe erlangen zu können glauben, deren fie 
benöthigt find, weil heute eine allgemeine Abneigung beiteht, ungerecht zu fein‘ 
jagt Herman Grimm. 

Die Unterrihtäfrage ift die zuerft zu löſende. Das Recht auf einen Unter: 
richt gleich dem der Männer ift das grundlegende für die anderen zu erringenden 
Frauenrechte, auf die ich nur noch kurz hinweiſen will. 

Die Frau hat ein Kecht an die gleiche bürgerliche und ftaatliche Stellung 
wie der Mann. Se mehr fie diefem gleich iteht, um jo harmoniicher werben 
auch die Ehen jein; denn fie begründen fich dann nur auf die Vereinigung zu 
einem volllommenen Ganzen; nicht aber auf Herrichen und Unterwerfung. Die 
hohe Tugend bes veredelnden freiwilligen Gehorfams wird vor dem Geiet 
zum erniedrigenden Zwang. In den „höheren Ständen” wird und dies nicht 
fühlbar, jo lange die Lebensverhältniffe normale find. An den unteren Klaſſen 
aber, wo nur zu oft die rohe Gewalt regirt, da bleibt der Frau nichts anderes 
übrig, als zu dulden gleich einem untergeordneten Weſen; der Mann ift ihr 
übergeordnet und hat dadurch meiſtens das „Necht” auf feiner Seite. Mit der 
prinzipiellen Gleichheit von Mann und Frau in Dingen der Ehe und Ehe: 
iheidung, des Vermögend und Erwerbes, der Vormundichaft über die Kinder 
u. ſ. mw.*) wüchſe bei diejer das Gefühl ihres Mutbes und ihrer Würde. Uns 


*) Der Allg. Deutiche Frauenverein hat foeben ein werthvolles Heines 
Buch ericheinen laffen: Die Stellung der Frau nah den in Deutichland gil- 
tigen Gejegesbeftimmungen, jowie nach dem Entwurf eines bürgerlichen Geſetz— 
buches für das Deutſche Neih. Von Dr. E. Kempin. Leipzig. 
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moraliſche, d. h. aus bloßer Berechnung geichlofiene Chen, fowie auch die ver: 
fäufliche Liebe — „eine Frucht der Sklaverei des Weibes und der Despotie 
de3 Mannes“ —, würden jeltener werden. 


Auch im öffentlihen Leben, bei den Intereſſen der Gemeinde, gebührt 
den Frauen eine gleihberechtigte Stellung und Wirkſamkeit. Man fieht es in 
England täglid, wie wohlthätig fie zu wirken vermögen ald Mitglieder von 
Town und County Couneils, School Boards, Boards of Guardians x. 
Verwaltung, Erziehung, Armenpflege, Hygiene, Anipektion der Fabriken und 
dadurd die Sorge für dad Wohl der Arbeiterinnen liegen fo jehr im eigenften 
Bereiche weiblicher Fähigkeiten, daß deren praftifche Verwerthung nicht nur im 
Intereſſe der Frauenrechte zu erwünſchen ift, ſondern eben jo fehr in dem der 
Witmenjchen felber, und wäre es nur deshalb, weil allein die Frau bis ins Innerſte 
die wahren Bebürfniffe der Frau veriteht. Der alte Vorwurf, daß fie ein- 
jeitig mit dem Gefühle beurtheilt und fich durch diejes hinreißen läßt, hat fich 
in England durhaus nicht bewahrheitet. Mit der Verantwortung wächſt beim 
Menihen die Gewiflenhaftigkeit, und die fchärfere Beobachtungsgabe für das 
Konkrete Hilft der Frau zu nüchterner Beurtheilung. Und wenn zu dem männ— 
lihen Beritande auch ein weibliches Element des Gemüthes fich gejellte, jo 
fönnte joldh’ naturgemäße Ergänzung auch in öffentlichen Angelegenheiten mur 
ein Gewinn jein. 

Wir Frauen erfüllen die meiften der Pflichten einer Staatsbürgerin; ift 
es gerecht, uns von dem einfachiten Nechte einer jolchen auszuschließen? Hat es einen 
Sinn,das Wahlrecht, das man dem niederjten Arbeiter zugeiteht, der gebildetiten Frau 
zu verfagen, nur weil fie eine rau ift? Sohn Stuart Mill jagt, dab von allen 
Gebieten der intellektuellen Thätigkeit fie ih in dem der Politif dem Manne 
volllommen ebenbürtig gezeigt hat. — Der Staat beiteht aber aus Männern 
und aus Frauen, und wenn wir in England mit ganzer Energie für das Wahl: 
recht arbeiten — bei der legten Aı ftimmmng im PBarlamant war die Majorität da= 
gegen nur noch vierzehn —, jo geſchieht es aus einer Ueberzeugung der Pflicht 
gegen unſere Geichlechtögenojfinen aller Stände. 

Sn Deutichland find ſolche Beitrebungen -jedoh noch nicht am Blap. 
Herman Grimm aber jpriht von der Ausichließung der Frauen von der 
Politik als einer „Lebensſtellung, die fie erniedrige”, und fügt hinzu: „Wenn ſie 
empfinden, hier müfje eine Nenderung eintreten, jo dringen jie auf etwas, das 
den Männern mur zum Nuten gedeihen kann.“ 


Die Frauen verlangen die Freiheit der Selbitbeitimmung und Selbit« 
bethätigung, mit anderen Worten: der ungehindberten Wahl des Berufes, zu 
dem fie in gleihem Wettbewerb mit den Männern die Befähigung erwetjen. 


Daß neue Erwerböquellen für die vielen umverheiratheten Frauen ges 
finden werden jollten, darin ſtimmen Alle überein; und daß die jeit den legten 
fünfzig Sahren den Frauen gewährten Boften von ihnen in befriedigender 
Weiſe ausgefüllt werden, bejtreitet Niemand. Es handelt fich jedoch nicht um das 
Was und Wie des Erwerbes, nicht um ein bloßes Nüglichkeitprinzip, zu welchem 
Männer wie Eduard von Hartmann die Frauenfrage berabdrüden möchten, 
jondern es handelt ſich auch hier in eriter Linie um einen Grundiag der all: 
gemein menschlichen Gerechtigkeit. „Die Freiheit, dieſes vorzügliche Gut, welches 
die Natur und gegeben, verleiht dem Menschen eine ſolche Würde, daß er, jeiner 
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eigenen Enticheidung folgend, Herr ift jeiner Handlungen“, hat einmal Bapit 
Leo XII. gejagt. 

Es iſt nicht wahricheinlich, daß eine übermäßige Anzahl von Frauen 
jich zu den gelehrten Berufen drängen würde, noch auch, daß eine Frau durch 
jolhen Beruf verhindert jei, eine pflichttreue Gattin und gute Mutter zu jein. 
Sn England giebt es deren viele, die beides vereinen; wie man ja auch nirgends 
der Arbeiterin oder der Gewerböfrau dieſe Möglichkeit abihwädht. Doc wie 
dem auch jei, jo liegt darin fein Grund zur Beichränfung der perſönlichen 
Freiheit für Jeden, fein Leben voll auszuleben und jeine Vebensideale, welcher 
Art fie auch feien, zu verwirfliden. Die Bevormundung des einen Geſchlechts 
durch das andere muß aufhören. linfreiheit ift Unnatur. Die Auswüchje 
einer jolchen neuen Freiheit würden von jelbjt wieder verdorren; man bürfte 
hierin dem Glemente wahrer Weiblichkeit, das fich immer wieder zur 
Geltung bringt, ruhig vertrauen. Und wenn heute durch den Mangel eines 
Berufes die Mädchen in die Ehe getrieben werden, — ſeis aus dem Bedürf— 
niß nach einer Thätigfeit, oder dem nach einer materiellen Verſorgung — iſt 
das ein Befördern ber Weiblichkeit? Die jelbitändig arbeitende Frau aber 
braucht fich zu feinem diejer Zwecke zu verheirathen. Sie wird es meiftens 
nur dann thun, wenn fie als ebenbürtige Freundin dem Marne zur Seite 
ftehen fann. — Und fo wird auch hier durch die Höberjtellung der Frau der 
Mann gehoben. 

„uber e3 find ja alle Berufsarten und Stellen überfüllt!” Und man 
fucht mit Zahlen zu beweijen, wohin die Zulaffung der rauen zu den männlichen 
Berufen führen müßte. Da möchte ich ganz einfach mit den Worten des Abgeord- 
neten von Wolff vor der württembergiichen Kammer antworten: „Es wird diejer 
Berechtigung der Frau zu einem wiljenschaftlichen Berufe gewöhnlich das Schlag— 
wort ‚Vermehrung der Konkurrenz” entgegengehalten. Ja, warum joll die 
Frau von dem Wettbewerb auf dem Gebiete menichenmwiürdiger Thätigfeit aus— 
geichloffen fein? — daß e8 eine Frau iſt, ift doch Fein Grund dagegen!’ — Es 
icheint im Gegentheil jeder Grund dafür, wenn wir nur die Gejchichte der menſch— 
lihen Gntwidelung und Thätigfeit unbefangen betrachten. Die fortichreitende 
Kulturentwidelung wird aber auch die Grenze zeigen, wo die Wirkjanfeit der 
Frau verſagt — wie ſies im Lauf der Jahrtaujende dem nie in feiner 
Freiheit beengten Marne gezeigt hat. Und wenn man meint, die Frau habe 
auch unter den jegigen Beichränfungen Gelegenheiten des Wirkens genug, jo das, 
wie e8 in England der Fall it, ihr Einfluß in allen Gebieten ein mächtiger 
Faktor fei, jo antworte ich mit dem Ausfpruche Mills: „Weder in Angelegen- 
heiten der Familie noch in Angelegenheiten des Staates fann Madıt ein Erjag 
jein für Freiheit.‘ 

Deshalb müſſen die Frauen mutbig, aber auch mit befonnener Klarheit, 
mweiterjtreben zu ihrem Ziel. Wenn fie jedoch auf Abwege jozialiftiicher Ten 
denzen geratben oder darüber hinausſtürmen in die trügeriiche IUmarmung ber 
freien Liebe, dann verdienen fie den Vorwurf des Teidenichaftlihen Eifers, der 
zu einem der wirkſamſten Beweisgründe werden fann gegen die gute Sache. 


Yondon. Carola Blader. 
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Choux⸗Roux bei Bismarck. 


8 einer illuftrirten Extra-Ausgabe der neuen franzöſiſchen Zeitung 
„Panama. Organ für die ehrlichen Leute” fand ich den folgenden 
Bericht des befannten Journaliſten Chour:NRour über feinen Beſuch in 
Varzin. Ach babe den Bericht möglichjt wortgetreu überjegt und empfehle 
ibn patriotifchen deutichen Blättern, die hier endlidy einmal die von Söld— 
lingen und Speichelledern mit gefliffentlihem Eifer gefälſchte Wahrheit 
über den feifjüchtigen alten Reichsnörgler erfahren fönnen. Bon Friedrichs: 
ruh aus wird wahrfcheinlic der Verfuch gemacht werden, die Echtheit des 
Interviews anzufechten; das liberale Bürgertbum in Stadt und Yand wird 
aber feinen Augenblid zweifelhaft fein, wer die Wahrheit fpricht: Herr 
Bismarck mit feiner ſattſam befannten Vergangenheit oder der hervor: 
vagende und unantaltbar ehrenhafte Publiziit Chour:Rour. Der Bericht 
it im die Form eined Briefes an den Ghefredacteur des geachteten 
Blattes gekleidet und bat den folgenden Wortlaut: 


Berchrter Herr und Kollege! 

Sie hatten mir den ehrenvollen Auftrag ertbeilt, den Fürjten Bismard 
aufzufuchen, um ihn wegen feiner berüchtigten Neuferungen über die Emſer 
Tepejche zur Rede zu jtellen. „Geben Sie“, jagten Sie, „es ijt die Sache 
Frankreichs und der Menjchlichkeit, die ich Ahnen anvertraue, und liquidiren 
Sie Ihre Koften bei unferer Erpedition!” Ach nahm Vorſchuß und madıte 
mich auf den Weg nad Friedrichsruh, wo ich den Fürſten zu finden hoffte. 
Aber Shen in Hamburg, wo id mir auf Ihren Rath von den „Nachrichten“ 
eine Empfehlung erbitten wollte, erfuhr ich, daß der Alte noch gar nicht in 
Friedrichsruh eingetroffen war. Herr Hartmeyer, unfer Kollege, ſprach 
übrigens in jehr unmilligem Ton über den Fürſten, der ſich um feine fon: 
traftlihen Prlichten faum nod kümmere und die Yeitartifel immer mit 
jtörender Verſpätung ſchicke. „Es war ein Fehler“ meinte er, „daß ich ihm 
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jeit der Sommerreife ein feites Gebalt bewilligt babe; fo Tange er Zeilen: 
Honorar befam, Elappte die Sache viel beſſer“. Cine Empfehlung bielt er 
für überflüffig, da ein deutfchfeindlicer Journaliſt ohnehin bei Bismard der 
freundlichiten Aufnahme gewiß fein könne. 

Ach fuhr alfo nah Barzin. Welche Reife, verehrter Freund! Durch 
die troftlofen Steppen, wo einft die Walküren bauften, dann wieder durch 
fable Felsgegenden oder moraftige Flächen, durd Eis und Schnee, immer 
höher hinauf nad Norden. Und dabei nichts Geniehbares zu eſſen, überall 
Sauerfohl und Blutwurft, bei deren Geruch mir fchon übel wurde! Freilich, 
felbjt wenn mir die Küche aus dem Cafe Anglais geboten worden wäre, 
ich hätte nichts zu ejlen vermodt, während mir von allen Seiten miß— 
tönende Xeierfaften die Wacht am Rhein in die Ohren dudelten. Aber die 
Ehre Franfreihs jtand auf dem Spiel und ich bezwang meinen Magen 
und meinen patriotifhen Schmerz, bis endlich, nach dreitägiger Fahrt in 
Boitkutijhen und Bauernwagen — denn die Eifenbahn führt nur bis 
Stettin, der Hauptitadt von Medlenburg — aus der Monotonie der 
pommerſchen Landſchaft der berühmte Sachſenwald hervoritieg. Lieber 
Freund — verbannen Sie jeden Gedanken an das Boulogner Gehölz! 
Der Sachſenwald iſt ein kümmerliches Nadelholz ohne den allerbeſcheidenſten 
maleriſchen Reiz. Das war die erſte Enttäuſchung, der unzählige andere 
gleich folgen ſollten. 

Wir fuhren durch ein elendes Dorf, in deſſen lehmigen Gaſſen der 
Wagen kaum vorwärts kommen konnte. Vor den armſeligen Hütten ſah man 
hier und da eine zerlumpte, abgezehrte Geſtalt: den Typus des deutſchen 
Bauern, den die unerfättlice Habgier der Agrarier bis aufs Hemd aus: 
geraubt hat. An der Thür eines halb verfallenen Gemäuers bielt der 
Kutſcher und rief mir grob zu: „Das iſt das Schloß!" — Ach hatte viel von 
dem maßlojen Geiz des Fürſten gehört, ich wußte aus beutichen Zeitungen, 
dak er den ganzen Grtrag der Getreidezölle in die Tafche geitedt und von 
dem Minifter Boetticher große Geldgejchenfe angenommen hatte, — aber 
der Anblick diefer Barade wirkte dody verblüffend auf mid. Ehe ich mich 
noch von dieſem Gindrude erholt hatte, trat ein kahlköpfiger, unterſetzter 
Herr mit rother Naſe und weißem Wachtmeifter-Schnurrbart an ben 
Magen und jtellte jih mir als Dr. Chryſander vor. Diefer Herr war 
befanntlid ehemals Dberaufjeher der Neptilien und beſorgt jebt Die 
geheimen Geſchäfte des früheren Kanzlere. Er fragte nad meinen 
Wünſchen. „Ah bin Anterwiewer und fomme aus Paris.“ „Verzeihen Sie 
zwei Vorfragen — wir haben ſchlechte Erfahrungen gemacht. Alſo eritens: 
Mas können Sie zahlen?” Ich zeigte einen Panama-Check in der üblichen 
Höhe von 20000 Franes. „Schön. Und ift Ahr Blatt entidyieden deutſch— 
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feindlich?“ „Wir erwarten die Revanche jpätejtens für den Februar 1893.” 
„Nusgezeichnet! Bitte — treten Sie näher! Sie treffen es jehr gut: die 
ganze Familie ift verfammelt und Seine Durdlaudt haben es ſchon be— 
dauert, daß der ſchöne Tag fo vorüber geben joll, ohne die Gelegenheit, 
an den Grundveiten des Deutſchen Reiches zu rütteln.‘ 

Ach trat ein. Zwei häklihe Köter jprangen mir entgegen und be: 
ruhigten ſich erit, al eine vauhe Stimme fie anherrſchte: „Kuſch! Preſſe!“ 
Dann fuhr die felbe Stimme fort: „Entſchuldigen Sie, die Thiere hielten 
Sie für einen Anhänger der heutigen Negirung. Aber ich weiß, Sie find 
ein erbitterter Feind des neuen Kurjes, alfo find Sie mir herzlich will: 
fommen. Ziehen Sie Echnaps oder Bier vor?“ 

Nur langjam fonnte ich in der dichten Wolfe, die über dem Zimmer 
ichwebte, die Gejtalten der vier Herren unterfcheiden, die um den ungededten 
Tiſch mehr lagen als ſaßen. Allmählid aber fand ich mich zurecht. Der 
Kleine Dice mit dem jpärlichen blonden Haar und dem langen, fait ſtroh— 
farbigen Vollbart war des Fürſten ältejter Sohn — Sie erinnern fi: der 
gänzlich unfähige Diplomat, der Deutſchland fajt in einen Krieg mit ber Schweiz 
verwidelt, den König von Samoa ſchändlich brüsfirt und den armen Grafen 
Bucher ums Leben geärgert hat und der nun wüthend ift, weil ihm der 
Botichafterpoiten in Konjtantinopel mit 120000 Mark Gehalt vom Kaijer 
verweigert worden ijt. Neben ihm paffte ein bagerer, griesgrämiger und 
verbijjener Herr in der Tracht der oberbayeriihen Bauern: der Profeffor 
Schweninger, ein Wunderdoftor, der die Menjchen nur mit Münchener 
Bier, Rothwein, Suppe und Neis behandelt, weil er behauptet, nur durch 
joldye Ernährung fei das Fett zu befeitigen. Er ſaß zwifchen feinen beiden 
Opfern: dem Fürſten und deſſen jüngerem Sohne, einem ſchwindſüchtig 
ausjehenden Knochenmann mit ftruppig rother Mähne und dem 
bebaarten Geſicht eines Waldmenſchen. Wenn man bedenkt, daß er ein 
blühender Jüngling war, ehe er in die Hände des bayerischen Gharlatans 
fiel, dann iſt an dem Walten der Nemefis in der Gefchichte 
nicht mehr zu zweifeln. Der Graf heit Wilhelm, wie jener König, den 
der Kanzler in einen brutalen Naubzug bineinhegte — mehr brauche ich nicht 
zu jagen. 

Uber Sie warten ungeduldig auf eine Beichreibung des Fürjten. Nun, 
id bin in der angenehmen Lage, mid da auf einen gewiß unbefangenen 
Zeugen berufen zu können: auf die „Freiſinnige Zeitung“, eines der vor: 
nehmſten deutichen Blätter, das von dem begeifterten Batrioten Eugen Richter 
muſterhaft geleitet wird. In diefem Blatte lad ich vor einigen Monaten: 
„Aus Bismards verfhmommenen Zügen geht deutlich hervor, daß er ein 
Gewohnheitſäufer ift.“ Und etwas fpäter: „Der Teint des Fürften ſoll nad) 
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einigen Verichten ein roſiges Inkarnat zeigen. Das wäre bei der auf der 
letzten Reiſe wieder hervorgetretenen Vorliebe des Fürſten Bismarck für den 
Biergenuß nicht weiter verwunderlich.“ Wenn fo die beſten Deutſchen ge: 
lernt haben, ihren früheren Halbgott mit unbefangener Objektivität an- 
zuſchauen, dann braucht ein Franzoje ſich wohl erft recht feinen Zwang aufzu: 
erlegen. Alfo, verehrter Freund und Kollege, diefer Mann von Blut und 
Eiſen ift heute nicht viel mehr als eine Mumie und ich zweifle nicht länger, 
daß Herr Richter vollfommen Recht hatte, ald er Shen im Sommer jchrieb: 
„Vermag man denn nicht die raſch zunehmende Geiſtesſchwäche Bismarcks 
wahrzunehmen? Jetzt hat er für und nur noch ein pathologifches Intereſſe. 
Die Schwaßhaftigfeit des unzurehnungsfähigen Greifes, den man inter- 
niren und beobadyten jollte, überjteigt alles Map.“ In der That: ge— 
dunfene Züge, ein glafiger Blid, welfes, jchlaffes Fleifch, eine lallende 
Sprade — das kliniſche Bild des Alkoholismus, verbunden mit greifen: 
baftem Marasmus. Und es ift wahrhaft entjeßlih zu fehen, wie diefer 
Mann durd die Ausdauer feines zornigen Geſchimpfes den Schein der 
Jugendkraft herbei zu lügen verſucht. Dabei war feine Kleidung völlig 
verwahrloft: ein viel zu weiter Rod und — unglaublih! — anitatt eines 
Kragens ein ehemals vielleicht weißes Taſchentuch um den Hals! 

Es war nicht leicht, ihn vom Bierfrug fortzubringen, und ich begriff, 
warum die „Hamburger Nadrichten“ jo oft in Verlegenbeit waren. Endlich 
aber raffte er fi gewaltiam zujammen und bat mid, ihn in fein Arbeit: 
zimmer zu begleiten, 

„Nehmen Sie Papier und Feder und jchreiben Sie!“ 

Schon lange aber würgte id an einer Frage, die mid) jet faſt zu 
eritiden drohte. Ach konnte nicht länger fchmweigen. 

„Iſt es wahr, daß Sie die ſchnöde Fälſchung eingeftanden haben 
durch die Frankreichs lieblichſte Töchter verwaift wurden?“ 

„Was? Ad, Sie meinen den Artikel von Harden? Er hat mich nicht ganz 
verstanden. Die Geſchichte ift viel einfacher. Ich brauchte einen Krieg, 
weil ih meine Wohnung in der Wilbelmftraße wieder in Stand feten 
laſſen mußte; ed war allerlei baufällig geworden und ich wäre mindeitens 
für ſechs Monate obdadlos geweſen. Außerdem galts eine Wette. Als 
die ſpaniſche Thronkandidatur auftauchte, jagte ich zu meinem Herbert, nun 
würden wir wahrjcheinlidh den Champagner bald an der Quelle trinken. Der 
Junge widerſprach, denn er wußte, dev König war gegen den Krieg. Schließlich 
wetteten wir um hundert Flaſchen Pommery, und die durfte id) doch nicht ver: 
lteren! Yeicht war die Sache nicht, denn Ahr Grament war ja fo ungeheuer 
friedliebend und namentlich die Kaiferin Gugenie hatte eine wahrhaft ängſt— 
lihe Scheu vor jedem Konflikt mit Preußen. Aber (hier z0g ein faunijches 
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Grinfen über fein Geficht) mit einigem guten Willen geht Alles. Unter uns: 
Der Benebdetti, der den König auf der Promenade in Ems anjprad, war 
gar nit Ahr Gefandter, es war ein Echaufpieler vom Emſer Kurtbeater, 
der Benedettis Rolle fpielte, um den König in Wuth zu bringen. Aber 
das brauchen fie nicht zu ſchreiben. (Meinft Du, alter Korjar?!) Ra, 
und dann fälfchte ich eben die Depefhe. Man muß jih zu helfen willen. 
Ich bin noch heute jehr ftolz darauf, daß ih die Sache jo geſchickt und 
ſchlau angefaßt babe.’ 

„Und warum” — die Empörung fchnürte mir die Kehle zu, aber ich 
dachte an meinen Vorſchuß — „Und warum haben Sie diefes Verbrechen 
jest enthüllt?“ 

„Warum? Gott, der alte Liebknecht brauchte eine neue Auflage 
feiner Brofhüre und außerdem jchien mir die Zeit gefommen, meine 
Verdienite um das Reich wieder einmal ins rechte Licht zu rüden. 
Glauben Sie, dak mid das ewige Zeitungjchreiben amufirt? Bamberger 
bat ganz Recht: ins Amt will ich zurüd mit meinem Sohn, die Getreide: 
zölle verdreifachen, die Verfaffung jtürzen, die Dynaſtie Bismard einfegen 
und für meine Friedrichsruher Brennerei das Schnapsmonopol herausdrüden.“ 

„Sie billigen alfo die Politik der jegigen Regirung nicht? 

Er rüdte vertraulich näher. Diefem angebliben Menjchenkenner 
genügte die Thatſache, daß ich ein Feind Deutſchlands bin, um mir fein 
Innerſtes zu erſchließen. 

„Ob ich die jetzige Politik billige?! Ich pfeife auf jede Politik, die 
ich nicht leite. Ja, wiſſen Sie denn nicht, daß ich Mohrenheim ſo lange 
bearbeitet habe, bis er den Spektakel in Kronſtadt arrangirte? Daß ich Tag 
und Nacht mich bemühe, Oeſterreich und Italien vom Dreibund abzu— 
ſprengen? Das können Sie als ein offenes Geheimniß hier doch in jeder 
anſtändigen Zeitung leſen. Mein Nachfolger iſt ja ungemein ſchlau und 
er hat das Reich auf eine Höhe gehoben, an die ich nicht denken durfte. 
Aber ich ſtehe doch noch früher auf als er. Ich habe es ſchon dahin ge— 
bracht, daß ein Theil des Volkes die zuverläſſigſten und reichstreueſten 
Parteien, auf die Caprivi ſich ſtützen wollte, für reichsfeindlich und gefähr— 
lich hält. Dann habe ich bei der Flinten-Geſchichte meine Hand im Spiele 
gehabt und jetzt ſäe ih Mißtrauen und Unzufriedenheit, bis es keinen 
andern Ausweg mehr giebt als den, mid zurüd zu berufen. Und dann 
jollen fie etwas erleben!” 

„Was aber it Ahr endliches Ziel?” 

Er nahm einen langen Zug aus einer dickbäuchigen Branntweinflafche. 

„Haben Sie mal von dem Wallenftein gehört? Der war Herzog und 
wollte Kaifer werden. Und, jeben Sie, Herzog bin ich ſchon, wenn ich aud) 
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feinen Gebraud davon made. Meine Worte werden jo bäufig entjtellt! 
Da fol ich früher gejagt haben, der Kaiſer würde fein eigner Kanzler fein. 
Iſt mir gar nicht eingefallen. Ich meinte im Gegentbeil: der Kanzler 
würbe fein eigner Kaifer fein. Das Schlimme ijt nur, daß mir der Richter 
in feiner fanatifchen Hohenzollern: Treue ſchon längit auf die Sprünge ge= 
fommen ift und mid) als Hausmeier und Kronprätendenten denunzirt 
hat. Aber die Sache wird gemadt. Schuwalow hat mir im Auftrage des 
Zaren zehn Milliarden verſprochen, wenn ich Rußlands Oberhoheit anerkenne 
und ihm den Balkan ausliefere. Wenns ſoweit iſt, wollen wir ſehen, was 
England dagegen bieten kann. Einſtweilen, das ſehen Sie ja, mache ich mit 
Hartmeyer ruſſiſche Politik. Das bringt nicht viel, aber bei den ſchlechten 
Zeiten muß man zufrieden ſein.“ 

Der überreichliche Alkoholgenuß fing an, ſich bemerkbar zu machen. 
Die wüthende Bosheit wich aus dem aufgeſchwemmten Gejicht, die Zunge 
wurde ſchwer, die Züge nahmen den Ausdrud welfer Mübdigfeit an, das 
Haupt ſank auf die Bruft und ein jchweres Röceln zeigte mir, daß der 
Fürſt eingejchlafen war. 

Noch einen Augenblid verweilte ih vor diefem graufigen Schaufpiel 
jirtlicher und geiftiger Entartung und der Gedanke z0g mir durdy die Bruft: 
Wird es diefem Manne gelingen, fein verbrecherifches Werk zu Ende zu 
führen? Als empfindender Menſch mußte ich diefen Ausgang fürdten, als 
Franzoſe durfte ich dieſem auf einen Betrug gegründeten Reich jede In— 
famie gönnen. Wollen Sie mir, theuerjter Freund, es verargen, wenn ber 
Franzoſe in mir jtärfer war als der Menſch? Vive la France! rief ich 
balblaut, faſt unbewußt, und fehrte diefem Haufe des Schredens den Rüden. 

Aus der Trintitube drang mwüfter Lärm: „So leben wir, fo leben 
wir, jo leben wir alle Tage!“ Das iſt die berühmte deutſche Geſelligkeit. 
Ich athmete auf, als ich draußen war und im Wagen den Fortgang ber 
Panamaslinterfuhung jtudiren konnte. Endlich wieder reine Yuft! 

Da haben Sie, verehrter Freund und Kollege, die getreue Wieder— 
gabe meiner Eindrüde. Wenn Ihnen mandes Detail vielleicht auf ben 
eriten Blid unglaublid ericheinen mag —: beruhigen Sie fih! In Deutich: 
land glaubt man vom Fürſten Bismard noch ganz andere Dinge. 

Mit dem Ausdrud befonderer Hodadıtung 

Ihr ergebeniter 
Chour:Nour. 
Tür wörtliche Ueberſetzung: 
Apoſtata. 
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Dort Said und Panama. 


ER es 1492 jchon Deputirte, Checks und namentlich Zeitungen 
gegeben hätte, wer weiß, ob nicht das Unternehmen des Ehrijtoph 


Columbus ungefähr den gleichen Ausgang genommen hätte wie jetzt 
der stolze Plan des Vicomte Ferdinand von Lejjeps? Die beiden 
Männer jind, als im Herbjt die Tage von Genua und SHuelva 
gefeiert wurden, von franzöjiichen Ruhmrednern oft genug verglichen 
worden; und wer von der breiten Straße der Legende in die jchmaleren 
Gäßchen der Geichichte abbiegt, der erfährt auch gleich, daß Columbus 
nebenbei ein flug vechnender Geſchäftsmann und daß jeine Entdeckungreiſe 
ein Kommandit-Unternehmen war, zu dem der Herzog von Medina:Geli, 
die drei Brüder Pinzon und der kaſtilianiſche Schat die nöthigen vier 
Millionen Maravedis aufbrachten. Die Eitelkeit des Heren Chauvin 
bat den Vergleich erjonnen, ohne zu ahnen, daß gerade das Columbus: 
Jahr auch das Ende der Yejjeps: Herrlichkeit bringen würde und zu— 
gleich ein Geplaße von Stinfbomben, in deren Qualm jelbft den an 
Mac Mahon, Grevy und Boulanger abgehärteten Republifanern fait 
ihon der Athem vergeht. 

Und doch erzählen die Enthüllungen, die ohne Ermatten täglich 
verjucht werben, eigentlich nichts Neues. Denn das wußte außer 
einigen naiven Weltflüchtlingen doch wohl jeder erwachlene Menſch, 
dat es im großen Kommerz und in der hohen Verwaltung fajt immer 


Schwindel und Schwindler giebt, und auch die Gouliffen der fran- 
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öfiichen Preſſe waren jchon früher befannt genug. Die großen 
Barijer Blätter gejtatten fich gern den Lurus, die beiten Federn und 
die glängendjten Namen zu bezahlen, und dieſen Lurus muß ein von 
Borurtheilen niemals angefränfelter Merkantilismus bejtreiten. Im Allge- 
meinen wird man nicht übertreiben, wenn man annimmt, daß die meijten 
nicht unterzeichneten Artikel in diejen Blättern bejtellte Arbeit find. La 
publieite coüte cher à Paris, das ijt ein alter Satz, den auch die 
Republif nicht aus der Mode gebracht bat. Es wird nicht nur 
bezahlt, damit gelobt wird, es wird auch bezahlt, damit nicht getadelt 
wird. Noch find wir in Deutichland nicht ganz jo weit, obwohl das 
Annoncen: und Reklame-Weſen ſchon recht anjehnliche Fortſchritte 
gemacht hat; dafür ſind die franzöſiſchen Zeitungen meiſtens auch 
beſſer geſchrieben als unſere und — die Hauptſache — man nimmt 
ſie, namentlich politiſch, nicht halb ſo ernſt wie bei uns. Wer 
Maupaſſants „Bel-Ami“ und Zolas „L'Argent“ geleſen hat, der 
wird ſofort verſtanden haben, warum die Franzoſen ſich nicht erſt 
lange entſetzten, als ſie erfuhren, daß die Beſitzer des ſpießbürgerlichen 
„Temps“ oder der großkapitaliſtiſchen „debats“, daß Herr Meyer 
vom „Gaulois“ oder Herr Magnard vom „Figaro“ für gute Reklamen 
gutes Geld genommen hatten. Nur unjere journaliftiichen Betichweitern 
thaten gar ſchämig entrüstet, als fie vernahmen, wie jung noch immer 
die Prei:Cocotten an der Seine geblieben find und wie brünjtig ie 
ummorben werden. Am Deutichen Neiche giebt es ja natürlich feinen 
Zeitungbejiger, für den — wie für Zolas Jantrou — das Intereſſe 
erjt auf der dritten Seite beginnt: beim Handelstheil und bei den 
Inſeraten. Der deutiche Zeitungbeliter it ein hehrer Idealiſt, den 
bei Tag und Nacht die eine Sorge nur quält, daß in feinem Blatte 
die Wahrheit gefagt wird, die reine Wahrbeit und nichts als die 
Wahrheit. Es wäre jehr rührend, wenns nicht ſehr komiſch wäre. 
Der alte Lefjeps fieht dem Weltenlauf nun jchon bald neunzig Jahre 
zu; er weiß ganz genau, wie für eine Regivung, ein Aktienunternehmen, 
einen Tenor oder einen politiich jtrebjamen General Stimmung ge: 
macht wird, er hat mit dem dritten Napoleon, mit Ismael Paſcha und 
anderen genialen Gründern intim verkehrt, er kennt den Tarif für 
Minijter, Hofdamen, Journaliſten und Kammerberren, und es ift jehr 
begreiflich, daß er in jtarrer Verblüfftheit jeßt dem Spektakel folgt. 
An Idealismus und Gatonismus und andere jchöne Raritäten glaubt 
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er gewiß nicht; er ärgert ſich höchitens, weil auf der Liſte der Be- 
ichenften jo viele wichtige Namen vergejjen wurden, weil für Herrn 
Conſtans 3. B., den dunfeln Ehrenmann, nidyt rechtzeitig ein Milliönchen 
rejervirt worden war. Der alte Lejjeps iſt auch Philoſoph und Anthro— 
pologe genug, um zu wifjen, daß der Kulturgang der jtolgen Menjch: 
heit noch immer durch Moräfte von Blut und Koth geführt bat und 
daß ohne Opfer, ohne Willfür und Graufamfeit, nod feine bedeutende 
Etappe genommen wurde. So lange die Menjchheit noch jung war, 
zählte man dieje Opfer und Gewaltthaten nicht; heute begleitet die 
Statiftif und die Reportage jeden Schritt: in Dahomey zählt fie die 
Leihen und an jedem Ultimo verkündet fie, wie viel Mann wieder 
über Bord gegangen find. Freundlich und verichwiegen ift die Statiftif 
nur für den Sieger; jie verftummt vor dem Erfolg und fie duldet 
deshalb gern, daß eine Praris, die in Port Said zu höchſten Ehren 
fam, in Panama als verbrecheriich und ruchlos verurtheilt wird, Wäre 
der Kanal zwijchen Colon und Panama, wie es von der Reklame 
verheigen war, 1889 fertig geworden, dann hätten wir die zweite und 
wahrjcheinlich verbefjerte Auflage der egyptijchen Feſte erlebt, mancher 
Souverän hätte fein Gelüſte nad einer Amerifafahrt gejtillt und 
Madame Sarnot hätte mit Anmuth und Würde die Rolle der Kaiferin 
Eugenie gejpielt. | 

Es iſt anders gefommen. Als ob ein mythiſches Ungewitter 
über Columbien niedergegangen wäre, jo liegt die Einöde von Panama 
nun unter dem prächtigen Schmuck ihrer tropijchen Vegetation; in den 
Merften laſtet Todesjchweigen, die Majchinen ſind eingejunfen und 
aus dem Schornjtein der vom Erdreich verjchütteten Lokomotiven ijt 
rajches Geranke emporgejchojlen, in dejjen Zweigen jet grimajjirende 
Affen ſich ſchaukeln. Herr von Leſſeps ahnte diefen Ausgang wohl 
nicht, als er vor fünf Jahren mit jeinem Sohne zum leßten Male in 
Banama war, als er in Hemdsärmeln täglich luxuriöſen Feſttafeln 
präſidirte, Freudenfeuer und Illuminationen über jich ergehen ließ und 
von gut bezahlten Negern jubelnd angevrüllt wurde. Und doc war 
damals der ungünjtige Bericht Rouſſeaus über das Kanal-Unternehmen 
ſchon im Entjtehen und der Panama-Krach wäre fünf Jahre früher erfolgt, 
wenn der Finanzminiſter Sadi Carnot nicht für eine neue Anleihe gejorgt 
hätte, — Sadi Garnot, der jet Präjident der franzöjiichen Republik it. 

Der Europäer hat, wenn er in erotische Länder Fommt, die 
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Aufgabe, nicht nur die Kultur, jondern auch die Korruption zu ver: 
breiten, die in dem tropiichen Klima ſich dann jchnell zu riejigen 
Dimenfionen entwidelt. Port Said it ein hübſches Beijpiel; in 
diejem Neſt von 17,000 Einwohnern iſt mehr Schmuß, Laſter und 
Gemeinheit gehäuft als in irgend einer modernen Großſtadt. Sobald 
die Kulis mit ihrer Kohlenladung in Sicht find, werden auf den 
Schiffen alle beweglichen Gegenjtände bei Seite gebracht und vor den 
verrammelten Kabinen beziehen die Stewards die Wache. Jeder Boot: 
führer ijt ein Fleiner oder auch großer Bandit und in den jchmierigen 
Gaſſen umdrängen den Wanderer jofort dunkle Geftalten, die dort 
eine Spielhölle und da einen der ZJahlungfähigkeit geöffneten Harem 
geichäftig anpreifen. Im Borjaal des Spielhaufes Fonzertirt eine 
böhmiſche Damenfapelle, Fable, abgemagerte Mädchen, durch deren vom 
ihwarzen Stift umränderte Augen etwas wie Freude zieht, wenn jie 
beimilche Laute vernehmen und der Yandsmann Gigaretten und Bier 
auffahren läßt. Drinnen hält ein bösartig ausjehender Grieche die 
Banf und verjteht die Kunjt, in einer halben Stunde ſämmtliche 
Vaſſagiere der erjten Kajüte bis auf den legten Shilling auszurauben. 
Und die grinjenden, flüfternden, jchwarzen Alten vor den Thüren der 
Luſthöhlen —! Man athmet ordentlid auf, wenn man, body zu 
Gjel, ins Wraberviertel gelangt ift und in Ruhe einen türfiichen 
Kaffee trinkt; da ift doch noch rechtſchaffener Schmuß und die 
Beitialität Fleidet ich mindejtens nicht in Fultivirte Gewänder. Und 
dabei ift das Neſt, in dem jo große Gejchäfte gemacht werden, wunder= 
ihön, und wer dort, in heller Mondnadht, am Meer ja, auf bie 
praffelnden Nadeln der Koblenjchlepper blidte und von Zeit zu Zeit 
aus dem Kanal ein Schiff mit dem eleftriichen Doppellicht auftauchen 
jab, während er fih, um in der Lofalfarbe zu bleiben, mit der 
Waſſerpfeife abquälte, der wird diefe Stunde nicht leicht vergejjen. 
Nach der langjamen Kanalfabrt, die doch interefjant ift und mitunter 
zur Rechten oder zur Linfen eine Karawane beobachten läßt, it das 
rothe Meer und Suez dann eine Enttäujchung; friedjame Konfuln und 
Schiffsagenten haufen dort, man trintt Bayerisches Bier und fährt 
höchſtens aus apathiichem Dämmern einmal auf, wenn in irgend einem 
Bazar irgend ein bräunlicher oder jchwärzlicher Schwindler erjtochen 
worden iſt. Aber auch dann dauert die Gemüthsbewegung nicht lange, 
denn Menjchenleben ſtehen dort nicht ſehr hoch im Kurs. 
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An beiden Enden des vorläufig nur auf der Karte erijtirenden 
amerifaniichen Kanals jcheint der fulturelle Unrath auch bereits eine 
anſehnliche Höhe erreiht zu haben. Colon hat 25 000 Einwohner: 
das verfommenjte Gejindel aller Nationen giebt jich dort Rendezvous, 
und zu den Gejtalten von Port-Said tritt noch der Revolver-Yankee 
und ber Chinefe, der als Falter und jchlauer Schacdherer in diefem 
Mijthaufen nah Würmern wühlt. Operetten-Generale, Hochjtapler, 
Spieler, Dirnen: das jchmort in der bleiernen Sonne und jucht von 
den Kanalbeamten möglichjt reichlihe Beute zu erhajchen. Die Eijen- 
bahn, die von Colon nah Panama führt, nimmt für eine Strede von 
70 Kilometern an Fahrgeld nicht weniger als 120 France. Dafür 
aber rollen ihre Wagen auch durch jungfräulic prangende Land: 
ichaften, durch die ganze Herrlichkeit der Tropenwelt und den mäch— 
tigen Granitfeljen von La Gulebra, der in der Gejchichte des Kanals 
ein jo verhängnigvolles Hindernig gebildet hat. Die Fahrt ſoll 
unbejchreiblich großartig jein; aber man muß die Augen aufreigen und 
die Naſe zuftopfen, denn aus den Sümpfen fteigen jchlimme Dünſte 
bervor. Der alte Leſſeps hatte jeine Nechnung ohne dieſes Klima 
gemacht; jelbjt in den beiten Zeiten jterben in ver Gegend von 
Tanama 76 Prozent der Eingewanderten und das gelbe Fieber hält 
auf jeinem Todeszuge auch nicht eine Stunde Raſt. Alljährlich wurde 
die Beamtenjchaar erneuert, jeder Pojten doppelt und dreifach bejekt, 
aber gerade die tüchtigjten Ingenieure ſanken ins Grab und die 
Ueberlebenden wurden von der mörbderiihen Sonne und von der 
feuchten Gluth der häufigen Negengüffe allmählich bis zu völliger 
Erihöpfung aufgerieben. Fit es da ein Wunder, daß die jungen 
Leute ſich in ein tolles Leben jtürzten und jede Nacht, als wäre es 
die leßte, beim Spiel, beim Wein und bei bedenklich verfallenen 
Meibern durchjubelten? 

Diejer Dekorationen der beiden Leſſeps-Werke muß man ich er: 
innern, um den Riejenjfandal, der jegt ausgebrochen ift, ganz zu vers 
jtehen. Ein Mann, der jein Leben lang mit den Leuten aus Aleranz 
drien und von Jamaika, mit gierigen Chinefen und ſchmutzigen Negern 
zu thun gehabt und in der Zwilchenzeit das babylonische Gewimmel 
des dritten Kaijerreiches mit angejehen bat, der ilt über Skrupel und 
Zweifel längjt jchon hinweg, der jieht in dem Menjchen nur noch das 
zweizinfige Gabelthier, dejjen Hände, Stimme oder Feder man erfaufen 
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muß und erfaufen fann. Daß nebenher auch die Erfahrung von dem 
ichnellen Verfall jeder durch Geld berrichenden proßigen Bourgesijie 
wieder bejtätigt wird und daß die Yeute der nouvelles couches mit 
wüthender Wolluft von ſchwärenden Wunden die Verbände reißen, das 
jind am Ende Dinge, über die man ſich in Frankreich nicht mehr be— 
jonders aufzuregen brauchte. 

Wenn die liberalen Herren, die im Intereſſe ihrer Geld— 
ichränfe die Geſchäfte der franzöſiſchen Republik leiten, beweijen 
wollen, daß in ihmen noch Lebenskraft jtedt, dann müſſen fie von 
dem albernen Lärm, den sie jet in der Preſſe und in der 
Kammer nußlos und zwedlos verüben, zu Thaten übergeben und 
das gewaltige Kulturwerf, das Leſſeps geplant bat, vollenden. Nicht 
allzu weit von Panama liegt Bogota, wohin einft franzöfiiche Gänje 
eingeführt wurden, die nach nicht ganz zwanzig Jahren bereits faſt 
ihre frühere Fähigkeit zur Kortpflanzung erreicht hatten. Es war ein 
franzöjiicher Gelehrter, Quatrefages, der diefem Vorgang Beweiskraft 
auch für die Menjchen zuiprach: die Andividuen vergeben, die Gene: 
rationen können jich acclimatifiren. Frankreich hat in Panama eine 
Revanche zu nehmen, die viel wichtiger ijt als die andere, die an den 
Ufern des Rheins geholt werden joll. injtweilen Fönnte man viel- 
feicht hervorragend belajtete Check-Empfänger als Straffolonijten nad) 
Neu-Granada jchicfen und jie dort mit den robuften Damen von Ja— 
maifa und Umgegend verbeiratben, um das Produft joldyer Kreuzung 
auf feine Dauerbarfeit zu erproben. Wird der Kanal, ehe die Amerikaner 
oder die Engländer jich drüber bermachen, von den Franzoſen zu Ende 
geführt, dann it der Weg durch Blut und Koth wenigftens nicht ver- 
gebens geweien, dann wird das catonische Gejchrei der beim Bejtechen 
Uebergangenen vergejjen fein und man wird, wie in Suez, auch in 
Panama über der Gruft ungezählter Menjchenleiber den illuftren 
Ferdinand von Leſſeps, dem man jeßt, gleich einer gefeierten Prima: 
donna, die ungüchtigen Yieder vorwirft, durch die doch erit die Be— 
rühmtheit erworben wurde, einen Denkſtein jeßen mit der Anfchrift: 
Dem großen Franzoſen das danfbare Naterland! 
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Friede auf Erden. 


Weihnahtgedanfen eines Sozialdemokraten. 


S“ auf Erden — jo rufts und vor Weihnachten entgegen. Ein 
rechtes Friedensbild jollte die Erde zu Weihnachten darftellen: das 
Friedensbild, wie die Menjchen alle als Kinder einer Familie allüberall um den 
Weihnachtsbaum ſich jchaaren, ich freuend des Lichtes und der Wärme, die 
in finnbildliher Weife in dunkler Winternadt vom Weihnachtsbaum aus: 
geben. In Wirklichkeit aber, Eingts nicht wie Spott und Hohn auf unfere 
Gegenwart, das alte Weisfagungmwort: Friede auf Erden? Wann war auf 
Erden mehr der Kampf Aller gegen Alle entbrannt? Da fehen wir den 
fleinen Handwerfsmann und Kleinbauern den Berzweiflungsfampf kämpfen 
gegen ben alles verbilligenden Großbetrieb, und find fie hier unterlegen und 
zu Fohnarbeitern im Großbetrieb herabgefunten, jo gilts den jteten Selbit- 
erbaltungsfampf gegen die herzlos falte Brotberrichaft des Kapitals. Und 
die armen Kapitaliften jelbit, wie müſſen jie kämpfen und ringen nach oben 
und unten und nach allen Seiten bin, um in immer jchärferem Konkurrenz: 
fampfe entweder durd des Anderen Ruin emporzufommen oder im eigenen 
Ruin dem Andern Plat zu maden. Und der Konfurrenzlampf der Kapi— 
taliften aller Länder untereinander, er zwingt die Völker ſelbſt, ſich immer 
mehr und mehr zu rüſten, um jchlieflih den Wirthſchaftkampf zu ent: 
icheiden in blutiger Völkerſchlacht. Wahrlich, eben fo feltiam, wie es wäre, 
wenn mitten in einer blutigen Schlacht die Feldprediger mahnen würden: 
Ahr Soldaten, liebet Eure Keinde, eben jo jeltfam muß es wirken, wenn 
im heutigen Konkurrenzkampf Aller gegen Alle gepredigt wird: Ein jeder 
joll des Andern Hab und Gut „helfen behüten und fördern“. Wie unver: 
antwortiih iſt es doch, wenn in den „evangeliichen Arbeitervereinen” 
dur ihre geiftlihen Vorjtände Die Arbeiter eingelullt werden mit der 
trügerifhen Hoffnung: wenn die Arbeitgeber nur fromme Chriſten würden, 
jo befämen es die Arbeiter von jelbjt befjer; — als ob die frommen 
Arbeitgeber nicht gerade wie die gottlofen oft nur vor der einen Wahl 
jtänden: entweder ihre Arbeiter bis aufs Blut auszunügen, oder ihr Ge: 
ſchäft aufzugeben und ihre Arbeiter brotlos zu maden. Und ob wohl die 
Mitglieder der evangelifhen Wrbeitervereine, wenn Frau und Kinder 
bungerten, jih abhalten ließen, durch die Uebernahme billigerer Arbeit 
ihre Genojjen in ihrem Lohn zu kürzen? 

Wie ſoll die hrijtliche Liebe zur Geltung fommen mitten in einem 
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Kampf um Leben und Tod, wo das Recht der Nothwehr oft Alles ent: 
ſchuldigt? 

Und doch — Friede auf Erden! Dies Wort, es ſoll kein blos 
ſagenhaftes Engelswort ſein, es bezeichnet wirklich ein naturnothwendiges 
Ziel geſchichtlicher Entwickelung. Vom Pflanzen- und Thierreich berichtet 
uns die Naturwiſſenſchaft, daß, je niederer ein Organismus iſt, um ſo raſcher 
und vielfacher ſein Nachwuchs, je höher der Organismus, um ſo langſamer 
und geringer an Zahl der Nachwuchs. Warum das? Die niederen Orga— 
nismen werden durch ihre ſtarke Vermehrbarkeit in einen gegenſeitigen 
Kampf ums Daſein hineingeführt, der verbürgt, daß nur die beſten 
Exemplare am Leben bleiben und ein ſteter Fortſchritt erkämpft werden 
muß; je höher die Organismen, um ſo mehr muß hier der gegenſeitige 
Kampf ums Daſein ſchwinden, damit ſie um ſo erfolgreicher den Kampf 
gegen die Ueberzahl der niederen Organismen aufnehmen, damit die höher 
entwickelten Organismen ſich behaupten können. Auch die Menſchen 
ſollten eben den Kampf gegen alle niedern Organismen aufnehmen und 
als die Herren der Natur ſich behaupten können, indem ſie allen Daſeins— 
kampf gegeneinander beenden und mit vereinten Kräften fämpfen um den 
vollen Sieg über die Natur. 

Und wirklich lehrt uns aud die geſchichtliche ntwidelung der 
Menſchheit: je mehr die Menſchen die Natur ſich unterthban zu maden 
lernten, in dem felben Make mußten fie audy den Kampf gegen einander 
aufgeben. Ganz im Anfang jchon Konnte der Menſch gegen die körperlich 
viel bejjer beanlagten Thiere nur ſich behaupten dur feinen jozialen 
Inſtinkt, indem er in Eleine Heerden ſich zuſammenſchloß. Diefe urfprüng: 
lihen Menjchenheerden, die von Jagd und Schafzucht lebten, Eonnten natürlich 
nur in jtetem Umberziehen immer wieder friihe Jagd: und MWeidegründe 
finden, und ftießen fie hierbei auf andere Menfchenbeerden, jo mußte die 
eine Heerde durch die andere vernichtet werden. Als dann einzelne Heerden 
an den Meeresufern angelangt waren und nicht mehr weiterziehen konnten, 
und die Noth fie nun lehrte, auch noch durch den Aderbau die Erde ſich 
untertban zu maden, von da an verwandelte jich der blutige Vernichtung: 
fanıpf der Jäger: und Hirtenvölfer in gegenjeitige Unterdrückungkämpfe. 
Denn im Aderbau konnte der Stärfere den befiegten Schwächeren in der 
Sflavenarbeit mehr verarbeiten laffen, ald der Unterhalt des Sklaven 
ibn koſtete. 

Sp zwingt dieſer ökonomiſche Fortſchritt die Sieger, die Befiegten 
nicht mehr zu töten, fondern in ihre Gemeinſchaft aufzunehmen, wenn 
auch als Unterdrückte. Die ganze weitere gefhichtliche Entwidelung bis zum 
Ende des Feudalismus zeigt nun, wie die Kämpfe in der Menſchheit ſich 
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hauptſächlich bewegten um die Herridhaftitelung, da der Stärfere von ber 
Arbeit der ſchwächeren Unterdrüdten lebt. 

Ein weiterer Fortſchritt kam fpäter mit der Entwidelung des Waaren: 
handels. Wie fih mit der Entwidelung des Aderbaucs gezeigt hatte, daß 
die jtärferen Menſchen die Erde bejjer jich untertban maden können, wenn 
fie die ſchwachen als ihre Sklaven oder Frohnarbeiter arbeiten lafjen, als 
wenn ſie diefe vernichten, jo zeigte nun die Entwidelung des MWaaren: 
bandels, daß die Erde nur dann recht der Menjchheit unterthan gemacht 
werden kann, wenn alle die alten Scranfen und Vorrechte jchwinden 
und das Mittel des MWaarenaustaufhes, das Geld, allein entjcheidet 
über das Berbältnig vom Menſchen zum Menſchen. Alle die alten 
jo vielfady geglieverten Formen der Herrichaft und Unterbrüdung 
Ihwinden und bie Unterbrüdung des einen Menſchen durd den anderen 
vereinfaht fihb nun im Kapitalismus des Maarenhandel® auf die 
ganz einfache Form der herrichenden Stapitalbefißer und ihrer Waare: 
der gleihmäßig vom Kapital beherrichten Lohnarbeit. Diefe Berein: 
fabung aller Unterbrüdungformen iſt der lebte, nothwendige Schritt zur 
Aufhebung aller Unterdrüdungformen, durch die Aufhebung dieſer 
legten, vereinfachten Unterdrüdung. Wohl büßt zunächſt der Mitteljtand 
hierbei ein. Den Drud von oben durd den Drudf der Beamtenſchaft des 
„Landesherrn“, der adeligen „Herren“ u. ſ. w., den vergaß der Mitteljtand 
über jeiner eigenen Herricaftitellung nad unten. Und doc, welch' 
bejchränttes Leben führte der Mitteljftand! Gerade wie in der Natur der 
wenig bemeglihe Wurm zur unbeweglichen Raupe werden muß, foll ein 
leicht beweglicher Echmetterling aus ihm werden, dem aller Naturreihthun 
offen jteht, eben jo muß jetzt der Mitteljtand den Naturprozeß an fich durch— 
madyen: die doch nur jcheinbare Selbjtändigfeit in der Lohnarbeit des 
fapitaliftiijchen Großbetriebs vollends ganz einzubüßen, um fie erſt ganz zu 
gewinnen im ſozialiſtiſchen Großbetrieb, der fih die noch ungehobenen 
Schätze der Natur zu erobern vermag. 

Die gemeinfame Lohnarbeit läßt die Lohnarbeiter des Kopfes und 
der Hand, jeder Begabung und jeder Mrbeitart, als gleichgeftellte 
Arbeitgenoffen fih fühlen, während der kapitaliſtiſche Konkurrenzkampf 
dafür forgt, daß die Zahl der Herren über diefe gemeinfame Xohnarbeiter: 
jchaft immer geringer wird. Und wie einjt im politifchen Leben die Des: 
poten des vorigen Jahrhunderts die Völker zu einheitlichen, großem Staats: 
leben erziehen mußten, jo müfjen die Kapitaliften des Großbetriebs die 
Arbeiter jeder Branche zur gemeinfjamen Großbetriebsarbeit erziehen. Die 
volle Entwidelung des Großbetriebs aber wird es nothwendig maden, daß 
die wenigen Herren dann der demokratiſchen Arbeitgemeinichaft des jozialt- 
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jtifchen Großbetriebs weichen. Die ökonomiſche Entwidelung zwingt bie 
Menjchheit zu der Einficht, daß nur durch die Aufhebung jeder Unter: 
brüdung, daß nur durdy gleichberechtigte Vereinigung aller Arbeiter die 
große Kulturaufgabe gelöjt werden fann, im gemeinjamen Großbetrieb die 
Erde völlig der Menichheit untertban zu maden. 

Das altteftamentlihe Gebot: Macht Eud die Erde unterthan, 
zwingt die Menjchheit zur Erfüllung der neutejtamentlihen Verheißung: 
Friede auf Erden! Aber diefer Friede gemeinfamer Arbeit wird fein 
fauler Kirchhofsfriede werden. Der heutige wirtbichaftlihe Kampf ift ja 
nicht der Kampf ums Dafein, der in der Natur die beiten Eigenjchaften 
erzwingt, denn bei dem heutigen wirthſchaftlichen Kampf fommen nicht per: 
fönlicy erworbene Eigenſchaften zur Geltung, fondern die fehr zufällige, 
äußerliche Eigenſchaft des Geldbefiges. Erſt wenn in einem foztaliftifchen 
Gemeinweſen Allen die gleihe Möglichkeit der Ausbildung gegeben und nur 
nach der periönlichen Arbeitleiitung fürs Ganze die Stellung im Ganzen 
ſich bejtimmen wird, erit dann kann Naturbegabung und perſönliche Charakter: 
eigenschaft zur Geltung fommen und echte Konkurrenz, nicht zum Nuten des 
Einen blos und zum Schaden des Andern, fondern zum gemeinfanen Nuten 
Aller fi entfalten. Und erjt mit der Sozialifirung aller Arbeitmittel wird 
aud die Duldjamkeit gegen fremde Ueberzeugungen und damit die Mögliche 
feit eines regen Geiſteskampfes gefchaffen werden. Erſt, wenn feiner mehr von 
irgend einem Einzelnen ökonomiſch abhängig ift, ſondern nur noch von einer Ge: 
jammtbeit, in der alle Meinungen vertreten find, Fann er aud) für jeine Ueber: 
zeugung offen einjteben. Und die chriftliche Yiebe: jollte fie ſich nicht mehr be— 
thätigen fönnen, wenn die Reichen feinen Armen mehr Almojen geben können? 
jollte e8 wirklich ftets Arme geben müſſen, damit Reihe aud zur Wohl: 
thätigfeit erzogen werden können, wie manche Chriſten zu behaupten fidy nicht 
entblöden? Wahre chriitliche Yiebe bat jtets ein reiches Feld: in dem Verfuch 
geiltigen Berftebens fremder Anſchauungen, im Tragen und inneren Ueber: 
winden fittlicher Schwächen und Fehler der Andern, und indem fie Alles, was 
fie thut, eben thut im fich jelbit vergejjenden Gedanken an den Nebenmenfchen 
allein und an fein zeitlihes und ewiges Wohl. Iſt durch den freien Geiſtes— 
fampf der Zukunft aller Autoritätglaube im Chriſtenthum einmal geihwunden, 
giebt es Fein Chriſtenthum mehr, das den Armen predigt, mit Almojen von 
der Reichen Tiſche „zufrieden“ zu fein —: erſt dann wird bie Zeit 
wahren Chriitentbums erfüllt fein, wie es in des Weihnachtkindes Erden— 
leben und vorgebildet ift, 
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Ein Bejpräd über Rußland. 


” IN cr Eourierzug, der ung im Herbit des Jahres 1891 von Petersburg nad) 

Moskau brachte, war überfüllt, fodaf indem Coupe unferes Schlafwagens 
noch ein dritter Mitreifender fich befand. Es war ein Herr von vornehmem 
Aussehen, der, ohne unjerer Unterhaltung anfdeinend Beachtung zu jchenten, 
eifrig ruſſiſche Bücher las. Mein Vetter und ich plauderten daher ganz 
unbefangen mit einander. 

Ich geftand, daß ich bisher die beten Eindrüde von Land und Leuten 
in Rußland gewonnen hätte. Wir beſprachen die Urſachen der immer 
gefährlicher werdenden Spannung zwiſchen den beiden ehemals jo befreun: 
deten Nachbarreichen, und des gegenjeitigen Mißtrauens, das zu den ſich 
überbietenden Rüftungen und jett ſogar zu der Kronftädter Zuſammenkunft 
geführt habe. 

Ich hatte Schon mehrfah mit rufjishen Offizieren darüber geſprochen 
und war dabei ſtets auf die jelbe überrajchende, aber zähe Meinung geltoßen, 
die Sich Furz dahin zufammenfaffen läßt: 

Frage: Warum rüftet Ihr denn jo furdtbar? 

Antwort: Weil Ihr uns die baltiſchen Provinzen fortnehmen wollt! 

Folge: Größtes Erftaunen auf meiner und eben foldyes über mein Er: 
itaunen auf ruffischer Seite. 

Gegenfrage: Aus weldhen Gründen rüftet Ihr denn jo furchtbar? 

Antwort: Weil Eure NRüftungen beweijen, daß Ihr mit böjen Ab: 
fichten vielleicht auf Ditpreußen oder unjere polnischen Provinzen umgeht. 

Folge: Genau wie vorher, jedody mit vertaujchten Rollen. 

Diefes Staunen madte folden Gindrud der Ehrlichkeit und Auf: 
richtigfeit, daß beiden Parteien gleichzeitig die Frage fam: Ja, wenn die Sache 
je ift, wozu rüften wir denn eigentlich? 

Es iſt wirklich nichts als eine Tragifomödie der Arrungen, um jo 
trauriger, je ernithafter jeder feine Rolle als Bedrohter auffakt. 
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Während der fremde las, befpradhen wir die Kronftädter Greignijie. 
— Ich hatte Schon in Spllamäggi, als die Greigniffe noch ganz 
frifh waren und der Frangofentaumel auf jeinem Höhepunkt jtand, mit 
möglichſt vielen Leuten darüber gejproden und war über die merk— 
würdig übereinjtimmende Auffaflung von der Sache betroffen. 

Wenn ich meine ernjtere Anficht darüber zu erkennen gab, fo blidten 
mid die jüngeren Offiziere zuerit erjtaunt fragend an und dann — — 
lachten ſie plößlih in ausgelafjenjter Heiterfeit heraus, nit anders wie 
übermüthige Sculfnaben, die jich darüber freuen, daß ihr guter oder 
ſchlechter Wit fo weit über ihre Erwartungen binausgehenden Effekt ges 
madt bat. 

Bei Fortfeßung des Geſprächs konnte ich nirgends eine Spur von 
wirklicher Sympathie für die Franzofen entdeden, und wenn aud nicht 
das Gegentheil, jo doch eine Art wegwerfenden Mitleids, wie etwa gegen 
über einem ſchäbig-eleganten Bittjteller. Meine Bemerkung, daß dieſes 
Verbrüderungfeit doch ernite politifche Folgen haben könne, wies man ſtets 
ungläubig, fait entrüftet zurüd, „Ach mas”, jagten mehrere wörtlid, „wir 
haben acht Tage auf öffentliche Koſten getrunken und ung köſtlich amufirt; 
weiter war es nichts!“ 

Die Auffaffung der Deutſchen war faft genau die gleiche. Auch fie hatten 
den Karnevalſcherz mit vollen Zügen genoffen und ihn um fo berrrlicher 
gefunden, als er ihnen ganz unvorbereitet zu Theil geworden war. Bon 
allen Deutichen, die ich fennen lernte, war es einzig und allein der Ge: 
heimrath Ercellenz L., der die Sache von vornherein erniter anfah. Bei 
den übrigen Deutichen entwidelte jid) der Katenjammer nad dem Rauſch 
erit jehr langfam und allmählich. 

Auch glaubte ich bei den ruſſiſchen Offizieren nody während meines 
Aufenthalts in Rußland eine leichte Abſchwächung der rein komiſchen Seite 
der Angelegenheit zu bemerten. Meiner Anficht nach war dies die unbe— 
wußte Folge des Einfluffes der rujfiichen, franzöfiihen und deutſchen Preſſe, 
die nad) ihren verfchiedenen Standpunkten das Ereigniß unaufhörlid und 
mit übertriebenem Scarflinn breittraten und ibm fo erjt eine Wichtigkeit 
und Bedeutung verichafiten, die es in ſolchem Grade urjprünglich nicht 
gehabt hat und wohl auch nicht haben follte. 

In diefer Unterhaltung mit meinem Better zeigte es ſich, daß unjere 
Anfichten durchaus verfchieden waren. Gr behauptete, das Ganze wäre nur 
eine Farce geweſen; die Bewegung, künftlich gemadht, würde bald jpurlos 
verſchwinden. Es wäre nicht daran zu denken, daß Rußland mit Frank: 
reih ein Bündniß jchlöfle, dazu jtänden die Intereſſen in zu ſchroffem 
Widerſpruch. 
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Da wandte fi plötzlich unjer Mitreifender zu und und fagte: „Meine 
Herren, das iſt richtig, die Schlußfolgerung aber nit. Die Begeijterung 
für die Franzoſen iſt künitlich hervorgerufen — der Zar hatte feine bejtimmten 
Gründe dafür; ob fie aber bald vergeben oder tiefer in das ruſſiſche Volk 
eindringen wird, und wie tief, das hängt ganz von Gr. Meajeität dem 
Zaren ab; denn das ruſſiſche Volk denkt und fühlt einfach, wie der Jar 
will. — Uebrigens ein Bündniß ift bereits geſchloſſen.“ — 

Der Herr jprad) ganz forreft deutjch mit faum wahrnehmbarem Accent, 
nur etwas vorfihtig und langjam, wie nad dem treffenditen Ausdrud 
juchend. Als er unfer Staunen fab, entichuldigte er ſich lächelnd, daß 
er uns bisher mojtifizirt habe. Er hätte geitern und heute unſerm Geſpräch 
mit großem Intereſſe zugebört und fich aufrichtig gefreut, endlich einmal 
ein paar Deutſche zu treffen, die ohne das gewöhnliche Vorurtheil gegen 
Rußland ſich bemüht hätten, diefem gerecht zu werden. 

Es entwidelte fih nun bis zu unjerer Ankunft in Moskau mittags 
12 Uhr eine rege Unterhaltung zwijchen uns, 

Ich babe mir gleich hinterher die nöthigen Notizen darüber gemacht, 
um mein Gedächtniß zu unterjtüßen. Ich kann daher für die Treue dejjen, 
was ich hier wiedergebe, bürgen. Namentlidy bezieht ſich das auf unfer 
erites Geſpräch, das, weil es am meiſten mein Intereſſe erregte, mir auch 
am feiteften im Gedächtniß geblieben iſt, fo daß ich es theilweife wörtlich 
wiedergeben Fann. 

Der Herr war, wie ich aus feiner Karte, die er mir in Moskau 
gab, erjah, ein Her D....... ‚ Mdelsmarfhall in .... Gouverne—⸗ 
ment DO... ., und ein Mann, der häufig in die unmittelbare Nähe des 
Zaren fam. 

Wenn ih aud anfangs von einem gewijien Miftrauen gegenüber 
jeinen überrafchenden Enthüllungen, wie ih fie wohl nennen fann, nicht 
frei war, jo ſchwand dieſes doch allmählidy vor der ruhigen und vornehmen 
Sicherheit, mit welcher er ſprach, eben fo wie bei den charakteriftifchen Details, 
die ohne jede Spur von Abfichtlichkeit oder Wichtigthuerei in jeine Er: 
zählungen eingeflochten wurden. Ach gewann die Ueberzeugung, daß das, 
was er an Thatſächlichem vorbradpte, die Wahrheit, und die ausgeiprochenen 
Anfichten und Meinungen der Ausdruck feiner ehrlichen Ueberzeugung waren. 

Herr D. fuhr nad) feiner plöglihen Einmiſchungfort: „Die Preſſe mag 
darüber noch jo jtreiten und es bezweifeln — es iſt ein Bündniß gefchloffen! 

Auf feine jo bejtimmte Behauptung von dem Abſchluß eines regulären 
Bündniſſes rief ih: „Dann haben wir auch im Frühjahr den Krieg!“ 

„Nein,“ jagte Herr D. und wurde bei feiner folgenden Auseinander: 
jegung ordentlich lebhaft, was während der weiteren Unterrebung jelten der 
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Tall war, „im Gegentheil! Gerade um den Krieg zu verhindern, bat der 
Zar dad Bündniß mit den Franzoſen geſchloſſen. Die Beranlafjung 
dazu ift ibm ſelbſt ganz plößlid gefommen. Der Zar hat die 
Franzoſen an die Kette legen wollen (wörtlicher Ausdrud) und das it ihm 
gelungen. Das Bündniß iſt ein ftreng defenfives, nichts als ein defenfives, 
nur auf den ganz bejtimmten Fall berechnet, daß Deutſchland Frankreich 
angreift. Alsdann fteht Rußland mit feiner ganzen Macht auf Frankreichs 
Site.“ 

Meinen Einwand, daß dann die ganze Mühe umfonit und überflüjfig 
geweſen ſei, da Deutſchland wohl aggrefjive Abfichten bei Rußland und 
Tranfreih vorausfege, fein Menſch in Deutſchland aber an einen Angriff 
auf die Nachbarn denke, begleitete Herr D. mit ironiſchem Lächeln. 

Wenn aber, was viel wahrſcheinlicher ift, Frankreich Deutſchland 
angreift? 

„Dann könnt Ihr die Franzojen verbauen nad Herzensluft — wört— 
lich —, dann hilft der Jar eher Euch als ihnen. Er bat den Franzoſen 
auch nicht den geringiten Zweifel darüber gelafjen, daß, wenn fie Elſaß 
Lothringens wegen (das betonte er) direft oder indireft, unter welchem 
Vorwand cs aud jei, mit Deutfchland Krieg anfingen oder es zu ſolchem 
zwängen, fie ihn ganz allein auszufechten haben würden; es käme ihnen dann 
auch nicht ein rufjiiches Bajonett zu Hilfe.“ 

„Was haben denn aber die Franzojen von einem Bündniß mit Euch? 
Ihr ganzes Trachten ift doch nur auf die Wiedereroberung der verlorenen 
Provinzen gerichtet!“ 

„Der Präſident Carnot hat ſich beim Zaren ausdrüdlid und feierlich 
mit feinem Wort verbürgt, dak Frankreich, jo lange er an deſſen Spike 
fteht, niemals wegen Eljaß:Lothringen mit Deutfchland Krieg anfangen 
wird,“ 

„Und wer hat fi dafür verbürgt, daß Garnot im Frühjahr noch 
Präfident von Frankreich jein wird?“ 

„Das kann freilid Niemand! Aber der Zar bat den Franzoſen feinen 
Zweifel gelafjen, dak, wenn fie Garnot „fortjagen“, um mit Deutichland 
Krieg anzufangen, fie durdaus ganz allein auf ſich angewiefen bleiben.“ 

„Das iſt ja aber ein merfwürdiges Bündniß! — Alle Bortbeile find 
auf Eurer Seite! Ihr jeid des Beiftandes der Franzoſen in einem Kriege 
mit Deutichland auch ohne Bündniß unter allen Umijtänden ficher, und 
Tranfreih hat von feinem Bündniß nichts, als daß es auf feinen Herzens: 
wunfch verzichten muß!! — Die Franzoſen wären alfo gründlich übers Ohr 
gehauen.” 
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„Das iſt ihre Sadıe, fie haben es jo gewollt!“ fagte Herr D. kalt. 

„Das Auftreten der Franzojen beweiſt fchon jeßt, daß fie Eurer 
Hilfe jicher zu fein glauben, wenn fie nur erſt Krieg mit uns haben. 
Darum ift die Kriegsgefahr näher gerückt.“ 

„Sie irren! Auch diejer Umjtand ijt in Erwägung gezogen. Die 
Franzoſen find augenblidlid etwas übermüthig, weil fie den genauen 
Anhalt des Bündnijjes nicht Fennen, aber geben Sie acht, Sie werben bald 
bemerken, daß fie wieder Hleinlauter und ruhiger werden, jobald ihnen der 
wahre Sachverhalt befannt werden wird. Das erfordert Zeit, ed muß 
ihnen langjam und vorjihtig beigebradt werden; ſie müfjen ben 
Charakter des Zaren erjt richtig erkennen!“ 


„Dann hätte der Zar ja bei dem ganzen Handel Ihrer Darftellung 
nad mehr für Deutſchlands als für Frankreichs Intereſſe gejorgt!* 

„So ift es in der That! Er hat das nicht aus Liebe zu Deutſchland, 
aber aus Liebe zum Frieden, aus Abjcheu vor Blutvergießen gethan.“ 


Als er in meinen Augen lefen mochte, daß er mid) noch keineswegs 
überzeugt habe, ſprach Herr D. mit bedauerndem Kopfihütteln weiter: 


„Das iſts ja, daß niemand den wahren Charakter des Zaren Fennt! 
— Das ijt geradezu ein Unglüd für Europa! — Der Zar ift der lauterſte 
Charakter, den es giebt. Ach weiß nur einen Menſchen, mit dem ich ihn 
vergleihen möchte — das iſt Ahr hochſeliger Kailer Wilhelm. Das war 
ein Mann! das war ein Mann!! Wer follte den wohl nicht geliebt haben! 
Sch rechne es zu meinem höchſten Glüd, daß Kaiſer Wilhelm oft und 
gern mit mir geiprodhen hat, nicht als Kaijer, jondern als Menſch. Wenn 
man in jeine treuen Augen ſah, dann fühlte man jidy wahrhaftig bejjer, 
da fonnte man gar nicht Heinli oder jchledht fein. a, das war ein 
Mann! der wurde geliebt! Und hier in Rußland eben jo, wie bei Euch!“ 

Bei diefem Gefühlsausbrudy glänzten feine Augen, und von da ab 
hatte Herr D. mein ganzes Herz gewonnen. 

Herr D. fuhr nun in dev Charakterſchilderung Aleranders des Dritten fort. 

„Der Zar it von jeiner Miflion durddrungen, vielleiht in noch 
höherem Grade als Ahr jetiger Kaifer. In der Auffaſſung von feiner hoben, 
verantwortlichen Stellung, feinem Pflicht: und Machtbewußtſein übertrifft 
er die Zaren Nikolaus und Peter den Großen. An Folge dejfen befißt 
er einen [nicht perfönlichen, jondern Stellungs:] Stolz, ja Hochmuth in 
foldyem Grade, daß er ſich niemals, auch in der Politik nicht, zu einer 
Unmwahrheit oder Täuſchung erniedrigt. Es ijt ihm ſogar unmöglich, ſich 
auch nur einer leeren Fonventionellen Höflichkeitphrafe zu bedienen, bie 
feiner wahren Meinung wideripridt. Er empfindet es wie eigene perſön— 
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lihe Herabwürdigung, wenn andere Herricher feiner Auffaffung nach ihrer 
hoben Würde irgend etwas vergeben. 


Die Perfon des Zaren ift in der ruffiihen Preſſe völlig undiskutir: 
bar. Die Prefie darf eben jo wenig der Verehrung, Hingabe und Begeifte, 
rung für den Zaren einen Ausdruck geben, wie etwa der Mipbilligung; 
fie darf nicht einmal Anſichten, Weußerungen, Meinungen des Zaren 
als jolde bringen. Aa, es gebt fo weit, daß Anoronungen, Be 
willigungen, Gnadenbeweiſe, Wohltbätigfeiten, die direkt von dem Zaren 
ausgeben, nur unter vorfichtigen Wendungen veröffentlicht oder erwähnt 
werden bürfen, die die Perfon des Zaren aus dem Spiel lafjen. 


Niemand hat den geringiten Einfluß auf die Entſchließungen des Zaren, 
auch jeine Minifter nit. in beſonders hervorſtechender Charakterzug 
des Zaren ift fein Miktrauen gegen Jedermann, namentlih gegen ſolche, 
die fih ihm zu nähern juchen, ohne von ihm dazu angeregt zu fein. „Die 
baben jhon von vornherein bei ihm verjpielt.* Er mittere dann immer 
die Abſicht, ihn irgendwie beeinfluffen zu wollen. Wenn der ar jebodh 
jemand fein Wohlwollen einmal zugewendet bat, jo bleibe er darin feit, 
mag deſſen Stellung fein, weldye fie wolle. 

Alle anderen Eharaktereigenichaften werden aber nody überboten von 
jeiner Friedensliebe, von feinem Abſcheu vor allem Blutvergießen. Diejer 
Zug wäre ihm angeboren, aber durch den Anblid all des entjeßlichen 
Elends im türkiſchen Kriege bis zur Idioſynkraſie gefteigert, von deren 
wirklicher Stärfe man ſich feine Vorſtellung maden könne. Der Zar 
wäre bereit, feiner Friedensjehnjucht jedes nody jo große Opfer zu bringen, 
nur nicht das feiner oder Rußlands Ehre. Kein materielles Anterefle 
fönnte ihn je bewegen, jelbjt unter den vortheilhaftejten Umjtänden einen 
Krieg zu führen, oder auch nur einen fremden Krieg zu wünjhen. „Er 
wird ſtets der unverföhnliche Feind defjen fein, der einen Krieg berbei- 
führt.“ 

Zwänge ihm aber die Ehre das Schwert in die Hand zur Vertheidi— 
gung Rußlands, ſo würde er es, ſeinem ſtarren Charakter entſprechend, 
nur als Sieger niederlegen; als Beſiegter würde er den Krieg in Permanenz 
erklären. „Das Wort, das Ihr Kaiſer geſprochen hat, daß eher er und ſein 
letzter Soldat auf der Strecke bleiben würde, ehe er von ſeinem Lande 
einen Zoll breit abträte, das würde der Zar buchſtäblich ausführen.“ 

Ich wendete ein, daß der Zar trotz ſeiner ehrlichen Friedensliebe 
durch die ganze Volkoſtrömung gegen feinen Willen in einen Krieg hinein— 
getrieben werden könne. 


„Nie und unter feinen Umjtänden iſt das möglih!“ behauptete 


Zorn — el 
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Herr D. Ich wies auf das Beiſpiel Alexanders des Zweiten hin. Da ſagte 
Herr D. mit unbeſchreiblicher Miene und Ton: 

„Pah, Alexander II.! Das war ein guter Menſch, aber fein Charakter! 
Auf den hatte freilich jeder Einfluß, der fi) die Mühe gab, ihn auszuüben; 
darum wurde er auch in den Krieg bineingerifien. Alexander IH. ift 
ganz anders, der ijt mit feinem Vater nicht zu vergleihen. Niemand, aber 
auch niemand Könnte ihn zu etwas zwingen, was er nicht will. Wenn 
ganz Rußland, Mann für Mann etwas will, und der Zar will cs nicht 
— — dann gejchieht es eben nicht!“ 

So ſchien Herm D. für Rußland durchaus nur ein Vertheidigung— 
frieg denkbar, und in ſolchem wäre und bliebe Rußland unbejiegbar; es 
würde fich dabei nur die Kataftrophe von 1812 in jehr vergrößertem Map: 
itabe wiederholen. 

„Ich will zugeben, daß Ahr uns in der Kriegskunſt überlegen jeid 
obwohl Ahr Euch entjeßlih verrechnen würdet, wenn Ihr unjere Armee 
nad dem letzten Krieg beurtheilen wollte. Aber Eure Ueberlegenheit zu: 
gegeben — — nehmen wir an, Ihr tötet uns zwei Mann, wo wir Euch 
nur einen töten. Wie viele Soldaten habt Ihr? Zu einem Angriffs: 
frieg gegen uns fünnt Ahr und die Defterreicher höchſtens zwei Millionen 
verwenden. Wir haben zur Vertheidigung don vornherein 3 bi8 4 Mil: 
lionen. Aber gut, Ihr jollt ung gerade fo viel gegenüber jtellen; jeder ſoll 
3 Millionen haben. Ihr verliert eine halbe, wir eine ganze Million. — 
Der Berluft ift für Euch viel empfindlicher als für und. Und was nun? 
Ihr könnt zu einem Angriff nicht mehr einen Mann aufbringen! Eure 
Kultur, Eure Staatsverhältniffe, alles, alles macht Euch das ganz un: 
möglid. — Der Zar aber? — — Der hat nody jo viele Kämpfer wie er 
will, nod 2, noch 4, ja noch 10 Millionen, wenn er will! Er braudyt nur 
zu jagen: ‚Kommt! Der Zar befiehlt!‘ 

Wir haben noch den ungeheuren Vortbeil der Bedürfnißloſigkeit, der 
Unfultur, meinetwegen der Barbarei für und. Wenn Sie unjer Bolt 
wirklich fennten, wenn Sie die Stellung fennten, die der Zar in ben 
Herzen, in der Borftellung feines Volkes einnimmt, jo würden Sie willen, 
was das heißt, was ich fage. Töten Sie uns auch jtatt ded Doppelten viermal 
jo viel, ald wir Ahnen — Sie verlieren dody au, und jchlieklich ift Fein 
Soldat von Ahnen mehr übrig — — und wir? Wir haben nodh Mil: 
lionen Männer.“ 

Diefe Worte verfehlten ihren Gindrud auf mid nit. Ohne 
Zweifel ſprach Herr D. damit feine wirkliche UWeberzeugung aus. Er 
glaubte einfah das, was er jagte. Und jo jehr er auch unbewußt über: 
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Der Eindrud, ven ich vom ruſſiſchen Volke erhalten hatte, widerjprad dem 
gar nicht, noch weniger meine Kenntniß der ruſſiſchen Kriegsgefhichte. 
Mag der ruſſiſche Staat ſich im legten Kriege noch jo kläglich und jträflich 
gezeigt baben, der rufliihe Soldat jteht unerreiht da. Seine Stumpf- 
beit, Andolenz, Ungewandtbeit, die man ihm vorwirft, mag den Werth 
feiner unbezweifelten Tapferkeit jhmälern, aber — — was die Yeute willig, 
klaglos cerduldeten, wie die winzigiten Reſte auf dem befchlenen Poſten 
ausbarrten, das macht ihnen feine mehr kultivirte Armee in der Welt nad, 
das bleibt der unentreißbare Vortheil ihrer — — Unkultur. Und wer 
gerecht jein will, der fieht denn doch noch mehr darin. 

Ich erwiberte Herrn D., dak wir in Deutichland, namentlih die 
Militärs, Achnliches uns ſelbſt fagten; daß wir aber gerade darum nur um jo 
weniger glauben fönnten, daß Rußland uns im Ernit offenfive Abfichten 
zuſchreibe. 

„Warum bekümmert Ihr Euch immer ſo um unſere baltiſchen Pro— 
vinzen? Warum hebt Ahr immer nachdrücklicher Eure Stammverwandt— 
ſchaft und Religionsgemeinſchaft hervor, ſprecht von unterdrückten Brüdern, 
miſcht Euch in unſere Angelegenheiten, kritiſirt oder verhöhnt vielmehr 
ſchlankweg unſere Anordnungen und ſchimpft auf unſere Maßregeln? — 
Iſt Rußland nicht ein großes Reich? Können wir nicht im eigenen Lande 
thun, was wir wollen und für richtig halten? Sollen wir uns Eure Ein— 
miſchung, Euer Beſſerwiſſen, Euren Tadel gefallen laſſen? Und Ihr ver— 
langt doch, daß wir das alles ruhig hinnehmen? Und das um der paar 
deutſchen Edelleute und Kaufleute willen, die keine guten Ruſſen ſind, aber 
noch ſchlechtere Deutſche ſein würden! Denn mit dem Volk habt Ihr doch 
gar nichts gemein! Daß wir die Provinzen energiſch rnſſifiziren, das iſt 
doch unſere Sache, das iſt unſer Recht und unſere Pflicht als Staat. 
Ihr ſeid die allererſte Veranlaffung dazu! Wir wollen Ruſſen aus den 
Leuten machen, dann könnt Ihr nicht mehr auf jene Yänder rechnen, fei es 
zum eigenen Beſitz, jei es als neutrale Staaten!“ 

„Ihr macht uns den Borwurf, hart und brutal vorzugehen. — Wohl! 
Solche Sachen können nicht mit feidenen Handſchuhen angefaßt werden. 
Sind etwa die Germanifirungen, die Neformationen und Gegenreformationen 
bumaner durchgeführt worden? Und nur, wo fie rüdjichtlos, brutal, wie 
Ihr jagt, durchgeführt wurden, ift bleibender Erfolg geweſen; da aber auch 
jtets. Warum follen wir durch halbe Mafregeln auf ſolchen verzichten?“ 

In ähnlicher Weiſe motivirte er die Ruffifizirung Polens. Daß 
die dort lebenden Deutjchen davon hart mitbetroffen würden, wäre 
nicht die Folge eines befonderen Deutichenhafjes, fondern läge in der Natur der 
Sache und wäre nicht zu ändern, wenn man das Endziel erreichen wolle. 
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Nichts babe das Miftrauen des Zaren gegen Deutichland jtärfer 
erregt, als unjere zweideutige Polenpolitif neuerer Zeit. 

„Auch die ewigen Hebereien und wüſten Schimpfereien Ihrer Preſſe 
haben arg verſtimmt. Diefer ih überhebende Schulmeifterton, der jih anmaßt, 
uns Rathſchläge zu ertbeilen, die oft eine ftaunenswerthe Unkenntniß unferer 
Verhältniſſe verrathen, die abjichtliche Entftellung aller Vorgänge, das Unter: 
ſchieben aller möglihen und unmöglidhen Motive u. j. w. — das mußte doch 
endlidy eine Wirkung auf uns ausüben! Die jelbe bewußte Ungerechtigkeit, 
die Fünftlicheverädhtlihe Beurtheilung, die Euch von den Franzoſen geworden 
ift, hat Euch doch auch gegen dieje erbittert! Mit welchem Recht wundert 
Ihr Eudy nun, wenn eine gleiche von Euch ausgehende Urjache bei uns eine 
gleiche Wirkung hervorruft ?!* 

Es verfteht ſich von ſelbſt, daß die ſchweren Anklagen gegen umfere 
Preſſe nicht ohne lebhafte Bekämpfung von mir blieben. — Doch ich geſtehe 
offen, daß, je beredter nad) außen hin ich die Preſſe vertheidigte, ich innerlich 
die Berechtigung eines guten Theil der Beihuldigungen des Herrn D. 
einräumen mußte. 


Ich weiß, daß ich mich durch diejes Eingeſtändniß dem jo beliebten 
Vorwurf des mangelhaften Patriotismus ausſetze, — doch das läßt mich Falt. 
Ich mag nicht meinen Patriotismus vertheidigen; ich glaube mehr davon zu 
beweijen, wenn ich meine Landsleute auf die Wahrheit aufmerfjam made, 
aud wo fie nicht gefällt, als wenn ich ihnen zuliebe mich eines auch bei 
uns bin und wieder auftauchenden Chauvinismus ſchuldig mache. 

Als wir von dem Entſtehen der immer größer werdenden Span: 
nung zwijchen beiden Ländern jprachen, deutete Herr D. zu meiner 
größten Ueberrafhung auf den Fürften Bismard, ald auf einen der Urheber 
hin. Es geſchah dies zögernd, tajtend, wie ſich jelbit noch unklar darüber. 
— Die Aeußerung lautete ungefähr: „Bismard hat doch Fein ehrliches Spiel 
mit und gefpielt!‘ 

Darüber entrüftete ich mich und ſagte, das fei wohl der Lohn Bismarcks 
für feine Maflerrolle auf dem Berliner Kongreß. Gefallen habe es mir 
damals ſchon gleich nicht, dar Bismard diefe Rolle übernommen habe; denn 
man weiß es ja, daß es der Vermittler zwiſchen Streitenden feinem recht 
madyen könne und von allen Theilen Undank ernte. 

Herr D. widerſprach lebhaft. — Wenn aud die rufjiihe Diplomatie 
Bismarck ald Sündenbock für ihre geringe Geſchicklichkeit habe unterjchieben 
wollen, jo babe fie damit nur vorübergehenden, und in politiich einfichtigen 
Kreiſen Rußlands überhaupt feinen Erfolg gebabt. 

Dann wäre es alfo das Bündniß mit Dejterreich, was Bismard zum 
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Vorwinf gemacht wird, und das dech nur die Folge der Aenderung ber 
ruffifhen Gefinnung geweſen jei? 

Nein, auch das wäre e8 nicht, was man Bismard verbacdht hätte. 
„Aber warum hat er vor zwei Jahren den Rubelfurs jo heruntergedrüdt? 
— Das war eine offene Feindjeligfeit gegen Rußland, die jehr böfes Blut 
gemadt hat!“ 

Ich erwiberte, daß ich davon nichts verjtände, daher auch von dieſem 
Bismarck gemachten Vorwurf nicht reden fünne. Wenn aber Bismard 
wirklich etwas Feindliches gegen Rußland unternommen habe, jo müſſe er 
dazu ganz bejtimmte Gründe gehabt haben, denn ohne foldhe würde er es 
wahrhaftig nicht gethan haben. 

„Ihr habt,“ fügte ich Hinzu, „feinen ehrlicheren, wärmeren Freund in 
Deutſchland, als gerade Bismard, und feiner bedauert die Spannung mit 
Rußland aufrichtiger ald er. Das ijt die Meberzeugung weiter Kreife in 
Deutſchland.“ 

Die Ehrlichkeit meiner Meinung ſchien Eindruck zu machen. Herr D. 
ſagte nachdenklich: „So ſo! — Es iſt mir lieb, dieſe Anſicht auch von Ihnen 
zu hören, ſie iſt mir in Deutſchland ſchon mehrfach aufgeſtoßen.“ Er fügte 
noch eine Bemerkung für ſich hinzu, deren Wortlaut ich nicht mehr recht 
zuſammenbringen kann, die aber etwa beſagte, man habe Bismarck vielleicht 
doch Unrecht gethan. 

Ich weiß nicht mehr, mit welchem Uebergang wir auf das perſönliche 
Verhältniß des Kaiſers Wilhelm zum Zaren Alexander kamen. 

Ich verhehlte in keiner Weiſe, welchen üblen Eindruck in Deutſchland 
die befremdende Zurückhaltung des Zaren gegenüber dem herzlichen Entgegen— 
fommen unſeres Kaiſers gemacht habe. Gerade das habe in patriotiſch— 
monarchiſchen Kreiſen eine hochgradige Verſtimmung hervorgerufen, von der 
dieſe Kreiſe bisher frei waren. Dieſe Verſtimmung ſei um ſo größer, 
als Kaiſer Wilhelm mit ſeinem Entgegenkommen nicht nur einem perſön— 
lichen Herzenswunſch folgte, ſondern damit auch einen Akt der Pietät gegen 
ſeinen unvergeßlichen Großvater, den in Deutſchland faſt wie einen Heiligen 
verehrten Kaiſer Wilhelm zu vollziehen glaubte. 

Herr D. ſprach fein ehrliches Bedauern aus, daß die Begegnungen 
der Monardyen vorläufig mehr zur Entfremdung, als zur Annäherung ge: 
führt hätten. Gr fagte, e8 wäre wirklich ſehr zu bedauern, daß Kaifer 
Wilhelm den Charakter des Zaren vorher jo wenig gefannt hätte; es wäre 
jonft vieles anders und befjer gefommen. Gr zog einen Vergleich zwiſchen 
beiden Monarchen und fand, daß fie in vielen Punkten auffallende, vielleicht 
zu ſtarke Achnlichkeit, in andern wieder die ſchroffſten Verfchiedenheiten auf: 
wieſen. Der Gegenfaß trete befonders ſtark hervor in dem warmberzig 
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impulfiven Temperament des deutſchen Kaiſers und dem fcheuen, vor jeder leb— 
haften Berührung mimofenhaft empfindlich ſich verjchließenden Charakter des 
Zaren. Hierin bejonders läge die Erklärung, daß ſich beide bisher verfehlt 
hätten. 

Der Marſchall ſprach auch ohne Bitterkeit, aber ſcharf tadelnd von der 
Bauernbefreiung durch Alerander den Zweiten und jagte dabei: „Wir Grund: 
bejiger wären zu noch größeren Opfern bereit gewejen. Aber dieje plößliche 
Durdführung einer längit geplanten Reform war nur der Ausbrud einer 
impuljiven Natur, die fih um die Folgen nicht kümmerte. Es war, wie 
wenn man Kindern, die noch auf allen Vieren herumkröchen, plöglih Schlitt: 
ſchuhe anjchnallte und verlangte, daß fie auf dem Eis laufen jollten.“ Alle 
diefe Dinge aber werden bei Ihnen falſch dargeftellt. Wir Rufen reifen eben 
viel mehr in Deutſchland, als es umzekehrt geſchieht. Wenn Ahr das 
mehr thätet und öfter zu und kämt, würdet ‘hr gerechter gegen ung jein, 
und das alte gute Verhältniß könnte wiederfehren. Das wäre das einzig 
Natürliche. Rußland und Deutihland haben nicht die geringiten ſich 
widerjtreitenden Anterejjen, was man von Frankreich und Rußland feines: 
wegs behaupten kann.“ 

Hannover. Major E. Tottleben. 
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Aera Taaffe. 


Sr: iſt neulich in der „Zukunft“ des Grafen Taaffe gedacht worden, und 
ihr Herausgeber nannte ihn einen jehr jchlauen und blind ver— 
läfterten Mann. Beides ijt wohl wahr; nur dak man im Reiche draußen 
immer noch feine” rechte Borjtellung bat, was Graf Taaffe für unferen Etaat 
und feine Sntwidelung bedeutet und fie audy faum jemals befommen wird. 
Denn noch unbedingter als bei Ahnen herrſcht hier die liberale Preſſe, und 
bier gilts Direft für ein Unredyt oder mindeftens für ein Zeichen käuf— 
licher Gefinnung, einen Minifter im Amte zu loben. Aber laſſen Sie 
den Grafen mal erft aus dem Amte gejchieden fein, — Sie werden jchon 
hören und ftaunen, was wir an ihm bejaßen. 

Seit fat vierzehn Jahren fteht der Mann an der Spike der Res 
airung. Als er aus Nuder gelangte, da begann ein vielleiht unerbörter 
Eturmlauf gegen ibn; man hieß ihn Alles, nur nichts Schönes, und die 
deutichen WBlätter, deren Wiener Vertreter ſich zumeift mit Vorliebe und 
auf die bequemfte Weife im Kaffee-Haufe und aus der Neuen Freien Prefje 
ihr Urtheil bilden, nahmen gem Kenntniß davon. in NReichsverderber 
wurde er genannt; aber er fißt troßdem noch heute hübſch warm im 
Miniftere-Palais am Audenplap und Niemand wähnt heute nod, man 
fönnte ihn zum Nüdtritte zwingen. Mehr: Niemand vielleicht lebt, der 
ohne Beforgniß feiner Kränflicykeit und der Möglichkeit gedächte, feine 
Amtsführung könnte dadurch ihr natürliches Ende finden. Und jogar 
die Neue Freie Preſſe zollt ihm widerwillig die Adytung, die fidy diefer 
merfwürdige Menſch erzwungen bat. 

(Eduard Graf Taaffe ift der Augendgefährte, der Vertraute und 
vielleicht Der einzige Jreund unferes Kaifers, der von Niemandem mehr 
läht, den er einmal ins Herz geſchloſſen bat. Gr diente unter liberalen 
Minifterien und war doch niemals ein Liberaler. Er ift ein tiefer 
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Menſchen-Verächter und aljo ein Menjchentenner. Ihm imponirt feine 
Phraſe und unter der Toga, mit der ſich Mancher drapirte, erfannte er immer 
noch den ehrfürdtigen Frack mit der mehr oder minder tiefen, mehr oder 
minder leeren Brujttafhe darin. Er zögerte nod) niemals, den Kaufpreis 
zu zahlen, den ihm Einer werth ſchien, — aber aud nicht einen Kreuzer 
mehr: er Faufte billig, jo unglaublid billig, daß man ſich manchmal 
wunderte. Er fennt das unſäglich verworrene öſterreichiſche PBarteienleben 
wie Keiner; und die Kunft, in den Couloirs, nicht in den offenen Situngen, 
die Entfcheidungen herbeizuführen, übt er meijterlihd. Er weiß binzuhalten; 
und wen er nicht mehr braucht, den läßt er mit aller Rüdjichtlofigkeit fallen, 
Seine Werkzeuge aber und jeine Berather wählt er gar glüdlih. Nicht Einer 
darunter, deſſen Berufung nicht in ihrer Zeit Kopfichütteln erweckte; aber 
auch nicht einer, der ich nicht bewährte. Wenn jhon nicht der Minifter, 
jo doch mindeftens der erjte Seftion:Chef; bekannt ijt in diefem Sinne 
das Verhältniß zwischen dem Grafen Bacquehem — Handeldamt — und jeinem 
eriten Untergebenen, Baron Wittel, das dem Grafen einmal den Klageruf 
entlodte: „Man abnt gar nicht, wie ſchwer es ift, unter Witte Minijter 
zu ſein!“ 

Graf Taaffe ijt der Mann der fleinen Mittel. Er bat feinen großen 
Geſichtspunkt in feiner Politif. Das ijt ihm oft vorgeworfen worden und 
jomit wohl wahr. Er bat vielleicht überhaupt gar feine leitende bee, 
fiher aber ein bejtimmtes Ziel. Und diefem ift er näher gekommen als 
irgend Einer. Es geht in Defterreich einmal nicht mit einer Partei-Regirung. 
Entſcheidend find bei uns nicht die politifchen, nur die nationalen Gegen: 
jäße, der Kampf zwiichen Deutſchen und Slaven. Und welche Schärfe hat 
dev erreiht! Es war einmal — und das it noch nicht jo lange ber — 
ein guter Braud, daß der Slave und der Deutiche ihre Kinder wechſel— 
jeitig für eine Zeit austaufchten. So erlernte Jeder ohne allen Zwang und 
in bequemjter Weife, durdy Uebung, die Sprade des Anderen. Das iſt 
nun nicht mehr möglih. Um eine Schule, die den Böhmen bewilligt wird, 
tobt ein homeriſcher Kampf, und die Czechen ftreiten gegen die Deutjchen 
mit Boyfott und mandymal mit jener rüdfichtlofen Gewaltthat, die im 
huſſitiſchen Blut ftedt und die immer wieder hervorbridt. Die Polen aber, 
ſchlaue Realpolitifer in aller Herren Yändern, wiljen jede Strömung und 
jede Uneinigfeit für ſich und ihr ewig bebürftiges Land vortrefflich auszu— 
nügen. Es geht ihnen nirgends in der Welt jo gut wie bei uns, das 
heißt: den gebietenden Herren. Wie es um das Volk in Galizien bejtellt ift, 
das iſt ein anderes und ein recht trauriges Kapitel, das kaum eine Erörtes 
rung leidet. 

Wir haben auch eine liberale Partei. Und dieſe liberale Partei gleicht 
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den liberalen Parteien bei Ihnen wie ein Ei dem anderen. Es find bödit 
geicheite und tüchtige Leute, gründliche Kenner der Verfaſſung und glänzende 
Redner darunter. Aber fie kranken am Hochmuthe der Ideologen; fie 
franfen an ihrer Bornehmbeit, jie fiechen bin dur den Mangel an Kühlung 
mit dem Volke. Ein Zeichen: ihr Führer ift Herr von Plener, einer der 
Gebildetiten im Parlamente, ein National:Defonom von hohem Ruf und 
Wiffen — eine Zierde jeder Afademie. Als aber die „N. Fr. Preſſe“ ihn 
einmal mahnte, er möge ſich in das Gewühl des Tagesfampfes ftürzen: „der 
Helmbuſch des Führers müfje den Schaaren voranwehen“, da gingein unendliches 
Gelächter durch Defterreich und unfer bejtes Witblatt, der „Figaro“, brachte ein 
Bild: Ernft von Plener in voller Rüftung, dem fein getreuer Schildfnappe, 
Mendel Singer, fein Berichterjtatter und der Leiter feines perſönlichen Preß— 
bureaus, auf dem Sammet:Bolfter den ritterlihen Qurnierbelm mit dem 
wehenden Roßſchweif überreicht. Pleners Partei aber befämpfen allenthalben 
die Antiliberalen; Hein vielleicht an Zahl, aber rührig und gewandt darin, ſich 
volksthümlich zu machen, geführt von einem fehr begabten und rüdjicht- 
Iofen Manne, einem glänzenden Spredyer, den unbefriedigter Ehrgeiz in 
ihre Reiben trieb: Dr. Lueger. ine Illuſtration ihrer Taktik: ein Kaffee- 
fieder in Hernals, der zur Partei gehört, feiert fammt feinem Zahlkellner jein 
Geſchäftsjubiläum. Die Partei als foldhe gratulirt Beiden und Lueger 
ſchenkt ihnen perjönlid fein Bild. Unfein, fann fein: aber Kaffeefieder 
und ihre Stammgäfte find aud Wähler und man mag jich unjchwer denken, 
welche Wirkung diefe Szene in Hernals übte. Die nächſten Wahlen werdens 
zeigen: die Antifemiten find in Wien die Partei der dummen Hungrigen — 
und deren Zahl ift unendlid. Nur die weifen Thebaner zweifeln noch an 
ihrer Macht — und haben fie doch ſchon ſtark und oft und ſchmerzlich zu 
empfinden Gelegenheit gehabt. 

Dur dieſen Lärm unbeirrt aber fteuert Graf Taaffe. Sein 
Ziel iſt Erhaltung des Bejtehenden, jo lange es gebt. Denn auch wir 
willen, daß wir ſchweren Kämpfen entgegenwandern — Kämpfen, die 
vielleicht über den Beſtand Oeſterreichs entiheiden und denen wir in ber 
jeßigen Form und Verfaffung vielleiht noch am chejten gewachſen find. 
Hinfriftung bedeutet für Defterreih Alles — und darum wird, nad Taaffes 
eigenem Worte, „fortgewurſchtelt“. Partei nach Partei, wie fie fih ihm bot, 
wurde aufgenommen und aufgebraucht, jo daß man heute ſchon mit aller 
Beitimmtbeit fagen kann: die Unmöglichkeit, ja Widerfinnigfeit eines Partei: 
Negimentes in einem fo zerflüfteten Staate wie Dejterreih bat Graf 
Taaffe für alle Zeiten erwiefen. Ale hatten Wünfche und Anliegen: er: 
reicht bat im Grunde Niemand etwas. Wer fidy nicht fügte, der wurde 
links liegen gelaffen, wenn ihn nicht ein Streich traf und zerjchmetterte, 
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als er am wenigſten barauf gefaßt war. An der Rüftung Dejterreichs 
wurde gearbeitet; die Verwaltung ijt heute reiner als je und mandhe 
tiefgefeflene Korruption ift befeitigt. Die Finanzen find geordnet und der 
kleine Wohljtand der Sparer wählt. Es gab eine Zeit, wo der Finanz: 
Minifter Defterreihs den gehorfamen Diener der Bankiers machen mußte: 
die ift, und wir hoffen für immer, vorbei. Das Verhältniß hat ji 
gründlich verfhoben. Man ſchimpft immer nody auf den Grafen Taaffe — 
aber wahrhaftig mehr aus lieber Gewohnheit ald aus innerer Ueber: 
zeugung, und wer aud) feine Erbſchaft einmal antreten jollte, der könnte 
das Geſchäft ohne Gefahr nit gut anders fortführen, ald ers gethan. 
Das dynaſtiſche Gefühl, unfer beſtes Band, ijt ftärfer geworden, da 
haben allerdings auch die geänderten VBerhältniffe in Deutichland mächtig rüd: 
gewirkt. Ein „Raunzer“ — auf Hochdeutſch etwa: ein Schimpfer — war der 
Defterreicher freilich immer und von der Zukunft fönnen wir ung durch aus Feine 
rechte Vorftellung maden. Wozu auch forgen um den Fommenden Tag in 
diefer Zeit der Staaten: und der Gejellihaftdänmerung? Denn die 
Verhältniſſe Defterreichs find jo wunderfam, dak uns fogar der Sozialismus 
feine rechte Angft madt. Uns mag er jogar zum Heile gedeihen: er 
überbrüdt die nationalen Gegenfäge und in ihnen liegt die größte Gefahr 
für Dejterreih im Frieden. Am Kriege aber wird der Soldat feine Pflicht 
tbun, wie ers nod immer gethban bat — und weldie Umwälzungen der 
nächte Krieg bringt, bag weiß fein Seher noch Prophet ... 


Wien. Joſef Hartmann. 
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Judenfrage. 


Ein Interview mit Dr. Hildesheimer. 


IK" 30. Januar 1872 äußerte jih Fürſt Bismard im deutjchen Reichs: 
tage dahin, daß „jedes Dogma, auch das von und nicht geglaubte, 
welches jo und fo viel Millionen Landsleute theilen, als für die übrigen 
Mitbürger und für die Regirung heilig zu betrachten ſei.“ 

Am 22. Juni 1884 erflärte der Miniſter Trefort: „Der Prozeh der 
Annäherung und Gleihberedhtigung wäre raſcher fortgejritten, wenn der 
Antifemitismus nicht dazwifchen gefonmen wäre. Dieſer iſt eine geijtige 
Krankheit; er ift feine Bewegung, welche gegen eine Raſſe oder Konfejlion 
gerichtet ift, diefe dient nur zum Vorwande; das Ziel des Antifemitismus 
ijt die MRevolution und der Sozialismus oder vielmehr Kommunismus. 
Sr bedroht das Vermögen und das Eigentum; er beginnt bei dem armen 
jüdifchen Dorfbranntweinſchänker und pflanzt ſich bis zum Fürſten fort. 
Was iſt Dagegen zu thun? Die Geſetzgebung Tann in diefer Beziehung 
nichts, die Grefutivgewalt aber Alles, indem fie die Juden gegen Aus— 
ſchreitungen ſchützt und Aufreizungen und Reden gegen Beſitz und Eigen 
thum nicht duldet.“ 

Am 12. Dezember 1892 meinte der Reichskanzler Graf Eaprivi: 
„Die legten Wochen gehören zu den betrübenditen in meinem ganzen Leben 
und machen es mir zur Pflicht, zu erklären, wie die Negirung diejen 
Dingen gegenüber ftehe. Ich begreife jehr wohl, dag man Antifemit jein 
kann. . . .. Ich würde es begreiflich finden, wenn antiſemitiſche Männer 
der Anſicht ſind, daß in gewiſſen Dingen Wandel geſchaffen wird. Ich 
würde es begreiflich finden, wenn ſie einen Antrag einbrächten, auf Auf— 
hebung des Geſetzes vom 3. Juli 1869. Wenn aber dieſe Beſtrebungen 
agitatoriſch draußen im Lande betrieben werden, ſo werde ich mit allen 
Mitteln, die mir zur Verfügung ſtehen, dem entgegentreten. .... = 
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Soweit die drei Miniſter — ich überlaſſe es dem Scharfſinn oder 
dem Geſchmack jedes Philo- oder Anti-Semiten, ſich die ihm zuſagende Er— 
klärung zurechtzulegen. 

In dieſem Augenblick, da der konſervative Parteitag ſich gegen das 
Judenthum und für ſeine Bekämpfung ausgeſprochen hat, iſt es ſicherlich 
aber nothwendig, zu unterſuchen, auf welchen Grundlagen der heutige Anti— 
ſemitismus beruht, welches ſeine berechtigten Angriffe gegen ein— 
zelne Auswüchſe des Judenthums ſind und ob die Beſchul— 
digungen gegen die jüdiſche Raſſe begründet ſind? 

Daß ſelbſt die jchärjiten Angriffe gegen die Auswüchſe des jüdiſchen, 
aber auch chriſtlichen Erwerbslebens durchaus beredhtigt find, wird heute 
fein Menſch mehr bejtreiten; daß die jogenannte judenfreundliche Preſſe den 
Auden durch Vertufhung sft mehr jchadet als müßt, ijt eben jo wenig 
dweifelbaft; — mie Iteht e8 aber mit dem „Rabauantifemitismus“, der 
ab ovo jeden Auden verdammt? Wie verhält es jih mit dem QTalmubd, 
der jüdifhen Moral, dem Eid des Juden gegen den Ghrijten, wie mit der 
„goldenen Anternationale“, der jtaatsgefährlichen „Alliance israklite 
universelle?“ 

Um darüber etwas zu erfahren, babe id) einen geijtlihen Führer der 
deutichen Juden, und das ift heute Herr Dr. Hirſch Hildesheimer, um eine 
Elare, unzweideutige, unanfechtbare Erklärung über die verjchiedenen An: 
lagen gegen das Judenthum erfucht. 

Was er mir fagte, unterbreite ich hier dem Urtheil vorurtheilfreier Leier. 

* * 
* 

Wir gingen zuerſt auf die Frage ein, ob die Erklärungen des Kon— 
greſſes der Rabbiner vom 4. Juni 1884 für alle deutſchen Juden maß— 
gebend jeien? 

„Abſolut, orthodoxe und freifinnige Juden erkennen an, daß Jeder, 
der jein Menſchenthum darin befundet, daß er Gerechtigkeit übt, Liebe be: 
thätigt und in Demuth wandelt, dem Juden gleich gilt, auch wenn er 
in einem anderen Bekenntniß geboren ift. Auch das Judenthum gebietet: 
Liebe deinen Nächten wie dich jelbit” und erklärt dieſes alle Menſchen 
umfaflende Gebot der Liebe ald Hauptgrundjabß der jüdiichen Religion. 

Es verbietet daher, gegenüber Jedermann, gleichvwiel, welcher Ab— 
jtammung er fei, welcher Nation er angehöre, und zu welcher Religion er 
fi) befenne, jede Art von Gehäffigkeit. Das Judenthum gebietet, die Ne: 
ligionsüberzeugungen Andrer zu achten.‘ 

Alt der Talmud als Geſetzbuch der Juden zu betrachten? 

„Der Talmud it Fein Fodifizirtes Geſetzbuch und fein Katehismus, 
er ift nur eine Geſetzesquelle, d. h. er enthält nit nur das, was Geſetz 
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wurde, fondern auch die Diskufjionen über diefe Geſetze, die Anfichten 
und Urtheile Aller, die an feiner Abfafjung betheiligt waren — alſo 
wie etwa bie Protofolle einer gefeßgebenden Körperfchaft, das für und 
wider.” Der Talmud enthält nicht nur Geſetze und Vorſchriften, er ent: 
hält Alles, was die jüdiſchen Wiſſenſchaften bis zur Zeit feiner Abfaffung 
produzirt hatten, daher neben religiöfen Weifungen auch aftronomijce, 
medizinische, philoſophiſche Kapitel. Trotzdem er zu einer Zeit entitand, 
in der das Judenthum von Gefahren umijtarrt war, trägt er nirgends 
Spuren von Feindjeligkeit oder Gehäfjigfeit gegen Andersgläubige. Uebrigens 
fennt von taufend Juden nod nicht Einer den Talmud!“ 

Wie verhält es fih nun mit einzelnen feiner VBorjchriften ? Seftattet 
er dem Auden, einen falſchen Eid zu ſchwören, jobald er für einen Juden 
gegen einen Chriſten einzutreten bat? 

„Niemals! Nehmen wir 3. B. einen bejtimmten Fall zur Er: 
läuterung: Noch in den ſechziger Jahren entſchied ein preußijcher 
Gerichtshof, daß ein Zeuge moſaiſchen Glaubens juspeft jei, aljo einem 
Juden nicht der Glaube, wie einem klaſſiſchen Zeugen gejchenkt werden 
folle, auf Grund des Bekenntniſſes. Am jüdifchen Verföhnungstage 
iprcdhe der Rabbiner: “Was wir bejhworen, foll als unbejhworen gehalten 
werden’, und ferner jage der Talmud, gegen ‚Sojim’ fönne nicht ge: 
frevelt werden. Das ift kraſſe Unwifjenheit oder Böswilligkeit, denn es iſt 
an vielen Stellen ausgeſprochen worden, daß fid jene Stelle im Gebet 
am Verföhnungstag nur auf Gelübde' bezieht, nie auf Eide vor 
Gericht, gleichviel, in welcher Form fie geſchworen worden; das erkennt 
jelbjt Eifenmenger an, einer der ſchlimmſten Judenfeinde aller Zeiten, 
wenn er im ‘Entdedten Judentum’ jchreibt: ‚die Juden Fönnen weder 
durch ein Gebet am Verjöhnungstag, noch durch einen Rabbinen, vom 
Eid, den fie einem Ghriften oder der Obrigkeit gefhworen, nach ihrer 
Lehre entbunden werden. Aehnlich äußern ſich die Profefjoren Delitzſch 
und Strad, Der Eid eines Juden muß deshalb als eben jo gewichtig 
wie der eines Andersgläubigen angeſehen werben“. 

Erlaubt der Talmud Wucher oder Unredlichkeit gegenüber 
Ghrijten ? 

„Ganz und gar nicht! Das Gefeß jchreibt genau vor, daß man 
die Menjchen weder beitehlen, no im Kauf oder Verkauf betrügen, nod) 
fie täufchen dürfe, einerlei, ob Jud oder Chriſt. Eben fo ift es verboten, zu 
twuchern, der Wucherer ift fogar nad) jüdiſchem Geſetz unfähig, vor Gericht 
Zeugniß abzulegen‘. 

Duldet der Talmud den Verſuch einer Korruption? 

„Das Geſetz verbietet, irgend Pemanden, ob Jud oder Chriſt, zu 
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veranlajien, etwas zu thun, was verboten ijt, oder einen Richter zu 
beſtechen“. 

Iſt der Talmud gehäſſig gegen das Chriſtenthum? 

„Nein, er kennt keinen Unterſchied zwiſchen Monotheiſten, er bekämpft 
nur die Heiden — denn unter „akum“ ſind nur Götzendiener verſtanden“. 

Wie verhält es fi aber mit der „Alliance israelite“? Sit fie 
eine internationale, geheime Verbindung zur Schädigung der Anders: 
gläubigen und zur Ausbreitung jüdiſcher Macht? 

„Nur Lügner oder Narren können folde Märchen auftijchen. 
Die Alliance — der ih nicht angehöre — zählt etwa 30000 Mitglieder, 
fie erjtredt jich nicht auf England, Dejterreih, Amerifa und Rußland. 
Sie it kaum ſoviel wie etwa der evangelifhe „Guſtav-Adolfs-Verein“, 
aljo nur ein Wohlthätigkeitverein zur Unterftüßung Bebürftiger und zur 
Srhaltung und Ausbreitung jüdischer Bildung. Sie wurde im Jahre 1860 
in Paris gegründet und zwar nit von Politikern, und fie erklärt 
im Artikel I ihrer Statuten: „Die Alliance hat zum Zweck: 1. Ueberall 
an der Emanzipation und den fittlichen Fortichritten der Israeliten zu arbeiten. 
2. Eine wirffame Unterjtüßung denen angedeihen zu lafjen, die in ihrer 
Eigenſchaft als Asraeliten leiden. 3. Dede Veröffentlihung, um dieſes 
Rejultat zu erreichen, zu ermutbigen.” — ferner wurde im Jahre 1885 
jeitend des Comités ausdrüdlid erklärt: „Bolitifhe Fragen jind dem 
Programm der Geſellſchaft gänzlich fremd. Die Alliance ſteht den politi= 
hen, jozialen und nationalen Parteifämpfen volljtändig fern 
und fie joll ihnen auch fern bleiben!..." Die Beiträge der Mitglieder 
werden zu 86 p&t. für Schulzwede verwendet. Die Madt der Alliance 
ift ſehr gering, fie hat bisher nur einen größeren Erfolg erzielen können, 
das war bei dem Berliner Kongreß von 1878, wo e8 galt, die Emanzipation 
der rumänifchen Juden zu beantragen und zu erringen. Gegenwärtig beiteht 
zwijchen der Zentrale und den einzelnen Sektionen faft gar feine Verbindung. 
Seit vielen Jahren haben in Deutfchland feine Situngen mehr ftattgefun= 
den. — Wäre wirklich die Alliance eine ſolche Macht, wie man es bar: 
zuftellen verfucht, fo wären wir heute nicht auf die Hilfe einzelner Philo— 
jemiten angewiefen.“ 

Erlaubt das jüdische Gefeß dem Juden, Sonderinterejjen in politifcher 
oder ſozialer Hinficht zu pflegen? 

„Es giebt einen Haren Sak, der bejagt: Staatsgeſetz ift Religions: 
geſetz', wer alfo gegen die Geſetze des Königs oder des Landes ſich vergeht, 
bat auch an den Satzungen feiner Religion gefrevelt.“ 

Schützen die Juden die Verbrecher oder Schurken in ihrer Mitte? 

„Niemals mit Abjicht; aber die Antifemiten verhindern ung, in unferem 
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Haus Strenge walten zu lafjen, fie hindern uns, jelbjt auf einzelne, von 
uns fcharf verurtheilte Auswüchſe und Gebreſten hinzuweiſen, und jüdiſche 
Betrüger und Schurken jelbjt zu brandmarfen, denn wenn wir heute von 
einem ober zehn oder hundert jchlechten Juden reben würden, dann beulte 
der ganze gegnerijche Chorus: ‚Seht die Juden, die gejammte Judenheit!“ 
Darum müfjen wir zufammenjtehen — nit etwa für Unwürdige eintreten, 
aber vereint für unjer Recht gegen Fanatismus und fommuniftiiche Be— 
gierden kämpfen. — Uebrigens werde ich nächſtens nachweiſen, daß die 
Statiftifen über den Antheil der Juden am Verbrechen, befonders Wucher, 
falſch find,“ 

Und wie denken Sie über den Schuß feitend der Regirung und über 
die jüdiſche Selbithilfe? 

„Der Schuß der Regirung ift jedenfalls nothwendig, um Ausjchreituns 
gen zu verhindern, die nicht nur ung gefährlich werden könnten. Aber bisher 
bat uns die Regirung nicht jo geſchützt, wie das Geſetz vom 3. Jult 1869 
es nahe legt. Wir haben es feit langen Jahren zu tragen, daß wir nur 
dem Buchſtaben nad gleichberechtigt find, in Wirklichkeit aber nicht mit 
gleichem Maß gemefjen werden. Wir find vom öffentlihen Leben, ja faſt von 
der offiziellen Wiſſenſchaft ausgeichloflen, fait jede Staatscarriere ift ung ver: 
jperrt. Wir müfjen uns und unfere Religion beſchimpfen und verhöhnen laſſen, 
ohne daß dagegen eingejäritten wird. Man bat die Ahlwardt-Broſchüre 
z. B. nicht Fonfisziren zu können geglaubt, obwohl fie nicht nur jüdijche 
Intereſſen gefährdete. Früher dachte man darüber anders, mir liegen zwei 
Aktenſtücke vor, eine Verfügung des Minifters Hardenberg und eine Ber: 
fügung der NRegirung in Oppeln aus dem Jahre 1844. 

Die erjtere dürfte vor acht Tagen erjchienen fein, fo genau paßt fie auf 
die Greignifie unferer Tage; fie lautet: Der öffentlihe Schriftwechiel 
über die Juden und die Anzeige davon in den Zeitungen ſcheinen mir in 
polizeitwidrige Unarten auszuarten. Gin vernünftiger Zwed liegt dabei 
durchaus nicht zu Grunde. Haß gegen die Juden erregen ift eben jo un: 
politifcy wie unmoraliih. Es it unfehlbar, daß bei Kortjeßung öffentlicher 
Beleidigung der Juden, wodurd die geringe Volksmaſſe der Ehrilten ſich 
aufgefordert und berechtigt finden wird, die Auden zu beleidigen, Aus: 
ſchweifungen von der einen und von der anderen Seite nidyt zu vermeiden 
find. Dieſem Uebel muß vorgebeugt werden. Auch ſcheint ed mir dem 
preußiſchen Staat nicht zur Ehre zu gereichen, wenn von der Refidenz aus 
‚Intoleranz gegen eine Kolonie gepredigt wird, welche der Staat ſchützt. 
Ueber das, was einmal geſchehen ift, würde meiner Meinung nad mwegzu* 
jehen fein, und für die Folge würde ich nachltehende Polizeimaßregeln 
vorschlagen: 
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1. weder für noch wider die Juden dürfte vor der Hand etwas ge— 
druckt werden; 

2. den Zeitungsburcaur würde zu unterſagen ſein, die bisher er: 
Ihienenen Schriften durchaus auf feine auffallende oder gar be: 
leivigende Art anzulündigen; 

3. den Bolizeibehörden würde aufzugeben fein, feine zur Beleidigung 
der Juden gereihende Belanntmahung jener Schriften, durd) 
öffentlihen Anfchlag oder andere Art, zu geitatien. 

Die zweite Verfügung ermahnt die Landräthe, 1. angefichts der Gr: 
fahrungen früherer Zeiten, daß eine gereizte Stimmung gegen die Juden 
eine anjtedende Kraft habe und Alles vermieden werben müſſe, um ihr 
Nahrung zu geben, in höherem Auftrage ihr befonderes Augenmerk auf 
diefe Sache zu richten und jeden Ausbruch von Roheit oder Fanatismus 
mit aller Umjicht im Keim zu erjtiden, ja fogar, wo fid) eine joldye feind: 
jelige Stimmung nur in Worten bemerfbar made, mit den ernftlichiten und 
fräftigiten, aber Eugen Maßregeln einzuſchreiten.“ — 

Wie aber fol das Judenthum jelbit in den Kampf um fein Nect 
eintreten? 

„Das tft die fchwierigite Frage. Die Juden baben zu lange bie 
Angriffe der antiſemitiſchen Schwindelgelehrten und Induſtrieritter ſtill— 
ſchweigend hingenommen. Sie glaubten, daß diefer Antifemitismus 
an jeinen eigenen Lügen zu Grunde gehen müſſe. Das war ein Irrthum, 
semper aliquid haeret, jchließlih wurden jelbjt beſſere dhriftliche Kreije 
von der Seuche ergriffen, und man glaubte Alles, was gebrudt und ge: 
jagt wurde. Die Chriften kennen das Audenthum, wie ein bekannter 
Pfarrer jelbjt jagt, nur aus den von Unmifjenheit oder Yanatismus und 
Böswilligfeit eingegebenen Berichten. Sich über die Frage des Raffen: 
bafjes den Kopf zu zerbreden, halte ich für thöricht, denkt man denn nicht 
mehr an Leſſings Wort, daß unſer Heiland felbit ein Aude war?“ Beim 
Antifemitismus handelt es fi aber nur um ’Klafienhaß‘, um Auflehnung 
gegen das Kapital, die Befitenden überhaupt. Er iſt der "Sozialismus 
der eigen‘, die die Juden als WBligableiter für den Ausbruch ihrer Un: 
zufriedenheit mit den herrfchenden Auftänden benüten. Sie ſtützen ſich auf 
oft widerlegte Lügenberichte, fie weichen Prozefien, die die Geſammtheit 
der Juden von jedem Verdacht reinigen könnten, aus, fie veriteden ſich unter 
den Mantel irgend eined Großen und fchimpfen. Mo find bis heute 
pofitive Vorjchläge zur Löſung der "Nudenfrage‘, die audy nur der Prü— 
fung werth wären? Erſt in diefen Tagen bat der Größten Einer, Fürft 
Bismard, darauf hingewieſen, daß fich die antifemitische Bewegung auf dem 
Holzweg befinde, und daß es unwürdig fei, mit fruchtlofen Renommiitereien 
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gegen bejtehende Zujtände anzufämpfen. Dann fpridt man von 'jüdi— 
ihem Großkapital“ Wie oft aber follen wir noch jelbft darauf hin: 
weifen, daß heute der Jude nur durd die Macht des Geldes‘ ſich im 
hriftlihen Staate etwas, mas einer gejellihaftlihen Gleichberechtigung 
ähnlich Sieht, erzwingen fann? Die driftlihe Geſellſchaft züdtet das 
jüdiſche Protzenthum — ein jogenannter ’befcheidener‘ Jude ift heute 
ein Paria! 

Und uns demüthigt die Vergewaltigung, die uns bedroht, tiefer als 
unjere Ahnen, wir hatten mehr Freiheiten, mehr Rechte als jene, wir fühlten 
uns als Menfchen, ald Brüder, ald Kinder eines Gottes, und darum find 
wir jeßt auch gewillt, ung zu wehren, es geht eine Kampfitimmung 
durdy unjere Reihen — aber wir haben das Bewußtfein, zu diefem Kampf 
gewaltfam gebrängt zu fein! — Wie das in parteipolitifcher Beziehung ſich 
gejtalten joll, läßt jich nicht mit einem Wort feftitellen, der Jude läßt ſich 
nicht als Stimmvieh benüßen, er folgt wohl meiftens feiner Ueberzeugung. 
Prinzipielle Oppofition gegen die Regirung giebt e8 in unferen Reihen 


nicht — jeder folge darum feinem Berjtand oder feinem Gefühl!“ 
* * 


Ah babe mich bemüht, objektiv zu berichten. Für die deutjchen 
Juden und Chriſten wäre es beſſer, wenn endlich, jtatt der Phraſen, Bor: 
ihläge aufgetifcht würden, wenn man, jtatt mit Fanatismus, mit gefunden 
reifen Anfichten operiren wollte, kurz, wenn eben die Antifemitenpartei 
des demagogiſchen Charakters entkleidet würde. Denn mag man über 
Philo- oder Anti-Semitismus denken, wie man will, die Gefdhichte erzählt 
ung Far, daß bie jüddeutihe Revolution um die Mitte des Jahrhunderts 
mit dem Schlachtruf begann: „Erjt die Juden, dann die Pfaffen, dann 
die Fürſten!“ Der Appetit fommt cben beim Ejjen. Sollen die Juden 


ihon wieder den Anfang machen? . 
Hans Kraemer. 


Anmerkung: Von vielen Seiten ift neuerdings der Wunſch ausge: 
prochen worden, e8 möchte von autoritativer Stelle aus eine Erklärung über 
das jüdische Sittengefeg und die jüdische Solidarität erfolgen. Diejer Wunſch iſt 
nun durch einen Führer der jüdischen Orthodorie erfüllt. Ob die gewiß aufrichti— 
gen, wenn auch naturgemäß nicht fehr tief greifenden Erläuterungen des Herrn 
Dr. Hildesheimer den Frieden anbahnen können, mag zweifelhaft ericheinen; 
die in dieien Blättern herrichende Nedefreiheit durfte ihnen fo wenig verfümmert 
werden wie jeder aus ehrlicher Heberzeugung hervorgehendeu Polemik gegen 
diefe Anschauung. Eine Zeitichrift hat ſchon viel erreicht, wenn fie dem Leier 
die Nelativität aller Lehren und Dogmen zur Grfenntniß bringt. 
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Ur es find elende und kalte Klügler aufgejtanden in diefen Tagen, 
N die fprechen in der Nichtigkeit ihrer Herzen: “Vaterland und frei: 
heit, Icere Namen ohne Sinn, ſchöne Klänge, womit man die Einfältigen 
betbört! Wo es dem Menjchen mwohlgeht, da ift fein Vaterland, wo er 
am wenigften geplagt wird, da blüht jeine Freiheit. Dieje find wie bie 
dummen Thiere nur auf den Bauch und feine Gelüfte gerichtet, und ver: 
nehmen Nichts von dem Wehen des himmlischen Geiſtes. Sie grafen wie 
das Vieh nur die Speife des Tages, und was ihnen Wolluft bringt, däucht 
ihnen das Einziggewifle. Darum hedt Yüge in ihrem eiteln Geſchwätz und 
die Strafe der Lüge brütet aus ihren Lehren.‘ 

Mit diefen ehernen Worten leitet Ernjt Moriß Arndt in feinem 
Katehismus für die Befreiungsfämpfer von 1813 die Erklärung der Vater: 
Iandgliebe ein. „Wo Dir Gottes Sonne zuerjt ſchien, jagt er, — wo Dir 
die Sterne des Himmels zuerft leuchteten, wo feine Blitze Dir zuerſt feine 
Allmacht offenbarten und feine Sturmwinde Dir mit heiligem Schreden 
durch die Seele braufeten, wo das erjte Menjchenauge fich liebend über 
Deine Wiege neigte, wo Deine Mutter Did; zuerjt mit Freuden auf dem 
Schoße trug und Dein Vater Dir die Kehren der Weisheit und des Ehriften: 
thums ins Herz grub, da ift Deine Liebe, da ift Dein Vaterland.” 

Bildet es nicht einen jchneidenden Gegenjag zu ſolcher Gefinnung, 
wenn in unfern Tagen der anerfannte Führer von 1'/, Millionen jtimme 
fähiger Deutjcher die Aeußerung thut, jie würden ſich im Kriegsfall Schlagen 
wie die Andern, aber nicht aus Patriotismus, jondern weil fie bei der 
Dienftverweigerung totgejcholfen würden? Es giebt Leute bei uns, die in 
diefem Bebeljhen Wort nur das Zeugniß einer Verblendung, wenn nicht 
einer Böswilligfeit jehen, die jo bald als möglich mit Stumpf und Stiel aus: 
gerottet werden müfje, mit kirchlichen und polizeilichen Einwirkungen, und, 
wenn Alles nichts hilft, mit neuen Ausnahmegejegen. Und dod) frage id) 
jeden denfenden Menjchen: Wo it in Berlin oder Hamburg die Kellerwohnung 
zu finden, in der,dem Kinde „Gottes Sonne ſcheint“, wo liegt da der Hinter: 
hof, auf weldyem „die Sturmwinde durch feine Seele braujen‘? Dort, wo 
die rauen den ganzen Tag auf Arbeit gehen, wo das Familienleben durch 
indufiriellen Drud verſtört ift, wie viel Wiegen ftehen da wohl, über die das 
Auge der Mutter liebend fich beugt, wo predigt da noch ein Vater feinem 
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Sohne das Chriſtenthum, wie Arndt es lernte? Die Proletarierfinder der 
Großſtadt, fennen fie jenen rotbaejchnäbelten Nogel, dem ihre fleinen 
Kameraden in Dorf und Land, wenn er über ihre Häupter babinziebt, hände— 
Hatjchend und fingend nachgehn? Wifjen fie, wie ſichs im hoben Graſe 
liegt, wenn die Bienen fummen, haben fie jemals im Bad gefiſcht, find ihre 
Flachsköpfe jemals im wogenden Aehrenfeld verſchwunden, wo die geheim: 
nißvolle „Kornmutter“ haut? Wiffen fie, wie man ein Kräbenneft aus— 
nimmt, wie man Winters auf überfrormen Wieſen „Bieg-Eis“ macht, wie 
man Sommers im freien badet; haben fie nur einen jener taufend bald 
anmutbigen, bald abenteuerlihen Reize genofien, die dem jungen Landvolk 
die Wangen blühend, das Gemüth friſch, den Körper kräftig erhalten? Und 
doch verlangen wir von ihnen, daß auch fie in ihren Hintergaffen die Stätte 
lieben jollen, auf der fie erwuchien, diefe efeln Treppen, diefe dunfeln 
Korridore, diefe engen, von Luft und Licht abgejperrten Höfe? Hier, an 
Rinnjteinen und Müllfäften, jo ihnen Gottes Allmacht aufgegangen fein 
und die Luſt am Baterlande? 

In der That, es ift MWeniges im unjerm öffentlichen Leben jo be: 
jhämend, wie die grenzenlofe Unkenntniß der Phyſiologie der niedern Stände, 
das mangelnde Berftändniß für die Vorausſetzungen, von denen der Proletarier 
zum Angriff auf unfere ganze Gefittung übergeht. In England fiel ſchon 
vor 45 Jahren das Wort von den „zwei Nationen“, die innerhalb eines 
Gemeinweſens nichts von einander wühten, und wenn „Takt“ das Ver: 
mögen ift, ſich jchnell in die Denkt: und Gmpfindungmweile eines Andern 
bineinzuverjeßen (quick sympathy with human feeling nennt es Disradli), 
fo ift der deutfche Idealismus, der für unjere Zuftände mitverantwortlidh 
ift, durchaus taftlos. Bin Schemen, Kultur genannt, in den er wie ein 
Toller verliebt ijt, lähmt fein Urtheil, umnebelt feine Sinne. Er gleicht 
dem Jüngling in Lenaus berühmtem Gedicht, der im Dämmerfchein einem 
verführeriſch dahinſchwebenden Weibe bezaubert und lüſtern nadeilt; er bes 
fommt feinen Willen, aber — 

„mit grauzerſchmolznem Angeficht 

umarmt ibn die Verwejung.“ 
Diefe Verwefung bildet an dem lodenden Trugbild unferer Kultur die 
Kebrfeite, die wohl endlidh einmal mit Ernſt ins Auge gefaßt zu werden 
verdient. Man fagt, daß in Nom die hübſchen Gefichter, die man fähe, 
regelmäßig Ausländerinnen gehörten. So kann man leider, was in Berlin 
und unſern großen Fabriforten an breiten Schultern, Kraft und Friſche 
noch angetroffen wird, getroft ber Provinz zuicreiben. Die Generation, 
die, auf dem Lande geboren, halbwüchſig mit den Eltern einwanderte, gerätb 
am beiten; die zweite Generation bezahlt die großitädtiiche Verfeinerung mit 
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ihrer Geſundheit; die dritte iſt entartet. Ihr entſtammen jene Schaaren 
ſchmaler, bleichſüchtiger, zu jeder ernſtlichen Arbeit untauglicher, genußſüchtiger 
und leichtfertiger Mädchen, welche die Berliner, die Chemnitzer, die rheiniſchen 
Fabriken bevölkern. Was aber die jungen Vaterlandsvertheidiger anlangt, 
fo steht das imbuftrielofe Dftpreußen mit einer Militärtauglichkeit von 
60 Prozent feines Erfaßes obenan in der preußiichen Monardie, und cs 
it doppelt zu beklagen, daß es die einzige Provinz ift, deren Menſchenbeſtand 
fid) während der letzten Zählungperiode verringert hat. Die Stadt Königs: 
berg wuchs, während der Kreis Pr. Holland allein fait 3000 Seelen in fünf 
Jahren verlor und von 44142 auf 41424 Einwohner zurüdging. Brandenburg 
aber, die Wiege unferer Armee, hat heute (wegen der Neihshauptitadt) die 
geringite Tauglichkeit mit 41 Prozent. 

Gehen wir von den Durdichnittözahlen der Provinzen ins Ginzelne, 
jo find die Resultate nod viel trauriger. Der Anduftriefreis Waldenburg 
ergab fchon beim Erſatzgeſchäft 70/71 nicht 20 Prozent Taugliche (gegen 60 
im angrenzenden Landkreiſe Etitigau), und vollends Berlin allein würde 
tief unter die andern Ziffern binumterfinten, obwohl hier die kräftigſten 
jungen Leute, die lebhaftejten und unternehmungluftigiten, zugemwandert zur 
Aushebung kommen. Es ift fein ſtolzer Gedanke, daß unfre Reiche: 
bauptitadt die Provinzen derart beeu.trächtiat, und die Behauptung Caprivis 
vom 30. November, daß wir in unjrer „Iteigenden Benölferungzahl“ 
den Faktor hätten, unjre Armee zu verjtärfen, it cin Humbug. Solange 
wir auf der ſchieſen Ebene zum Induſtrieſtaat weitergleiten, wird fich bie 
„IHeigende Bevölkerung“ ganz im Gegentheil als eine Schwächung unjrer 
Wehrkraft ausweijen. Zu Anfang des Jahrhunderts ftanden in Preußen 
Land- und Stadtvolk nody wie 5:1, heute ſteht das Verhältniß 1,9 zu 1,2, 
in zwanzig Jahren kann es pari ſtehen, und am Höhepunkt folder Ent: 
widelung angelangt, wird Preußen mit 60 Millionen Einwohnern no nicht 
jo viele Soldaten haben wie heute mit 30, ganz abaejehen von der herab: 
geminderten innen QTauglichkeit; denn der Fabrikarbeiter hat weder die 
Ausdauer, no die Disziplinirbarfeit eines Bauernfohnese. Wir würden 
Frankreich gefolgt fein, das bei jtatienärer Bevölferung einen Rüdgang 
der Loſungziffer (d. h. der zur Nefruten= Einjtellung Verfügbaren) von 
316 190 im Jahre 1887 auf 303300 im Sabre 1888 und 295700 (!) im 
Jahre 1889 aufwies. In franzöſiſchen Fachkreiſen herrſcht deshalb große Be— 
ſtürzung „Wie ſollen wir Deutſchland jemals einholen“, hieß es kürzlich, 
„wo die Zahl der jährlich gebornen Knaben allein ſchon die Zahl der in 
Frankreich geborenen Knaben und Mädchen übertrifft?" Dies Wort 
fönnte tröjtlich fein, jobald % unjrer Knaben aufhörten, zu jenen Induſtrie— 
Erzeugniſſen zu gehören, die man als „Schund“ zu bezeichnen pflegt. 
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Dürfen nun Diejenigen Recht behalten, die einer joldyen Berfrüppelung 
und Schwächung unferes Volkes mit Gleichgiltigkeit, wenn nicht mit Hohn 
und Befriedigung zuichauen? Heißt das Politik treiben, die Pferde und 
Rinder zu veredeln, wenn man den höchſten Nuten aus ihnen zichen will, 
die Menſchen aber verfallen zu lafjen? Mit dem Vieh vernünftig, mit der 
Bevölkerung unmenſchlich zu wirtbihaften? Die Mafchinen zu pußen und 
zu jhonen, und am Arbeiter Raubbau zu treiben? Selbſt wenn der uns 
faubere Troft verfinge, daß unfere Nachbarn eben fo beruntergefommen jeien 
wie wir ſelbſt (und bei den Ruſſen zum mindeſten wird ſich diefer Prozeß 
erheblidy verzögern), jo werden wir doch mit ber verlorenen Volksgeſundheit 
auch jene geiftige Frilche, jene Lebensfreudigkeit, jene Ginfachheit und Wärme, 
furz alle jene Tugenden eingebüßt haben, weldye früher den Deutichen aus— 
zeichneten. „Möge jeder von uns jo leben, daß die Welt ihn ungern ver— 
lieren würde!” rief Schiller feinen Freunden zu; das gilt für ganze Nölfer 
jo gut wie für einzelne Menden. Gin Volk, das entartet und, um ich 
zu erhalten, nur auf die ähnliche Kraftlofigfeit jeiner Feinde hofft, ein 
ſolches Volk ift nicht wertb, daß es eriftirt. 

Dies jagt ein Laie, ein outsider. Und wie denfen die Leute „vom 
Rau“, die vereideten und bejoldeten Hüter der öffentliben Wohlfahrt? Es 
ilt kaum ein Jahr, da pries Hefter Brömel im Preußiſchen Abgeerdnetenbaufe 
jenes reiche Land, wo "/s aller Bewohner in den Städten leben, und es 
war nicht ein Mann vorhanden, um ihm zu antworten: „England it eine 
Inſel; es bat feine Vertheidigung ganz und gar jeiner Marine überlaffen, 
und die Hafenarbeiter und Fiſcher, aus denen es feine Matrojen zieht, find 
durch feine Anduftrie zu ruiniren. Wir find umlagert von übelwollenden 
Raſſen; untergraben wir die Volksgefundbeit in dem Tempo wie bisher, jo 
wird unjer ganzer Induſtrieſtaat nur eingerichtet fein, um eines Tages dem 
gelünder gebliebenen Nachbarn anheimzufallen, der ihn auspochen wird wie 
einen Mehlſack.“ Und wie im Abgeoronetenhaufe, fo herricht der Schlendrian 
bei uns alleıwegen. Bald bier, bald dort, in immer neuen „Anbuftries 
Zentren“ das gleihe Echaufpiel: in der Mitte das Trümmerfeld irgend eines 
Sewerbefleiges im alten guten Sinn; zur einen Seite eine Reihe von 
Villen und Baläften, ein Baar Millionäre und Kobber, ein Paar Dutzend 
Gigerln für Ditende und Hoppegarten; zur anderen Seite taufend unhäus— 
lihe und ummwirthlide Familien, eine Legion verwahrlofter, jErofulöfer, 
rhbadhitiicher und blutarmer Kinder, eine Sammlung ruinirter Knochen und 
Lungen, ein Paar hundert proftituirte Mädchen und eine Schaar Sozial: 
demofraten mit Bebelicher „Vaterlandsliebe“. Diefer Prozeß, der von 
den Neunmalweifen und Neunmalreichen mit den Worten gekennzeichnet 
wird: „die Anduftrie blüht”, an dem aber noch niemals und noch nirgend 
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Diejenigen ein Intereſſe hatten, die ſchließlich ſeine Opfer wurden, ſoll allem 
Anſchein nach ſoweit getrieben werden, bis die ſchwindende Landbevölkerung 
nicht mehr ausreicht, die Fabrikbevölkerung zu bewachen. Unſern leitenden 
Staatsmännern aber wird, wenn man ſie in die Enge treibt, wohl nur 
ein rettender Gedanke kommen: die Volkszählungen zu verbieten, die ſo— 
viel Unbequemes enthüllen. Das Ganze nennt man: National-Oekonomie. 

Doch ſind wir nicht ſelber Schuld? Stecken wir nicht Alle noch tief 
in jener Irrlehre des „Gehenlaſſens“, die den niedrigſten Inſtinkten des 
Menſchen, der Unbarmherzigkeit, der Habſucht, der Gewiſſenloſigkeit und 
Trägheit, ſo raffinirt zu ſchmeicheln wußte, die mit einem faulen Knalleffekt 
dem Chriſtenthum ins Geſicht ſchlug? Wohl iſt ſeitdem, ſchüchtern genug, 
jener Kampf begonnen worden, der beſtimmt iſt, ein Kampf auf Leben und 
Tod zu werden, der nicht eher ruhen wird, als bis wieder einmal die alte 
Wahrheit ans Licht kam, daß eine Politik der Menſchenfreundlichkeit, ſtatt 
der edelſten und chriſtlichſten, viel eher noch die geriſſenſte und geriebenſte 
genannt zu werden verdient, weil ſie allein eine Politik der Krafterſparung 
iſt. Heute ſpricht wohl hie und da ein Kathederſozialiſt, als ob es ſich um 
ein paar taube Nüſſe handle, die furchtbare Vermuthung aus, daß unſere 
Arbeiterbevölkerung in wenigen Jahrzehnten „eine zoologiſch von uns 
differenzirte Raſſe“ bilden werde. Wir hören das an und laffen uns dennoch 
weiter gängeln von den Apofteln des „laissez faire“, ald ob es niemals 
eine Nevolution gegeben hätte. 

Jenes laissez faire hatte feinen Sinn, als es vor 150 Jahren von 
Gournay, Turgots genialem Lehrer, geſprochen ward, aus den wahnwißigen 
Zuſtänden des franzöſiſchen Fisfalftantes heraus, der feinen Ader: und 
Weinbau lahmlegte, der die Arbeitluft geſchickter Handwerker abjchnürte, 
wenn fie zu mittelloS waren, ſich in eine Zunft einzufaufen, der Leute, die 
arbeiten wollten, fozufagen mit hohen Geldjtrafen belegte, die nur den ſchon 
Beligenden erichwinglich waren, der jeinen Tuchmachern cine ganze Rolle 
Zeug in Feßen jchneiden ließ, wenn jie nicht genau nad den Vorſchriften 
eines diden Quartbandes angefertigt war; der feine Bauern aus der Ernte 
fertriß, damit fie zähneknirſchend an den Wegen frohndeten, für die Fein 
Adliger und fein Geiftlicher einen Sou beizufteuern braudyte; der es fertig 
gebracht hatte, daß das gottgefegnete Frankreich jeit Sullys Zeiten '/, feiner 
Bewohner verlor, Deshalb ſagte Gournay: laissez faire, d. h. gebt frei 
die Arbeit, laissez passer, d. h. gebt frei den Verkehr. Dieſes Wort 
war geſprochen gegen die Bürger von Bordeaur, die den gefammten Weinbau 
der Garenne abjperrten, jo daß die unglüdlichen Weinbauern aus der Provinz 
nur im Winter nad der Stadt hinfahren durften, wenn der Hafen zugefroren 
und die ausläntiichen Eciffe weg waren. Jene Worte wurden gerichtet 
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gegen die unvernünftigite Beamten-Tyrannei, die jemals ein begabtes Volk 
ertrug; aus ihrer Zeit allein find fie zu verjtehen. Und doch hat das 
Mancheſterthum es fertig gebracht, fie der ganzen produzirenden und handel: 
treibenden Welt ald Motto aufzufhwagen, als ob in ihnen der Schlußitein 
jeder wirthſchaftlichen Meisheit gelegt jei. Was bedeuten jene Worte heute 
bei uns? Laissez faire: laßt die Raubthiere nur machen! Laissez passer: 
laßt Alles drunter und drüber gehen, dann wird es am ſchönſten! Es iſt 
fein Wunder, daß ein ſolches, in feinem Sinn entſtelltes umd veraltetes, 
durch und durch verlogenes Stichwort von dem intimjten und gefährlichiten 
Feind unferer National-Rirtbichaft, der überall, wo feine Meinung durch— 
drang, unjerm Volksthum die tiefiten Wunden ſchlug, vom deutschen „Freiſinn“ 
zur Beihönigung genommen wurde, um unferm Staat „Nachtwächterdienſte“ 
anzutragen. Bielleidht um den Spitbuben beim Einſteigen noch die Yeiter 
zu balten? 

Aber aud die Uebermacht der Jeſuiten ward einit geichlagen, und der 
das Unerbörte zuftande brachte, ein großer Patriot in einem Fleinen Yande, 
bat mehr getban als das. Als er (1750) in feinem Portugal Miniſter 
ward, da war e8 ein wirtbichaftlicer Sklave Großbritanniens. Die alte 
Nabel von dem Manne, der fterbend feinen Söhnen einen Schat verſprach, 
ten fie im Meinberg finden würden, war in Portugal vergeflen. Jene Söhne 
gruben den Meinberg um; den Schatz fanden fie nicht; aber die Ernte gab 
dreifältige Frucht. Die portugiefiichen Aeder lagen brach; Alles jtieg im 
goltenen Taumel zu Schiff, um an fernen Küften Schätze zu ſammeln. 
Portugal konnte fih weder Heiden noch ernähren; alle Kleider, alle Lebens— 
mittel famen von Gngland; von dem Gelde aber, das mit den Schiffen 
aus WBrafilien einlief, war binnen weniger Wochen fein Gruzado mehr im 
Sande; die Kaufleute der Londoner „City“ bezahlten damit ihre Wechſel. 
Tamals fagten die Pertugiefen zu ihres Netters ‘Plänen: „es gebt nicht!‘ 
wie Alle fagen, denen nie Etwas einfällt, denen ihr Fünkchen Wit immer 
nur aufglimmt, um ihre Trägheit zu beleuchten. Und doch bat Pombal 
ben Kampf aufgenommen und in 27jährigem Ringen, Geduld mit Kühnbeit 
paarend, fein Pand mindig gemacht von der englifchen Herridaft. 

Heut ift der Anduftrialismus dev Geſetzgeber unferer Parlamente, 
der Obrenbläfer unſerer Wiffenfchaft, Je maitre du maitre du monde, 
fo lange es Leute giebt, die thöricht genug find, am ihn zu glauben, feige 
genug, fich vor ihm zu fürchten, und träge genug, ihn nicht anzutaften. 

Solange, — aber feinen Augenblid länger. 


Dr. Robert Heſſen. 
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Aſchenbrödel. 


Es iſt eine alte Geſchichte, ſie bleibt aber ewig neu: die Schule iſt das 
Aſchenbrödel unter allen Einrichtungen des ſtaatlichen Lebens. Verwaltung, 
Juſtiz, Militär, Kirche, das ſind die erſten Glieder einer langen Kette, deren 
letztes Glied — doch wozu übertreiben? ſagen wir: eines der letzten Glieder — 
die Schule bildet. Innerhalb der Schulen herrſcht wieder eine ſtrenge Rang— 
ordnung. An der Spitze marſchirt das ehrwürdige Gymnaſium auf, ihm folgt 
das ſchon weniger Vertrauen erweckende Realgymnaſium — das „Reale“ muß 
für die „idealen“ Deutſchen wohl etwas Abſchreckendes haben —, die kaum 
noch ſalonfähige Realſchule mit ihren Abarten: Landwirthſchaftſchule, Handels— 
ſchule, höhere Bürgerſchule, aus denen ja nur Kaufleute und dergleichen hervor— 
gehen; endlich die Volksſchule; von ihr — ſchweigen wir am beſten. Sowohl 
Schüler wie Lehrer unterliegen der Schätzung, der ſich die betreffenden Schulen 
erfreuen: Gymnaſiaſt — fein! Realſchüler — mäßig! Volksſchüler — bah! — 
Gymnaſialprofeſſor — meiſt ſalonfähig; Realſchullehrer — hm! Volksſchul— 
lehrer — Subalternbeamter II. Klaſſe, à la Landbriefträger. So ſteht die 
Sache. Wir ſprechen von Deutſchland, dem Lande der höchſten, tiefſten und 
feinſten Geiſtesbildung, wir ſprechen inſonderheit von Preußen. 

Aber — wie iſt mir denn? Sind das die Kinder alle? Dort im Hinter— 
grunde, abſeits, beſcheiden, ja, demüthig — ſteht noch eine Schule: die höhere 
Mädchenſchule. Während ſich die übrigen mit einem Namen begnügen 
müſſen, rühmt fie fich zweier; darin erjchöpfen fich aber auch ihre Vorzüge. 
Wenn der Echule die Nolle des Aſchenbrödels zugewieſen ift, jo verdient Dieje 
Schule das Aichenbrödel unter den Schulen genannt zu werden. Leber feine 
Schule herrfhen im großen Publikum jo verworrene Anfichten wie über die 
höhere Mädchenichule, oder, wie man jie nach der Sitte ihres Heimathlandes 
der Schweiz, bisweilen noch nennt: die höhere Töchterichule. 

An der Unklarheit in Bezug auf die Anjtalten, die der Menjchheit beffere 
Hälfte zu bilden bejtimmt find, tragen in erfter Linie die beftehenden Berhält: 
niffe Schuld. Nirgends paßt befler das Moliéreſche Wort: Il y a fagots et 
fagots. Was würden wir dazu fagen, was würde der Staat dazu jagen, wenn 
irgend ein Gymnaſiallehrer füme ımd eine Schule mit 1, 2 oder 3 Klaſſen 
gründete und darüber jchrieb: Gymnasium illustre, oder Kaifer-Wilhelm- 
Gymnaſium oder dergleihen? Wir würden ihn auslachen, den verrüdten Kerl, 
der Staat aber würde fehr ernft werden und etwa Folgendes zu dem braven 
Manne jagen: Eine Schule darfit Du meinetwegen gründen, aber daß Du Dir 
nicht einfallen läßt, fie mit dem ftolzen Namen Gymnaſium zu belegen! Weißt 
Du nicht, daß ein Gymnafium — wenn anders es eins fein foll — aus neun 
auffteigenden Klaſſen mit zujammen zehnjährigem Kurſus befteht? — Bei der 
Zöchterichule wird das Unbeichreiblihe Freigniß: Publikum und Staat jehen 
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es an und jagen nichts dazu. Es giebt in Preußen etwa ein Viertelhundert 
höherer Töchterfchulen mit je zehn auffteigenden Klaſſen, ein halbes Hundert 
mit je neun, ein Wiertelhundert mit je acht Klaſſen. Diefe alle — auch die 
legten fönnen noch paffiren — mögen fih „höhere Mädchenſchulen“ 
nennen. Mber dient es nicht zu einer Begriffs: und Nechtöverwirrung fonder: 
gleihen, wenn 19 fiebenklaffige, 23 ſechsklaſſige, 21 fünfklaffige, 14 vierklaſſige, 
12 dreiklaflige, 4 zweiklaſſige und Teinklafiige Schulen fich mit dem felben Titel 
ihmücden dürfen?*), Warum giebt der Staat hier nicht eine, wenn auch noch jo milde 
Srenzlinie und jagt: was darunter liegt, darf fih mittlere Schule oder ſonſt 
wie nennen, aber höhere Schule nimmermehr! Allein — die Sache wird nod 
bunter. Jene zehn: und neunklaffigen Anftalten mit zehnjährigem Kurſus, an 
denen eine Anzahl afademifch gebildeter Lehrer wirken — fie gehören geſetzlich 
zu den Volksſchulen, d. b. fie rejlortiren von den Negirungen, nicht von 
den Provinzialichulfollegien. Diffieile est satiram non sceribere! Da find wir 
in den außerpreußifchen Staaten Deutjchlands doch beſſere Menjchen! In— 
Württemberg und Baden, in Hefien, Braunſchweig und Sadjien hat die Ne: 
girung die vollausgebauten höheren Mädchenichulen als höhere Schulen 
anerkannt, und die afademiihen Lehrer geniehen da die jelben Nechte 
wie ihre Kollegen an den höheren Knabenſchulen. Hier wäre ein Punkt, wo 
Preußen, das große, von den Kleineren lernen könnte und müßte! 

Sehen wir uns eine „höhere Töchterfchule” von dem 1—GElafjigen Ktaliber 
etwas näher an. Gewöhnlich ift fie Privatanftalt, im Gegenſatz zu den echten 
höheren Mädchenichulen, die entweder jtädtiich oder, in jeltenen Fällen, ftaatlich 
zu fein pflegen. An ihrer Spige fteht eine ältere Lehrerin; das Lehrperjfonal 
beiteht meift aus geliehenen Kräften; denn Benfionirung ift ausgeſchloſſen. Ein 
Symnafiallehrer übernimmt einige Stunden Deutich in der oberiten Klaſſe, ein 
Prediger die Neligionslehre; dazu Fommt noch eine oder die andere Lehrerin 
oder ein Elementarlehrer, die aber meiſt diefe Stunden auch nur nebenbei er— 
theilen. Den fremdipraclichen Unterricht ergiebt die Worjteherin oder eine 
andere Lehrerin; fie verjtchen es, „denn“ fie waren ja früher einmal in der 
franzöfiichen Schweiz oder in England und können „parliven”. Welcher Art 
die Leiſtungen folder Angeftellten find und Fein müſſen, liegt auf der Hand. 
Da jtets mehrere, bisweilen alle Jahrgänge in einer Klaffe vereinigt find, To 
kann auf die Eigenart der verichiedenaltrigen Mädchen nicht genügend Rückſicht 
genommen werden. Die zehn: oder elfjährige mit ihrem geringeren Faſſung— 
vermögen und ihrem engeren Gefichtsfreis hindert die dreizehn: oder vierzehn: 
jährige am ortichreiten, und doch darf der Lehrer die Ichwächeren nicht ver: 
nachläſſigen. Daß die geborgten Lehrer, die des Nebenverdienftes halber ein 
paar Stunden auf Bitten der Woriteherin überhommen haben, der Negel nad 
nicht mit vollem Herzen bei der Sade find, iſt erflärlihd. Die Pünktlichkeit im 
Unterricht, beſonders das rechtzeitige Eintreffen der von anderen Schulen 
fommenden Lehrer, die dort eben aus der Unterrichtsitunde fortgeeilt find, muB 
unter all diejen widrigen Umſtänden leiden. Die Vorfteherin hat über die 
Hilfskräfte wenig oder gar feine Autorität; glücklicherweife, möchte man oft 


*) StatiftiE nah Kreyenberg, die dentihe höhere Mädchenichule. 
Frankfurt, Dieſterweg, 1887. Die Zahlen treffen im Einzelnen jegt, 1892, nicht 
mehr genau zu, im Ganzen aber haben die Verhältniiie ſich kaum geändert. 


Aſchenbrödel. 617 


ſagen. Die Aufnahmebedingungen ſind überaus milde, denn je mehr Schüle— 
rinnen, um ſo mehr Schulgeld; die Vorſteherin lebt ja davon und muß die 
bedeutenden Auslagen für das Gebäude, Lehrmittel, Lehrperſonal u. ſ. w. 
aufbringen. 

Von der Daſeinsberechtigung dieſer Privatanſtalten ſoll hier nicht ge— 
ſprochen werden. Aber ein Unrecht iſt es, daß ſie ſich höhere Töchterſchulen 
nennen dürfen; ein Unrecht gegen die wirklichen höheren Mädchenſchulen. — 
An den preußiſchen Kultusminiſter iſt von Seiten der Intereſſenten wiederholt 
das Anſuchen geſtellt, feite Normen für das höhere Mädchenſchulweſen zu ſchaffen, 
wie fie für das Knabenſchulweſen längſt exiſtiren. Grundfäglid hat der 
Minifter die Berechtigung folder Forderungen ſtets eingeränmt, mochte er nun 
Falk oder Goßler oder Zedlig heißen. Allein dabei iſt es dann geblieben, 
Der eigentliche Wertreter Ddiejes Faches im Minifterium, der Geheimrath 
Schneider, hat auf den verichiedenen Berfammlungen zu Stuttgart, Naum— 
burg u. a. m. ftet? Schöne Anfprachen gehalten, die meift in das Schilleriche 
„Shret die Frauen” ausflangen, aber zur Sade eigentlich nichts brachten. Um 
zu verdeden, daß er immer mit leeren Händen fam, ſprach er jo viel; doch — 

Man jpricht vergebens viel, um zu verjagen, 
Der andre hört von allem nur das Wein! 
Wann fomnıt die Zeit, wo die höhere Mädchenichule aufhört, das fünfte Rad 
am Wagen zu fein? Höchſt dürftig it der Einwand, die höhere Mädchenfchule 
gebe feine Berechtigungen, alio verdiene fie feinen Pla unter den höheren 
Anftalten. Man gebe der Dorfichule die Berechtigung zum Beſuch der Uni: 
verfität, und alles wird die Gymnaſien verlafjen und der Dorfichule zuftrönen. 
Ein jo äußerliher Grund hat mit dem Wejen der betreffenden Schularten gar 
nichtS zu Schaffen und bietet feinerlei Sriterien. Jeder weiß, dab die zehn: 
Elafjige höhere Mädchenichule außer in der Mathematik mindeſtens eben jo viel 
leiftet wie die lateinloje Nealihule.. Ganz ohne Härten würde die Negelung 
freilich nicht abgehen. Wird die höhere Mädchenſchule als höhere Schule im 
Sinne des Gejeges anerkannt, dann werden die Mittelfchullehrer, jo tüchtige Leute 
auch unter ihnen find, ihr Bündel jchnüren oder wenigitens, wie die Vorſchul— 
lehrer bei Gymnaſien, NRealichulen u. ſ. w., fih in die unteren Klaſſen zurüdziehen 
müfien, während fie heute gejeglich auch zum Unterrichte in den oberen Klaſſen 
befähigt find. Iſt dies aus wiflenfchaftlichen Gründen bedenklich, jo noch mehr 
aus gejellichaftlihen. Die Schülerinnen entftammen meift höheren Kreifen als 
der Mittelichullehrer, der eben nur jeminariftiiche Bildung befigt; fie haben 
da3 Anrecht, wie ihre Brüder von akademiſch gebildeten Männern unter: 
richtet und erzogen zu werden. Auch der Antheil der Lehrerinnen müßte aus 
wiſſenſchaftlichen Gründen in den mittleren und oberen Klaſſen erheblich 
geringer werden: freilich jind jie bei den Magiltraten im allgemeinen beliebt, 
weil fie billig arbeiten. Für die 800—1500 Thaler, die ein afademischege: 
bildeter Lehrer bezieht, fann man zwei, drei, zur Noth jogar vier Lehrerinnen 
anftellen! 

Wiederum hat der preußiiche Kultusminiſter eine Regelung der höheren 
Mädchenſchule in Ausficht geitellt. Möchte fie ihr zum Heile gereichen, dann 
wird fie nicht mehr das NMichenbrödel unter ihren Schweftern geheißen werden! 


Ein Lehrer. 
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Auswanderung. 


Gern riefe ich den Herren Amerikanern, die unfere Einwanderung zu 
beihränten wünjchen, Allen voran dem drafoniichen Mr. Chandler (vielleicht 
früher: Herr Kramer), die wehmüthigen Worte Muley Haſſans zu, von dem 
Mohren, der feine Arbeit gethan habe und nun gehen könne. 

Wie zwar jeit wenigen Tagen die Dinge im Einwanderung = Ausihus 
liegen, wo unter Anderen der Vertreter des „Norddeutichen Lloyd“ eine ein— 
dringliche Gegenrede hielt, dürfte die Vorlage über die Suspenfion der Ein: 
wanderung das Nepräjentantenhaus zu Walhington gar nicht pajfiren, allein 
diefe Vorlage jtellt fich nur tot, fie fönnte wieder aufleben, wie dies heute die 
Mac-Kinley-Bill thut, der man ebenfalls feine Griftenz zugetraut hatte. Man 
darf nicht überfehen, daß, über alle Fraktionpolitif hinaus, zwei große Meinungen 
die Bürger der Union jcheiden, Meinungen, die nach einem greifbaren Tagegausdrud 
faum zu ringen begonnen haben, aus deren fpäteren Kampf oder Sieg indeſſen 
jene gewaltige Republik Entjcheidendes für jich zu erwarten hat; — die Meinung, 
daß die Vereinigten Staaten nad) wie vor Europas Geld, Arbeit und Menichen 
brauchen und die andere, daß Amerika auf eigenen Füßen jtehen kann. 

Die Einen bliden alfo mehr in die Zukunft ihres Baterlandes, Die 
Anderen fühlen fich bereits in der Gegenwart. Da nah König Salomo Alles 
feine Zeit hat, und bisher unfer Grötheil drüben als Mutterland angejeben 
wurde, jo könnte auch einmal die andere Strömung auffommen; jtehen doch 
alle Länder heute im Zeichen der Abichliegung und des Egoismus. Nur das 
eine Albion macht eine unerjchütterliche Ausnahme und man hat deshalb die 
emfigiten Beweisführungen gebracht, um britiiche Hochherzigfeit als britifchen 
Spefulationsgeiit auszuflügeln. Als ob der Erfahrungiag: Wer gut it, if 
Hug, gerade aus einem jchlechten Herzen jtammen müßte! Man kann über die 
mörderiiche Seite des englifchen Jndujtrialiemus nicht im Minbeiten mehr im 
Zweifel jein und muß doch erkennen, dab die Handelsgröße Großbritanniens 
aus der umiverfellen Richtung feiner Bewohner emporftieg. Die anderer 
Nationen jchreien nah Grport, unter allen Lebensbedingungen — und bei 
all diefer Hirihbrunft nad einem gefälligen und confumfähign Ausland 
gebt doch durch alle diefe Staaten jelbit ein immer einjeitigeres Volke— 
gefühl. Es wird ein böſes Erwachen jein, wenn der Traum von dem blos 
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Nationalen eines Tages dahin ſchwindet und an allen Punkten der Erde eine 
geiftige Rückwärtsbewegung wahrnehmbar wird. Gin warnended Beijpiel, 
wohin geiftige Iſolirung führt, haben wir ja bereits! In dem relativen 
Stillſtand der franzöfiichen Technik, der auf der 1889er Austellung den jchärferen 
Blicken zuerit auffiel, find die Folgen dieſer Abichliegung mur zu klar abge— 
ſpiegelt. Zunächſt hat dort die wiffenfchaftlihe Verbindung mit Deutich- 
land aufgehört und allmählich erweiterte jich der galliihe Chaupinismus zum 
Hohmuth und wandte jih von dem Fremden überhaupt ab. Diefer Mißſtand 
ift jo befannt geworden, daß 3. B. Rußland feine jibirifhen Bahnen zwar mit 
franzöfiihem Geld, aber nicht von franzöfiichen Ingenieuren bauen laſſen will. 

Doch ehren wir zu den Abjperrungfüchteleien der Amerikaner zurüd. 
In der Union, wo riefenhafte Streden noch der menschlichen Arbeit warten und 
two dieje jo gut bezahlt wird, daß ohne den Majjenandrang zu den großen 
Städten kaum eine ftärfere Armuth einreißen könnte, ift eine Anzahl bewährter 
Ausbeuter längit auf eine gute Spekulation-Idee verfallen. Die mittellofen 
und deshalb kühnen Europäer find es, die als verhältnigmäßig gebildeter und 
fleißiger, unliebjame Heine Konkurrenten abgeben, auch eine gewiſſe Selbit- 
jtändigfeit behaupten; diefe Einwanderer nun zugleih als die Urſache vieler 
übler Verhältniffe hinzuftellen, die aus ganz anderen Einrichtungen ftammen, 
die man fich gerite einbaljamiren möchte, ift die Aufgabe der neuelten Agitation. 
Dabei läßt es fich nicht leugnen, daß viele äußere Umſtände gegen jene Fremd: 
linge zeugen. Die Art, wie fich die Zarenregirung jegt zu vielen ihrer Unter— 
thanen jtellt, hat Schiffäladung auf Schiffäladung von rujfiihen Juden an die 
Bai don New-York gleichſam ausgefpicen und Unzuträglichkeiten find daraus 
erwachſen, die man mit ein wenig Fühlloſigkeit gegen menſchliches Elend leicht 
zu Inerträglichfeiten zu itempeln vermag. Wenn aber jemal® die Einwans 
derung nach der Union juspendirt wird, jo richtet fie fi nicht nur gegen die 
Polen und Ruſſen, deren Lebenskraft der Yankee zu wenig kennt, jondern aud) 
gegen die deutiche Einwanderung. 

Für diefe ift die Gefahr dabei umſo größer, al3 auch unfere Reichs— 
regirung mit dem etwas beflemmenden Gedanken jchwanger geht, die Verrin— 
gerung unſerer Uebervölferung durch Abreife per Ozeandampfer jchädlich zu 
finden. Als 0b e8 angenehm oder nüßlich wäre, Kräfte im Vaterlande wirken 
zu jehen, die voll Unluft find und fich nach anderen Verhältniifen fortiehnen. 
Und als ob nicht unfere Uebervölferung bleimäßig auf den Arbeitmarft drüdte; 
troßdem ein ſtehendes Heer mindeitens 500 000 Mann dem allgemeinen Wett: 
bewerb entzieht. Ja, wein diefe Soldaten noch dazu verwendet werden könnten, 
unsere Moore zu entwällern und unſern beträchtlichen Beitand an wüſten 
Yändereien in furchtbaren Boden zu verwandeln, aber jolange an dieje positive 
(Srweiterung unserer Kultur nicht gedacht werden kann, hat man wohl kein 
Necht, Leute, die nun einmal deutſche Bürger geweſen jein wollen, ihres Selbſt— 
beitimmumngrechtes unter irgend einer erichwerenden Form zu entäußern. 

Die Union felbft hätte den größten Schaden von solcher Strenge Es 
giebt dort große Bankiers, die bei ihrer Einwanderung von Deutichland fo 
arm waren, daß fie nah dem jetzt geplanten Gejeg gar nicht eingelafien 
worden wären. Und jpäter haben diefe Männer die wichtigiten amerikanischen 
Bahnen finanziren belfen, wieder nur mittel® ihrer deutjchen Antezedenzien. 
Wie ſtark noch gute Arbeiter in der Union aus der Fremde gebraucht werden, 
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iſt u. A. aus dem Berfahren der großen Baufirma Holgmann in Frankfurt zu 
eriehen. Dieſe hat jegt in Chicago Ausſtellungsgebäude auszuführen umd 
fcheute die Unkoſten feinen Augenblick, Arbeiter, Bauhandwerker 2c. von Deutſch— 
land nad Chicago hinüberzujenden. Dieje Leute verdienen drüben das Drei— 
fache und eriparen den Unternehmern och viel gegenüber von amerilaniichen 
Händen, die noch erit einzuüben wären. 

Sehr durchſichtig ift auch der Vorſchlag: jeder Einwanderer jolle 
wenigitend ein Vermögen von zehn Dollar® bei der Landung vorzeigen. 
Erſtens giebt fi der Feine Mann bei feinen Reiſeeinkäufen und feiner Ueber: 
fahrt leicht aus und dann: was find drüben zehn Dollars? Sicher fein Bürgichein 
gegen das Verhungern! 

Eine andere Frage iſt es, ob unſere Auswanderer nicht billiger jahren 
könnten, denn die ganz enormen PBrovifionen, die den Gaitwirthen, das find 
zumeift die Neifeagenten, auf jede Zwiichendeckfarte von der Dampfergeiellichaft 
ausgezahlt werden, fchneidet man dod glatt aus dem Fleiſche der Zwiſchendecks— 
paflagiere jelbit. Eine Gegenleiftung jener Agenten ift nur indirekt vorhanden, 
— ſie fünnten ihre Gäſte via England oder Antwerpen jpediren. Auch der 
Auswanderer hat eigentlih von feinem Vermittler nichts; im Gegentheil: ex 
wohnt und it bei ihm für Geld, kauft bei ihm den nöthigen Schiffsbedarf 
und ermafelt jogar durch ihn die Waaren, die er allenfalls zu einem Handel 
mit nach drüben nehmen will. Wie Iucrativ dieſes Vermittelung— 
geihäft ift, acht Schon daraus hervor, daß wenigftens früher Hamburger 
und Bremer Agenten den Auswanderern ihre Mdreßfarten bereits in Memel 
einhändigen liefen. Bon Hamburg und Bremen aus fuhr man dann Den 
telegraphiſch adifirten Zügen zwei Stationen entgegen, um auch die legte Kon— 
furrenz tot zu Schlagen. In der Hanfaftadt jelbit hielten die Ankömmlinge 
noh einmal ihre Karten hoch, da jelbit, wenn ihr Agent nicht erichienen war, 
die Drojchkenkuticher ihon Beicheid wußten. So manches Mal regnet es aber 
auch fomiiche Mißverſtändniſſe. Kommt es doch vor, daß auf die Yrage, an 
welchen Gajthor fie geiahren fein will, eine vpolniichejüdiiche Familie 
erichrecft antwortet: „Gleich nach dem Jam!” Jam heißt nämlich auf hebrätich: 
Meer, und das veriteht der niederſächſiſche Roſſelenker nicht, während 
andererfeit3 fich die Ausiwanderer das Meer wenige Schritte entfernt denken. 
Aeußerſt Ichrreich find audy die Unterhaltungen beim Ausfüllen der Perſo— 
nalien in den Sciffäfarten: „Wie alt find Sie?" — Allgemeine Heiter: 
keit: „Wie fol ich das willen?“ Die Schiffe ſelbſt jollte man bejuchen, 
um statt der glänzend polierten Kajüten — der Neichthum ift ſchließlich überall 
gleich — das Zwiſchendeck anzujehen. Hier figt ein deutjcher Bauer auf feinen 
Siebenſachen und iſt derart in eine alte Gartenlaube vertieit, daß er von all 
dem Lärmen um fich her nichts hört und steht, dort fehen wir eine alte Neger: 
puppe an einen Pfahl gefettet und Stuaben, die bisher unſere Dorfichulen ges 
ziert haben, peitichen den hölzernen SHaven jo wüthend dur, als ob fie noch 
irgendwo Plantagenbefiger werden fünnten. Und rechts in einem Winkel jitt 
eine frifhe Maid, und weint wie verzweifelt. Das Weinen aus Heimweh 
bricht oft Ihon auf den großen mitteldeutichen Bahnhöfen los und ich habe es 
erlebt, daß ein jehr gebildet angezogener Buffetier fo ein Mädchen aus 
lachte, indem er zu mir fagte: „It doh ein dummes Volk das“ — der alte 
Kampf, das alte tötliche Unverftändnig von Stadt zu Land! Wenn die 
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Dampfergejellichaften ihre Zwiichenhändler hinauswerfen würden, was fie mit 
etwas Energie wohl vermögen, jo müßten bie kleinen Paſſagiere Hübjches er: 
iparen. Diefe Mifchung von Hotelier, Makler und Kaufmann ift fait dem 
Vormundſchaftſyſtem der jogenannte Baaje nachgebildet. Bei diefen jteigt 
der Matroje ab, jobald er vom Schiffe fommt, übergiebt ihm jeine Löhnung, 
läßt Alles durch ihn zahlen und befommt faum wieder etwas von Geld zu 
ſehen. Die deutichen Behörden fühlen fich doch endlich verpflichtet, gegen das 
wucherifche Treiben gewiſſer Iheateragenten aufzutreten, vielleicht apifiren fie 
ſich audy ein mal den Auswanderungsgeſchäften. 

Was unjere transatlantiichen Dampfer bei einer Annahme des Antrages 
(Shandler verloren hätten, iſt mit wenigen Ziffern darzuftellen. Unſere beiden 
größten Schiffägefellichaften find der Nordd. Lloyd in Bremen und die Hamburg: 
Amerikaniſche Padetfahrt in Hamburg. Das Bremer Unternehmen bejigt 
M. 40 Millionen Aktienkapital und M. 21 Millionen Aprozentige Prioritäten, 
die Hamburger Gejellichaft fommt auf M. 30 Millionen Aktien und M. 9 Mil— 
lionen 4prozentige Prioritäten. Die zufünftige Projperität dieſer Dampfer: 
gelellihaften wird aber überhaupt nicht mehr in der Auswanderererpedition 
liegen, ſondern allmählih in einen regelmäßigen Perſonenverkehr übergehen. 


Pluto. 


Den Rorreften. 


Glaubt, es it kein jchlimmes Zeichen, 
Wenn auf manchen Snabenftreichen 
Sich ein reifer Mann erwifcht, 
Solchen Streidy bezahle theuer 
Lieber, eh’ das Jugendfeuer, 
Künſtlich unterdrüdt, erliſcht. 


Dem Genie iſts mehr als ſchädlich, 
Wenn es ſtreng geheimeräthlich 
Allzu früh ſich nimmt in Acht; 
Wenn es, Ruhmes-Unterſpülung 
Fürchtend, immerdar auf Fühlung 
Mit modernſtem Geiſt bedacht. 


Beſſer gilts auf eignen Wegen 
Unbeirrt die Knochen regen, 

Als im Reigen nachzuthun 
Geiſtig ſubaltern geblieb'nen 
Modeherrn in vorgeſchrieb'nen 
Escarpins und Schnallenſchuh'n. 


Frankfurt a. M. Rudolf Presber. 


I 


622 Die Zukunft. 


Bürgermeifterwabl in Berlin. 


Am 15. Dezember haben die Berliner Stadtverordneten mit großer 
Majorität den Rechtsanwalt und Notar Herrn Martin Kirchner aus Breslau 
zum VBürgermeifter gewählt. Herr Kirichner wird jicherlid betätigt werden, 
und da er, wie es heißt, zum künftigen Oberbürgermeifter erzogen werden joll, 
jo iſt feine Wahl für die Stadt Berlin ein wichtiges Greigniß, zumal Herr Zelle 
ſchon bei Jahren iſt. Der einzige Gegenfandidat bei der Wahl war der Berliner 
Stadtrat Herr Meubrint; auf ihn fielen 25 Stimmen 

Herr Kirchner ift in Breslau mehrere Jahre bejoldeter Stadtrath unter 
Fordenbed3 Leitung geweſen; beide Männer waren freundichaftlih verbunden, 
und Herr Kirſchner ift fein LYebtag in enger Fühlung mit den jeceiftoniftiichen 
Koryphäen der freifinnigen Partei gewejen. Er hat auch als Stadtverorditeter 
eine hervorragende Nolle in Breslau geipielt und politiich unbeitritten zu den 
feiteften Barteiitügen in Schlefien gezählt. Er gilt als einer der tüchtigiten und 
war einer der geluchteiten Anwälte Breslaus. Gegen jeine Neipeftabilität und 
perjönliche Ehrenhaftigkeit ift nicht das leileite Bedenken zu erheben. 

Herr Kirichner hat al® Stadtverordneter in Breslau bei fommunalen 
Wahlen den Standpunft vertreten, die Mitglieder des Magiſtrats, auch Die 
Berufsbeamten, müßten eine „beitimmte politiiche Ueberzeugung“ bethätigen. 
Sollte er das jeßt beitreiten, jo würde der urkundliche Beweis in unwiderleg— 
licher Yorm erbracht werden. Die geforderte „beitimmte Ueberzeugung“ war, 
was wohl nicht erſt zu beweiſen ift, die fraktionell freifinnige. Es ift dringend 
zu wünschen, daß Herr Ktirichner als Bürgermeilter von Berlin diejen unjeligen 
Standpunkt aufgiebt. Kommunale Berufsbeamte müflen, wie alle anderen 
Beamten, chrenhafte, pflichtgetreue Männer fein; für die leitenden Stellen in 
großen Städten ift außerden umfafiende allgemeine Bildung, Energie, Dienichen: 
fenntniß, vor allem aber jene abjolute Unabhängigkeit des fuperioren Menſchen 
erforderlich, die nirgends um Gunst buhlt. Es iſt Die verbohrte Anficht vieler 
ehrliher Männer, daß diejes Bıurhlen nur verwerflich ift, wo es um Orden und 
Titel geht; fie vergeiien, daß Se. Majeität das Volk, werde es num durch die 
Bourgeoifie, irgend einen Klüngel oder ſonſt wen repräjentirt, cbenfalls Ehren und 
Auszeihnungen zu vergeben hat, die nicht zu verachten find und nicht verachtet 
werden. Findet fich nun ein ſonſt geeigneter Mann, der erklärt wıd dem main 
glauben kann, daß er die Rechte der Kommune, deren Diener er werden will, 
Ihügen und vertheidigen werde gegen jedweden; und erklärt dieſer Mann 
ferner, daß er weder Luft noch Veranlafjung habe, ſich auf einen beftimmten 
Fraktionſtandpunkt einzuſchwören, weil er eben Gott ſei Dank nicht Parla— 
mentarier zu fein braucht — jo iſt es das Zeichen einer gewiflen Bornirtheit, 
einen jolhen Mann wegen mangelnder Gefinnungtüchtigfeit zurüdzumweifen. 
In diefen Blättern wurde jhon einmal darauf hingewieien, daß es freijinnigen 
Stadtverordneten nicht zuzummthen it, fie ſollten ausgeſprochene Neaktionäre 
wählen oder Männer, die in allgemeinen Fragen der Grziehung, der Schule, 
des Gewerbewejens u. 5. tw. veralteten Anjichauungen buldigen. Aber jede 
weitere Forderung an die Kandidaten ift vom Uebel, weil alle Verwaltung: 
fragen ſchließlich technischer Natur find und mit „Parteislleberzengungen” gar 


Bürgermeifterwahl in Berlin. 623 


nicht8 zu thun haben. Das Geihwä der Maulhelden, die bei jedem Steuer: 
geieß das Vaterland in Gefahr erflären, kann bei denfenden Menjchen nur 
fpaßhaft wirken. 

Herr Kirſchner wird, wir wollen es im Sntereffe der Kommune hoffen 
mit der Uebernahme einer wirklic; verantwortlichen Stellung fofort eine 
jehen, daß alle derartigen Geihmadlofigkeiten wirklih nur für die Tages- 
politif, d. h. die Xeitartifel, braudybar find. Am Uebrigen wird man ihm, 
jeiner unzweifelhaft vorhandenen tüchtigen Fähigkeiten ungeachtet, nicht zu nahe 
treten, wenn man behauptet, er verdanfe, wie Herr Zelle, die Wahl zum 
Bürgermeijter feinem politiihen Barteiftandpunft. Deun es iſt troß alledem 
ein Sprung ins Dunkle, den die Stadt Berlin mit ihrem neuen Bürgermeifter 
unternimmt. Herrn Zelle Fannte man wenigitens ganz genau und wußte, daß 
man gute Durhichnittswaare kaufte; Herr Sirfchner aber ift in den weitelten 
Streifen Berlins und feiner Wähler unbelannt und hat nocd nie Gelegenheit 
gehabt, diejenigen Eigenschaften zu bethätigen, die man von ihm unbedingt 
fordern muß. Vielleicht befigt er fie, vielleiht auch nicht. Immerhin bleibt 
die Sache zweifelhaft. Man kann ein gewaltiger Juriſt und forenfiicher Nedner 
und doch ein miſerabler Bürgermeifter fein. 

Takt iſt nie die jtarfe Seite der Berliner Stadtverwaltung gewejen und 
taftvoll ift eS wiederum micht, in einer Zeit voll ſchwerſter Gegenläge für 
beide leitenden Stellen im rotjen Haufe das Poſtulat freifinniger Partei— 
zugehörigfeit zu erheben. Zwar, daß man Herrn Meubrint nicht erwählte, iſt 
nicht zu tadeln. Herr Meubrinf ift eine bewährte Arbeitfraft, ein energiicher, 
tüchtiger Beamter, aber ein Mann von nicht ausreichesider, allgenteiner Bildung 
und von Umgangformen, die jelbit im Berliner Nathhaus ungewöhnlich find. 
Er iſt ala Bürgermeifter der Neihshauptitadt unmöglich, und man konnte ihn 
doc nicht bloß deshalb wählen, weil er nationalliberal oder ſonſt etwas ijt. 
Das Niveau des Magiitrats, das dod wahrlich kein allzu hohes ift, feit 
Fordenbet und Dunder fehlen, wäre durch feine Erhebung auf den Bürger: 
meisterjefiel nicht erhöht worden. Dies denjenigen Blättern zur Autwort, Die 
in offenbarer Unkenntniß der Verhältniſſe fih für Heren Meubrinf echauffiren. 

Das einzige ald Gegenfandidat ernjthaft zu nehmende Magiftratsmitglied 
war Herr Maaß, der kluge und erfolgreiche Kämmerer. Gründe für feine 
Nichtwahl giebt es jelbitveritändlid in Maſſe; der zugfräftigite und jtet3 uns 
wahre, er ſelbſt habe nicht gewollt, wird natürlich auch erwähnt. Der 
wahre Grund aber wird verfchwiegen: den Machern in der Verſammlung iſt 
Herr Maaß troßg äußerlich gutem Ginvernehmen uniympathiich, weil fie wiſſen, 
daß er ſie überficht, und weil er zu ehrlich ift, um beim Drefchen leeren Strohes 
‚ Begeilterung zu heucheln. Solcher Mann darf nicht auffommen, aud wenn 
er zehnmal der tüchtigfte ift. Und ift es nicht eine grenzenlojfe Beihämung für 
die Berliner Stadtverordneten, daß unter einer Zahl von fiebzehn, und wenn 
man die Bürgermeilter, Bauräthe und Schulräthe wegläßt, von elf befoldeten 
Magiftratsmitgliedern fein geeigneter Bürgermeiſter fich findet, jondern daß 
man fich einen Necht3anmwalt aus Breslau verjihreiben muß? Ein Minifter, 
der unter jeinen vortragenden Näthen feinen Minijterialdireftor fände, würde 
doch wohl für ſtark unfähig in der Auswahl jeiner Mitarbeiter gelten, — und 
eine Verſammlung, die Stellen zu vergeben bat, um welche fich bei normalen 
Berhältniffen die begabtejten Beamten der ganzen Monarchie reißen würden, 
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muß im entjcheidenden Augenblick eingejtehen, daß unter den prädeftinirten 
Mitgliedern des Magiftrats fein irgendwie bedeutenderer Mann if. Das iſt 
eine gewaltige Blamage, die nur aufs neue beweijt, wie lungenfräftig über bie 
Berliner Verwaltung jeit Jahren gelogen worden ift. 

Freilich, in einer Hinficht ift e8 gewiß gut, daß ein „Auswärtiger“ in 
die Verwaltung fommt. Bon den vielen Gejchmadlofigkeiten, die ſich Berliner 
Blätter bei Herrn Zelles Wahl leifteten, war eine der jchönjten der Hinweis 
auf das Autochthonenthum de3 neuen DOberhauptes. Herr Zelle ift in Berlin 
geboren und in einem mehr al3 jechzigiährigen Leben ift er, abgejehen vou 
einer kurzen Univerfitätzeit und eben jo kurzen Bade: und Wahl-Reifen, kaum 
je aus Berlin herausgekommen. Sit das nicht höchit verdienitlich? 

In jedem Beruf, in jeder Stellung gilt es als ein Vorzug, Menſchen und 
Welt gefehen zu haben; der Berliner Ober-Bürgermeifter aber ift nur flüchtig über 
ben lächerlic) engen Horizont des Urberlinertbums hinausgefommen, er kennt nicht 
die Lebenskraft, die in den verjchiedenen Theilen des preußijchen und deutichen 
Baterlandes pulfirt, nie hat er thätig und jchaffend mitgewirkt an der Ausge— 
jtaltung der wirthichaftlichen und jozialen WVerhältnifje in Kreis und Provinz; 
daß der Oſtpreuße und der Nheinländer, der Holiteiner und Thüringer jein 
manchmal jehr energiiches Leben lebt, ja daß für jeden hoffenden und denken— 
den Menjchen die Zukunft Preußens und Deutichlands außerhalb der Weißbier— 
und Trikot-Atmoſphäre Berlins liegt —: das kann Herr Zelle nicht wiſſen, 
weil jein Leben friedlid und ruhig, zwiihen Köpnicker- und Königſtraße, 
zwijchen Dönhofsplag und Bezirksverein ſich abgeipielt hat. Dabei follen ihm 
jeine guten Gigenichaften gar nicht abgejprochen werden: es iit rühmenswertb, 
daß er mit der frevelhaften Lodderei in einzelnen jtädtiihen Reſſorts den 
Kampf aufnimmt, und daß er wenigftens verfucht, Pünktlichkeit und Ordnung 
in die außer Rand und Band gerathene Majchine zu bringen. Es ift anzuer— 
fennen, daß er die repräfentativen Pflichten feines Amtes ernit nimmt und 
dadurd für die Würde feiner Stellung und der Verwaltung eintritt. Aber er 
begeht doch ſchon ambdererfeit3 bei der Bertheilung der Gejchäfte unter die 
MagiitratSmitglieder jo offenbare Fehler, er jet mit jo ausgeſprochenem Ge 
ihie den Einzelnen an die unrichtige Stelle, daß man ängftlih fragen mu, 
ob jhon für dieſe Haupteigenjchaft eines Verwaltungchefs die nöthige „Hellig— 
feit,“ die doch jonjt befanntlich jeder Berliner befigt, vorhanden if. Da tft es 
denn doch vielleicht von Nugen, wenn ein gänzlich unbefangener Mann, der 
andere Lebensverhältniffe fennen gelernt hat und andere Menſchen, als die, 
welche in den zweidimenjionalen Gefichtäfreis eines freifinnigen Berliner 
Kommunalmenjchen eintreten, in das rothe Haus einzieht und neues Blut im 
den außgetrodneten Körper bringen hilft. Wenn Herr Kirſcher mit rübriger 
Borficht erit einmal das Terrain und die Menfchen jtudirt, wenn er ferner 
alle anderen als rein perjönlichen Beziehungen zu feiner Fraktion ab- 
ihwört und jich über die traurige Einfeitigfeit eines Parteimenjchen in feiner 
neuen Stellung zu erheben ernſtlich bemüht ift, dann kann er eine gute Er: 
gänzung zu Herrn Zelle bieten — vorausgefegt, dab er alle diejenigen Eigen: 
ihaften befigt, die ihm von der Clique nachgerüähmt worden find. 











Berantwortlih: M. Harden in Berlin. — Berlag von Georg Stilfe in Berlin NW. 7. 
Drud von W. Bürenftein in Berlin. 
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Monarchen⸗Erziehung. 


en Kronenträgern läuten diesmal die Sylveſterglocken ein düſteres 

-Trauerjahr ein, Für die kommenden Hofbälle find die Galerien 
und Säle glänzend renovirt, in den Kadettenjchulen jind eifrig Menuet- 
Kurje abgehalten worden, doch jchon der erjte Monat drängt ein 
drohendes Datum in die feftliche Luft aufgefriichter Roccoco: Herrlichkeit. 
Am 21. Januar wird ein Jahrhundert verjtrichen fein jeit dem Tage, 
da Ludwig XVI. das Haupt unter die Guillotine legen mußte und 
die Legitimität — im Sinne Talleyrands — den Kopf verlor. Derb 
und brutal preßte damals der Ajchermittwoch fih vor den Karneval, 
und Gamille Desmoulins fand das freche Wort, das dem Denken der 
Schredensmänner die epigrammatiiche Faſſung gab: Un roi meurt, 
iln’ya pas un homme de moins! 

Es half dem armen Ludwig Gapet nicht, daß er noch auf dem 
Scaffot jeine Unjchuld betheuerte. Gewiß: er war fein Tyrann und 
fein Verbrecher gewejen, er hatte e8, wie man wohl jagt, gut gemeint. 
Mit allerlei techniſchen Spielereien, mit Schmiedefünjten und Uhrmacher: 
arbeit hatte er jich die Zeit vertrieben, war auf die Jagd gegangen 
und hatte Rehböcke gejchoffen, niemals aber in Hirſchparkgelüſten ge— 
ihwelgt, und reblich glaubte er jeiner Regentenpflicht zu genügen, 
wenn er von unverantwortlichen Nathgebern, von den Polignacs und 
Genoſſen, jich über die Stimmung im Lande unterrichten ließ. Seine 
Hofhaltung verichlang ungeheure Summen, und Neder, der frühere 
Bankier und Syndicus, der mit Turgots Finanzreform jehr groß that, 
fand doch nicht den Muth, jeinem König die Wahrheit zu jagen. Der 
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arme Ludwig verlor den Kopf und die Krone, weil er durch fremde 
Augen geſchaut, durch fremde Ohren gehört und jeinen hohen Beruf 
als eine Sinecure betrachtet hatte, die man zwijchen zwei Jagden ver- 
jehen könne. Seine perjönliche Schuld war gering, denn zu dem Gefühl 
der Verantwortlichfeit war er nicht erzogen worden, und als der Un: 
erfahrene den Thron bejtieg, da mochte er glauben, die monarchie 
absolue, temperee par des chansons, ließe ſich noch ein hübſches 
Weilchen aufrecht erhalten. Seine Vorgänger aber, alle die lüderlichen 
und leichtfertigen und anmaplichen Herren, hatten den Acer bejtellt, 
und als ein blutendes Opfer fiel, der fich für einen veichen Erben ge: 
balten hatte. Vergebens waren die Lehren der Gejchichte, waren die 
Anrufe der Warner gewejen; vergebens hatte Dante in jeinem trac- 
tatus de monarchia das deal eines Weltherrichers aufgeitellt, ver: 
gebens Rouſſeau den unbarmberzigen Küritenjpiegel Machiavellis das 
Buch für Republifaner genannt, jelbjt Voltaires Ode an den König, 
deren Tendenz doch mehr nach Frankreich noch als nach Preußen wies, 
war ohne Echo verhallt. Gefällige Fälſcher lagerten auf den Stufen 
des Thrones, jedes organische Band zwijchen Fürjten und Volk war 
zerriffen, und al® aus dem Blut, das den Greve-Plab düngte, eine 
neue Form der Alleinherrichaft wieder emporitieg, da war es eine 
monarchie parvenue, ein Regiment von des Demos Gnaden, und 
ein genialer Brecher alter Tafeln, ein brutaler Gondottiere aus Korfika, 
jtülpte mit herriſchem Griff die Krone aufs Haupt. 

Die Revolution richtete ſich nicht eigentlich gegen das König- 
thum; fie entiprang der jozialen Ungleichheit, die Ariftoteles früh, in 
einem zu wenig gelejenen Buche, die Quelle allev Revolutionen genannt 
bat; und fie hätte den Thron von Frankreich nicht gejtürzt, wenn 
Ludwig XVI. zum Monarchen erzogen worden wäre. Der ſchwache 
VBergnügling aber aus der verlotterten Raſſe fand jeine Mannbeit da 
nicht einmal, als in den rhythmiſchen Reigen der Hoftänzer die 
Garmagnole hineinheulte, und zum leßten Gange noch jchritt er ahnung— 
(os, in dem Olnmpiergefüble, immer und überall das Rechte getban 
zu haben. 

In diefem Olympiergefühl lauert auf die gefrönten Häupter die 
größte Gefahr. Der buzantiniiche Koder hat mit feiner Beſtimmung 
dag des Königs Wille Geſetz jein jolle — quod prineipi placuit. 
legis habet vigorem — nicht nur das alte deutjche Reich zerſtört, 
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er bat auch in den Monarchen gefährliche Triebe gewect, Triebe, die 
mitunter verhängnigvoll an den aſiatiſchen Urjprung des Königs: 
gedanfens erinnern. Ein Fürſtenſohn wächſt nicht wie ein anderer 
Sterblicher auf; der Kampf und die Sorge, die uns mit jedem neuen 
Tage neue Erfahrungen bringen, bleiben dem Prinzen erjpart, und fo 
mannigfach jind die Anjprüche, die an feine NRepräjentation, an feine 
Beherrihung äußerer Kormen gejtellt werden, daß für eine tiefer 
reichende Bildung wenig Zeit übrig bleibt und oft genug eine dilettan- 
tiiche Gejchieklichkeit aushelfen mug. Mit diejem flüchtig erworbenen 
Beſitz nun bejteigt der vielleicht faum mannbar Gewordene den Thron 
und joll eine Aufgabe bewältigen, die Kenntnig von Menjchen und 
Dingen, Reife des Urtheils und jelbjtloje Bejcheidenheit verlangt. Am 
beiten Falle hat er aus der Gejchichte etwas gelernt, fennt den fatego: 
rijchen Imperativ der Pflicht und hat eine jorgfältige Erziehung er: 
halten, — aber eine Erziehung für den Vorhof des Königspalajtes, 
nicht für den wechjelnden Anjpruch eines neuen Berufes. Auch der 
fleißigite und am beiten begabte Kadett beherricht nicht die Kehren der 
Strategie, auch der tüchtigite Prinz Fan von feinem Gouverneur nicht 
das Herrichen erlernen. Erjt nad) der Thronbejteigung beginnt für ihn 
die LVehrzeit, und das Volk, das zunächſt faſt immer die Füniglichen 
Messages of Love, die Thronreden und die verheigenden Programme 
der Huld, mit „Vertrauen“ aufnimmt, das Volf hat jpäter die ernitere 
Pflicht, dafür zu jorgen, dat der König jich jelbit erziehen kann. Jede 
theoretiiche Monarchen: Erziehung wird nußlos bleiben — Seneca war 
der Lehrer des Nero —, nur durch eigene Erfahrung, und am meijten 
durch jchlimme, lernen die Könige diefer Welt. 

Wie am Ende des vorigen Jahrhunderts, jo wenden aud) jett 
wieder die Blicke jich nach Frankreich, wo heute, genau wie damals, 
eine Staatsform zu Grabe getragen wird. Mit dem geföpften König 
ſank die Legitimität dahin, deren Prinzip jo lange gleich einer Fahne 
den Bölfern voran geweht hatte; nun ijt die Reihe an dem deal 
einer bürgerlichen Nepublif, das unter wüjten Gejchrei eben in ver: 
pejtetes Erdreich bejtattet wird. Die erhabenen Traditionen von 1789 
haben nicht lange vor der Fäulniß geſchützt; die Ariftofratie des Geldes, 
der jede politische Handlung nur ein trade ijt, ein Gewinn ver: 
Iprechendes oder mit Verluſten drohendes Geſchäft, hat jich ganz ungleid) 
jchneller verlüdert als die Ariſtokratie der Geburt, die einen alten 
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Namen und Beſitz doch zu wahren hatte und äußerlich mindeſtens auf 
ſich halten mußte, während die regirende Bourgeoiſie wie neue, blanke 
Münze, auch neue Moralbegriffe einzuhandeln gedachte. Es iſt ein 
hübſcher Anblid, an der Spitze der Korrupten Herrn Clémenceau 
einher marſchiren zu ſehen, den eitlen Tribunen, der ſo pathetiſch über 
die große Revolution zu reden wußte, und der nun, noch immer freilich 
mit eiſerner Stirn, eingeſtehen muß, daß er im Solde dunkler Finanz— 
leute Politik getrieben und öffentliche Meinung gemacht hat. So ſehen 
die Enkel Robespierres aus: der Ahnherr ein Freund der Tugend, der 
Enkel ein Freund des Herrn Cornelius Herz — dabei aber radikal 
bis aufs Meſſer, ein eifriger Schützer bedrohter Volksrechte und ein 
wüthiger Bekämpfer jeglicher Tyrannei. Braucht man wirklich bis 
nach Paris zu gehen, um ſolche beredte Freiheitapoſtel zu erblicken, die 
offen für den Rechtsſtaat ſtreiten und heimlich die Taſche füllen? 

Was an der Seine jetzt ſich enthüllt, das iſt weit weniger das 
Verſchulden einzelner Perſonen als die natürliche Folge eines unnatür— 
lichen Syſtems. Die liberale Doktrin will die Zerſplitterung jeder 
Verantwortlichkeit und am liebſten möchte ſie jedem Dorfſchulzen ein 
Parlament an die Seite geben, damit jchlieglich gar nicht mebr feſt— 
zujtellen ift, wer für eine Entgleifung oder einen. Achjenbruch die Ver- 
antwortung trägt; fie will die formale Nechtsgleichheit und die Auf: 
hebung aller Privilegien, damit nur das privilegirte Geld noch berrichen 
und mit dev Hungerpeitiche zur Fügſamkeit zwingen fann. Statt eines 
Despoten vierhundert Eleine parlamentariiche Tyrannen, jtatt des Feudal— 
adels eine Oberkaſte leicht beweglicher Bankiers: jo jieht das von ae- 
ihwollenen Phraſen ummebelte deal diejer liberalen Herren aus, die 
ih, wunderbar genug, jett noch höchſt erjtaunt jtellen, weil die jelbit- 
verjtändliche Triplealliance zwijchen den drei beberrichenden Mächten 
— Parlament, Preſſe und Kapital — der Welt an einem weithin jicht- 
baren Beijpiel zur Erfenntniß gebracht wird. Milton juchte in den 
Schriften des Altertbums nad der beiten Staatsform; wir brauchen, 
um die jchlechtejte Stantsform zu finden, nur die Gejchichte aller bürger- 
lichen Nepublifen in dev modernen, induftrialifirten Zeit zu durch— 
blättern. 

Deutjchland ijt mit nationalen Heimfuchungen jo ſchwer geprüft 
worden, daß ihm die Verpuppung der Geldwirtbichaft in republife: 
niſche Gewande vielleicht erjpart werden wird. Das Deutſche Rei 
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und der Deutjche Kaiſer jind an einem Tage geboren und das Bedürfniß 
nach einer Aenderung der Staatsform ift heute, wo die wirthichaft: 
liche Bewegung allen Ingrimm aufjaugt, eigentlich nirgends vorhanden. 
Selbſt die Sozialdemofratie würde einer bürgerlichen Republik höchſtens 
deshalb den Vorzug geben, weil der Raubbau gieriger Yinanzleute 
dann den Untergang der berrichenden Gejellichaft rajcher herbeiführen 
müßte. Cine direfte Gefahr für die Monarchie ijt nicht zu entdeden, 
— und dennoch würde der fich einer bewußten Täuſchung jchuldig 
machen, der behaupten wollte, daß heute der monarchiiche Gedanfe bei 
uns noch jo feite Wurzeln bat wie vor fünf Jahren. Die rubige 
Sicherheit ift fort und mit wachjender Beängjtigung fragt die Nation, 
wie der Deutjche Kaifer ſich erziehen wird. 

Demojthenes hat in einer feiner Philippifen die Athener verjpottet, 
die immer zu dem Wahne neigten, in zwei Tagen könnten ſich alle 
ihre Wünjche erfüllen. Von ähnlichen Vorjtellungen mag Wilhelm II. 
beberricht gewejen jein, als er die Krone ergriff, und in feiner Nähe 
bat es wohl nicht an Polignacs gefehlt, die ſolchen Glauben geflifjent: 
lich zu nähren juchten. Er jonnte jih in dem rühmlichen Plan, jeinem 
Reih und Europa ein NReformator zu werden, und als fein großartiger 
Drang ſich an einen Felſen jtieß, juchte ev diejes Hinderniß zu zer: 
fchmettern. Der Widerftand Bismards gegen eine zweite Reife nach 
Rom und Petersburg weckte Empfindlichfeiten, feine vorjichtige Skepſis 

der Behandlung der Arbeiterfrage ärgerte den Glan des jungen 
Monarchen, und endlich wurde das ungeheure Wagniß unternommen: 
Bismard fiel. Am amderen Tage fragte, wie nach Mazarins Tode, 
alle Welt: An wen jollen wir uns nun wenden? Und Wilhelm II. 
zögerte nicht mit der Antwort Yudwigs des Vierzehnten: An mich! 

Damals ſah Europa ein Flägliches Schaujpiel: nicht eine Partei 
hielt dem Gejtürzten die Treue, alle beeilten fich, in die wärmende 
Nähe der neuen Sonne zu kommen. Ein verlogenes Jubelgeſchrei be: 
grüßte das Ende des perjönlichen Regiments und im Weiten und 
Diten begannen unjere Feinde von einer Epifode deutjcher Größe zu 
jprechen. Seitdem bat ſich die widrigjte Schmeichelei an den Kaijer 
herangedrängt und es ihm beinahe unmöglich gemacht, die wahre 
Stimmung im Lande zu erkennen. Sopbofles, der die alten und 
neuen Herren doch bejjer noch als unſer Wildenbruch kannte, bat 
einmal gejagt, auch der frei Geborene werde in der Nähe der Könige 
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Ichnell zum Sklaven. Wir haben erlebt, wie die Strahlen der Failer- 
lihen Gnade jede Regung jelbjtändigen Denfens wegjengten und wie 
die Geblendeten ſich beeilten, für weiß zu erflären, was fie geftern für 
ihwarz ausjchrieen. Fett iſt e8 einer Clique gelungen, die Dinge 
jo darzujtellen, als ob die Unzufriedenheit nur von dem großen Re 
giffeur im Sachſenwalde injzenirt worden jei, und als Fürzlich das 
Gerücht von einer neuen Partei in die Zeitungen drang, die ihre 
Spiße gegen den Kaijer richten jollte, da wurde geſchwind gleich wie: 
der die Parole ausgegeben: Eine antifaiferliche Partei, alſo eine Partei 
Bismard. Weil einige reiche Leute, unter geſchickter Benutzung that: 
Jählih vorhandener Stimmungen, eine politiiche Rolle zu jpielen 
wünjchen, wird der alte Kanzler als jchwarzer Mann aufgeftellt. 

Diejen dummen Lügen könnte man in bebaglicher Ruhe zufeben: 
neuen Parteien wird, wie neuen Schönheiten im Ballfaale, immer 
allerlei nachgeredet, bis fie jelbit in der Läfterede Sit und Stimme 
gefunden haben. Viel gefährlicher ijt die Empfindung, daß die Wahr: 
heit heute nicht mehr an den Thron gelangt, daß der Kaifer, von Höf: 
lingen, Strebern und politiſchen Mittelmäßigfeiten umgeben, gar nicht 
erfährt, wie jeder feiner Schritte mit Miftrauen verfolgt, jede feiner 
Handlungen mit unwilligen Kommentaren begleitet wird. In dieler 
nebeligen Atmojphäre wirft jedes rücdhaltloje Wort wie eine Befreiung; 
daher der nachhallende Erfolg der jorgfältig abgewogenen Rede des 
Herrn von Bennigjen, die für einen Oberpräfidenten feine geringe 
Leitung, an fich betrachtet aber doch nur ein mattes Echo der Volks: 
angjt war; daher das Hinübergleiten der Wählermafjen in den Radi— 
falismus, das auf dem fonjervativen Parteitage jo ſeltſam fich offen: 
bart bat. Die Menge wünjcht immer dringender Rüdjichtlojigfeit 
und fie wird ungeduldig, weil fie ſieht, daß die Führer an diplomati- 
ſche Spielereien koſtbare Zeit vertändeln. 

Der Mangel an Aufrichtigfeit, dem ev überall begegnet, bindert 
den Kaiſer — oder erfchwert es ihm mindeſtens —, feine Erziehung 
fortzuführen und zu vollenden. Er bat eine Reihe von wertbvollen 
Erfahrungen gemacht, die ihm gewiß nicht verloren find, und er würde raſch 
weitere Erfahrungen jammeln, wenn die Parteien ſich nicht um die Wette 
in den Staub würfen, um dem vorwärts Schreitenden den Weg zu ver: 
jperren. Die Freifinnigen zeigen, unter aufdringlic Toyalen Ver: 
venfungen, das Bejtreben, ſich in regirungfäbigem Zuſtande zu balten, 
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mit Ausnahme Richters und feiner Leute, die jtolze Hoffnungen auf 
dereinftige Fackeltänze längjt Ichon begraben und jidy an die gar nic) 
undanktbare Rolle der Mihvergnügten im düfteren Mantel gewöhnt 
haben. Die Nationalliberalen, denen vom Kaftanienwald manchmal 
der Wind gute Witterung zuträgt, laviren geichictt und haben recht: 
zeitig ji nach einem politiichen Entoutcas umgejehen, der ſich bei 
jedem Wetterwechſel verwerthen läßt. Das Centrum fühlt fich als 
Herrn der Lage, und es jcheint im Begriff, durdy unerwartete Hals: 
Itarrigfeit in der Militärfrage der Regirung eine deutlihe Mahnung 
an feine Macht zufommen zu lafjen. Die Haltung der Konjervativen 
endlich ijt von ber bejtändig wachjenden Angjt vor einer liberalen 
Aera, vor einem kommenden Minijterium Bennigjen-Ridert bdiftirt. 
Jede Partei möchte den Kaijer für ihre Zwede einfangen, ihn, wie 
Bismard einmal jagte, als Holpitanten in ihren Reihen jehen. 

Das verfehrtejte Spiel ijt das der Konjervativen, ſchon deshalb, 
weil fie viel zu verlieren, ihre Nachbarn aber nur zu gewinnen haben. 
Es iſt ein Märchen, und ein jchlecht erjonnenes obendrein, daß in 
Preußen und Deutjchland eine fonjervative Partei nur von der Gnade 
der Regirung leben kann; wäre das Märchen Mahrbeit, dann jtände 
es übel um den Staat und das Reid, wo an der Erhaltung und 
organiichen Fortbildung des Bejtehenden Niemand mehr interejjirt wäre. 
Eine gouvernementale Partei hat heute jehr wenig Ausjicht auf Erfolg, 
weil die Minijter von denen, die hinter den parlamentariichen Schweif- 
weblern jtehen, meist gering gejchätt werden und weil die Perjon des 
Monarchen noch in einer Entwidelung begriffen iſt, deren Abſchluß 
ſich heute nicht annähernd überblicden läßt. Wohl aber Fünnte eine 
fonjervative Partei gerade jetst Anhang und Einfluß gewinnen, wenn 
jie entjchloffen wäre, der Opportunität feine Opfer, auch das ſcheinbar 
geringite nicht, zu bringen und mit verjchränften Armen ruhig den 
fommenden Ereigniſſen entgegen zu jehen. In der Politik, wie in der 
Liebe, muß man ſich immer juchen laffen; wer dem Andern nachläuft 
und mit werbender Geberde andeutet, daß er zu zärtlichen Dienjten 
bereit ijt, der ſtößt bald auf Gleichgiltigkeit und jeine Gunft ſinkt im 
Preiſe. Es bat lange gedauert, bis die jchwerfällige Intelligenz des 
Grafen Gaprivi ſich dieſes Verhältniſſes zu den Konjervativen bewußt 
geworden iſt; jet emdlich jcheint er dahinter gekommen zu fein und 
der bei einem Manne von jo geringen Leiltungen doppelt befremdliche 
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Ton leiſer Verachtung, mit dem er neuerdings konſervative Bedenken 
abzuthun pflegt, ſollte den Herren der Rechten doch nachgerade zeigen, 
daß ſie auf dem beſten Wege ſind, ſich ſelbſt zu entwerthen. Wenn 
der Reichskanzler weiß, daß er ſie immer haben kann, wird er ſich 
herzlich wenig um ihre Wünſche bekümmern, und das Bemühen, durch 
ein möglichſt weites Entgegenkommen den Kaiſer von dem Erperiment 
einer liberalen Regirung abzubringen, wird durd eine Entwerthung 
der fonjervativen Partei ganz gewiß nicht gefördert. Kluge Politiker, 
die über den nächiten Sonntag binausbliden, würden in aller Behag— 
lichfeit abwarten, wie der jogenannte entjchiedene Liberalismus dadurch 
zu leben aufhört, daß er zu herrichen beginnt und die völlige Unfähig- 
feit beweilt, auf der brüchigen Grundmauer jeiner doftrinären Pro- 
gramme bewohnbare Heimjtätten für Menfchen aufzubauen. Berfannte 
Genies find immer mit einem geheimnigvollen Reiz geihmüdt; man 
muß ihnen die Gelegenheit nicht verjagen, ſich im hellſten Lichte der 
Deffentlichkeit einmal nach Herzensluft zu blamiren. 

Eben jo wenig aber darf man einem Monarchen die Möglichkeit 
Ihmälern, Erfahrungen zu jammeln. Innerer Bejiß will erworben, 
nicht ererbt, aus Büchern erlefen oder als ein Geſchenk gefälliger 
Freundſchaft hingenommen fein. Mit dem Teuer hat beinahe noch jeder 
König geipielt, auch der, deſſen blutiger Schatten uns an der Schwelle 
des neuen Jahres drohend und warnend begrüßt: auf dem Fleinen 
Theater in Trianon erjchien Figaro mit feinem tötlihen Hohn und 
an den pathetiich grollenden Choritropben der Athalia regte die lüder— 
liche Hofgejellichaft ji angenehm auf. Der arme Yudwig Gapet hatte 
nicht Zeit, ſich jelbit zu erziehen; er hörte die dumpfen Erdjtöße nicht 
und jein erites Erlebnig war auch jein leßtes. Seinen gefrönten 
Vettern aber ift er nicht umjonft gejtorben, wenn fie aus jeiner Ges 
ichichte lernen, dal eines Volkes Vertrauen, das echte, das aus dem 
Urtheil und nicht aus unklaren, flüchtigen Gefühlen jtammt, nur durch 
eine jtrenge erzieberiiche Arbeit erworben und bewahrt werden fann, 
und wenn jie, jtatt von einem myſtiſchen Olyumpierbewußtjein, von ber 
Erkenntniß jich durchdringen laffen, daß erſt mit dem Bejig der Macht 
und der Krone die Zeit ihrer Lehrjahre beginnt. 
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9 Waffen nieder! Ein ſchöner Ruf, den ſchönen Lippen einer geiſt— 
reichen Frau ſich entringend, hat in den Herzen von Millionen 
Widerhall gefunden. In der That, wer will es leugnen, daß der Krieg ein 
trauriges Ueberbleibſel der Barbarei iſt, und wenn auch ein verehrter Feldher 
ſein Loblied noch ſo beredt vor verſammeltem Parlamente ſang? Darum 
gleicht aber auch der Krieg gegen den Krieg den Bemühungen eines Arztes, 
eine Hautausſchlag-Krankheit dadurch heilen zu wollen, daß er die Puſteln 
zu entfernen ſucht. Der Auswuchs der Barbarei läßt ſich nur auf eine 
Weiſe entfernen, gerade jo wie der Hautausſchlag. Wie bier nur eine 
Heilung des ganzen Organismus die Wirkungen dev Krankheit bejeitigen 
fann, jo vermag nur das Aufbören der Barbarei ihr natürliches Kind aus 
der Welt zu jchaffen. Und wir fteden noch fo tief darin in jenem wilden 
Urzuftande, daß mich unfere Givilifation an jene Abbildungen von nadten 
Wilden mahnt, deren ganze Kleidung aus Stehkragen und Gylinderhut 
beitest. Es iſt wahr, die Form hat ſich geändert, aber die Subjtanz ift 
geblieben in ihrer alten Unverfälichtheit. Es ift wahr, daß wir den Fremd: 
ling, der unfere Grenzen betritt, nicht mehr den Göttern zum Opfer 
bringen, ihn nicht mehr abſchlachten wie die alten Scythen, aber ein Voll, 
das fih für das modernite der Welt hält, ift gerade daran, Geſetze zu 
fhmieden, die dem fremden Einwanderer das Landen verbieten und ihn 
zurüd in die Heimath jenden follen, vielleicht um dort allmählich Hungers 
zu fterben, Es ift wahr, wir haben die Methode der Indianer aufgegeben, 
die ihre Kriegsgefangenen jo lange martern, bis fie zulammenbreden, um 
fie dann mit belebenden Mitteln wieder zum Bewußtſein zu bringen und 
aufs Neue zu quälen, dagegen haben wir cine Genfer Konvention abge: 
ſchloſſen, um möglichjt Schnell die Wunden heilen zu Fönnen und ben 
Armen in den Stand zu ſetzen, von Neuem gemartert oder gar veritümmelt 
zu werden. Es ijt wahr, wir beginnen die Todesitrafe abzufchaffen, aber 
wir ergänzen unjer dem armen Raubmörder gefchenttes Mitleid, indem 
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wir, ohne etwas Bejonderes dabei zu finden, unjchuldige brave Menichen 
in Blei- und Quedfilberbergwerfen, in Spiegelbelegen, in Schleifereien, 
in Steinhauereien abjchlachten, und zwar unter viel größeren Qualen ab: 
ihladhten als die Mörder, für die uns fogar die beiten Methoden nicht 
fhmerzlos genug find. Müht doc) die Wiffenfchaft fich ab, fie eleftriich blitz- 
artig niederzufchlagen, und erregt damit den Neid der Selbjtmörder, die 
bald feine beffere Methode mehr finden werden, ſich jchmerzlos und jchnell 
vom Dafein zu befreien als die, einem Nebenmenjhen vorber die 
gleiche Gefälligkeit zu erweifen, um ſich ein Todesurtheil zu verichaffen. Eine 
Piſtolenkugel iſt ſchon oft fehlgegangen,; Gift hat nicht gewirkt; der Strid 
ift geriffen und überdienftfertine Schwimmer haben den Lebensmüden gegen 
jeinen Willen aus den Wellen geholt. Wie ganz anders fidher kann er 
fih auf die Erfüllung feines Wunſches verlafien, wenn mit großen Koſten 
vom Staate furdtbare eleftriihe Majchinen beichafft werden, die ibn mit 
Bligesficherheit niederfchmettern, während die bejten Aerzte dabei jteben 
und mit der Schundenuhr in der Hand darüber wachen, daß auch nicht die 
geringite Verzögerung eintritt. Wie viel jchöner ift jo ein Tod ald der des 
armen Steinhauers, der ihm nad der Statiftif durchſchnittlich im Alter 
von 37 Jahren und 5 Monaten gewiß it, der Tod durch Schwindjucht, 
ein langfames, qualvolles Hinfterben, zwanzig Jahre früher als Arbeiter 
in anderen Berufen! 

Es ift offenbar, daR der Vollbarbar mehr Logik und Konjequenz 
befaß als der moderne Halbbarbar. Sein Krieg war ein Vernichtung: 
fanıpf, und weil er dies war, führte ev meiſt zu einem wirklicyen längeren 
Frieden. Es war der Heilprozeß der Natur, das einzig Michtige, fo lange 
der ewige Friede nicht erreichbar war, d. h. die Krankheitverhütung, von 
der wir heute troß der Friedenskongreſſe weiter als je entfernt find. Der 
barbariiche Sieger machte den Gegner nieder oder er ſchleppte ihn in die 
Sklaverei. Der moderne Halbbarbar nimmt Hunderttaujende feiner Gegner 
gefangen, füttert fie gut und entläßt fie dann, damit fie fih mit Muße 
zur Revanche vorbereiten können, damit fie Kinder zeugen, die mit furcht: 
baren Mordwaffen die Nachkommen ihrer Befieger vernichten. Er pflegt die 
Verwundeten, die ihm in die Hände fallen, damit fie zum Dank ibn im 
nächſten Kriege jelbit verwunden können. Genfer Kreuz und Repetir- 
gewehr, — zwei merfiwürdige Zwillingsbrüder! 

Der Barbar eroberte ein Land, deſſen Boden er für feine Heerden 
gebrauchte oder für feinen Pflug nöthig hatte, und von dem Augenblide 
an war diejes Yand fein eigenes Volfsland, als ob nie Fremde auf ibm 
gehauft hätten. Als die Angeljachien, denen das heimiſche Land zu knapp 
geworden war, mit den Waffen die Briten niederwarfen, da war bald 
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die eroberte Inſel wirklich Angelland, und die befiegten Borbefiter 
fanden fich, jo weit fie mit dem Leben davon gefommen waren oder nicht 
als Sklaven dem Sieger dienten, in die wejtlihen Berge zurüdgebrängt, 
wo ihre Nachkommen nod heute einen getrennten Volksſtamm bilden. 
(Wales.) 

Heute dagegen hören wir den Kanzler einer mächtigen Nation, ver: 
wandten Blutes mit den Groberern der nordifchen Anjel, den Bertretern 
diejes Friegerifchen Volfes zurufen: „Was iſt denn nun der Giegeöpreis 
was könnte unſer Siegespreis beiſpielweiſe Frankreich gegenüber fein? 
Wir haben nicht den Wunſch, von Frankreich auch nur einen Quadrat— 
kilometer uns anzueignen, wir würden in Verlegenheit gerathen, wenn wir 
undeutſche Menſchen dem Deutſchen Reiche einverleiben wollten“. (Graf 
von Caprivi am 23. November im Reichstag.) 

Was hätten wohl die im Ting verſammelten Germanen geantwortet, 
wenn ein Häuptling ihnen die Eroberung fremden Landes nur als eine 
Quelle der Verlegenheit und Schwäche hingeſtellt hätte, weil fremde Volks— 
genoſſen den eigenen einverleibt würden? 

Was hätten die nach Weſten und Süden vordringenden Völker 
geantwortet, wenn man ihr Beginnen als ein unnützes hingeſtellt hätte, 
weil die Eingeſeſſenen der eroberten Länder ihnen nur eine Quelle der 
Verlegenheit werden müßten? 

Sie hätten wohl ſchwerlich an die Zurechnungfähigkeit des Mahners 
geglaubt. Was gingen ſie die Bewohner des Landes "an, das fie mit 
ihrem Schwerte eroberten? Hatte denn ihr Kriegszug einen anderen Zweck 
als den, ihnen ihr Yand wegzunehmen? Das bejjere Land dem jtärferen 
Volk, das war ihre Meinung, ohne daß fie je etwas von Darwind Kampf 
ums Dafein gelefen hatten. Sie übten in der Praris die Yehre von dem 
Meberleben des Tauglichiten, ohne eine Ahnung von der Theorie zu haben. 
Als die Gothen die Sarmaten befiegten und ihnen ihr fruchtbares Sand 
abnahmen, da fümmerten fie fi wenig darum, was aus den Ureinwohnern 
wurde. Das Yand war mir einem Schlage echt gothifches Yand geworben, 
von Gothen bewohnt. Die Sarmaten hatten ihre Wohnſitze zu verlaflen, 
300,000 von ihnen, jo meldet uns die Geſchichte, wurden von Kaijer 
Konftantin auf ihre Bitte in Pannonien, Thrakien, Makedonien und talien 
angeliedelt. ine Schwierigkeit, hervorgerufen durch undeutſche Menjchen 
im gothiſchen Reiche, wäre diefen germaniſchen Helden nicht gut denkbar 
gewejen. Das war Barbarei, aber Logik und Kolgerichtigfeit. 

Entweder — oder. Entweder civilifirte Menſchen oder Barbaren. 
Das Mittelding iſt ein Unding, ift weit graufamere Barbarei als die der 
Vorfahren. 
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Kann ed einen furdtbareren, trojtloferen Zufunftblid geben als den, 
welchen die Rede des beutihen Kanzlers eröffnete, ja als den, welcher fich 
auch ohne diefe Rede bei heutigen Anfchauungen jedem denkenden Menſchen 
eröffnen muß? Viele Hunderttaufende ftändig unter Waffen, ungebeuere 
Opfer an Geld und Gut, die immer unerſchwinglicher werben, fidheren Krieg 
in Ausfiht und alles dies, um günftigften Falles einen Sieg zu erfechten, 
der, wie der vorige, nur zu neuen Anfpannungen im Rüjten und Waffnen 
Anlaß geben jol! Nicht einmal den Vortheil einer Stärkung der eigenen 
Bollkraft, forwie der dauernden Schwächung des Gegners durd die Ver- 
ſchiebung der Gebietsgrenze? Das klang doch ein wenig anders, was einft 
von der jelben Stelle tönte, das Wortvom „Saigner ä blanc“. Es war 
ein graufames Wort, aber im Krieg it Grauſamkeit die größte Milde, wenn 
fie größere Graufamfeit verhindert, und welch größere Grauſamkeit kann 
ed geben als die der Aufrechterhaltung und jtändigen Verſchärfung von 
Auftänden wie die gegenwärtigen, — die au im günftigiten Falle die zus 
künftigen fein würden, wenn wirklich ſolche Grundſätze herrſchen jollen, wie 
fie die diesjährige Kanzlerrede aufitellt. 

Ka, aber bat denn der Kanzler nicht wirklich Recht? Sehen wir nicht 
an Polen, welches Danaergejchent anneftirte fremde Völker werden fünnen? 
Gewiß, und wenn Fürſt Bismard mit dem „saigner A blanc“ nichts weiter 
gemeint habe jollte ala die Annerion fremder Provinzen jammt ihren 
Bewohnern, jo ſehe auch ich in diefer Art des Aderlaffes keinen bejonderen 
Vortheil. Er fann nur noch mehr erbittern, er kann nur zu um jo größerer 
Kraftanftrengung die Beliegten anfpornen, während dem Sieger in der 
Bewachung und Niederhaltung der annektirten Feinde nur ein Schwäche— 
moment zuwächſt. Aber wer ſagt denn, daß man nach diefem unjinnigen 
Syſtem handeln muß, deilen Miperfolge uns Polen täglich vor Augen 
führt? Warum nicht von der Geſchichte lernen, wie man erobert? wie man 
durch Sroberungen wirklichen Kraftzuwachs, Feine Elemente der Schwäche 
erringt? Müſſen die Bewohner einer eroberten Provinz auf der heimiſchen 
Scholle gelaffen werden? „Was, Sie wollen dod) nicht zu Feuer und Schwert 
greifen und fie ausrotten oder vertreiben?“ wird man entjeßt antworten. 
Gewiß nicht, meine Freunde Ab will mid vollitändig innerhalb der 
Grenzen der Halbbarbarei halten, die man nun einmal übereingefommen ift, 
mit dem ſchönen Namen Givilifation und Kultur zu benennen. Ich will 
weiter nichts, als zwei von den ciwilifirteften Völkern geübte Gebräude in 
Anwendung bringen: die Grpropriation und die Kriegsfoften-Entfhädigung. 

Das bejtebende Geſetz aller Kulturländer gejtattet dem Staat, oder 
jogar den Kommunen, Grund und Boden zu erpropritren, d. h. gegen ent= 
jprechende Entſchädigung zu enteignen, wenn es das öffentlide Wohl er: 
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fordert. Und wie body Kriegsentihädigungen bemefjen werden fünnen, bat 
der lebte Krieg gezeigt. 

Nun nehmen wir an, Deutichland annektire nad dem nächſten Sieg 
die vier Grenzdepartements Meuse, Meurthe et Moselle, Vosges und 
Haute-Saöne, die einen Flächeninhalt von 22653 Quadratkilometern befißen. 
Es könnte dann Sofort den gefammten Grund und Boden diefer Departements 
erpropriiren, weil das öffentlihe Wohl Deutſchlands erfordert, das fie 
von treuen deutfchen Bürgern ftatt von feindjeligen Fremden befiebelt find. 
Kt das etwa gegen die Geſetze der Halbbarbarei? N. de Foville tarirt das 
gefammte franzöſiſche Volksvermögen auf 210 bis 216 Milliarden Franken. 
Hiervon kommen jedoch bei der Erpropriürung nur in Betradht der Werth 
des Bodens, der Gebäude und allenfalls folder Maſchinen und Ein: 
richtungen in den Yabrifen, die nicht gut mitgenommen werden können, 
ferner Eijenbabnen und Kanäle, jowie Bergwerfe. Der Werth diejer Be: 
jtände beträgt etwa zwei Drittel des gefammten Bolfsvermögens, alfo rund 
150 Milliarden. Die vier Departements haben etwa ein 23 tel bis ein 24 jtel 
des Gefammtareald inne, Ihr bei der Erpropriation zu zablender, auf die 
franzöfiihe Staatsfaffe anzumeijender Werth dürfte daher etwa 6Y/, Milliarden 
betragen. Nedynen wir aber jogar ihren Antheil am ganzen National: 
vermögen, jo erhalten wir die Summe von 9 Milliarden, gewiß feine zu 
hohe Kriegsentihädigung einen Yande gegenüber, das bei den heutigen 
Kriegskoften und :Gefahren in freventliher Weile den Weltfrieden jtört 
(Ach nehme als jelbjtveritändlih an, dak Frankreich wieder, wie das vorige 
Deal, der Angreifer iſt.) Mit diefen neun Milliarden würde alfo nicht nur 
das Yand, die Gebäude :c. gekauft, jondern obendrein das zu ihrer Be: 
jiedlung nöthige Betriebsfapital geliefert. Es bliebe jett nur noch eine 
Beſiedlungweiſe zu organifiren, die nicht nur veripricht, in kürzeſter Zeit dem 
Lande eine eben jo dichte Bevölkerung zu geben, wie jie heute das übrige 
Deutſchland befitt, jondern fie fogar in Menge und Qualität zu übertreffen. 

Ein joldes Ergebniß wäre nur zu erzielen, wenn wir nicht blos in 
der Eroberungmethode zu der Sitte der Vorfahren zurüdtehren, gemildert 
nah modernen Orundfäßen, jondern auch in der Befiedelungweile ihr 
Syſtem kopiren, ebenfalls verbefjert nad praftiichen Erfahrungen. 

Das Beſitzſyſtem der alten Germanen war befanntlidy das des Ge: 
meineigenthbums am Grund und Boden. Der deutſche Grund und Boden ge— 
hörte den Deutichen, nicht einigen Deutjchen. Der Bürger hatte nicht nur ein 
theoretiihes Kigentbumsreht am Baterland, Die Methode der Bewirth: 
Ihaftung war dagegen eine mit den Anforderungen einer fortgejchrittenen 
Ackertechnik unvereinbare, nämlid die der Verlofung in beftimmten Zeit: 
abjchnitten, woher noch die Bezeichnung „lot“ im Engliſchen für Boden: 
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parzelle. Wir jehen in Rußland, wo im Mir nod heute ein ähnliches 
Syſtem berricht, wie es jede Wirtbichaftlichkeit im Keime erftidt. Der 
fleigige Bauer, der feine Parzelle gut düngt, mit Objtbäumen bepflanzt, 
erhält dafür bei der nächſten Auftheilung die vernachläſſigte feines faulen 
Nahbars und wird in Folge deſſen eben fo faul wie diefer. Hätten die 
Völker, jtatt mit dem ganzen Syſtem zu bredien, das Grundprinzip beibe- 
halten und nur der Berlofung die Verpachtung fubjtituirt, mit Garantie 
der Entſchädigung des Pächters für von ibm eritellte Meliorationen bei 
Abgabe des Pachtguts, Jo wäre der Kulturwelt mande Kalamität erjpart 
worden, die mit dem privaten Grundeigentbum und bejonders mit dem 
Rechte der freien Belaftbarkeit des Bodens zufammenhängt, in Folge welcher 
Anftitutionen wir beute den beutjchen Grund und Boden ſchneller und 
Ichneller aus dem Befiß des Bebauers in den des Kapitaliften übergeben 
jehen. Bekanntlich iſt, wer die Hypothek eignet, bis zur Höhe des durch 
fie gewährten Eigenthumrechts auf die Grundrente, der wirkliche Eigen: 
thümer des Landes. Der nominelle Eigenthümer iſt nur Verwalter. Mit 
welden furchtbar fchnellen Schritten fi der unbeilvolle Uebergang heute 
vollzieht, zeigt uns die entjegliche, nicht genug gewürdigte Thatſache, daR 
die Hppothefenbelaftung des deutichen Bodens gegenwärtig um die Riejen: 
jumme von einer Milliarde per Jahr zunimmt. 

In den neuen Provinzen würde man das Eigenthumsrecht des 
Landes in den Händen des Staates belaffen, dejjen bewaffnete Bürger ihn 
erwarben. Die Verpachtung könnte entweder vom Staate direft oder durch 
die Kommunen beforgt werden, denen dafür ein Antheil der Badyteinnahmen 
zur Beitreitung der Kommunalausgaben zufiele. Selbitverftändlic hätte 
die Geſetzgebung die Normen feitzufegen und Garantien gegen Machtmiß— 
brauch zu jchaffen. 

Jeder unbeicholtene Deutiche könnte Land erhalten, wenn er zu 
deſſen Bebauung ſich fähig zeigt, und aud das nöthige Betriebsfapital 
fönnte ihm aus den Kriegsentſchädigung-Fonds geliehen werden. Eben jo 
auf dem Gebiete der Anduftrie, auf dem Arbeitergenofjenjchaften bevorzugt 
würden. 

Fin Pachtnachlaß würde allen jenen Anfiedlern bewilligt, die Ver: 
pflichtungen eingehen, ähnlich denen, welche die Bewohner der öfterreidhiichen 
Militärgrenze und der ruflischen Ukraine eingeben mußten, nämlich die der 
jtändigen Wehrhaftigfeit zur Vertheidigung der Grenze. 

Deutſchland würde bald ein Bürgerbeer an feiner Grenze ſtehen 
haben, dem das Bewuhtjein, den eigenen Herd (nicht den des Hypotheken— 
befigers) zu vertheidigen, und Die günftigen wirthſchaftlichen Verhältniſſe, 
die einem jolchen Beſiedlungſyſtem entipringen müßten, eine unbefiegbare 
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Kraft gewähren würden. Statt eined Elementes der Schwäche hätten wir 
und mit der Annerion eines der Kräftigung geichaffen, wobei ich bier, des 
fnappen Raumes wegen, nicht einmal die wichtigſte Wirkung, die auf 
unſere wirtbichaftlihen und jozialpolitiichen Berhältniffe, näher ins Auge 
faffen kann. 

Daß uns das zur Befiedlung der neuen Provinzen nöthige Menjchen- 
material nidt fehlt, dafür liefert die Bevölkerungſtatiſtik den beiten 
Beweis. Sogar, wenn die Auswanderung nach überfeeifchen Ländern in 
bisheriger Weife ungeſchwächt weiter vor ſich ginge, würde die jährliche 
Zunahme unferer Bevölkerung um eine halbe Million Einwohner die neuen 
Ländertheile in etwa brei Jahren jo dicht bevölfern, wie fie e8 gegenwärtig 
find, in vier Jahren jo dicht wie das übrige Deutichland. Da aber anzunehmen 
ift, daß, wenn ich joldye günstige Gelegenheit zur Anfiedlung im eigenen Lande 
böte, die Auswanderung wejentlidy nachlaſſen müßte, jo würde gewiß die 
MWiederbevölferung der gewonnenen Provinzen noch raſcher vor fich gehen, 
bejonders, wenn die Transportmittel der deutihen Staaten gratis zur Ver: 
fügung geitellt wären. . 

Doch aud ohne eine Bevölferungzunahme in Rechnung zu ziehen, 
würde die in gleiher Dichte mit dem übrigen Deutſchland erfolgende Be: 
ſiedlung der vier Departements unjere durdfchnittlihe Bevölferungziffer 
nur von 92"/, auf 89 per Quadratkilometer, die Volksdichtigfeit von 1837, 
berunterbringen, während die Aufnahme der erproprürten Bewohner des 
Gebiets, auch wenn fein Einziger von ihnen auswandern würde, Die durch: 
Ichnittlihe WBolksdichtigkeit Frankreichs nur von 72 auf »76 erhöhte, 
es aljo noch lange nicht unjere Bevölferungdichtigkeit erreichen ließe, 
was nur möglich wäre, wenn 110000 Quadratkilometer, d. h. noch weitere 
13 Departements, abgetrennt und deren Bevölferung in das übrige Frank: 
reich zurüdgedrängt würde. igentlih noch mehr, denn bejonders in den 
an der belgifchen Grenze liegenden Departements, in denen jehr viele Aus: 
länder wohnen, würden die meijten davon lieber auswandern, als in 
das verbleibende franzöfifche Gebiet überfiedeln. Die deutiche Grenze liefe 
in foldem Falle von Boulogne über Amiens dicht bei Paris vorbei (jo 
daß noch einige die Hauptſtadt dominirende Forts in deutſchem Beſitz 
blieben, um als ewiges Friedenspfand zu dienen), der weltlichen Grenzlinie 
der Departements Seine und Marne, Yonne und Nievre entlang, dann 
oftwärts zum Aura über Bejangon. An einer halben Generation wäre 
auch diejes Gebiet von Deutichen mit gleiher Dichtigfeit wie das heutige 
Deutſchland beſiedelt. 

Wenn Frankreich nach der erſten Annexion nicht Ruhe hielte, ſondern 
weiter wie bisher als europäiſcher Friedensſtörer funktionirte, dann würde 
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wohl eine derartige zweite Orenzregulirung dauernden Frieden jchaffen. 
Menn nicht, jo bliebe nichts übrig als zum römijchen Syſtem des Trans: 
ports der Nuheitörer in andere Welttbeile und der Konfiszirung ihres 
Landes zu greifen. Sicher ift, daß es ſo wie jeßt nicht weiter geben kann. 
Der gewiß unparteitiche englifche Geſchichtsforſcher Garlyle ſagte fehr 
wahr und treffend in feinem berühmten Briefe an die Times im 
November 1870: 

„Keine Nation hatte je einen jo ſchlechten Nachbarn, wie ihn Deutich- 
land in Franfreid während der leiten 400 Jahre hatte. Schlecht in jeder 
Beziehung, infolent, habgierig, unerjättlich, unverföhnlich, beftändig aggreſſiv. 
— Es giebt kein mir bekanntes Naturgeſetz, kein Geſetz eines Parla— 
ments, das Frankreich allein von allen irdiſchen Weſen das Recht giebt, 
nicht irgend einen Theil ſeines Raubes wieder herzugeben, wenn die Eigen— 
hümer, denen er entriſſen wurde, die Gelegenheit dazu haben. Niemand, 
außer Frankreich ſelbſt, kann es glaubhaft ſein, daß es ein ſolches Natur— 
geſetz giebt.“ Carlyle ſpielte damit auf die Herausgabe Elſaß-Lothringens an, 
macht aber darauf aufmerkſam, daß auch Burgund einſt ein deutſches Land war. 

Gott gab dieſe Erde feinen Geſchöpfen, daß fie friedlich neben einander 
darauf wohnen mögen. Für ihn giebt es feine Grenzen, giebt es nur 
Menſchen, Feine Franzoſen, keine Deutichen als befonders berechtigte Weſen 
ihrer Gattung. Friedlich follen die Menſchen den Boden bebauen, ber 
ihnen gemeinfam gehört, mit dem Rechte, den zu entfernen, der diejen 
Trieben ftört, und feinen Plat auf der Erde einzunehmen. Seit 400 Jahren 
läßt Frankreich Deutichland nicht ruhig jeines Antheils an diefer Erde frob 
werden, und troßdem unſer Volk zahlreicher ift und daher nad göttlichen 
Geſetzen ein Recht auf mehr Sand bat, find nicht wir die Angreifer ge: 
weien, die Groberer, jondern der reichere Nachbar, der heute kaum mebr 
als drei Viertel jo viel Einwohner auf der gleich großen Erdoberfläche bat 
wie Deutichland, hat dieſes bei jeder Gelegenheit mit Raubzügen 
überrannt. Wenn dem Nevandyegeichrei nur dann für immer ein Ende 
gemacht werden, wenn nur dadurch ein dauernder Friede auf euro: 
päifcher Erde bergejtellt werden kann, daß man den ewigen Friedens— 
jtörer aus feinen Grenzen entfernt, joll es ein göttliches oder menſch— 
liches Geſetz geben, das die friedliebenden Deutjchen daran hindern Fönnte? 

Wenn einmal der Hauptkrafehler zur Ruhe gebracht ift, werben die ver: 
einigten Nationen des übrigen Europas ſchon dafür forgen, daß von Often 
ber der Friede nicht gebroden wird, und wenn es doch geidhehen jollte, wird 
das einzig richtige Syſtem, das die Vorfahren geübt, auch hier enbgiltig 
Ruhe Schaffen, nicht durch Friedensfongrefle und platonifhen Schiedsgericht: 
dufel, jondern indem die Männer des Weſtens und Nordens und Südens 
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auf dem heutigen ruffiihen Boden ihre Standarten aufpflangen und die 
öftlihen Nachbarn nad Afien drängen, woher ihre Vorfahren zum Unglüd 
unſeres Welttheils einjt kamen. 

Man wird mid) des Chauvinismus anklagen, aber nichts liegt mir 
ferner als joldy enges, befchränftes Denken. Ich fühle mich im Gegentheil 
als Weltbürger, als freier Menſch auf freier Gotteserde, und mein Angriff 
gilt nur denen, die von jeher konfequent dem Nachbarn den Genuß feines 
Antheils am Gottesgut neidig ftören, obgleich ſie felbjt weit mehr davon 
bejigen als er, befonders wenn man den franzöfiihen Koloniebefig in Bes 
tracht zieht. Nein, ich bin gewiß fein Chauviniſt, d. h. Fein Verbrecher, 
der aus irgend weldem Motiv zum Krieg anfeuern möchte. Niemand kann 
die Segnungen des Friedens mehr ſchätzen. Aber ich bin der Anficht, daß 
diefer Friede cher aufrecht zu erhalten ift, wenn man dem Gegner zu willen 
thut, daß er mit dem frevlen Friedensbruch feine ganze Erijtenz aufs Spiel 
jeßt, alsd wenn man ihm, wie der Kanzler von Gaprivi in feiner Rede, die 
beruhigende Berfiherung zu Theil werden läßt, daß, mag er aud gegen 
und unternehmen, was er will, wir ihm in feinem Fall das zufügen werden, 
was er jelbit zum jo und fo vielten Male gegen uns vor hat;: den Berluft 
eines Theiles feines Landes, 

Wenn aber der Krieg doch unvermeidlich it, dann muß gewiß der als 
der größere Friedensfreund gelten, welder Grundlagen ſchafft, die dem 
Morden für alle Zeit ein Ende madyen, als Jener, deſſen Eurzfichtige Politik 
mit faljher Humanität die Saat fäet, aus der unfehlbar noch viel ent: 
jeßlicheres Elend jprießen muß. 


Lugano. Michael Flürſcheim. 
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Der Panama-Sfandal. 


SI)“ Aulammenbrudy der Compagnie Universelle du Canal Inter- 
oc&anique de Panama und der feit Ende 1888 datirende Todesfampf 
diefer Geſellſchaft Find zu einem politifhen Skandal geworden, der die ganze 
gebildete Welt intereffirt. Obgleich die Literatur über den Panama-Ganal 
eine ſehr veiche ift, it dody die Mehrzahl der Gebildeten über die wahren 
Urfachen diefer Kataſtrophe höchſt ungenügend informirt. 

Weite Kreife nehmen 3. B. an, daß der bald 88 Jahre alte Graf 
Ferdinand von Lefjeps, der berühmte Erbauer des Suez-Kanales, an dem Stan: 
dale wie an dem Berlufte der 1400 Mill. Fres. franzöſiſcher Erſparniſſe un: 
ſchuldig jei. Dies ift ein großer Irrthum. Hier fei gleich vorweg bemerkt, daß es 
eine ganz faljche Anficht ift, Herrn v. Leſſeps für eine Autorität auf dem Gebiete 
des Ingenieurweſens zu halten. Er war und ift ein geidhidter Diplomat und 
Redner und als joldyer gelang es ibm, den Kaifer Napoleon den Dritten und 
den Khedive von Aegypten für das Zuez- Projekt zu gewinnen und beim 
Panama-Kanale (jeit 1880) die Eiferfucht der Negirung und des Volkes 
der Vereinigten Staaten gegen den franzöfiihen Panama-Kanal zu befeitigen 
und — die Sparbücjen von 500000 Franzosen, faſt nur „Keinen Leuten“, 
zu leeren! — Ich jchreibe „franzöſiſchen Kanal“, denn obgleich die Gejell: 
ſchaft urfprünglicy eine internationale war, befanden ſich do von Anfang 
an faft 90 pGt. aller Aktien und Obligationen in Händen von Franzoſen 
und bis zum „Krache“ vom Dezember 1888 gaben nod die große Mehr: 
zahl der Amerikaner, Engländer und Deutſchen, die Panamawerthe ges 
nommen hatten, diefe nach Frankreich ab. Heute find ca. 98 pCt. dieſer 
Papiere im franzöjiihen Händen. Deshalb it der Panama-Skandal aud) 
auf Frankreich beichräntt. Die von 1879 bis 1888 aus den Banamafonds 
gut bezahlte franzöfiiche Preffe wiederholte immer und immer die Phrafe: 
Rrantreih bat das Werk begonnen und wird es auch vollenden. — Jetzt 
it man in Paris mit der „Vollendung“ beſchäftigt! 
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Ich habe die Frage nach dem interozeaniſchen Kanal, die Geſchichte 
und Geographie beider Kanäle (von Panama und Nicaragua) eingehend 
jtudirt, kenne den Iſthmus aus eigener Anſchauung und babe feit 1886 viel 
über den Panama-Kanal in Deutichland publizirt. In Holland erjchien 
in der Revue Colon. Internat. 1886 ein größerer Aufſatz mit Karte, 
Damals erfannte ich bereits die großen finanziellen Schwierigkeiten, aber 
ich hielt die Leitung der Comp. Univers. nod für eine fachkundige und 
ehrenhafte und die Berichte des Herrn v. Leſſeps für glaubwürdig. Aber 
ſchon Mitte 1887 war ich von diefer falfchen Anficht abgefommen, durch— 
ſchaute ih den Schwindel wenigſtens theilweife, fah den rettunglojen Verluſt 
der franzöfiichen Kapitalien voraus. Ich erfannte die Situation ein bis 
zwei Jahre früher als die Mehrzahl meiner Freunde und Korrefpondenten 
auf dem amerikanischen Iſthmus. 

Fern liegt es mir, über dieſen kläglichen Ausgang des Riejenunter: 
nehmens zu triumphiren. In den folgenden Zeilen will ih nicht nur 
die Schuldigen bezeichnen und belajten, jondern aud die ungerecht Ver: 
leumdeten vertheidigen. Und mit diefem angenehmeren Theile der Auf: 
gabe wollen wir beginnen. 

Zunächſt beflage ich die unglücklichen Opfer, die 500000 Franzofen, 
die im ihrer großen Mehrzahl Unterbeamte, Handwerker, Bauern, Eleine 
Nentierd und Penfionäre, Wittwen und Dienjtboten find. Dies hat Hr. 
v. Leſſeps jelbjt und oft mit Stolz Fonitatirt. So erzählt er 3. B., daß 
ihm ein Drojchfenkutfcher bei Beendigung der Fahrt, als Hr. v. L. zahlte, 
jagte: Monsieur le comte, je suis votre actionnaire. — Dadurdy wird es 
erflärlih und zum Theil entſchuldbar, daß dieſe Leute den Artikeln in der 
franzöfiihen Preſſe einen hohen Werth beilegten und noch bis Mitte 1889, 
ja Einige big Mitte 1891, blindes Vertrauen in den „grand Francais“ 
jegten. Diejes große, rührende Vertrauen ift von den Leitern der Gejell: 
Ihaft Ichändlich gemißbraudht worden. Andererſeits war diejes Vertrauen 
aber aud) übertrieben, kindiſch eigenfinnig. Selbſt noch in den General: 
Verfammlungen von 1888 und 1889 wurden die wenigen Aktionäre, bie 
auch nur den Verſuch machten, an den phantaftiichen, unwahren General: 
Berichten des Herrn v. Leſſeps Kritit zu üben, wüthend niedergejchrieen. 
Die armen Leute find heute dafür ſchwer geitraft, ihre eingezahlten Gelder 
find ganz verloren. 

Weiter vertheidige ich die franzöſiſchen Ingenieure. Sie find un: 
ihuldig an diefer ſchmachvollen Kataſtrophe, durch die das Anfehen Frank: 
reichs bejonders in Amerika ſchwer gelitten bat. Der internationale 
Kongreß zu Paris im Jahre 1879 hatte die Koften fir den Niveausfanal 
mit 7 km langem Tunnel auf mindejtens 1200 Mill. Fres. geſchätzt. Eine 

41* 





644 Die Zukunft. 


genaue Firirung ber Koften lehnte der Kongreß aber ab, da die Vorunter— 
ſuchungen für einen Niveausfanal als ungenügend bezeichnet wurden. Es 
lagen die Arbeiten der Herren Wyſe und Reclus vor, deren große Ver- 
dienjte um bie Frage des interozeanifchen Kanals ich in feiner Weiſe ver: 
fleinern will. Kein nambafter Ingenieur ift für den übereilten Beginn 
der Arbeiten (1. Yebruar 1881), als das Terrain noch nicht annähernd 
genau durch Bohrungen unterfudht war, verantwortlich zu machen. 

Zu Beginn des Jahres 1880 ging Hr. v. Leſſeps mit einer technijchen 
Kommiffion nad) dem Iſthmus. Der „Rapport de la Commission technique 
internat.“ v. 14. Febr. 1880 (Bullet. du Canal Interoc. No. 14) ift das 
erste wichtige Dokument über die Panama:Affaire. Der Anhalt diejes 
Berichtes ehrt die Autoren hoch und ich will deshalb ihre Namen 
hier nennen. Es find die Herren H. M. Totten, D. Dirds, E. Boutau, 
W. W. Wright, B. Dauzats, Pedro X. Sofa, Mej. Ortega, A. Couvreur 
fils und Gaft. Blandyet. Dieje Herren kamen nad ziemlich flüchtiger 
Unterfuhung des Geländes zu dem Schluffe, daß in Summa 75 Mill. 
Kubikm. Felfen und Erden auszuheben feien und fie berechnen die Kojten 
diejer Arbeit auf 843 Mill. Fres. Sie jagen aber ganz fpeciell, daß hierbei 
Bauleitung, Bankiergebühr und Bauzeitzinfen nicht berechnet feien. Dieje 
fann man — wie dv, Leſſeps ſelbſt 4 Jahre jpäter offiziell zugab — etwa 
eben fo body rechnen. Wir willen heute, dak für einen Niveau-Kanal 140 
bis 150 Mil. cbm auszubeben wären. Nah dem Anjchlage der 
internationalen Kommifjion wären alfo ca. 3% Mill. Fres. erforderlich. 
Und in der That find alle erfahrenen Perfonen darin einig, daß der 
Kanal für diefe Summe bei verftändiger und ehrenwerther Leitung zu 
erbauen gewejen wäre. Die oben genannten Herren, von denen 4 Franzofen, 
hatten alfo jhon im Februar 1880 gewußt und gejagt, was jet nadı 
furchtbar ſchmerzlichen Erfahrungen alle Welt einfieht! 

Unglaublid anmaßend iſt die gleich unter diefem fo werthvollen Be: 
vicht abgebrudte Note de M. Ferdinand de Lesseps, betitelt: „Resultat 
de mes observations sur les chiffres du Rapport de la Commission.“ 
Er reduzirt darin den Preis für die Aushebung jedes Kubikm. Erde oder 
Schlamm von 2,5 auf 1,5 Fres. und er erjpart jo mit einem Federſtriche 
39 400 000 Fred. „Beim Damme von Gamboa nehme ich eine Erjparnik 
von 20 Mill. res. an.“ Für „unvorhergejehene Ausgaben“ hält v. Leſſeps 
5 pCt. der Totalkoften für genügend. Die Kommiffion hatte 10 p&t an: 
gejeßt, was entjchieden jhon zu niedrig war. Es iſt widerwärtig, alle 
weiteren „Erjparnifje“ durchzugehen. Hr. v. Leſſeps kommt zu dem 
Sclufje: die Gefammtkoften werden höchſtens 658 Mill. Fres. betragen. 

Hier begann nun die fluchwürdige Thätigfeit der Preſſe. Sie wurde 
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gut bezahlt, um jo unangenehme Dokumente, wie der Bericht der inter: 
nationalen Kommiſſion war, totzuſchweigen reſp. zu entjtellen, die „genialen 
Erſparniſſe“ des Herrn v. Leſſeps aber zu feiern. 

1885, als der Durchſtich des Gebirgszuges von Eulebra endlich ernft= 
haft in Angriff genommen wurde, erkannten die Angenieure (zu drei Vierteln 
Franzoſen) jehr bald, daß die Felſen nicht jtehen, die Seitenwände aljo 
nur ſehr ſanft anjteigen dürfen. Dadurch wächſt die auszuhebende Erb: 
und Felſenmaſſe enorm, desgleichen die Arbeitzeit und ein Niveau-Kanal 
wird alfo unmöglid, d. h. für lange Zeit unrentabel. Luc. N.:B. Wyſe, 
der von den Yeitern der Comp. Univ. gleih nad Beginn der Arbeit bei 
Seite geitellt war, ging nad dem Iſthmus und fchrieb: „Bis jet 
(Oktober 1885) fann man nur an zwei Stellen, in der Nähe des oberen 
Yaufes des Nio Grande und bei der pacifiichen Ablenkung der Eifenbahn 
größere Erdrutſche vorberfagen; aber an anderen Stellen find zerfließende 
Thone, welche durdy richtige Ableitungsgräben und Drainage von dem fid 
an der Oberfläche anjammelnden Wafler befreit werben müſſen,“) um 
Anfiltrationen und ihre vernichtenden Folgen zu vermeiden.” — Lieutenant 
Rogers (U. ©. N.) ſchreibt in feinem Berichte an den Marine-Minifter der 
Vereinigten Staaten: „Im leßten Jahre find etwa 78000 cbm Erdmaſſen 
in den Canal geruticht (fließendes Gebirge) und es ift als ficher anzunehmen, 
daß fich derartige Rutichungen wiederholen.” Das haben andere Berichte 
bejtätigt, aber im Bullet. du Canal interoc. findet fich hierüber fein Wort 
und die franzöfifche Preſſe ſchwieg diefe unbequeme Wahrheit gleichfalls 
tot. Die franzöfiihen Sparbüchſen waren nod nicht leer, die Befißer, 
Redakteure und Mitarbeiter jener Zeitungen hatten noch weitere Ausficht 
auf „Verdienſt.“ 

Bis Mitte 1886 Fonnten, ja mußten Uneingeweibte an die Wahrheit 
der Berichte des Herrn v. Leſſeps reſp. des Auflichtrathes glauben und die 
ganze Sachlage optimijtiich auffallen. War es doch gelungen, alle un: 
günftigen Berichte, mit Ausnahme des oben citirten vom 14. Februar 1880, 
jorgfältig zu verichweigen. Aber Mitte 1886 wurden die finanziellen 
Schwierigkeiten bekannt, erichien das Bud von Wyſe (Le Canal de 
Panama, Paris, Hachette) und brachten endlich amerifanifche Zeitungen 
wahrheitgetreue Berichte. Auch die nordamerikanifche Preſſe hatte Schweige: 
gelder erhalten, man jagt: „nur“ 7 bis 8 Millionen France. 

Solange die Schuld der bisherigen Yeitung und Finanzverwaltung 
nicht mit Sicherheit nachzuweiſen war, aljo vor Mitte 1886, hatte die 


*) Was von den Unternehmern nicht, oder nur höchſt unvollfommen aus: 
geführt wurde. 
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Regirung fein Recht und Feine Pflicht, ſich im die Angelegenheiten einer 
Privatgejellichaft zu mifchen. Erſt als diefe von der Regirung die Er: 
laubniß (dur Geſetz) zur Ausgabe der Lotterie-Obligationen nachſuchte, da 
verlangte die Regierung die Borlage gewiffer Dokumente und jandte einen 
Regirung = ngenieur nad Panama zur Befichtigung der Arbeiten. Um 
den Schwindel weiter fortjeßen zu können, die franzöfiihen ES parbüchien 
umzuſtülpen und ganz zu leeren, verweigerte Herr v. Leſſeps die Heraus: 
gabe der beireffenden Dokumente und Necdhnungen und defretirte die Aus: 
gabe der Obligations-Nouvelles, womit der finanzielle Ruin dev Geſellſchaft 
auch dem blödeften Auge Kar werden mußte. Herr v. Yelleps handelte fo 
nicht aus Gewinnſucht, fondern aus krankhaftem Ehrgeize und kindiſcher 
Rechthaberei. Seine Schmeichler batten ihn jeit Nahren „le perceur des 
isthmes‘“ genannt (den Beinamen „le grand Francais“ hatte ihm Léon 
Sambetta gegeben), und nun wollte er nicht eingejteben, daß das Panama— 
Unternehmen rettunglos verloren jei, daß er und jeine Umgebung dies 
ihon jeit Ende 1885 jicher wußten, wiffen mußten, und dennoch die Stirn 
hatten, immer neue franzöfiihe Kapitalien in die Taſchen der Unternehmer, 
Kournaliften und Beamten zu liefern, fie im Schlamme und in den Felſen 
und Wäldern des Iſthmus für immer zu begraben, oder in zwedlojen Luxus— 
bauten zu vergeuden. 

ALS auch die neuen Obligationen nicht mehr anzubringen waren, und die 
Agonie des Unternehmens ſich bereits auf dem Iſthmus bemerkbar madte, 
da ſuchte Herr v. Lefjeps im Januar 1888 abermals um den Grlaß eines 
Geſetzes für Lotterie-Obligationen nad. Die Regirung fträubte fich, wollte 
der Gefhichte ein Ende machen und aud in der franzöfiihen Kammer war 
die Stimmung abgeneigt. Jetzt begann die ſchmachvolle Beitebung, der 
Kauf von über 100 Deputirten und — wie es fcheint — einigen Miniftern, 
und die Fotterie-Dbligationen wurden bewilligt. Es gelang aber nur, von den 
2 Millionen Stüden diefer Obligationen oder Looſe 800000 abzujeten. 
Die Tafchen der Gläubigen waren eben leer. Am 14. Dezember 1888 wurde 
die Zahlung ber Zinfen und Amortiſation für die Aktien und Obligationen 
inkl. Obligat.:Nouv., eingeftellt und nun begann die widerwärtige Periode 
der Nettungverfuche, welcher der jebige Skandal in Paris und die all: 
mähliche Enthüllung der Wahrheit hoffentlich für immer ein Ende bereitet 
haben, 

Die franzöfiihe NRegirung bat bei Erlaß des Geſetzes über die 
Lotterie- Obligationen Alles getban, was man verftändigerweife von ihr er: 
warten und verlangen konnte. Cie bat gefordert und durchgeſetzt, daß bei 
allen Ankündigungen diejer Obligationen erklärt wird: Der Staat übernimmt 
feine Garantie oder Verantwortung. Außerdem mußte die Zahlung der 
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Zinjen, Gewinne und die Nüdzahlung der Stüde durdy ein Kapital in 
franzöfiiher Staatsrente gelichert werden. Zu biefem Zwecke mußte die 
Comp. Univ. von jedem Loofe, die zu 360 und zuleßt, nad) dem „Krach“, 
nur zu 120 Ares, verkauft wurden, 60 res. an ein Kommitee zahlen, das 
unter Aufficht der franzöftichen Regirung ſtand. | 

Fin energiiches Veto fonnte und durfte die Negirung gegen diefen 
ganzen Unfug der Potterie-Obligationen nicht einlegen, da fie hierdurch das 
ganze Odium für den Zufammenbrud und den Verluſt der franzöfifchen 
Erſparniſſe auf ſich allein geladen hätte. Erklärte doch Her v. Leſſeps 
wiederholt und ganz beſtimmt: mit den 600 Millionen der Lotterie— 
Obligationen werde er den Canal bis zum 1. Juli 1890 eröffnen. Und 
ſeine unglücklichen Zuhörer und Opfer glaubten, machten die letzten An— 
ſtrengungen, trieben Geld auf, wo und wie ſie konnten und lieferten ſo 
noch einmal 240 Millionen Fres., die bereits nah 5 Monaten vollſtändig 
verſchwunden waren! Als im Dezember 1888 der Liquidator fein Amt 
antrat, fand ev nicht nur alle Kaffen leer, jondern audy noch einen Theil 
der Aktiva (die Hälfte der Mltien der Panama-Eiſenbahn) an die Unter- 
nehmer für rückſtändige Arbeitlöhne verpfändet. Die Yinanzwirthichaft der 
Jahre 1887 und 1888 war eine entjetliche, große Summen müffen einfach 
geftohlen fein! Wie der Liquidator in feinem erjten Berichte erklärt, er: 
forderten Zinjen, Amortilation und Gewinne der Aftien und verjchiedene 
Obligationen im lebten Jahre die enorme Summe von 90 Millionen Free. 
Erſt als Alles verloren, abſolut Nichts mehr zu vetten war, trat Herr 
von Leſſeps zurüd. 

Nett wäre es vielleicht Prlicdyt der Negivung geweien, dem Schwindel 
ichnell und definitiv ein Ende zu machen, alle Bücher und Rechnungen mit 
Beſchlag zu belegen, die Leiter in Unterfuchungbaft zu nehmen. Aber die 
feile Brefie, die vor Enthüllungen zitterte, und die Mafje der Intereſſenten, 
die in ihrer Dummbeit und aus krankhaft gereiztem Patriotismus nicht 
glauben konnten, daß eine franzöfiiche Gefellichaft mit dem „grand Francais“ 
an der Spite jo ſchmachvoll enden könne, wären dann über die Negirung 
hergefallen. Die von 1879 bis 1888 gut bezahlte Preſſe erklärte immer wieder: 
es werde und müſſe Hilfe geichafft werden. Die Preife und das Gros 
der Antereflenten hätten der Negirung die Hauptſchuld für den Untergang 
der Comp., für die Blamage Frankreichs und den Verluft ihrer Erſparniſſe 
aufgebürdet, wenn fie zu Beginn des Januar 1889, wie oben angedeutet, 
gehandelt und die Yiquidation durchgeführt, die Aktiva verkauft hätte, 

Man ließ die Piquidatoren fi alſo noch weiter mit Rettung: 
verſuchen abmüben, die Aktiva völlig aufgehen, ſoweit fie nicht auf dem 
Iſthmus verfaulten und verrofteten, Als aber auch diefe Periode abgelaufen 
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war, Schritt endlich das Gericht ein, belegte im Juni 1891 die Bücher umd 
Papiere mit Beſchlag und vernabm die Leiter der Gejellichaft. Hierbei 
find nun jo baarjträubende Dinge befannt geworden, daß die Regirung 
vor der Riefenaufgabe, dieſen Augiasjtall zu reinigen, zurüdichredte und die 
Sache ruben ließ. Dies Verhalten will ich nicht entichuldigen, ich finde es 
aber erflärlih. Hätte die Negirung Mitte 1891 nur jo energiich wie jeßt 
im November— Dezember 1892 eingegriffen, jo hätten die Schurfen, welche 
die Hauptfchuldigen find und die größten Summen eingeftedt haben, in 
eriter Linie die Regirung für diefe „Schmach der Republif“‘, diefen „Rieſen— 
Skandal, der auf alle Fälle vermieden werden müßte“ verantwortlich 
gemadht. 

Endlid im September 1892, als aud die pomphaft Ende Juli an- 
gekündigte Gründung einer Fapitalfräftigen Geſellſchaft zur Vollendung 
des Panama-Kanals fih als Schwindel erwiejen hatte, da verloren felbit 
die Dümmiten der Schladhtopfer die Geduld und erkannten endlid, daß fie 
von Hrn. v. Leſſeps und feiner Glique und der franzöfifchen Preſſe jeit 
12 Jahren ſyſtematiſch belogen, betrogen, beſtohlen und wie unmündige 
Kinder behandelt worden waren. Lebt, jeit Ende DOftober, iſt ihre Gebuld 
erichöpft, fie fordern mit wilder Energie Aufklärung über den Verbleib 
ihrer Gelder und Beitrafung der Schuldigen. Dem Anjturm von 500 000 
ausgeplünderten, mehr oder weniger verarmten Familien fonnten die 
Deputirten nicht widerſtehen, fie willigten in die Einfeßung einer Unter: 
juchung = Kommiffion. Der Regirung konnte man bis furg vor dem 
Rücktritt des Minifteriums Loubet keinen gerechten Vorwurf machen. 

Dann aber beging fie Ende November den Fehler, dem Kompetenz: 
Konflikte zwifchen dem Gerichte und der parlamentarifchen Unterfuchung: 
Kommiffion nicht ſchleunigſt zu Gunſten der Kommiſſion ein Ende gemadt 
und den Staatsanwalt zu größerer Energie bejtimmt zu haben. Aber das 
neue Kabinet des Herrn Ribot bat auch diejen Fehler gut gemacht und feine 
bis jetzt entfaltete Energie läßt nichts zu wünſchen übrig. 

Die parlamentarische Unterfuhung:Kommiflion hat bereits ſehr ſchätz— 
bares Material für die Gerichte ans Yicht gebradyt. Die Vernehmung 
der verbafteten Leiter und die rüdjichtlofe Verwerthung der beſchlagnahmten 
Papiere werden weiter zur Aufklärung und Beruhigung dienen. Man ver: 
nehme auch möglichit bald den alten Herrn v. Leſſeps, der wird viel aus: 
jagen! Denn jo jchuldig er auch iſt, jo ſteht er doch wenigitens mit 
reinen Händen da, bat ſich nicht bereichert, fondern jogar den größten Theil 
feines Privatvermögens zur Nettung der Gefellichaft zugeſetzt. Er wird 
jagen, wer die fettejten Trink- und Schweigegelder erhalten bat. 

Und dann publizive man jdhonunglos, was von Rechnungen und 
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Kontrakten noch vorhanden ift. Niemals ift auch nur annähernd fpezielle 
Rechnung vor den Aktionären abgelegt worden. Die publizirten Abſchlüſſe 
liegen mir vor. Werfen wir einen Blid auf den des ſechsten Jahres, 
vom 1. Juli 1885 bis 30. Juni 1886. Es werden darin für Zinjen 
und Amortifation der Aktien und der eriten brei Oblig.- Ausgaben 
37 652 874 res. *) angeführt, für Wusgaben der Zentralverwaltung 
2159413 Fred, und für Ausgaben auf dem Iſthmus (Verwaltung und 
Arbeiten) 78052 770 Fred. Und mit diefen mageren Daten waren bie 
Aftionäre zufrieden. 

Standalös unwahr iſt die hohe Schäßung der Aktiva. So wird das 
Hotel der Comp. in der Rue Kaumartin 46 in Paris mit 1865 625 Free. 
in Rechnung geſtellt und das Mobiliar mit 140 326 Fred. Als das betr. 
Hotel im Jahre 1891 verkauft werden mußte, brachte e8 nur 630070 Free. 
ein. Gebäude und Terrains auf dem Iſthmus werden auf 28 155 617 Fres. 
geſchätzt. Es iſt allerdings beim Baue der Wohnhäufer für AIngnieure 
und Oberbeamte ein fündhafter Luxus getrieben worden. Die jhönen 
Villen find heute bereits zum größten Theile verfallen. Thüren und Fenfter 
find gejtohlen, Neger und Chineſen, die früher am Kanale gearbeitet haben, 
baujen darin, Alle diefe Bauten haben nur für eine Geſellſchaft, weldye 
die Arbeiten fortießen will, einigen Werth. 

Der Werth aller Aktiva wird offiziell am 30. Juni 1887 (Datum 
der leßten Abrechnung!) auf über 231 Mill. Fred. geſchätzt. Herr D. Eh. 
Rour, Mitglied der Deputirtenfammer und ein begeifterter (bezahlter?) 
Anhänger des Panama-Kanales, ſchätzt in einer im Juni 1892 erjchienenen 
Denkſchrift zur Rettung des Unternehmens diefen Werth auf 50 Millionen und 
erklärt, daß diefe Summe bei Durchführung der Liquidation für Gerichts: 
foften und Screibegebühren ganz draufgehen würde. — Alfo: detaillirte 
Rechnunglegung, damit die Herren Franzoſen wenigitens erfahren, wo ihr 
ſchönes Geld geblieben it und wo ſie vielleicht einen Theil wieder 
eintreiben Können. Doch dürften die Schuldigen in diefem Falle „Ber: 
jährung“ geltend machen. 

Was die franzöfiiche Preſſe betrifft, jo jol Hr. Eh. v. Leſſeps erklärt 
haben: mit Zuſtimmung des Aufjichtsrathes ſeien 4 pCt. des Ertrages 
aller Emiffionen an dieſe vertheilt worden. Es macht dies bei 1350 Mill. 
die nette Summe von 54 Mill, Fres. aus. Nach der franzöfiichen Zeitung, 
in der id) diefen Bericht über die Auslafjungen des Hrn. Charles v. V. 
fand, jcheint es diefer Herr und die betr. Redaktion für ganz erlaubt zu 





) Im nächſten Jahre waren dieſe Ausgaben bereit3 auf 66 743 982 Fres. 
geitiegen (Bullet. du Canal Interoe. No. 215) und im folgenden auf W Millionen 
(Bullet. pag. 2199.) 
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halten, die Preffe im diefer Weife zu intereffiven, d. 5. zu Faufen. In 
Wahrheit wurde das Geld zur Täuſchung, zum Betruge des Publikums 
ausgegeben, um wahre, aber unbequeme Thatjahen zu verſchweigen, 
die ganze Sachlage ſtets im vrofigem Lichte zu Schildern, Alles 
mit patriotifher Sauce zu übergießen, auf die „Verleumbder“, die Frankreich 
die neue Glorie nicht gönnen, zu fchimpfen, Herrn v. Lelleps zu feiern, 
vom Suez-Kanal zu erzählen, kurz: das Vertrauen und die Opferwilligfeit 
der Ausgeplünderten zu fonferviren. Und in der That, die franzöfiiche 
Preſſe (jefundirt von einigen amerikanischen Zeitungen) bat dieje große und 
ſchwierige Aufgabe fo glänzend gelöft, dak 54 Millionen eine angemeſſene 
Belohnung find. Die Summen, weldye die Preſſe für die großen Anferate 
erhalten bat, dürften hierbei noch nicht mitgezäblt fein. Für Adminijtration 
und die zahlreichen und meist ganz zwedlofen Neifen des Herru v. Leſſeps 
mit großem Gefolge find ca. 12 pCt. der Totalkoſten anzufegen. 

Faſt alle Perfonen, die ſich mit dieſem „patriotifhen Unternehmen“ 
in Frankreich befaßt haben, juchten ſich ſchnell zu bereichern, oder forderten 
wenigftens enorme Honorare. Den Ängenieuren, die den Bau überwadten 
und Leben und Geſundheit einfeßten, von denen auch in der That viele 
ftarben, fann man dies kaum übel nebmen. Aber jelbit nah dem Krache 
forderte und erhielt der erfte Piquidator, Hr. Brunet, für feine zehnmonat: 
liche Thätigkeit von der erichöpften Kaffe der Comp. Univ. die enorme 
Summe von 100 000 Fres., jedes Mitglied der Unterſuchung-Kommiſſion, 
die der Fiquidator nad) dem Iſthmus Tandte, erbielt pro Monat 10000 Fres. 

Techniſche und finanzielle Schwierigkeiten haben die Erbauung eines 
Niveau-Kanales unmöglich gemacht; die ſtandalöſe und faft zwedloje Ver: 
geudung von über 1300 Mill. Franes und der fich jetzt darob erhebende 
Skandal, der das Anſehen Frankreichs ſchwer Eompromittirt, find aber 
die Folge einer unfähigen und unfauberen Oberleitung und Verwaltung 
und höchſt mangelhafter Ueberwachung beider, Gin Schleuſen-Kanal iſt 
möglich, wird aber noch ca. 1 Milliarde koſten und immer geringwertbiger 
als der Schleuſen-Kanal von Nicaragua fein.*) Wer jein Geld verlieren 
will, nehme Aktien oder Obligationen einer eventuellen neuen Panama-Kanal— 
Geſellſchaft. 

Wir wollen jetzt noch einen Augenblick bei den finanziellen Fehlern 
verweilen. Dieſe hätten ſchon allein genügt, den Zuſammenbruch der Ge— 
ſellſchaft vor Beendigung des Baues unvermeidlich zu machen. Ein viel 


*) Ich verweiſe den Leſer hierüber auf meine ſoeben im Verlage von A. 
Solbrig, Leipzig-Neuſtadt, erſcheinende Broihüre: Panama: oder Nicaragua— 
Kanal? Mit Abbildung, Karten und Profilen. 
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zu Heines Aktien-Kapital (300 Millionen) wurde ausgegeben und zu body 
(mit 5 pCt.) während der Bauzeit verzinft. Gleich die erſten Obligation- 
Ausgaben erforderten jtarte Opfer, zeigten, daß die Großfinanz ſich in 
kühler Rejerve hielt. Die 5prozent. Obligationen, die zu je 500 Fres. ein: 
gelöft werden (mie die Stüde der Zprozent. und Aprozent. Obligationen) 
brachten nur 437 Free, die folgende Zprozent. Anleihe brachte 285 Free. 
pro Stück und die Aprozent. Anleihe nur 333 Fred. Nun folgten bie 
unfeligen Oblig. Nouv., die über 95 p&t. an Zinfen und Amortifation er— 
forderten, und von denen dennod von Ser. I. nur 458 802, von Ser. II. 
nur 258887 Stüd unterzubringen waren. Der Verſuch der Ausgabe einer 
dritten Serie zu Beginn des Jahres 1888 jcheiterte kläglich. Der Kredit 
war eben völlig erſchöpft. Bedeutende englifche, amerifanifhe und auch 
franzöfiihe Financiers hatten vergebens ſchon 1880 und 1881 gejagt und 
geihrieben, daß eine Privatgefellichaft höchſtens 600 Millionen Franes zu 
erträglihen Zinfen (4-5 p&t. mit Amortifation) auftreiben würde, daß 
nur eine Großmacht oder eine Vereinigung Privater diefen Kanal bauen 
fünne. Die Lotterie : Obligationen bringen 15 Fres. Zinfen und werden 
dur Gewinne (von 1000 bis 500000 Fres.) oder zu je 400 res. (vom 
Sabre 1912 an) zurüdgezahlt. Dieje Ziehungen und Zinszahlungen werden 
noch heute geleiftet. 

Es ift unbedingt richtig und anzuerkennen, daß die Amerikaner und 
Franzoſen die Yölung der Frage nad dem Wo? und Wie? des interozeanifchen 
Kanales ın den legten zwanzig Jahren in einer Weife gefördert haben, wie 
dies vorher durch Feine andere Nation auch nur annähernd gefchehen ift. 
Die Regivung der Vereinigten Staaten hat in ven legten 25 Jahren über 
20 Mill. Doll. für genaue Unterfuhung aller Kanalrouten ausgegeben und 
auf Grund der eingelaufenen Berichte haben fih dann Regirung, Breffe 
und ber denkende Theil des Volkes mit ganz verfchwindenden Ausnahmen 
unbedingt für den Nicaragua-Kanal entſchloſſen. Die Berufung des inter: 
nationalen Kongrefies vom Mai 1879 nadı Paris war befonders das Wert 
des Herin Grafen Ferd. v. Leffeps und diefem Kongreſſe verdanfen wir die 
definitive Befeitigung von einem Dutzend phantajtifcher Projekte und die 
Feitftellung der Thatſache, daß ein Niveau-Kanal zu erträglichen Koften nur 
auf dem Iſthmus von Panama erbaut werden Fann, und daß der Nicaragua: 
Kanal der beſte aller möglichen Schleuſen-Kanäle ift. Diefe Annahmen 
müffen auch heute noch als unbedingt richtig bezeichnet werden. 

Daß Herr v. Leſſeps mit großer Energie für die Erbauung eines 
Niveau : Kanals auf der Panama = Route vor jenem Kongrefie eintrat und 
dafür agitirte, Fann man ihm alſo Feineswegs zum Vorwurfe machen. Gr 
mußte aber, che er an die Geldbeihaffung und den Beginn der Arbeiten 
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auch nur dachte, zunächſt die ganze Trace genau unterfuchen und auf Grund 
diefer unpartetiichen und eingehenden Unterfuhungen Koitenanicläge von 
fompetenten Perſonen aufitellen laffen. Auch mußten ihn die Oppofition, 
die Warnungen der nordamerifanifchen Angenieure und Preſſe, ſowie der 
Vertreter Mittel-Amerifas, die dringend von dem Unternehmen abrietben, und 
die Koften des Baues auf 4 bis 5 Milliarden Fres. ſchätzten, zur größten 
Vorfiht mahnen. Leider ließ er fich aber dur ben Fanatismus und die 
Sewinnfucht feiner Umgebung fortreifen und mißbraudte das ſtark ent: 
widelte Nationalgefühl, den Ratriotismus der Franzoſen. Dabei ift es 
leicht einzufehen, dak auch vom Panama-Kanale die Nordamerifaner den 
größten Bortheil gehabt hätten. In zweiter Yinie wäre der Panama-Kanal 
dem Handel und der Seemacht Englands und dem Handel Deutichlands 
mit der Wejtfüite von Mittel: und Süd:Amerifa zu gute gefommen. 
Guſtave de Belot hatte den Muth, dies 1879 und dann 1889 zu fchreiben. 
Gr erflärt: „Sue, Panama und Korinth find reine Spekulation: Unter: 
nehmungen und haben mit Nationalgefühl und Patriotismus nichts zu 
thun. Der Panama-Kanal wird dem Handel und der Andujtrie Frankreichs 
nur Schaden; es ift alfo eine Thorbeit und ein Fehler, das Unternehmen 
als ein nationalsfranzöfiiches zu bezeichnen und zu behandeln.” Alles war 
aber vergebens, die gut bezahlte Preſſe leitartifelte im entgegengejeßten Sinne. 
Die Prophezeiungen von Leroy:Beaulieu, de Belot, dem „Bang 
Financier,“ dem „Univerjel” und wenigen anderen Schriftſtellern 
und Zeitichriften find vollftändig eingetroffen. Auch bat Frankreich 
abjolut keinen Nubßen vom Panama-Unternehmen gebabt. Gelbit drei 
Viertel der Bagger, Maſchinen, Lokomotiven und jonjtigen Materialien, die 
auf dem Iſthmus in Anwendung kamen, find in Nordamerifa, England 
oder Belgien angefertigt worden. Auch mindeitens zwei Drittel der Unter: 
nehmer, die enorme Gewinne eingeftrichen haben, waren Amerikaner, 
Engländer, Belgier und Holländer. Grit die franzöfiiche Regirung forderte 
und erlangte 1888, als der Jufammenbrudy bereits unvermeidbar war, dat 
im Intereſſe der franzöfiichen Anduftrie nur franzöfiiche Materialien beim 
Baue zu verwenden jeien. Franzöſiſch war und iſt bei der ganzen 
Panama-Affaire nur das ſchöne Geld, das vergeudet wurde, und die über: 
aus leichtjinnige und oft unebrenbafte Yeitung, befonders in Paris, vie 

fait unglaubliche Verträge mit den Unternehmern abſchloß. 
Dr. 9. Bolatowstr. 
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Sonette. 
Motto: 
Ich weine manchmal ftill in banger Stunde, 
Wenn mich dev Menfchbeit tiefes Leid berührt; 
Doch frifch im Herzen bleibt die frobe Kunde, 
Daß Geiſteskraft dereinft zum Siege führt. 
Wohlauf ins Neich der himmlischen Sonette! 
Wenn auch des Schidjals graue Unheilswogen 
Uns drohend nahn, es winkt der Himmelsbogen 
Und bunt erglüht des Weltendoms Rojette. 


Mit hartem Stoff zu ringen um die Wette, 
Iſt Dichterruhm; ob das Geſchick gewogen, 
Ob Winterfturm uns um das Glück betrogen, 
Wir fügens in der Neime mächt'ge Kette. 


Sie ſchlingen fich wie des Rubin Geichmeide; 
Da muß Gefühl und Denkkraft mächtig ringen, 
Doc herrlich glänzt das Bild im Frühlingstleide. 


Dann wird der Strophen Paar zur Seele dringen, 
Zu fünden zwiefad) tief des Herzens Leide; 
Hnd Dreiflangs Kraft wird holde Löjung bringen, 





Wenn auch die Holden Nojen niemals Klagen, 
Sch weiß doc, was ihr zarter Blick bedeute, 
Sc fühle bei des Abends ftill Geläute 

Den tiefen Schmerz, den fie im Buſen tragen; 


MWie fie von Eehnjucht träumen, von Verzagen, 
Vom Herzen, das auf unjrer Erde Neute, 

Dem jchrillen Weh, dem Liebestod zur Beute, 
Dahin finkt in des Lebens dumpfen Plagen. 


Es zieht durch ihren Duft ein linder Schauer; 
Ich fühle, wie, in tiefer Bruft verborgen, 
Die Seele bebt in wehmuthdüjtrer Trauer, 


Ich fühl’ die Angft, die Noth, die Schaar der Sorgen, 
Den Schmerz, der ftill erfeufzt und dem Bejchauer 
Die fühle Thräne zeigt am lichten Morgen, 


O dulde jtill, mein Herz; die bange Stunde 
Sit hoc) geweiht, denn auch die Gottheit leidet; 
Und wenn der Sonne froher Schein did meidet, 
Vergiß nicht unſres Weltalls höchſte Kunde: 
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In Gottes Buſen lebt die tiefite Wunde; 
Ein zarter Schleier wehmuthvoll umkleidet 
Die holde Stirn; die höchſte Wonne jcyeidet, 
Ein Schauer bebt auf jeinem janften Munde. 


Doch wenn der Menfchheit ftolze Geiltesihwingen 
Des Univerjums legte Bahnen finden, 
Dann wird ein neuer Haud) zum Himmel dringen; 


Drum vorwärts! was gelöft, das muß fich binden, 
Und eine Kraft joll alle Welt umichlingen; 
Dann wird der Gottheit ftille Trauer ſchwinden. 


Daß es dem Menſchengeiſte Schranken gebe, 
Ihr jagt es oft, ihr fagtS mit bangem Munde, 
Doc beſſer taugt euch andre, frohe Kunde, 
Daß es aud) ewige Gedanken gebe. 


Daß Menfchengeift der Welten Schranten hebe, 
In mancher hochgeweihten Yoricherftunde, 

Sit unfer Theil; und in der Welten Runde 
Webt unser Geift, der ohne Wanfen jtrebe. 


Die Kraft quillt mächtig in den toten Stoffen, 
Sie dichten fih zum glühenden Stryftall, 
Und freudig bebt der Palme jehnend Hoffen. 


Es ijt der felbe Geift; der Geift im Al 
Strebt auch in euch; noch Steht der Himmel offen, 
Und freudig EHingt der Sphären Wiederhall. 


Oft glüht im Herzen mir ein jtrahlend Licht, 
Als wärs der Menfchheit höchſte Geiitesfeier; 
Mir ift, als ſinke tief des Irrthums Schleier, 
Und jchauten wir der Gottheit Angeficht. 


Gar manchmal jhwebt es wie ein ſchwer Gericht 
Ob meinem Geift; der Neue jchiwarzer Geier 
Mir dräut; es bebt die Hand, es finft die Leier; 
Der legte Ton verklingt, die Saite bricht. 


Doch wenn das Ewge unfrem Blide naht, 
Wir beben nicht; denn ewig jind auch wir 
Und ewig ift der Weisheit jchlichter Nath. 


Die Blüthe finkt, es fällt des Frühlings Bier, 
Der Stern doch bleibt und wieder jproßt die Saat; 
Denn nimmer finkt der Menjchheit ftolz Panier. 


Matt fällt das Laub, es jeufzen fahle Bäume, 
Der Winter jtreicht, die Luft weht ftreng und kalt; 
Mur manchmal aus dem tiefen Busch erichallt 

Fin Echo längſt vergangner Zebensträume. 


ui nn Er TE 


Au des Jahres Wende, 


Schon ftarren nebelgrau die Himmelsräume, 
Und bleicher wird der Tag; mur jelten hallt 
Fin Laut, wie von des Unheils Machtgewalt, 
Und gelblich fahl erglühn der Wolken Säume.- 


Doch was Natur verjagt, giebt uns das Leben; 
Der Geijt erzeugt, was müdem Stoff gebricht 
Und uns erfaßt ein übermäcdtig Streben, 


Hod glänzt am Firmament des Geiftes Licht; 
Der Erdenwurm joll vor dem Schickſal beben, 
Doch uns erichredt der Stürme Graujen nicht. 


Mir bebts in banger Bruſt, wie leifer Schauer, 
Wenn mid des Emwgen Fühler Schatten jtreift, 
Wenn mir in tiefe Seele mächtig greift 
Des weiten Weltall3 ungeltillte Trauer. 


Mir it, als zittre jelbit der Welterbauer, 
Wenn rings die fette Saat zur Ernte reift 
Und unaufhörlich feine Sichel jchleift 

Der Schnitter auf des Unheils düſtrer Lauer. 


Doch wenn auch ganze Welten untergehn, 
Das Eine bleibt und ewig unverloren: 
Von neuem wird der ſtolze Getit eritehn. 


Zum ewgen Wirken find wir auserforen; 
Und wenn des Todes Schwarze Flaggen wehn, 
Des Denkers Kraft wird ftetig neu geboren. 


Die Zukunft naht, es jproßt in grünen Halmen; 
Drum drängen wir mit unſres Willens Kraft, 
Aus öder Tage düjtrer Erdenhaft 

Zu der Romantik jonnverklärten Almen. 


Scyon zittert Morgenduft auf lichten Palmen; 
Der Geift, der unſres Weſens Fülle jchafft, 

Er quillt enıpor, froh wirkt des Lebens Saft, 
Schon hören wir des Weltalls ſel'ge Palmen. 


Drum raffe dich, mein Geilt, e8 winkt die Fahne; 
Der Zeiten Welle wird jich jtet3 erneuern, 
Das Nuder ftreicht, du fährt auf leichtem Kahne. 


Hod blinkt das Ziel, wonach wir mächtig ſteuern; 
Mild rauscht die Fluth im heilgen Ozeane, 
Schon glüht der Strand in hellen Siegesteuern. 


Vrofeſſor J 





.Kohler. 
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Der deutichen Poſſe geht es ſchlecht. Sie foll wohlanftändig und 
harmlos jein, an der geheiligten Ueberlieferung vom Klapperftordhe nicht 
rütteln, von politiſchen Anjpielungen fich fern halten, feinen Theaterbefuder 
in jeinen Gefühlen kränken und vor jeden Herrſcher ihren ergebenen Diener 
machen, ben ergebenjten natürlid vor dem unbarmberzigiten Tyrannen: der 
Sitte. Daß die Komödie den Zwed hat, lachend die Sitten zu geikeln 
und in luftiger Verzerrung konventionelle Verkehrtheit zu zeigen, — davon 
iſt längjt nicht mehr die Rede. In Paris wagt mans mit einer Moderni— 
firung der ariftophaniichen Lyſiſtrate, in Berlin werden jeder bittern Satire 
die Thore verjperrt und nur folden Komödien öffnet ſich fchnell jede 
Theaterthür, die von den alten und ewig unwahren Geſchichten erzählen, 
wie der Hans feine Grete fand und dev Topf feinen Dedel. Ganz be: 
ſonders ſchlimm iſts für den Kritiker, der entweder gänzlich ſchweigen oder 
ji) immer wiederholen muß. Amt liebjten ſchwiege ich, denn unſer Theater 
it an einem Tiefpunft angelangt, wo mein Intereſſe erlahmt, und für Die 
zeitungüblihe Inhaltsangabe nebjt Aufzählung der mimenden Damen 
und Herren ijt bier doch wirklidy Fein Raum. 

Unter jolden Umjtänden muß man ſchon dankbar fein, wenn in einer 
deutſchen Poſſe wenigitens Witze gemacht werden, über die man laden 
fann. Da uns der Moliere fehlt, ift e8 immer nod ein Glüd, daß uns 
der Kadelburg geblieben ift. Der ift ein kluger Mann und weiß ganz 
genau, was verlangt wird; dafür hat er auch die Freude erlebt, während 
des MWeihnachtfeftes auf den Zetteln dreier Berliner Theater als Autor zu 
prangen. Das jüngite Kind feiner guten Yaune und feines noch befjeren 
Gedächtniſſes hat er in Gemeinfchaft mit Heren Franz von Schönthan ge— 
zeugt, der an Erfolge gar nicht mehr gewöhnt war und ganz verblüfft ſelig 
dreinfchaute, als er jab, wie Fnallend die alten Späße nod immer ein- 
lagen. Arge Kritiker hatten Herrn von Schönthan verſchüchtert; fie warfen 
ihm feine Requifitentomif, feine Charafterbrüde und die lofe zufammen- 
gefnüpften Handlungen feiner Schwänke vor, wollten von feinen Sentimen— 
talitäten nichts wiſſen, ſchmähten ſogar feine Liebesſzenen mit Hinderniffen, 
und forderten von dem beitern Herrn plößlich Logif und Kunft. Da ver: 
zweifelte Schönthan an der Zukunft der deutihen Schaubühne, und mer weiß, 
welcher Gewaltſamkeit wir uns von ihm noch zu verjehen gehabt hätten, 
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wäre nicht Kadelburg mit jeiner derben Praris ihm zur Hilfe geeilt. 
Beide machten fih an die Arbeit und es entitand der Schwanf „Zwei 
glüllihe Tage‘, der nun im „Deutjchen Theater” ganz außerordentlich 
gefallen hat. Uebrigens mit Recht, denn didSade ift fait immer amufant. 
Wie ein Villenbefiger fich verbaut hat und endlih froh jein muß, daß er 
für fein Haus einen Käufer und für feine Tochter einen Freier findet, 
das iſt der bürftige Vorwand für allerlei Scherze, die mit dem Thema 
gar nichts zu thun Haben, die aber, wie alte, liebe Bekannte ja immer, 
mit freundlicher Heiterkeit begrüßt werden. Auch ift Herr Engels ein ſehr 
angenehmer alter Onkel und Herr Kadelburg gefällt jih und dem Publikum 
als ein frifcher, flotter, fideler Wiener. Bon bemerfenswerthen Nequifiten 
ijt mir diesmal nur eines aufgefallen: eine Rolljaloufie von unendlihem 
Humor. Die Witze find wohl meiftens von Kabelburg, aber die Kaloufie, 
darauf möchte ich wetten, hat Herr von Schönthan erdacht. 

Die franzöfifche Poſſe ift beffer daran als ihre deutihe Schweiter. 
Sie braucht nicht harmlos und erit recht nicht wohlanftändig zu fein, fie 
fann der Sitte ein Schnippchen jchlagen und auf dem verfänglichen Gebiet 
des Gefchlechterverkehrs ihre tollſten Späße treiben, ohne mit prüden Er: 
wägungen ſich lange die galifche Yaune zu trüben. Darum, und, aud weil 
eine alte Tradition ftets ihre Hilfe bot, bat es den Franzoſen eigentlid) 
niemals an luftigen Komöden gefehlt, von Negnard, Mariveaur und Greſſet 
bis auf unfere Tage der Biſſon, Valabregue und Gandillot. Der leichte 
article Paris eroberte fih die Welt — nur in London läßt ihn die Sitten: 
Qiuarantaine nicht durdy —, und wenn er nad Berlin eingeführt wird, 
dann verjtummen die ftrengen Mahner, und vor dem froben Gewieher, das 
bier die Zote begrüßt, ftiehlt die Wohlanftändigfeit ſich ängſtlich bei Seite. 
Eine wunderliche Gefelichaft, die dem Fremden gejtattet, was fie dem 
Landsmann verwehrt. 

Am „Refidenz: Theater“, wo der franzöfiihe Schwank eingebürgert ift, 
hat der füge Parquet-Pöbel ſich allgemach fo verroht, daß er der Satire 
nur mit halbem Obr noch laufcht und in Wonnegrunzen erſt ausbridht, wenn 
gefällige Schaufpieler ihm die Zote jo zu Jagen A jour gefaßt präjentiren. 
Darunter müfjen die Dichter dann leiden und jelbit verjtändige Menjchen 
fommen zu der irrthümlichen Anficht, daß die franzöliiche Poſſe ein höchſt 
unfittlihes und deshalb verwerflihes Ding it, weil fie menjchliche 
Schwachheit frech verfpottet und höhnend die Kehrieite der bürgerlichen 
Korrektheit zeigt. 

Da wurde neulich — in einer manchmal etwas derben, aber recht geichidt: n 
Ueberfegung des Herrn Schönau — „Die Familie Pont-Biquet“ von Alerandre 
Biſſon aufgeführt, ein Stüd, das vom fatirifhen Luſtſpiel weit mehr als 

42 


658 Die Zukunft‘ 


von der Rofje hat und das ſchon wegen feiner ungewöhnlich feinen Arbeit Be— 
achtung verdient. Herr Bifjon ift der Erfinder oder mindeſtens der Vollender 
bes mathematischen Yaubeville, das mit redhneriicher Kunft, aber ohne be- 
freiende Phantaſie, jede Möglichkeit einer komiſchen Wirkung erichöpft. 
Diefe mit Vorausſetzung, Behauptung und Beweis flug operirende Theater: 
funft Fam bei „Madame Bonivard” und beim „jeligen Toupinel“ zu hoben 
Ehren. Diesmal bat Herr Bifjon nach komiſchen Menſchen gefucht und drei jehr 
luſtige Typen gefunden: den ergrauten Kriminalijten, dev — ein jehr nettes 
Symbol irdifcher Gerechtigkeit — jede galante Anwandlung mit periodifcher 
Taubbeit büßt; den jungen Richter, der ſich felbjt opfern ober für eigene 
Etreidhe einen Unſchuldigen verurtbeilen muß; und den „Artiften“, der bei 
Tage den Kavalier fpielt und fi ver würdevoller Grandezza faum zu 
bewegen wagt und der abends als Fiſch-Menſch die ftaunende Bewunde— 
rung bed Rubliftums der Folied:Bergere erregt. Der Fiſch-Menſch mil 
feine treulofe Gattin, die holde Zahn:Athletin, in flagranti ertappen, 
er verfolgt fie bis in die Fleine Provinzftadt, wo die Juriftenfamilie Pont: 
Riquet friedlich hauft, und der Zuſammenſtoß diefer gänzlich verjchiedenen 
Welten führt zu Konflikten, die immer komiſch, mitunter fogar humoriſtiſch 
find. Der jpürende, pridelnde Geift der Meilbac und Halévy huſcht ſehr 
luftig und doch fehr graziös durch die vorfichtig erbaute Komödie. Im 
„Refidenz- Theater” aber ertranf jede feinere Wirfung in dem johlenden 
Jauchzen, das jede Zote empfing. 

Den erjten Fehler beging der Regiffeur, als er die beſchränkte und 
philiftröfe Familie Pont:Biquet in ein buntes Prunkzimmer einquartierte 
und die Darftellung auf einen derben Poſſenton jtimmte. Und dann that 
das liebe Publikum nod ein Uebriges, zerpflüdte die jaubere Arbeit und 
fuchte aus dem forgjam gebundenen Strauß nur die Kräuter heraus, von 
denen es ſüßen Sexualkitzel erhoffen konnte, Mit jedem neuen Jahr ver: 
pöbelt ich die Berliner Bühnenkunſt mehr, aber ein Theil des Publifums 
it ihr dabei immer noch um einige Najenlängen voraus. Auf der einen 
Seite ängftlihe Echonung alles bourgeoifen Empfindens, auf der andern 
ein wüjter Jubel über die fauftdide Unfläthigkeit: fo ſieht das Theater 
einer Zeit aus, die nicht genug Kirchen erbauen fann und gleichzeitig doch 
mit der Kaſernirung der Projtitution ſchwanger geht. M.H. 
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Ein Huger Mann hat einmal den Grunewald die Lungen von Berlin 
genannt. Das Gleichniß ift zutreffend; führt man e8 weiter aus, jo würde 
der Thiergarten zum Berliner Stehlkopf, die Gärten und freien Plötze inner- 
halb der Stadt aber entiprächen den für die Athmung nicht minder wichtigen 
Bartien der weitfchichtigen Nafenhöhle. Wer hätte nicht ſchon ſtrofulöſe Kinder 
geiroffen, die „Bebel“ jagen, wenn fie „Memel“ meinen und „dada“ für „nana“? 
Ihre Gefichter jind bleich, ihre Lippen blau: ihre Ernährung ift Schlecht, fie 
find ſchwächlich und fränfeln; fie leiten jozufagen an verjtopfter Wentilation 
ihrer Lungen, durch angeihwollne Drüſen ift ber Luftzutritt dorthin erfchtwert, 
das Blut erhält nicht die nothwendige Menge von Sauerftoff zugeführt. Oft ift 
nur dadurd zu helfen, daß im wahrjten Einne des Wortes mit dem Meſſer 
„Luft geichafft” wird. 

Einem jolhen jrofulöfen Kinde möchte ich die Stadt Berlin vergleichen. 
Die Lungen find ihr durch die Dazwiichenfunft des Kaiſers zwar unlängjt 
erhalten worden, al® ein paar Gemeinden wieder einmal für fünf Mill. ME, 
Waldflähe an die Epekulanten verkauft hatten und auf beiden Geiten guter 
Wille vorhanden war, noch weiter aufzuräumen. Much der Kehlkopf dürfte 
nicht gefährdet jein. Dagegen ift mit den freien Näumen innerhalb des Weich: 
bildes, die zur Auslüftung der Häufer jo nothiwendig find, in geradezu ſchmäh— 
licher Weife umgegangen worden. Mit einer gewiſſen Entrüftung erwähnt der 
Berliner VerwaltungsFericht für 1861/76 I. S. 21, daß ſich der urfprüngliche 
Bebauungsplan „einen Luxus an öffentlichen Plätzen geftattet habe“. Da mußte 
natürlich jolort die bejfernde Hand angelegt werden, denn „in fanitärer Bes 
ziehung ift weniger Werth auf den Umfang der öffentlichen Pläße zu legen 
als auf das Vorhandenſein einer reichlihen Wegetation auf einer großen Anz 
zahl, wenn auch kleiner Pläge”. Der Etat für 1892 führt in der That die 
jtattlihe Anzahl von 84 „Schmudplägen und Gartenanlagen“ auf. Als ſolche 
figuriren der Hanjaplaß (eine Bedürfnikanftalt und fünf Sträucher), der Drei- 
faltiafeitfirchplag (eine Wagenranıpe), die Anlage am Gräfedentmal (zwei 
Nanfen und ein Geländer) und ähnliche). In dem weiten Neu:Berlin vom 
Hohenftaufenplag im Welten bis zum Arminiusplag im Südoften zählen wir 
neun folcher Pläße, die in den Bebauungsplan aufgenommen find — noch 
lange nicht einer für fünfzigtanfend Bewohner, und was das jchlimmite ift: die 
Gärten hinter den Häufern von Alt:Berlin find faft überall verſchwunden. 
Cie find durch Eeitenflügel und Tuergebäude erfeßt worden; man hat die 
Stadt zugemanert und zugebaden; faum irgendwo in der Welt wohnt man jo dicht; 


*) Bol. Rudolph Eberjtadt: Berliner Kommunalreform, Preuß. 
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es iſt, ald ob nicht für Menfchen Unterkunft gejchaffen werden ſollte, ſondern 
für Maulwürfe. Techniſch heißt das Verfahren: „höchſte Ausnüßung der 
Grundſtücke nach der Tiefe.“ Grit 1877 ift folhem gefundheitmörderiichen 
Unfug, den die Stadtväter duldeten und begünitigten, von Geiten der 
Negirung durh die neue Berlmer Bauordnung Einhalt geboten morden, 
welche die Beſetzung der Grundftüde mur bis zu höchitens % ihrer Fläche 
geitattet. Aber was hilft das; das Unglück iſt ja bereit® geſchehen. Ich wohne 
in einem Haufe, deſſen ummauerter Hof faum ’/, der urjprünglichen 
Bodenflähe freiläßt; ſolche Häufer find heute die Regel. Die dunfeln 
Küden, die nah dem Hof hinaus liegen, verderben den Hausfrauen 
die Augen. Und wie erit wohnen die Proletarier, zumal in den Hinter: 
gebäuden des Oſtens? Wielleiht wird noch Fräftiger als die nie ber: 
Löjchende Diphtherie die kommende Seuche Antwort darauf geben, denn es 
ſteht feit, daß feine Bauart fo gefährlich ift wie die mit gefchlofienen Höfen und 
ftagnirender Zuftfäule. Wohnungen, in denen ein genügender Durchzug ein- 
gerichtet war, find von der Cholera verfchont geblieben, in auffälligem Gegen: 
jag (felbit auf dem Lande) zu jolhen Räumen, die nur nad einer Seite hin 
offen, das Einniften von Krankheitkeimen begünitigten. 

Aber das Alles ift längſt befannt, ja, man kann jagen, daß wiſſenſchaft— 
lih die Wohnungfrage ihon ſeit Jahren gelöft war. Nur fehlte leider das 
Wichtigite: es fehlte die Liebe zum Volk, e8 fehlte der Wille zur That. Wenn 
Genie der Verſtand für das MWefentliche iit, wenn der Politiker die Bedürfniſſe 
der Zukunft vorausahnen joll, ftatt fortwährend hinter einem unbequenten fait 
accompli dreinzuhinfen, jo ermweilen fich die Berliner Wohnungverhältnifie als 
die Frucht einer kopſ- und herzlojen Anarchie, und die dafür verantwortlich 
find, jcheinen von allen guten Gelitern verlaffen. Der Werth Berliner Grund- 
ſtücke ift jeit 1866 um etwa 3 Milliarden Mark geitiegen. Dieſer Verdienſt iſt 
in die Taichen der Schöneberger Millionenbauern und noch jehr viel anftößigerer 
Slemente geflojien, während das Volk, das auf hundert Schlachtfeldern fein 
Blut vergoß, um ein derartiges Aufblühen der Neichshauptitadt zu ermöglichen, 
dadurch belohnt wurde, daß man es zuerft unter freiem Himmel fampiren ließ, 
um nach und nach feine Gejundheit zu untergraben und in übertheuerten und 
überfüllten Quartieren jyitematiich feine Kinder zu eritiden. Nocd vor zwei 
Jahren war im gefammten Berliner Vorterrain Bauland zu 6—20 ME. Die 
Quadratruthe zu haben; es jchien, al8 ob mit gutem Willen durch Auffaufen 
und Kommajliren großer Flächen die Berliner Wohnungnoth von hier aus gee 
lindert werden fönne. Doc Feine Hand rührte fihb. Man ließ die Eoftbare 
Zeit von den Spekulanten ausnügen, um den Preis bis auf 1000 ME. Die 
Nuthe in die Höhe zu treiben, ſodaß im der That zulegt nur eine Gewalt: 
maßregel übrig blieb. Doc bevor wir näher auf dieje eingehen, müfjen wir, 
um fie ganz begreifen und würdigen zu fönnen, die Mufterfarte jtabtväterlicher 
Geſinnung erft noch durch einige Proben vervollftändigen. 

Angelichts des an Zigeuner erinnernden Eommerlagers zugeltrömter Ar: 
beiter vor dem Kottbufer Thor waren ſchon in den Gründerjahren wohl 
wollende Männer aufgeltanden, die den Magiltrat der Stadt Berlin zu be= 
wegen wußten, ein Terrain von 1000 Morgen (den jegigen Treptower Villen 
park; zur Applanirung herzugeben, und im Juli 1872 trat Bürgermeifter Hobrecht 
in eindringlicher, jageradezu vorbildlicher Weije behufs Fernhaltung der Spekulation 
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für eine Verpachtung jener Fläche auf längere Zeit zum Zweck jofortiger 
Bebauung ein. Aber am 16. Dftober lehnte die Stadtver, 
ordnetensBerjammlung den Plan rundweg ab. Es ilt ein 
gewendet worden, daß unfer Privatrecht, nad) Abichaffung des feudaleu „Ober? 
eigenthums“ (mit Aufficht), eine Linderung der Wohnungnoth durch die Stadt 
nicht mehr zugelaffen habe. Leider fann ich mich nad mancherlei Vorkomm— 
nifjen des Argwohns nicht erwehren, daß mit oder ohne Obereigenthum die 
Enticheidung ganz genau die jelbe geblieben fein würde. Es faßen am wenig— 
jten in der damaligen Berliner StabtverordnetensBerfammlung Männer, die 
unferm Volkskörper gegenüber das Gefühl einer Verpflichtung cder auch nur 
eine Ahnung von feiner Wichtigkeit gehabt hätten. Das Mancheſterthum feierte 
wie überall, jo auch in Berlin, feine verhängnigvollen Triumphe. 

Neuerdings, feit den arbeiterfreundlichen Anwandlungen unfrer Regirung, 
hat man fih nun einen ganz beionders feinen Grund ausgedacht, um ein 
Thätigfeit der Berliner Kommune zu Gunſten der Wohnungnoth zu verhindern: 
daß nämlich hierdurch ein Präzedenzfall gejchaffen werben könnte, der unge: 
mejine Anjprüche andrer, ebenfo gemeinnügiger Beftrebungen zur Folge haben 
würde. Bon der — mir hödhjit zweifelhaften — Schäblichkeit einer ſolchen Präzedenz 
ganz abgejehn, die Feine Verpflichtung im ſich Ichließt, muß e3 durchaus be= 
jtritten werden, daß irgend ein Unternehmen ſich an Bedeutung mit der Fürs 
Jorge für die Wohnungen des Volkes mejjen könne. Wenn die ficherite Gewähr 
der fittlichen Kraft einer Nation in ihrem Familienleben zu ſuchen ift, jo iſt 
eine zupailende Wohnung für diefes Familienleben die unerläßliche Grundlage, 
Es gehört ein ungewöhnliches Maß jozialpolitifcher Verbildung dazu, um Diefe 
Nüdfiht zu Gunsten höherer Erträge aus den Grundftücden jo andauernd und 
leichtherzig zu vernachläſſigen. Aber dieſes ungewöhnliche Maß iſt innerhalb 
der Berliner Stommunalverwaltung vorhanden. Selbit da3 1891 in Ausiicht 
geitellte Eintreten der Berliner Invalidität- und Alters-Verſicherung mit ihren 
reihen und bis auf Weiteres brach liegenden Fonds zum Bau von Arbeiter: 
häu’ern ift hintertrieben worden. Gine Brojhüre des Magiſtrats-Aſſeſſors 
Freund und des Stöniglichen Negierungsbaumeifters Malahowsti, die dieſen 
Sommer erichien, ift anfcheinend Alles, was von jenem Plan übrig blieb. Die 
moralifche Verpflichtung des Neichöverficherungsamtes, einen Theil (ftatutariic) 
'/) der Gelder, die man mit der allergrößten Beläftigung aus den Händen des 
arbeitenden Volkes nimmt, auch wieder in Arbeiterhäufern anzulegen, tft nach 
dem Wortlaut des $ 129 des Geſetzes und Seite 133 der Motive fo un— 
zweifelhaft, daß eben nur eine Gejinnung, wie fie unirer Stadtverwaltung 
innewohnt, fich ihr entziehen kanu. In Breslar ift die Neichöverjiherung mit 
Erfolg zum Bau von Arbeiterwohnungen herangezogen worden; in Berlin hat 
weder fie noch die jtädtifche Sparkaſſe fich bereit finden lafjen, den Wünfchen 
und Bedürfniſſen der Arbeiter irgendwie entgegenzufommen. Als vor 2 Fahren 
unter dem Borfig des Handelsminiſters eine vertrauliche Beſprechung des 
Aſchrott'ſchen Mufterplanes ftattfand, haben die beiden geladenen Bertreter der 
Stadt 2erlin, fobald auf die Unternehmungen anderer Städte und die Be— 
theiligung jtädtifcher Sparkfaffen an dem Bau von Arbeiterhäufern bie Nede 
fanı, „dringender Geſchäfte“ wegen die Sipung vorzeitig verlaſſen. 

Da iſt es denn mit Recht wie eine befreiende That begrüßt worden, 
daß endlich einmal ein Mann gegen diejen ganzen in harter Gewinnfucht und 
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feifter Gemwiffenlofigkeit hinlebenden Sclendrian auftrat und ſprach: Jh will. 
Diefer Mann it der Negierungsprälident von Potsdam und heißt Graf 
Hue de Grais. Er hat für die Berliner Wororte eine neue Bauordnung 
erlaffen, über wilde die Meiningen zwar noch getheilt find, die vielleicht auch 
verbefferungfähig it, die aber fo energiih und beitimmt mit dem bisherigen 
Gehenlaffen briht, daß man ihr auch die Widerjtindsfraft wird zutrauen 
dürfen, den Anſturm der aufgersgten ntereffententreife zu überdauern. Wer: 
fuchen wir, diefe Bauordnung nun unbefangen zu prüfen. 

Sie läßt Berlin felber innerbalb der ſehr umfangreihen, durch bie 
Ringbahn gezogenen Grenzen unberührt — die vor allem muß man ſich immer 
gegenwärtig halten, um ihre Tragweite nicht zu überihägen —, und eritredt 
fih laußer auf Charlottenburg noh auf etwa fünfzig Ortihaften der Kreiſe 
Teltow und Niederbarnim, an deren Grenze Berlin fi ausdehnt. 

Der Kernpunkt der ganzen Verordnung liegt in der FFreihaltung eines 
beitimmten Gebietes für fogenannte Landhäufer, die höchſtens zwei Stod 
hoch jein dürfen, doch mit Kellers und Dahwohnung. Sie müfjen verhältniß— 
mäßig frei liegen, es dürfen höchitens °/,,, bei Edgrundftüden */,, der Geſammt— 
fähe bebaut werden und nur je zwei Häuſer mit einer Wand zufammenitoßen 
Durch dieſe Bebauungsart würde in der That der Umgegend Berlins ein 
ländlicher Charakter gewahrt bleiben, was aber natürlih nicht nad) dem Sinne 
der Grundeigenthumsagenten ift. Diefe wünſchen, daß überall möglichſt viel 
Miethkafernen entitehen, weil dieſe Häufer allein den höchiten Nutzwerth haben. 
Ein Bauterrain wird immer erft recht werthvoll, fobald auf ihm, mindeſtens in 
feiner Nähe, Miethlafernen errichtet wurden. Die Bauordnung hat viele 
diefer Hoffnungen auf fteigenden Werth geknickt; daher der Aufichrei inſonder— 
heit des Epefulantenthums. 

Nun ift e8 ja thöricht, gegen die Idee des großen Miethhaufes wie auf 
ein Stüd rothes Tuch loszugehen, obwohl der deutiche Idealismus gerade nad 
biefer Richtung in legter Zeit Wunder gethan hat. Solche Häufer haben vor 
allen Dingen im Winter den großen und für arme Leute unfchägbaren Vorzug 
der höheren Wärme, der billigen Feuerung. Wer es erfahren hat, was das 
vielgeprieiene Ginzelhaus oder „Eigenhaus“ an Holz und Kohlen verichlingt, 
wird dieſe Gründe zu fchägen wiffen. Für eine alleinftehende Wittwe ift es 
ein Segen, wenn fie zwifchen zwei Parteien ein Zimmerchen erwiſcht, das 
immer von jelber warm ift; ſolche und ähnliche Fälle find aber fehr zahlreich. 
Auch ift im Sommer die Miethlaferne nicht fo ſehr an fich felber unhygieniſch 
— md viele ihrer Fehler, die heute zu beflagen find, laſſen fich durch zweck— 
mäßigere Bauart abitellen, — fondern immer erſt dadurch, daß ihr bie freie 
Rückſeite mit Garten und Hof abgeht, wie das bei dem zugemauerten Berlin 
mehr und mehr der Fall geworden ift. Ein gut ventilirte® Miethhaus mit 
zwecmäßigen Leitungen und wo möglich einem Gärtchen, two die Kinder unter 
Baum und Strauch herumipielen können, ift auh im Sommer ein ganz leid 
liher Unterichlupf. Gefährlich und gemeinſchädlich wird die Sache erit, wenn 
Luft und Licht abgeiperrt, wenn die Gebäude dicht aufeinander gejhoben find. 

Dies gerade will nun die neue Verordnung für die Vororte verhindern: 
fie nimmt keineswegs prinzipiell gegen die Miethlaferne Stellung, jondern fie 
geftattet nur in beitimmten Grenzen ſowohl dreis als vierftödige Häufer mit 
Keller: und Dachwohnung. Ein Widerfpruch fcheint mir darin zu liegen, daB 
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gerade für die höheren, vierftödigen Häufer eine Bebauung des Grundjtüdes 
bis zu %,, Teiner Fläche, für die dreiftödigen aber nur bis zu höchſtens Y,, Zus 
gelaffen wird, denn je höher das Haus, deito umfangreicher müßte nad) meinem 
hygienifhen Empfinden der fomplementäre freie Raum ausfallen. Doh das 
iſt Nebenſache; dieſe Miethlajernen werden Niemandem jchaden. Ungeftört 
können fie aufiprießen in Dahlem, Schönow, Niederſchönweide, Kietz bei Köpe— 
nid, Stralau-Rummelsburg, ganz Rüdersdorf, Tasdorf, Biesdorf, Lichtenberg, 
Wirterhaufen, Heinersdorf, Franz. Buchholtz, Blankenburg, Reinickendorf, 
Stolpe, Glienide, Schönfließ, Bergsdorf, Havelhaufen, Heiligenjee und Guts— 
bezirk Tegel. Geduldet, nur auf gewiſſe Straßen und Grenzen eingefchräntt, 
wenn auch anscheinend in durchaus Liberaler Weife, find fie in den 
volfreihen Orten Steglitz, Gr. Lichterfelde, Tempelhof, Treptow, Pankow, 
Grünau und vielen andern. An Ddiefer Einſchränkung werden die Berliner 
Ausflügler eben jo gewiß ihre Freude haben, wie andrerjeit3 viele Willen- 
befiger fich bereit3 die Vortheile ausgerechnet hatten, die fie von ber Um— 
wandlung ihres Grunditücdes in ein Maffen- Quartier zu ziehen hofften. Dieſe 
Stoßſeufzer über Vermögens-Konfiskation u. ſ. w. muß man aber nicht allzu 
ernit nehmen. Ausichließlich der Bebauung mit Zandhäufern find vorbehalten 
worden im Kreiſe Teltow: Spandauer Forit, Nuhleben, Potsdamer Forit, 
Kl. Slienide, Johannisthal, Shmödwis, Zeuthen, Nabdeland, Neue Mühle 
Hankels Ablage (berühmt durh TH. Fontanes Erzählung) und Köpenider 
Forſt; im Kreiſe Nieder-Barnim: Ditend, Nahnsdorf, Erkner, Woltersdorf 
Rosenthal, Birkenwerder, Lehnig und Tegel-Schloß. 

Man sieht, die Sache ift nicht fo ſchlimm, wie fie hier und da gemacht 
wird, und man kann wohl getroft die Enticheidung etwaiger Streitigkeiten durch 
das Verwaltungägericht abwarten, ohne an der Verordnung irre zu werben. 
Die Hauptjache ift, da mit dem Grundjat: Alles gegen die Volfsgejundheit, 
Alles für die Spekulanten! endlich und irgendwo einmal gebrochen worden it 
Das goldne Zeitalter wird natürlich auch mit diefer Verordnung nicht herein— 
brechen, und am wenigiten darf man, im Guten oder im Schlimmen, ihre 
jozialpoliiche Bedeutung für den Berliner Arbeiter übertreiben, jolange nicht 
neue Fabrifanlagen über die Ringbahn hinaus ind Worland verwieſen werden 
und diejer jehr herbeizumwünschende Augenblick wird wohl leider noch lange auf 
ih warten laſſen. Inzwiſchen klebt der Heine Mann an Berlin aus hundert 
Gründen, zumeift, um jeine Arbeititelle leichter zu erreichen und den Einkauf 
feiner Bedürfnifie bequemer zu haben. Gingelebte Kreditverhältniſſe ipielen 
aud eine große Nolle, und für die Frauen die Möglichkeit des Nebenverdienites 
in den Vorderhäuiern, ganz abgejehn von dem großftädtifchen Leben und 
Treiben, das für den Eleinen Mann ganz die jelben unwideritehlichen Reize hat 
wie für den höher Aultivirten. Hier in Berlin jelbit aber liegt der Augias— 
jtall, der auf feinen Herafles wartet, denn die Stadt, wie fie während der 
legten Jahrzehnte gebaut wurde, ift ein Veitheerd für heranwachjende Kinder. Das 
Geſchlecht, das von hier aus ins Leben tritt, bildet für die Nation ein totes 
Gewicht und vielleicht noch Schlimmeres, denn es infizirt die andern. Der 
Mann, der hier durchgriffe, vermöchte unendlichen Segen zu ftiften. Danken 
wir dem Grafen Hue de Grais, dab er ihm wenigſtens die Wege wies. 

Dr. Robert Helien. 
+ 
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Don Miquel bis zu den Grackhen. 


Von Biamard und Moltfe bis Mantinea In den Worten unſeres 
Kaiſers liegt doch wohl ein tiefer Sinn, und es war gewiß nur ein Scherz, 
wenn Dienfteifrige Pädagogen jofort rüdwärts gerichtete hiſtoriſche Hilfs— 
bücher für geichicht&hungrige Kadetten und Eertaner jchrieben. Yon Königgrätz 
bis zu jener Stadt im alten Arkadien die Daten und Vorgänge der Gejchichte 
nach rückwärts dem Gedächtniß einzuprägen, hat nicht mehr Einn, al& der alte 
langbewährte Kurs auch bejaß. Um die antike Etadt ftoßen fich die Gedanken 
nicht minder als um das moderne Königgrätz. Es waren eigentlich zwei 
Schlachtfelder bei Mantinea, von denen bier die Nede fein muß: auf beiden 
galt es, der militär.jchen und politifchen Ordnung de3 alten Griechenlands eine 
neue Grundlage zu geben. Aber während auf dem einen die Taktif genügte 
und der politiihe Gedanke zu furz war, reichte auf dem anderen die Staat? 
kunſt aus und die friegeriiche Kraft brach zufammen. 

Es fol nicht behauptet werden, daß gerade aus den Erfahrungen des 
Altibiades und Epaminondas unjere Bismarck und Moltke, jener feine politische 
und diejer feine militärische Weisheit, geſchöpft hätten, aber andererjeits ift es eine 
Mahrbeit, da die beiden Männern innewohnende elementare Kraft weſentliche 
Verftärfung aus dem Studium fog, das fie der Gejchichte vergangener Zeiten 
widmete. Beweis für den Einen ift die ganze Summe feines literarifchen Nach— 
lajies, für den Andern noch jeden Tag die geniale Art, mit der er, wie der 
Blitz aus dunkelem Gewölke die Nacht, jo ans der Betrachtung des Gejchehenen 
das Dunkel des Werdenden erhellt. 

Die Auriften können befanntlih Alles; fie allein find dur das Studium 
des jus dazu prädejtinirt, die Führer der hilfebedürftigen Menjchheit zu fein. 
Eie find nicht bloß die Yeiter der Minilterien und die Neflortchefs, jondern es 
wäre auch himmelſchreiend, wenn fie nicht Gouverneure von Dftafrifa würden. 
Wiſſmann und Emin Paſcha haben eine jo verteufelte Axt des direkten Verkehrs 
mit den Schwarzen. Auch munfelt man von dem Einen, daß er denn doch gar 
zu häufig und zu ungenirt über die Stränge der Nefpektabilität jchlägt, und 
der Andere feste ſich fogar über die Nefkripte der Negirung hinweg. Es iſt die 
höchſte Zeit, daß wir unferen grünen Tiih in Bagamoyo aufpflanzen. Das 
Studium des Papinian und Juftinian und anderer Erzengel des heiligen jus 
befähigt zu allerhand möglichen Dingen und verleiht das ſehr angenehme 
Selbſtgefühl, daß in der formalen Betrachtung das Heil der Welt umſchloſſen fei. 
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Wenn aber die Anſchauung vom rein Allgemeinen nicht zum Biele 
führt, jo thut es diejenige, die nur vom Ginzelnen ausgeht, auch nicht. 
Der Minifter Miquel ift auch ein Juriſt, aber er ift nicht in der Meußer: 
lichkeit der Jurisprudenz fteden geblieben. Es wäre auch ein Wunder, wenn 
er aus der Art geichlagen wäre. Weder jein Vater noch jeine Brüder waren 
Spezialilten in der fchlimmen Bedeutung des Wortes. Sein Blick ift auf das 
Ganze gerichtet, und wie Moltfe und VBismard holt auch er befonders aus der 
Geſchichte für fein Amt und feine Wifjenichaft frifche, belebende Säfte. 

Können aber die beiden Helden von Königgräg nicht in direkte Beziehung 
zu Mantinea gebracht werden, jo kann dies auch mit dem Eteuergelege des 
preußiichen SFinanzminifters nicht geichehen, wenn man die Gejeßgebung des 
jüngeren Gracdus mit ihr in Parallele ftellt. Und dod fällt unwillkürlich aus 
der Gegenwart der betrachtende Bli in jene ferne Bergangenheit, da das 
patriotifche Brüderpaar den Kampf mit dem Kapitalismus aufnahm. Gewöhn— 
lich werden die beiden Söhne der Cornelia als Nevolutionäre betrachtet, und 
darin folgt man der Anfiht des Muiters aller Opportunitätpolitifer, des 
großen Nedners Cicero. Der freifinnige Profeſſor Mommijen hat zwar jchon 
vor langer Zeit den Kampf mit der Shulgemäßen Meinung über dieſen Staats— 
mann begonnen, aber nur mit geringem Erfolg. Wicht blos Recht und Gefege 
erben fich wie eine ewige Krankheit fort; es giebt Räume, in denen der Staub 
vielleicht Schon höher liegt als in den Hallen der Gerichte. Wie noch jest alls 
gemein geurtheilt wird, war Gicero ein fonfervativer Mann. Freilich injofern 
mit Necht, als er den beftehenden Rechtszuſtand, bei dem cine Kleine Minderheit 
fich ſehr wohl fühlte, zu erhalten trachtete. Auch hat er den Fürften Krapotkin— 
Gatilina zu Falle gebracht, aber die Hintermänner der anardiitiichen Bewegung 
damaliger Zeit, die Jedermann fannte und von denen er ſelber fo genaue 
Kenntniſſe hatte wie nur Giner, die wagte er nicht anzufaffen. 

Der Begriff vom Staate umſchloß ſchon lange nicht mehr allein den 
Adel und die fapitalfräftige Bourgeoifie, er beruhte vielmehr bereit? auf einer 
viel umfaſſenderen Vaſis. Inſoweit fie das einfahen und eben von Diejer 
Grundlage ausgingen, waren gerade die Gracchen die foniervativften Männer 
ihrer Zeit. Freilid vom Barteiltandpunfte aus betrachtet, war es Umiturz, 
was fie betrieben, aber darum brauchen wir uns, die wir jegt fchärfer und 
befier zu jehen vermögen, nicht zu befümmern, Für uns find fie die patriotischen 
Männer, welche die Uebermacht des Kapitals, das damald, im linterichied von 
unferer Zeit, jein Wejen in der Großgüterwirthichaft hatte, mit allen ihnen zu 
Gebote jtehenden Mitteln befämpften. Pejonders der jüngere ift eine uns ſym— 
pathiiche Geitalt. Won der Höhe des Wiffens und Könnens feined Zeitalters 
gehen feine Neformbeftrebungen aus und nicht blos auf einen Punkt bewegen 
fie fih, fjondern, organisch in einander greifend, umfaſſen fie das Ganze des 
Staates. Gicero hat fein Verdikt über die beiden Männer ausgeſprochen, aber 
ıhre beften Reformen find jpäter in Cäſars Geſetzgebung übergegangen. 

Die von den Grachen geplanten Gejege find zu Falle gekommen, weil 
fie Widerftand beim Senat und der Negirung fanden, mit -anderen Worten, 
weil die Nepublif greifenhaft geworden war. Davor braucht ſich die Stener— 
geießgebung des Finanzminister Miquel nicht zu fürchten; denn die Regirung 
fteht einheitlich hinter ihr, und wenn auch mand)e Theile unierer Senate im 
Doktrinarismus ihrer Anſchauung altersihwad geworden jind, jo iſt doch zu 
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hoffen, daß die jugend» und thatkräftige, weil unmittelbare Betrachtung der 
Dinge den Sieg davon trägt. Vielleicht it e3 hier das einzige Mal in den 
legten zwanzig Jahren unjeres Staatslebens gut, da& dem Gejege vorlegenden 
Miniiter fo viele Fraktionen gegenüberitehen. Es it ſchwer, bei einer Vorlage 
von jo allgemeiner, das Wohl Aller angehender Natur, den Parteizwang zur 
Durchführung zu bringen. 

Hier aber iſt Etwas, das dod gar zu einfach menſchlich ausficht und 
das doc vom höchſten Standpunkte aus, der zur Zeit eingenommen werden 
fann, gedacht worden ilt. Bei diefem Gejege iſt es nicht jo leicht, mit dem 
gegebenen Richtmaße fertig zu werden. Hier etwas megzunehmen und dort 
anzujegen: das läßt fich deshalb ſchwer machen, weil das Werk, wenn auch aus 
verschiedenen Theilen beitehend, doc aus einem Guffe iſt. Dabei hat es trogdem 
das Gute, daß die Vorzüge diejer einzelnen Theile, je nad) dem Standpunfte 
des betheiligten Betrachters, fofort in dic Augen jpringen. Welches Geſetz hat 
jeit Sahren in ſolchem Maße die Gunft der Parteien erfahren, wie diejes? 
Das kommt daher, weil es tief genug nachfaßt, um auf den Grund zu gelangen 
und damit allen gerecht zu werden. Wenn nichtsdeſtoweniger heftige Wider: 
fprüche im Einzelnen laut werden, jo beweilen dieſe, weil in direftem Gegeniag 
zu einander jtehend, nur, daß das Geſetz auf dem einzig richtigen Wege tt. 
Erklärlich aber find fie dadurh, dab man die dee nicht erkennt, aus der die 
Vorlage erwachſen it, und deshalb auch den Zujammenhang nicht zu erjchauen 
vermag, der das Einzelne zu einem organifhen Ganzen verbindet. Hier ift 
feine handwerfamäßige Mache, Sondern ein Werk, das, wie der Baum aus dem 
Kern, in fich folgerichtig aus dem einen Gedanken hervorgewachſen tft. 

In Wahrheit, die Vorlage des Finanzminifters ift das Steuergeieß, das, 
um mit Shalejpeare zu reden, unferes langjährigen „Harmes Knäuel entwirıt“. 
(58 befreit den Armen und hebt den mittelmäßig Geltellten, es entlajtet den 
Staat und madht die Gemeinde jelbitändig, es erleichtert das Land und macht 
es der Stadt mindeitens nicht Schwerer. Daß es mit dem legten Punkte in 
Wirklichkeit ih jo verhält, gehtihon ausder Geihmacdlofigkeit des Ausdrucks hervor, 
mit dem man es, im Widerfpruche gegen den Vorwurf feiner agrarijchen Tendenz, 
als ein urbane: bezeichnet. Iſt es nach der Behauptung der ſich befämpfenden 
Gegner feines von beiden, jo wird c& wohl die rechte Mitte halten und von 
beiden etwas haben. Nur das Kapital zapft es an, und das mit Recht. 
Mäßig genug läht e8 das Blut des Neichthums in die Kaffe laufen, die allein 
gerechten Anspruch darauf hat. Fisfaliih? Man follte bei uns endlih damit 
aufhören, den Staat als den Feind jeiner eigenen Angehörigen binzuftellen. 
Die Steuervorlage des Finanzminifters Miquel ift ein joziales Gejeg, wie es 
das der Gracchen war, einzig und allein im Stande, den Haß der Klaſſen ver= 
ftummen zu machen, wenn das überhaupt möglid) tit 
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„Einſammeln, einjammeln werde ich fie, feine Trauben am Weinſtock, 
feine Feigen am Baume“. 

Es ift, als ob Jeremias an die Börfe und nicht an Jeruſalem gedacht 
hätte, lieft man diefe Prophezeiung und überfieht dabei das verfloffene Jahr 
Publikum wie Spekulation haben jchon heftigere Krachperioden erlebt, jolche, 
in denen viele Semeiter [hindurdh die Kurfe ſanken und ſanken und an den 
Sylveſterabenden Ströjuffe ihren Tiihnahbarn wehklagend vorredyneten, daß 
ihre Papiere vom Januar bis Dezember abermals eine Million weniger werth 
geworden jeien; fie jelbit ſeien jegt nur noch zwiefadhe Millionäre. Ich ver: 
fihere auf mein jcharfes Gedächtniß, daß die Mienen diefer Leidtragenden ihr 
unbedeutendes Unglück aufs Tragiichite ausgedrückt haben, und dennoch war es 
1832 noch jchlimmer. Diesmal fanden neue Zufammenbrüche gar nicht ftatt, 
die Anlagewerthe find kaum zurüdgegangen, aber das Geihäft fchmolz 
zufammen und was da3 Prinzipielle ift, man denkt nicht wie in jenen Krach— 
jahren: „Es muß ein Mal wieder beſſer kommen“, fondern nunmehr befürchtet 
man das Dahinihwinden der Börfenbedeutung überhaupt. Keiner der zahl- 
reihen Radaufreife hat das Necht, ſich Hierfür ein Verdienſt zuzuſprechen, die 
vornehmften Erwägungen diejes Peſſimismus find wirthichaftliher Natur. Sie 
beziehen fih auf unjere großen Banken, welche die ſchönſten Paläſte in der 
Stadt haben, deren Direktoren die Geheimbücher hochfeiner Bankier genau 
fennen, noch beſſer diefe zum Erſtaunen Aller kürzen und die mit ihren ungeheuren, 
vielleicht überflüfligen Stapitalien einen ehemals ungemein ausgebreiteten 
Gffeftenverfehr an wenigen Stellen fonzentriren. Der früher jelbjtändige Hand— 
werfer arbeitet jegt für die Fabrik, der Bankier wird höchitens Aktionär der 
Inſtitute, die ihm eine eigene Thätigkeit unmöglich machen; auch hier untergiebt 
fih aljo die Individualität der Schablone, nur daß es hier das Kapital jelbit 
iſt, das vom Kapital — dem noch größeren — befiegt wird. Da wir e8 wieder: 
holt erlebt haben, daß Banken ihr Kapital redbuzirten, fo wäre ja die Möglidy: 
feit einer Dezentraliiation des Gffektengeichäftes noch nicht ganz abzuweiſen; 
das KHunftgewerbe hat bei ganzen Gebieten die Maſchine herausgebracht und 
die Handthätigfeit wieder eingejegt, auch das Bankweſen hat große Felder, vor 
Allem das jo vielieitige Kommijjionzgeichäft, das bei der Einzelpflege fichtlich 
beifer fährt al® bei der modernen Maijenbewältigung. So weit halten wir 
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aber heute noch nicht, noch immer jehen wir den Mittelitand an den Börien 
zufammenjchmelzen, jo daß ichließlich mur eine Heine Anzahl mächtiger Financiers 
einer feinen Anzahl mächtiger Snftitute gegenüber ftehen wird. Dazwiſchen 
dürfte dann die Spekulation liegen, — ein dunkles Chaos von Äntelligenzen, 
die es durch der Zeiten Ungunft nicht zu einem regelmäßigen Geſchäftsbetrieb 
bringen, von Bankleuten, die ihre Firmen aus Mangel an PBrovifionseingängen 
lieber aufgeben, von feinen Kaufleuten, die ſich jo lange für flug hielten, bis 
fie auch durch ihre maßvollen Epefulationen ihr Geld verloren hatten und 
endlihb von den Epielern an fih. Dieſe find eben durch die Banken, durch 
das von Wien bejonders nad Berlin verpflanzte Wechſelſtubenſyſtem weit 
jchwerer als früher zu überiehen, da noch die Börſe alle diefe Intereffenten 
einichloß. Heute, wo in diefer Beziehung gleihlam nicht mehr zum Appelt 
aufgerufen wird, ift ein ganz neues Publikum in das Saufen und Firen eins 
getreten, Menjchen, die das Alles mit den beiten Banken abmachen können, 
die mit einem gewiſſen Rang in den Abjchied gegangen find und trog ihren 
mittleren Sahren nichts thun, aber gut leben wollen. Die Zahl joldher 
Müßiggänger ift Legion, fie geberden fich ichneidig, jobbern im Geheimen, 
und jobald fie ihr bejcheidenes Vermögen eingebüßt haben, jchimpfen fie auf 
die Börje, deren Beſucher im Ganzen doch weit anftändiger als jie felbit find. 
Einerſeits das tete Zurückgehen des regulären Gejchäftes alſo, andererſeits 
das Anwachſen einer unfontrollirbaren, der Börje nicht nur fern, jondern 
jogar entgegen itehenden Spefulation, haben einen Peſſimismus erzeugt, über 
deffen nagenden Wurm einige roſige Kursbewegungen nicht hinwegtäuſchen 
jollen. Es mag heute noch vorjchnell Klingen, aber die Meinung, daß bie 
großen Banken von ihrer Macht wieder hergeben müſſen, erjcheint jo manchem 
(Srfahrenen als richtig. Wir kommen fonjt auch dereinft zu Pariſer Katastrophen, 
die ohne jene Werlodung, welche eine Fülle von Geldmitteln noch immer 
geboten hat, wohl faum möglich geweien wären. Heute hat 3. B. der Erebit 
Eyonnai für Fr. 40 Millionen Wechjel mehr im Bortefeuille als jelbit die 
Bank von Frankreich, wie würde er ohne die Panama:Affaire diefe Unfummen 
fo ganz anders anlegen! 

Die Geihichte des verfloffenen Jahres ift auch in den Einzelheiten 
recht intereflant. Daß die Nenjahrsrede unterblieb, hat die Börfe nicht weiter 
bedrüct, fie, die der fürftlichen Neden jchon jo viele furämäßig zu beantworten 
hatte. Dagegen machte die Anrede des Schweizer Bundespräfidenten an den 
franzöfiichen Gejandten einiges Aufſehen; fie drüdte die Hoffnung auf Bei— 
legung der felben Zollftreitigfeiten aus, die jegt in den allerjüngften Tagen zu 
der Erklärung eines regelrechten Zollkrieges gelührt haben. Die Tagjagung 
hatte es jo gut veritanden, das Deutſche Neich bei feinen Tarifverhandlungen 
durch tüchtigere Unterhändler, als Herr v. Gaprivi fie zur Hand hatte, 
in Schaden zu bringen, daß ein Hein wenig Befriedigung über die franzöjiiche 
Zähigkeit ſchon begreiflic erjcheinen muß. Hat doch unjere Induſtrie noch 
dazu den Nutzen der ganzen Verwidelung. In jenen eriten Tagen des Januar 
war Wien auf die Anleiheverhandlungen jehr animirt. Paris regte ſich über 
den Engliſch-Marokkaniſchen Konflikt etwas auf, während die deutſchen Börſen 
jih von dem Eigenſinne des Gultans gegenüber dem von Großbritannien 
protegirten jungen Khedive verftimmen ließen. Spanier litten von dem Rüde 
tritte Camahos, Portugieien von dem Niücktritte Carvalhos, des bedeutenditen 
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Mitgliedes der Negirung in Lilfabon. Dazu fam noch eine gänzlich unertvartete 
Erklärung zu Ungunften der bisher allgemein geltenden Staatsgarantie der 
portugiefiijhen Gifenbahnen, die bekanntlich eine ungleich verwideltere Ans 
gelegenheit vorftellen als die dortigen Staatspapiere jelbit. Kreditaktien 
ihwankten auf das Konkurriren der öjterreichiichen Mittelbanfen um die Kon 
verſionsgeſchäfte. Die Kohlengejellihaften maden noch glänzende Monats— 
abichlüffe, verlangen aber vom Eifenbahnminifter ihre Ausnahmetarife. Bezüglich 
der neuen Reichsanleihe wird der Typus, ob 3 oder 3% prozentig eingehend erwogen. 
Eine Tartarennachricht erfchredt die Börfe.. Das franzöliihe Comptoir von 
Longvy ‘jollte 600,000 T. Roheiſen nach Deutichland hereingebradht haben, 
diesmal lieferte unſer Kokeſyndikat die Kokes noch nicht jo viel billiger nad) 
Frankreich, daß ein Eifenimport bei uns möglid war. Dagegen lie ſich Paris 
von der Obrfeigenjzene in der Kammer nur um 15 Gentimes an feiner Nente 
verſtimmen. Unſere Tarifverträge gewinnen wegen der vorausfichtlichen Export— 
Verichiebungen an Intereſſe. Trogdem Geld ungemein reichlich ift, will Miquel 
angeblih Schagicheine ausgeben. Die Dampferunternehmen haben von den 
Ausfichten auf den Pool zu profitiren. Der Monatsſchluß glimmt bereits in 
der Aufregung über das Unterrichtsgeſetz, bei dem die Börſe weniger die ethifche 
Geite ala das Verbleiben oder Gehen Miquels intereffirt. 

Im Februar begann die Subjeription auf 160 Millionen Mark 3 pzt. 
Stonfol® zum Kurſe von 83.60. Das Ganze verläuft ruhig, unter jo ſorg— 
fältiger Berüdfichtigung der feinen Sparer, daß große Kapitalien jelbit der 
Eparfafien auf den Subjfriptionsweg verwiejen werden. Die deutichen Börſen 
liegen ruhig und leiſten der Actionsluft des wieder eritarften Wiens Wider: 
ftand. Portugal drüdt nämlich auf unfere Tendenz, und deshalb müſſen, da 
fich jede Sünde rächt, auch Darmitädter ftärfer nachgeben. Die eigenartige 
Favorifirung von Türfenlojen, wegen angebliher Erhöhung der Trefferquoten, 
begann ſchon jegt. Die Bankabſchlüſſe, die wegen der neuen Steuereinihägung 
früher erfolgen, erregen an den Börjen große Spannung. Sehr gut wird natürlid) 
des öjterreichifchen Miniſters Steinwender Parlamentsrede gegen die Börſen— 
angriffe aufgenommen. Die Hochöfen müſſen ihre Noheifenerzeugung weiter 
einjchränfen. Gerüchte über Geldbedürfniffe drüden auf Laura. Echweizer 
Gentralbahn gingen befjer, weil Direktor Siemens auf jener Rückkehr aus 
Bajel einige ausfichtvolle Worte über die Verftaatlihung in Frankfurt fallen 
gelaſſen hatte. Mitte Februar it Alles flau. Spanien laborirt an einem Budget, 
das einen SO Millionen-Vorſchuß fucht, in Griechenland fteigt das Goldagio, 
Serbien disfredirt fi durch feine] Nüftungen . . . dazu fonmt die Debatte 
über das vielgehaßte Unterrichtögeieg. In Defterreih verftimmt die Einfuhr 
bon 25 Waggon Trägereijfen der Burbacher Hütte. Ueber dies Alles breitet 
fi aber der Schnee, jo daß die fteigenden Kohlenpreiſe die Börſe höchlich er: 
freuen. Leider ift aber jelbit mit dem Schnee fein ewiger Bund zu flechten: 
die Kälte ſchwindet und der Eifenbahnminifter Thielen fpricht fich jogar parlamen— 
tariich für die Kohlenringe aus. 

Der Anfang März fteht noch unter dem Nachhall der Kaiſerrede, ſowie 
unter der Wirkung der Berliner Arbeiterfrawalle. Wien dagegen iſt hauffirend 
auf die jchon einmal dageweſene Wendung: Hanfemann reift! Der nahende 
Rieſenſtrike der engliichen Kohlenarbeiter giebt unſeren Zechen einige Hoffnung. 
Sstaliener verflauen, da der Finanzminifter angeblib in Paris feine Schap- 
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wechjel nicht anbringen konnte. Der eben genannte Plag nimmt aud große 
Verkäufe in Portugiefen und Zombard: Prioritäten vor. Eigenthümlich geht es 
mit Discontocommandit. Dieje fteigen zuerft auf die Beſſerung der Argentinier 
und fallen wieder auf das Erinnern an die feiner Zeit gut aufgenommene Mel: 
dung von dem noch geringen Beitand an Argentiniern. Den Schienenwerfen 
geht es fo Schlecht, daß fie bereits jegt an Ordres für 1893 arbeiten. Mitte März 
jucht Portugal deutihe Drucdereien, um feine Noten raſch vermehren zu können. 
Da das Gerücht von der Einwilligung des ftolzen Portugals in eine Zoll: 
fontrolfommiffion noch nicht befannt war, fo verläuft die Generalverfammlung 
der Darmftädter Bank jehr ſtürmiſch. Flaue Börſen überall. Der ruffiihe 
Günzburg fällt; jogar die Panik in Kaffee bringt man hiermit zuſammen, 
während Baumwolle auf jachlichere Gründe beifpiellos fallen mußte. Zum 
eriten Male hört man jet Klagen über die aufdringliche Geſchäftsart von 
Breeit & Gelpfe. Gut nahm man natürlich in Berlin und Frankfurt dad Zus 
rücziehen des Schulgefeges auf, während gleichzeitig Paris Türken gegen Italiener 
empfahl. Unſere Zehen jehen den englifchen Kohlenftrife zu Ende gehen und 
haben feinen Nugen davon gehabt, Kohlenwerthe fallen prozentweiie. Der 
Schweizer Markt erleidet durch den Tod von Fierz-Landis, der ein großer 
Faiſeur und eine einflußreiche Berfönlichkeit war, großen Verluſt, troßdem der 
Genannte bereits auch einige finanzielle Niederlagen erlebt hatte. Der Monats 
ichluß geichah unter den verfchiedenartigiten Geräuſchen: der Exploſion' in der 
Nue Elihy, dem Lärm in der Kammer bei Gaprivis Nede und den Moskauer 
Strawallen. 

Der Monat April fieht flaue Silberkurfe. Die Aktien der Banf von 
Frankreich gehen auf das billige Geld hin zurüd. Bei all den Klagen über 
ichlehte Gefchäfte hatte aber England bereit3 im 1. Quartal für 31 Mill. Litr. 
Smijjionen ca. 1840000 Liter. mehr als im Vorjahre. Sm Reichsſstag er— 
folgt die Nede des Staatsjekretärs von Marichall über die portugiefiichen 
Staatsfonds. Nad wenigen Tagen beginnt eine neue Hauffe, fie geht aber 
lediglih von dem niedrigen Hurdniveau aus. Schon jet wird von 30 Mill. 
Tonnen Eiſenſchwellen geiprochen, welche die Holzichwellen aller Bahnen der Erde 
erjegen müßten, bekanntlich ift erft im Dezember der felbe Wunsch etwas jpezia= 
lifirt an das deutſche Eifenbahnminifterium gegangen. Aus Amerika jollen jo 
zahlreiche Einkäufer unterwegs jein, daß die Stajüten bereits für Die nächiten 
zwei Monate belegt blieben. Weder die Nevolutionsbefürdhtungen in Buenos 
Ayres, noch die Furdt der Parifer vor dem 1. Mai, nod die Börfenenquete 
in Berlin kann die Gefammtitimmung beirren. Dazu kommt das Gintreten 
der Norddeutichen Allgemeinen für die Börfe und gegen die Konjervativen. 
Epäter lag Herr von Giers, der jet zu Weihnachten wieder ganz erholt fein 
joll, im Sterben und auch Wpfchnegradsfi jollte zurüdtreten. |Die Oſter— 
woche entbehrte wie gewöhnlich ihres Hauptpublikums. Die Millionen 
Defraudation bei dem Frankfurter Rothſchild erregte natürlich mehr Aufſehen 
als Mitleid. Gegen April:Schluß veritimmte die Feltiegung der ungariſchen 
Werthrelation zu den fremden Gläubigern, jo daß fogar die Norddeutiche All: 
gemeine eine Warnung nicht unterlafien konnte. Stalien iſt jichtlich in Geld: 
verlegenheit. In Deutihland wird das Entgegenfommen SerpasPimentels, 
des portugiefiichen Delegirten in Paris, weit überihäßt, da man diefen Mann 
für ganz ehrlich hielt. 
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Am 1. Mai hat der Regen der Börſe gut gethan; an der Seine unter: 
blieb jede Unruhe. Rußland jcheint ſein Getreideausfuhrverbot aufheben zu 
wollen. Sn der zweiten Woche geht bejonders von Süddeutjchland ein jtärkerer 
Aufſchwung aus, Argentinier, Merikaner, Türken, Bortugiefen fteigen. Dagegen 
fallen Nordoit auf das Gerücht, es würden 10000 neue Aktien ausgegeben. 
Später fallen Kreditaktien auf die jtocdenden Verhandlungen in Belt. Das 
Geihäft ift in Berlin notabene verhältnigmäßig ftiller als in Frankfurt, wo 
da3 Publikum noch nicht ganz verſcheucht it. Man fpricht von 150000 Fr., 
die unſer Schienenkartell den Belgiern für das Fernbleiben von der Konkurrenz 
jährlich bezahlen will. Die Kohlenzechen haben der Hamburger Padetfahrt 
150 000 Tonnen jehr niedrig verkauft. Gleichzeitig verlautet, daß Hugo aus dem 
Syndifate ausgetreten ift. Viel beachtet wird ein Artikel des in feinem Han— 
belstheil übrigens gar nicht offiziellen „Reichsanzeigers“ über die Solidität der 
gegenwärtigen Aufwärtsbewegung; jogar die Berechtigung der Gontremine wird 
dabei anerfannt. In der legten Woche beginnt der Feldzug der Wiener 
Staatsbahnverwaltung auf Hinausdrängen der Barifer Kollegen, trogdem 70°, 
der Staatöbahnprioritäten in Franfreicdy liegen. Die Nancyer Demonstrationen 
rufen Tariferichwerungen deuticherjeits hervor. Gotthard werden auf Dividende— 
berechnungen von 6°/, hin pouſſirt. 


Im Juni geht die Hauffe weiter, das eigentliche Geſchäft iſt indeffen 
nicht lebhaft. Cinzelunfälle, wie die Vorgänge bei der Eidgenöffifchen Bank, die 
Baare:-Affaire und die Portugieien-Enttäufchung, bleiben lofalifirt. Zufammens 
geihmolzen iſt das Publifum wieder in der Pfingitwoche, woraufhin gerade 
eine Hauſſe inizenirt ward. Dabei find mit Portugal die Unterhandlungen 
definitiv abgebrochen. Eine Schieneniubmiffion in Breslau hat 114 Mark itatt 
118 Mark im Januar, ergeben und die Krankheit des Baron Hirſch macht 
Türkenloſe flau. Heſſiſche Ludwigsbahn profitirten einmal von Verftaat: 
lidhungsgerüchten, desgleichen Beloce von der Aufhebung des Paßzwanges für 
argentiniiche Auswanderer, Stark beiprodhen wurde die deutfche Proteſtnote 
in Lifjabon, welche fat einer Intervention für unfere Kapitaliften, rejp. die 
portugiefiichen Staatsgläubiger gleichlam, während andrerjeit8 der Parikurs der 
3pGt. franzöfifchen Nente animirte. Schon die legte Juniwoche fieht die Börſe 
auf die FFerienreifen vorbereitet. Der italienische KHönigsbefuh in Potsdam 
läßt Italien favorifiren. Die Aufhebung des ruffischen Getreideausfuhrderbotes 
nimmt nur Roggen aus; trogdem fällt Roggen in Berlin, während Weizen, 
der doch nunmehr Konkurrenz erhält, feit bleibt. Der Ultimo läßt Kohlen: 
werthe flau fein, gerade, da in Köln nicht weniger als 1700000 Tonnen vers 
geben werden. 


Die Ferien mit ihrer Stille charakterifiren den Juli, diesmal reift man 
wieder. Die Cholera wirft ihre Schatten voraus, in Berlin hofft man aber noch 
immer auf eine Weltausftellung und läßt deshalb Terrainwerthe fteigen. 
Egypter verflauten auf Gladitones Wahliieg. In Waihington fällt die foll- 
coinage-bill mit nur 22 Stimmen Minorität. Später verftimmt Weferles 
Standhaftigkeit gegenüber den Anfprüchen der Sreditanftaltgruppe. Zn Madrid 
jteigt das Goldagio, weil Frankreich wegen der Cholera Abjperrungmaßregeln er— 
greift. Stohlenaktien ſinken auf Auflöfung des Eſſener Verkaufsvereins. Dabei 
wird der Geldmarkt von der Seehandlung verforgt, die enorme Mittel flüſſig 
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hat. Spanien und Grichenland jollen ihren Vorſchuß erhalten haben, während 
Portugal feine Iſolirung nur zu ftark- fühlt. 

Anfangs August iſt das Hauptintereffe Rußland zugewandt. Die Zoll: 
verhandlungen werden aber nur von Wenigen al Komödie erfannt. Die Pläne 
der Staatöbahnverwaltung gegen die Obligationäre jtoßen auf ungeahnten, 
starken Wideritand, weil jofort 40009 Obligationen vereinigt find. Silber 
wird wegen der Leberproduftion fo flau wie im März. Roſeberys Eintritt in 
das Kabinet Gladftone läßt Egypter fteigen. Gegen Monatihlug nimmt Die 
Cholera in Hamburg zu, wegen Afghaniitan lärmt die englijche Preſſe, Nukland 
bereitet jeine Steuerreform vor und zwijchen Defterreih und Stalien entbrennt 
wegen der italienischen Weine in Refervoiren ein heftige® Zollzerwürfniß. 

Die Einftellung der Kaifermanöver und die amerifanijhe Quarantaine 
drüden auf die Anfangsitimmung im Monat September. Unſere offiziöſe 
Polemik gegen Rußland hat das ganz irrtHümliche Motto: „Wir brauchen gar 
feinen Roggen.” Der Sturz des radikalen Minifteriums in Serbien führt zu 
peinlichen Ueberrafchungen wegen ſchwebender Schuld von 31 Millionen Dinaren. 
Daraufhin fallen natürlih Handelögeiellihaft. Die Börjenenquete hat 1800 
Drucdjeiten Material gefammelt, ift aber nicht zu Nefultaten gefommen. Die 
Perliner Spekulation drüdt auf alle Banken. Unanzenehme Verwun derung 
ruft der Brief des Direktor Siemens zu Gunſten der Staat3bahnvermwaltung 
hervor. Dieſe ſucht fih an der Diskontogefellihaft durch Gerüchte über die 
Pariſer Drudluftgeielichaft zu rächen. Gleichzeitig fommt Mannesmann mit 
feiner fchlechten Bilanz hervor. 

Der Oktober beginnt till. Des belgiſchen Coderill® Schienenfieg ir Aus 
mänien wird am Montanmarkt vermerkt. London geht mit allen ſüdamerikani— 
ſchen Werthen in die Höhe. Im ungariihen Parlament erflärt ſich Minifter 
Welerle gegen die Staatöbahnverwaltung. Schweizer Bahnen fteigen auf Dis 
videndenihägungen. Der Kohlenitrife in Garmaur nützt unferer Ausfuhr 
etwas. In London treten Rothichild8 Goldkäufe hervor. In der legten Woche 
wächſt die Luitlofigfeit infolge der Militärvorlage und anderer innerer Vorgänge. 

Der November beginnt mit dem Scheitern der ruffiihen Anleihe. 
London bleibt animirt, bei ung werden Bankaktien jtürmifch geworfen, da man 
ihre ſchlechten Grträgniffe berechnet. Die Tumulte in Brüſſel jowie die Dy— 
namit-Erplojion in Paris wirken jo wenig flau, wie Glevelands Wahl günftig. 
Das Geichäft wird immer ftiller. Mitte November wird die Panama-Affaire aufs 
gethan; zumächit bleibt die Pariſer Börſe ruhig. 

Der legte Monat des Jahres endlich hat drei Greigniffe von bisher 
noch in nicht zu überjehender Tragweite gebradjt: die Panamaflandale, die fi 
bis zur Gefährdung der Nepublit entwiceln, die Silberbaijje, und die Fufion 
Krupp:Gruion, die vielleicht noch zur „Gründung“ des größten deutſchen 
Induſtrie-Unternehmens führt. 

Schlechter ald 1892 fann das Börfenjahr 1893 kaum werden. Auch das 
iſt ein Troft. Pluto. 


Verantwortlid: M. Harden in Berlin. — Berlag von Gcorg Stilfe in Berlin NW 7. 
Drud von W, Bürenftein in Berlin. 
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